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Vorwort. 


Mit  vorliegender  AbtbeiluDg  be^ioDt  das  Mittelalter. 
Dass  dieselbe  einige  Zeit  bat  aaf  sieb  warten  lassen, 
bedarf  wobi  kaum  der  Entscbuldigung  im  Hinblick  auf 
die  jüngste  politiscb  so  tief  bewegte  Zeit  —  zuerst  in 
der  Schweiz,  dann  in  Deutscbland. 

Gerne  bätte,  wie  ich  es  im  Leben  Bernbard's  an- 
deutete ,  Abälard  uocb  zugefügt ;  aber  eben  die  Ausdeh- 
nung dieser  Abtbeilung  nöthigle  mich,  ihn  auf  die 
nächste  zu  versparen «  die  er  somit  eröfitaen  wird. 

Immer  dringender  werdendem  Verlangen  achtbarer 
Freunde  entsprechend  habe  ich  mich  endlich  entschlos- 
sen, von  dieser  Abtheilung  an  die  Quellen -Gitate  jedes- 
mal am  Schlüsse  anzufügen. 

Glatt  Felden,  eidg.  Kanton  Zürich, 

i.  Sept.  1849. 

Friedrich  Böhringer^ 

Pfarrer. 
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Einleitang. 


Die  alte  Kirche  liegt  hinter  uns.  Wir  treten  in  die 
Kirche  des  Mittelalters. 

Das  Christentbom  erschien  in  seinem  Stifter  in 
vollkommener  Weise,  in  der  upgetheilten  Einheit  seiner 
Grandbestandtbeilet  ,9  als  ein  in  sich  abgeschlossener,  geist- 
belebter, in  voller  Wirklichkeit  sich  darstellender  Orga- 
nismus.*' Es  sollte  aber  auch  in  der  Gemeinde,  in 
der  Menschheit  den  ganzen  Reichthum  der  geistigen 
Gfiter,  die  in  ihm  beschlossen  sind,  entfalten.  Da  musste 
nun  nach  der  Beschränktheit  der  menschlichen  Natar  der 
Beibe  nach  je  eine  Seite  vor  den  übrigen  Gegenstand  des 
vorherrschenden  Interesses  und  der  geistigen  Arbeit  wer- 
den, bis  alle  einzelne  Seiten  wieder  in  eine  höhere  Ein- 
heit zusammengehen. 

Die  morgenländisch-griechische  Kirche  ist 
die  erste  welthistorische  Form  der  allgemeinen  Kirche. 
Ihre  Hauptaufgabe  war  die  Feststellung  der  christlichen 
Lehre,  welche,  als  der  Entwicklungsverlauf  des  christ- 
lichen Alterthums  begann,  naturgemäss  der  erste  Punkt 
war,  der  zur  Durchbildung  kommen  musste.  Im  Gegen- 
satz gegen  die  andern  Religionen  musste  das  Christen^ 
tbum  seinem  Lehr-Inhalte  nach  zum  Bewusstsein 
gebracht   und   in   festen   Gedanken   und   Formen   ausge- 
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prägt  werden;  und  zu  diesem  Geschäfte  waren  gerade 
die  Völker,  welche  die  ersten  Träger  des  Ghristentbunis 
waren,  die  griechisch-gebildeten»  eigentlich  di- 
sponirt. 

Die  zweite  welthistorische  Kirche  war  die  abend- 
ländische und  in  ihr  die  römische.  Ihre  Aufgabe, 
ohne  die  erste  ausznscbliessen ,  war  vorzugsweise  die 
Zucht.  Bis  jetzt  war  das  Ghristenthum  mehr  als  Dog- 
ma ausgebildet  worden,  jetzt  sollte  es  eine  pädago- 
gische Macht  werden,  die  Vollmer  zu  erziehen.  Zu  die- 
sem Geschäfte  war  vor  allen  die  aus  dem  alten  Römer- 
thnm  herausgewachsene  römische  Kirche  befähigt,  welche 
von  ihrem  römischen  Ursprünge  her  zugleich  „die  un- 
veräusserliche Richtung  zur  Gesetzgebung,  zur  Herrscbafti 
zur  Verschmelzung  der  Völker  in  ein  jetzt  nur  geistlich 
gefasstes  Universalreich'^  hatte.  Unter  ihren  Händen  wurde 
die  Kirche  zum  Völkerpädagogen. 

Das  Ghristenthum  ist  aber  vor  Allem  und  in  seinem 
letzten  Grunde  —  Leben,  Kraft  Gottes,  Heilsan- 
stalt. Diese  Grundkraft  in  dem  ganzen  Umfange  zu 
entwickeln,  war  ihm  aber  nicht  möglich  in  den  Völkern 
der  alten  Welt,  die  schon  ihre  Geschichte,  ihr  Leben 
hinter  sich  hatten,  und  bereits  ihrem  Greisenalter  nahe 
waren ,  als  das  Gbrislenthum  zu  ihnen  kam.  Um  das 
Ghristenthum  zu  durchleben,  und  von  diesem  Grunde 
aus  es  dann  nach  allen  Seiten  hin  zu  gestalten  in  der  Welt 
der  Wirklichkeit,  dazu  gehörte  ein  neues  Geschlecht,  wel- 
ches das  Ghristenthum  von  Anfang  an  in  sich  dnrcbr 
lebte,  eine  Generation  von  Urvölkern,  die  mit  der  ihnen 
inwobnenden  frischen  und  gesunden  Naturkraft  fähig  wa- 
ren, das  Ghristenthum  ganz  zu  fassen»  und  deren  sitt- 
liche und  religiöse  Anfänge  zugleich  unmittelbar  mit  dem 
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Gbrislenttiam  rasammeofielen:  der  Neubrocb  eines  frischen 
krSfUgen  Völkerbodens,  in  dem  die  edle  Pflanze  des  Gbri« 
stenthoms  besser  gedeihen  konnte,  als  in  dem  alten  aas* 
gesogenen,  zertretenen  and  von  wacberndem  Dnkraaie  Aber- 
zogenen. ,,Man  fasst  keinen  neuen  Wein  in  alte  ScblSaehe^s 
Das  Ghristentham ,  wie  man  sieht,  bedarfte  einer  neuen 
Statte,  da  es  von  unten  auf,  von  der  Wurzel  an  das 
gesammte  Volksleben  durchdringen  und  auferbauen  konnte. 

Diese  Statte  bilden  die  germanischen  Völker :  frisch, 
Icrällig,  naturwQchsig,  ohne  Ueberbildong  wie  ohne  Rob- 
beü.  In  ihnen  sollte  eine  neue  Menschheit  ersteben;  sie 
soUien  den  Stoff  einer  grossen  und  kraftvollen  Regenera- 
tion des  gesammten  Lebens  bilden.  Und  sie  waren  auch 
vor  andern  für  das  Gbristenthnm  genaturt,  soweit  Ober- 
baopt  von  natürlicher  Anlage  hiefQr  gesprochen  werden 
darf.  Vom  Ghristenthum  befruchtet,  welch'  eine  herr- 
liche Saat  musste  da  aufschiessen  I  unter  der  Hand  eiuer 
göttlichen  Kunst  welch',  ein  harmonisches  Gebilde,  welch* 
eine  edle,  reiche  Erscheinung,  wie  nie  zuvor,  musste  da 
sich  darstellen ! 

Betrachten  wir  den  alten  Germanen  sittlich  und  re-- 
iigiös.  —  Eine  Seele  voll  Ahnungen  der  unsichtbaren  Gott- 
heit, deren  Nabe  in  der  grossartigen  Natur,  in  dem  ab- 
nongsreichcn  Dunkel  der  Wälder,  in  FelsenklQflen  und 
auf  Berggipfeln  er  verehrt:  das  ist  seine  religiöse  Stim- 
mong.  In  seinen  concreten  Religions  lehren  finden  wir 
eine  Trias  von  Göttern,  Wuotan  (nordisch  Otbin),  Donar 
(nordisch  Thor),  Ziu  (nordisch  Tyr) ;  ausser  diesen  Haupt« 
göttern  noch  Nebengötter  und  Göttinnen;  die  Ideen  von 
Versöhnung  und  Erlösung,  die  Hoffnungen  einer  persön- 
lichen Fortdauer  nach  dem  Tode  und  die  Erwartungen 
eines  bevorstehenden  Weltendes«     Dem  entsprechend  ist 
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des  Volkes  ethischer  Gehalt:  ein  reiner,  iceascher,  offener 
Sinn;  sittliche  Treue  in  den  verschiedenen  Verhältnissen»  ist 
ein  hervorstechender  Gharakterzag:  sie  findet  sich  im  hSas* 
liehen  wie  im  öffentlichen  Lehen »  hier  in  ganz  beson- 
derem Maasse.  Wir  erinnern  mir  an  die  Fidelität  (Treae) 
der  Mannen  gegen  den  Volksherrn.  Nor  dies  übertragen 
anf  das  Verhältniss  der  Gläabigen  zu  Christo  durfte  der 
Germane  und  in  dieser  so  treuen  Hingabe  an  den  Herrn , 
dieser  unverbrQchlichen  Fidelität  hatte  er  das  Evangelium  in 
seinem  Kern  und  Mittelpunkt,  und  wie  einfach  und  doch 
wie  wahr  und  tief!  Ist  es  nicht  dasselbe  im  Wesen»  was 
Paulus  sagt»  dass  der  Mensch  vor  Gott  nur  gerecht  wird 
im  Glauben  an  Jesum  Christum?  Man  kann  somit  sagen, 
dass  diese  Fidelität,  die  dem  Germanen  eigenthQmlich  ist, 
M  ein  wahrhaft  nationales  Zeugniss  seiner  Empfänglichkeit 
für  den  Kern  der  christlichen  Predigt  sei/'  Nein,  nicht 
im  schroffsten  Gegensatz  finden  wir  die  religiösen  und  sitt- 
lichen Ueberzeugungen  des  germanischen  Volkes  gegen  das 
Cliristenthum ,  wohl  aber  mancherlei  Anknüpfungspunkte 
in  einzelnen  Lehren ,  und  in  der  Tiefe  seines  Charakters  in 
eine  Wahlverwandtschaft  mit  den  ZentraUIdeen  des  Ghri- 
stenlbums,   ja  eine  Prädisposition  fQr  das  Evangelium. 

Wenn  man  sagen  muss,  dass  das  Ghristentbum  be- 
stimmt ist,  die  Seele  der  neuen  Welt  und  Geschichte 
zu  werden,  so  darf  man  hinzu  setzen,  zum  Körper 
fflr  diese  Seele  sei  das  Germanenlhum  bestimmt,  das 
im  weltgeschichtlichen  Sinne  ebendarum  vorzugs- 
weise die  Maria  unter  den  Völkern  ist,  welche  vor  der 
heiligen  Botschaft  sich  neigt  und  spricht:  „Mir  geschehe, 
wie  du  gesagt  hast,''  und  den  Herrn  still  in  sich  em- 
pfangt und  dann  als  reife  Frucht  gebiert.  Das  ist  es, 
wodurch    sich    diese  Völker  zur  Gröndung  einer  neuen 
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christlichen  Gesellschaft  geeignet  zeigten;  aber  doch  im- 
mer nur  in  derselben  Art,  wie  man  die  Bildsäule  aus 
dem  rohen  Stein  bildet:  „es  bedurfte  einer  göttlichen 
Kunst  I  um  sie  m  bilden/* 

lieber  die  Ruinen  des  alten  Weltiebens  fUhrte  die 
Vorsehung  das  frische,  jugendliche  Geschlecht  herauf,  das 
bestimmt  war,  das  Ghristentbum  zur  neuen  welthistori- 
schen Entwicklung  zu  fahren.  Die  alte  Welt  war  nicht 
mehr  zu  retten:  es  waren  keine  Lebenskräfle  mehr  in 
ihr.  Man  könnte  trauern  Ober  ihren  Verfall,  aber  ein- 
mal hatte  sie  ihre  Aufgabe  erffillt,  und  andern  Theils 
haben  dieselben  Störme»  welche  die  alte  Kirche  umzu- 
stürzen drohten,  vielmehr  gedient,  ihr  einen  neuen  Wir- 
kungskreis zu  verschaffen,  und  wahrend  im  Orient  die 
Kirche  verfiel ,  zuerst  in  sich  selbst  aus  Mangel  an  Le- 
benskräften und  in  Folge  zunehmender  Spaltungen,  dann 
im  Kampfe  mit  den  Persern ,  zuletzt  und  vor  allen  durch 
Mnhamed  und  seiner  Bckenner  grossartigen  Fanatismus, 
hatte  die  Vorsehung  dem  Cbristenthom  und  der  Kirche 
eine  rechte  Freistätte  und  lebensvolle  Entwicklung,  be- 
reitet in  dem  Scboos  der  germanischen  Völker,  und  in 
ihrer  Vermischung  mit  der  alten  Welt. 

Das  neue  Geschlecht  scheint  aus  den  Ebenen  von 
Zentral -Asien  gekommen  zu  sein.  Von  Osten  drängt  es 
sie  nach  Westen,  vom  Norden  nach  SOden;  sie  sind  wie 
von  einem  gebeimnissvollen  Zuge  ergriffen.  Sie  wissen 
selbst  nicht  wohin,  wozu?  Die  Vorsehung  hat  es  gewusst. 
Das  Ziel  ihrer  Zöge  und  Wanderungen  war  der  Gewinn 
römischer  Provinzen  im  Söden,  die  sie  aufzufrischen  be- 
rufen waren,  war  insbesondere  Deutschland,  die 
Mitte  und  das  Herz  Europa's,  bestimmt,  in  der  neuen 
Aera  „das  gelobte  Land^*  zu  werden,  wie  es  in  der  al- 
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|6D  Zeit  Palästina  und  dann  Rom  war.  Vielleicbl  könnte 
man  diese  Völkerwanderangen  der  Germanen  parallelisH 
ren  mit  der  Wanderung  der  Israeliten  nacb  dem  gelob- 
ten Lande.  Land  und  Volk  bedingen  sieb  ja  gegensei- 
tig fttr  Lösung  ibrer  Aufgabe. 

Das  ist  das  geographiscbe  Ziel  ihrer  Wande- 
rungen. 

Sollen  wir  von  dem  innern  Ziele  derselben  reden? 
Es  war »  wie  wir  oben  saben ,  das  Cbristentbum  *  worauf 
Ja  ibre  Natur  von  Anfang  an  angelegt  war,  wozu  sie  in 
ibrem  innersten  Gemötbe  vorberbestimmt  waren,  in  dem  sie 
allein  ibre  weltgesebicbtiicbe  Bestimmung  erfQllen  konnten. 

Die  alte  Welt  binterliess  ibnen  als  Erbe  den  cbristli* 
eben  Bildungsstoff  und  die  Kulturform:  jener  war 
die  Literatur  der  alten,  vorzöglieb  der  römiscben  Kircbe, 
auf  deren  Arbeiten  die  Bestrebungen  der  neuen  Kircbe 
ruhten,  und  an  welcher  sie  heranreifen  sollte  zu  selbst* 
ständigem  Thun;  diese  war  die  Form  der  römiscben 
Kircbe,  welche  die  letzte  und  jflngste  Form  In  der  Ent- 
wicklung der  alten  Kirclie  war.  (S.  1.  Band  4.  Abtbl. 
425.)  So  bat  Rom  in  dem  Augenblick,  als  die  Kraft 
seiner  Waffen  gebrochen  war  und  die  äusserlicbe  Gewalt 
seinen  Händen  entsank,  der  Zukunft  durch  die  geistliche 
Gewalt  sich  bemeislert.  Die  germanischen  Völker  unkul- 
ttvirt,  aber  in  hohem  Grade  bildungsfähig,  haben  dies 
Erbe  angetreten,  das  nacb  Inhalt  und  Form  ihren  BedQrfnis* 
sen  gleicb  sehr  entsprach.  Ein  rohes  Naturvolk ,  konnten 
sie  das  Evangelium  in  seiner  Idealität,  die  Freiheit  der  Kin« 
der  Gottes,  die  es  gibt,  die  fireie  Sittlichkeit  und  Religiosi- 
tät nicht  sofort  erfassen ;  darum  musste  das  Cbristentbum 
ihnen  entgegen  treten  in  der  äussern  Form  der  Kircbe, 
welche    den    Trotz    der    Natürlichkeit    in    ihnen    brach, 
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sie  ertieben  solile  and  reif  maeben  für  den  cbrtetlicbeD 
Geist  und  in  den  Scboos  des  Ghristentbams  einleiten. 
Wenn  wir  nor  die  Gesetie  der  Alemannen »  Salier«  Ri- 
pnarier  a.  s.  w.  lesen ,  so  finden  wir ,  wie  fiberall  es 
angelegt  ist  aaf  Acbtung  gegen  die  Kircbe  als  Tempel 
des  Höcbsten,  gegen  das  Eircbeneigentbum  als  Eigen* 
tbom  Gottes»  gegen  die  Diener  der  Kircbe  ala  Diener 
der  Gottbeit  u.  s.  w.  Aus  dieser  Acbtung  für  die  äus- 
sere Kircbe,  ffir  die  Form,  sollte  Liebe  zu  ibrem  loball, 
zu  dem  Gbristentbum  selbst  bervorwacbsen.  Dieses  aber 
lioDDte  nicbt  wohl  auf  anderem  Wege  bei  dem  Natur- 
volke erzielt  werden. 

Wie  das  VerbSItniss  des  Einzelnen  zu  Gott,  so  mnsste 
auch  das  Yerbältniss  der  Kirchen  zu  einander  und  znr  welt- 
lichen Gewalt  erst  durch  die  Kircbe  der  Christenheit  ver- 
mittelt werden ;  anders  wäre  sie  zum  Bewusstsein  dieser 
ihrer  Einheit  als  Christenheit  und  Selbstständigkeit 
kaum  gekommen.  Dies  GefQbl  der  Einheit  gebt  durch 
die  ganze  Welt.  Das  Alterthom  wollte  sie  durch  die  G  e- 
walt  feststellen;  da  trat  das  Evangelium  in*s  Leben  und 
eine  neue  Sozietät  wurde  geschaOen,  eine  wahrhaft 
universale.  Die  VerbrQderung  aber  und  Einheit  die- 
ser Welt -Sozietät,  „die  Gemeinschaft  der  Heiligen*'  er- 
schien den  neuen  Völkern  in  ihrer  realen  Yerwirk- 
lichung  zuerst  in  der  Form  der  äussern  Einheit  in 
Rom*s  Primat;  dasselbe  ist  es  mit  dem  eigenthOmlichen 
und  selbstständigen  ^Gebiet  der  Religion  und  Kircbe ,  das 
nur  in  der  Form  der  äusseren  Selbstständigkeit  gegenfl- 
ber  dem  äusserlichen  Staate  zuerst  verstanden  wurde  und 
verstanden  werden  konnte.  Gewiss,  diese  vermittelnde 
Kolturform  in  der  römischen  Kirche  war  wie  geschaf- 
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fen  fOr  die  neuen  Völker  in  ihrem  ersten  Stadium. 
(S.  1.  Band  4.  AbtbL  309.) 

Wir  stehen  nun  in  der  Greschichte  der  Kirche  des 
Mittelalters:  ihren  Boden  bilden  vor  allen  die  neuen 
Völker»  die  in  Folge  der  Völkerströmungen  gekom- 
men und  theiis  die  alten  Länder  aufgefrischt  haben ,  theiis 
unvermischt  geblieben  sind.  Es  ist  eine  völlige  Umgestaltung 
der  Sozietät  eingetreten ,  anfangs  chaotisch ;  bald  aber  wird 
Licht.  Das  Ferment  dieser  neuen  Sozietät ,  der  Same  in 
diesen  neuen  Boden  ist  das  Ghristentbum ,  dessen  schöpfe- 
rische Kraft  sich  in  der  urkräfligen  Fülle  jener  starken 
nordischen  Völker  erst  recht  oflTenbaren  kann.  Aber  die- 
ses Ghristenthnm  erscheint  zuerst  in  der  Form  der  römi- 
schen Kirche  und  ihrem  Bildungsstoff. 

Den  Reigen  in  der  neuen  Aera  führen  zuerst  die  ro- 
manisch-germanischeut  dann  die  reingerma- 
nischen Stämme «  welche  das  Zentrum  der  neuen  Welt 
bilden  t  von  dem  aus  das  Christenthum  nach  Aussen^ bis 
an  die  änssersten  Gränzen  und  nach  Innen  bis  zur  rein- 
sten Läuterung  und  Verklärung  wachsen  und  sich  vollen- 
den soll. 


Kolnmban  und  S.  Call. 


»Für  den  gemeinsameD  Herrn  und  Gott  bin 
ich,  ein  Fremder,  in  diefe  Länder  gezogen.* 

Goi.  Brief  an  die  fräok.  Synode. 

Die  erste  Predigt  des  Ghristentbums  ia  den  germa- 
nischen Landen  geschah  im  Gefolge  der  Adler  des  rö- 
mischen Reiches,  dessen  Dniversalismas  die  Unterlage 
ffir  die  Ausbreitung  des  Gbristentbums  und  für  den  Uni- 
versalismus des  neuen  geistigen  Reiches  werden  sollte. 

Das  Gbristentbum  kam  dabin  auf  den  naturgemäs- 
8  e  D  Verbindungswegen  des  Verkehrs ,  durch  Handel  und 
Reisen ,  im  wechselnden  Zusammenstoss  des  Kriegs ,  in  den 
lußlligen  Fügungen  der  Gefangenschaften,  wabrend  der 
günstigen  Gelegenheit  von  Waffenstillständen;  kurz»  durch 
alle  IKünste  und  Verbindungen  des  Friedens  und  des  Kriegs ; 
so  drang  es  nach  Germanien  mit  der  übrigen  Kultur  des 
römischen  Reichs ,  deren  bestes  Tbeil  es  war.  Und  so  viel 
von  Deutschland  in  den  grossen  Organismus  des  römischen 
Reichs  einverleibt  war,  und  so  weit  Rom*8  Gewalt  auf  deut- 
schem Boden  reichte ,  so  weit  drang  auch  nach  und  nach 
unter  dessen  Schutz  das  Evangelium.  Es  wurde  das  Fer- 
ment der  neuen  Bildung ,  das  die  Sieger  den  Besiegten  zu 
deren  Heile  gaben. 

Seit  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  mögen  sich  ein- 
zelne Bekenner  Christi  in  Germanien  vorfinden;  seit  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts  schwache  Anfänge  von  Gemein- 
den am  Rhein  und  an  der  Donau  und  in  dem  sogenann- 
ten römischen  Vorland ,  das  zwischen  beiden  gelegen.    An 
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den  BheiD  mochte  das  Christentbatn  gekommen  sein  von 
Italien  her  und  von  Gallien  and  dessen  griechischen  Kolo- 
nien am  Rbonestrom;  an  die  Donaa  von  Italien  und  von 
Illyricum  aus.  Die  Gemeinden  wuchsen;  und  schon  zu 
Anfang  des  4.  Jahrhunderts  sind  sie  eine  bedeutende  Masse, 
haben  eine  kirchliche  Organisation  und  bilden  eine  Macht. 
Besonders  blühend  erscheint  der  Zustand  der  Kirche  in  den 
Donauprovinzen,  während  in  der  fränkischen  Pe- 
riode die  rheinische  Kirche  viel  heller  hervortritt.  Doch  ist  es 
zu  einer  völligen  Austilgung  des  römischen  Heidentbums 
nicht  gekommen,  als  schon  das  Römerreich  selbst  zusam- 
men sank  im  fQnflen  Jahrhundert. 

Mit  dem  Ende  der  römischen  Periode,  in  welcher 
die  Grund  schiebt  des  Gbristenthums  in  Germanien 
gelegt  worden,  beginnt  die  zweite,  die  eigentlich  ger- 
manische. 

Es  lassen  sich  aber  zwei  Gruppen  in  der  germanischen 
Welt  unterscheiden :  die  peripherische  und  die  zen- 
trale. In  Södfrankreich  und  Spanien  lassen  sich  die  West- 
gothen  und  Sueven  nieder,  in  Italien  die  Ostgothen  und 
Longobarden ,  in  Afrika  die  Vandalen ,  die  aus  Spanien 
herOber  kamen ,  u.  s.  w.  Alle  diese  germanischen  Stämme, 
die  sich  um  die  Mitte  Europas  und  um  den  Kern  ihres  Ge- 
schlechts angesiedelt  und  herumgelagert  haben,  sind  an- 
fangs a  r  i  a  n  i  s  c  h  gewesen  :  verschmolzen  mit  den  Rö-^ 
mern  und  den  Ureinwohnern  bilden  sie  die  romanisch- 
germanische  Welt.  Von  diesen  Zweigen  unterscheiden 
wir  die  Stämme,  die  im  Zentral  lande  blieben  und  sich 
meist  rein  und  unvermischt  erhielten.  Bald  traten  unter 
diesen  die  Franken  hervor,  bestimmt,  das  Zentral- 
volk der  germanischen.  Stämme  zu  werden;  und  diese 
nahmen  durch  Vermittlung  hauptsächlich  der  römischen  und 
katholischen  Provinzialen  (Walchen]  zuerst  das  kirch- 
liche Bekenntntss  an ,  oder  hielten  es  doch  fest ;  denn  die 
Burgunder,  welche  allerdings  schon  im  Anfange  des  fünften 
Jahrhunderts ,  bald  nachdem  sie  eich  in  Gallien  niederge- 
lassen, die  Taufe  empflngen,  wandten  sich,  wenn  sie  es 
nicht  von  Anfang  an  schon  waren ,  nach  flüchtiger  Theil- 


Kolomban  und  S.  Galt.  II 

nähme  am  Kalholixtamus  su  dem  arianischen  BekenntnisSf 
daher  ihre  katholische  Bekehrung ,  schon  abgesehen  davon» 
dass  das  Volk  keine  grosse  politische  Macht  bildete ,  nicht 
epochemachend  war.  Nach  den  Franken  sehen  wir  einen 
Stamm  um  den  andern  in  den  Kreis  des  Christenthums  ein- 
treten :  xuerst  Alemannen  und  dann  die  andern  in  abstei- 
gender Linie  der  Zeit;  desto  später,  Je  weiter  gegen 
Norden. 

Mit  den  Franken  beginnt  somit  die  Gbristianisirong  des 
dealschen  Germaniens  ihre  erste  Epoche.  Sie  haben  eine 
grosse  Sendung.  Man  könnte  sie  in  gewisser  Weise  mit 
den  Bömern  vergleichen.  Was  diese  waren  mit  ihrem 
Universal ism US  für  die  gesammte  alte  Welt»  eben 
auch  in  Beziehu%  auf  das  Ghristenthum ,  das  sind  die 
Franken  fOr  die  germanische  Welt  und  ihre  Zeit,  und 
eben  auch  wieder  mit  Beziehung  auf  die  Kirche.  Die  bis- 
herigen Völkerströmungen ,  deren  Damm  sie  sind ,  brechen 
sie  and  bringen  sie  zur  Buhe ,  und  ein  germanisches  Volk 
nach  dem  andern,  Alemannen,  Baiern,  Tbflringer,  Friesen, 
Sachsen ,  bis  zu  den  slaviscben  Stämmen ,  bringen  sie  un- 
ter ihre  Botmässigkeit  und  in  den  Umfang  ihres  Beiches , 
das  wieder,  wie  vordem  das  römische,  zur  Unterlage  die- 
nen sollte  (Qr  die  Mission  der  Kircbe  und  ihren  Universa- 
lismos. 

Dieses  Frankenreich  zerfällt  später  in  die  östliche  und 
westliche  Hälfte :  Neustrien  und  Austrasien  (Salier  und  Bi- 
pnarier)*  In  Neustrien,  wo  noch  viele  Römer,  gewann 
der  lateinische  Geist,  y>der  das  germanische  Blut  mässigte, 
ohne  es  zu  tilgen,«  das  Uebergewicht ,  bemeisterte  sich 
der  Sprache,  herrschte  in  den  Sitten  und  der  Gesetzgebung, 
und  endigte  mit  der  Bildung  des  eigenthümlichen  franzö- 
sischen Wesens  und  Charakters.  Austrasien  blieb  rein  ger- 
manisch und  wurde  der  Kern  des  Frankenreiches  schon 
durch  seinen  un vermischten  Charakter,  der,  wenn  auch 
wildkräfliger ,  nur  der  verständigen  Zucht  bedurfte,  um 
seine  Begabung  und  Befähigung  fOr  alles  Grosse  zu  offen- 
baren. 

Die  welthistorische  Bedeutung  der  Pranken  beginnt 
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mit  G  h  i  o  d  w i  g,  dem  eigentlichen  Begründer  ihrer  GrSsse, 
dem  germanischen  ConstaDtin,  der,  wie  dieser,  ans 
einem  gewissen  welthistorischen  Instinkt  sich  taafen  liess. 
In  der  entscheidenden  Stande  der  Schlacht  mit  den  Ate- 
mannen (496)  war  in  seiner  längst  schon  schwankenden 
Seele  der  Entschlass,  zum  Gbristengott  sich  zu  bekennen, 
wenn  dieser  als  der  Allmächtige  sich  erweise  und  ihm 
helfe,  endlich  gereift,  nachdem  seine  Gemahlin  Glotilde 
längst  sein  Herz  schon  bearbeitet  hatte.  Der  Sieg  wurde 
ihm  zu  Theil.  Was  dann  etwa  noch  zum  letzten  Schritte 
fehlte ,  vollendete  durch  die  Kraft  seines  Wortes  Hemigius, 
der  Bischof  von  Bbeims.  Als  der  König,  wahrscheinlich 
Weihnachten  496 ,  in  der  Marienkirche  in  Rheims  die 
Taufe  erhielt ,  folgte  bald  ein  grosser  Tbftl  seiner  Franken 
seinem  Beispiele  nach ;  3000  werden  genannt.  Damit  war 
das  Ghristenthum  gesichert  im  Frankenreiche.  Aber  wie 
viel  fehlte  noch ,  bis  es  das  nationale  Heidenthum  verdrängt, 
alles  Volk  umfasst  und  die  Herzen  selbst  mit  «einem  rei- 
nen, heiligen ,  keuschen  Geiste  ergriffen  und  erfOllt  hatte  I 
Wie  viel  noch  in  Chlodwig  selbst,  dessen  dunkelste  Tha- 
ten  in  die  Zeit  nach  seiner  Taufe  fallen:  so  sehr  hatte  er 
nur  das  Ghristenthum  als  eine  Macht  ober  ihm  und  an  ihm, 
noch  nicht  i  n  ihm  erfahren.  Egoistische  Interessen  in  der 
Form  von  christlichen  verfolgend ,  bekämpfte  und  besiegte 
er  die  Westgothen  in  Södfrankreich  und  die  Burgunder  im 
Osten  als  arianisch,  und  gab  diesen  seinen  Kriegen 
eben  dadurch  in  der  öffentlichen  Meinung  seiner  Zeit  den 
Gharakter  von  Kriegen  um  des  Ghristenthums  willen ,  von 
»KreuzzQgen,«  —  auch  in  dieser  Beziehung  der  Nachfol- 
ger der  Römer,  deren  letztes  Regiment  er  in  Gallien  ge- 
stQrzt  hatte  und  in  deren  Erbe  er  danp  zunächst  eintrat« 
Diese  Thätigkeit  Chlodwigs  fOr's  Ghristenthum  ist  auch  eine 
Art  Mission,  man  kann  sie  die  »staatlichea  nennen, 
noch  abgesehen  von  allem  religiösen  und  sittlichen  Gehalt. 
Sie  wurde  fortgesetzt  von  seinen  Nachfolgern,  den  Mero- 
vingern,  dieser  berOchtigten  Königsdynastie,  deren  Ge- 
schichte —  ein  wahres  Nachtgemälde  —  mit  gegenseitigem 
Verrath  und  Blut  bezeichnet  ist  und  sich  nur  vergleichen 
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las&i  mit  dem  Atridengeschlecbt  der  alten  Tragödie.  Wir 
werden  seheo ,  wie  diese  staatliche  Mission  des  fränkischen 
Reiches  in  Karl  dem  Grossen  anf  die  bedeutendste  Weise 
sich  fortsetzt  gegen  die  Sachsen ,  später  gegen  die  Slaven 
und  alle  Heiden  des  Nordeos,  »his  sie,  wann  auf  dieser 
Seite  aller  Widerstand  aufgehört  hat,  im  christlichen  Abend- 
land gegen  den  Orient  sich  wendet. a 

Sie  wäre  schauerlich  diese  staatliche  Mission,  wenn 
sie  in  sich  selbst  ihren  letzten  Zweck  hätte ;  aber  wie  so 
oft  in  der  WeUgescbichte ,  ist  sie  nur  menschliche  Unter- 
lage für  göttliche  Gedanken.  Sie  steht  übrigens  nicht  für 
sich  allein:  der  äussern  begegnet  eine  innere  eigentliche 
Mission,  die,  wo  Jene  nur  das  Alte  niederreisst,  in  Herz 
und  Geist  das  Neue  an-  und  aufbaut. 

Von  Missionären  in  der  römischen  Periode ,  die  das 
Ghristenthum  angepflanzt  hätten,  meldet  uns  die  Geschichte 
wenig ;  es  begann  in  Deutschland ,  wie  es  in  der  Welt  be- 
gonnen hatte,  »in  Schweigen  und  Verborgenheit. <&  Zwar 
haben  spätere  Traditionen  die  Lücken  auszufüllen  gesucht 
und  die  Pflanzung  christlicher  Kirchen  am  Rhein  und  an 
der  Donau  in  die  apostolische  Zeit  hinaufgerückt  und  an 
Apostelsehüler,  z.  R.  Maternus,  Krescenz,  Klemens  ange- 
knüpft, aber  ohne  alle  geschichtliche  Regründung :  es  ist 
nur  )»ein  reicher  Rlüthenschmuck  frommer  Legenden, 
der  den  weiten  Raum  der  ersten  Jahrhunderte  bedeckt,« 
ond  deren  Entstehung  meist  in  die  Zeit  vom  8.  bis  10. 
Jahrhundert  fallt,  d.  h.  »in  eine  Periode,  wo  Deutschland 
in  enger  Verbindung  mit  Rom  war  und  das  Redürfniss  sich 
geltend  machte ,  solchen  Zusammenhang  —  besonders  mit 
dem  »Apostelfürstencc  Petrus  —  als  einen  von  Anfang  an 
vorhandenen  aufzufassen  und  darzustellen.« 

Am  Ende  der  römisch  christlichen  Aera  in  Deutsch- 
land steht  eine  geheimnissvolle  Gestalt:  St.  Severin  in  den 
Donanländern ,  der,  wenn  er  auch  nicht  der  Apostel  von 
Noricum  genannt  werden  kann,  doch  in  bösen  Tagen  sein 
guter  Engel  war  und  noch  erhalten  hat ,  was  in  dem  Ruin 
jener  Zeiten  noch  zu  erhalten  war.    Er  starb  482. 

Wir  wenden  uns  von  diesem  zu  den  deutschen  Mis- 
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sionen  an  die  germanischen  Völlier«  vorerst  im  frän- 
kischen Reiche.  Offenbar  lag  diese  innere  Mission  der 
einheimischen  Geistlicblceit,  den  Episkopat  an  ihrer 
Spitze ,  zu  allernächst  ob.  Sie  fühlten  sich  aber  dieser 
Aufgabe  nicht  gewadisen ;  ihre  Hülfe  war  unzureichend. 

Der  Episkopat  ans  altrömiscber  Periode  hatte  län- 
gere Zeit  bis  zum  Schlüsse  des  sechsten  Jahrhunderts  vor* 
gehalten,  und  die  den  Siegern  imponirende  Bildung  der 
Väter  mit  Eifer  und  Liebe  festhaltend  auf  diese  Weise  die 
Tradition  versunkener  Geschlechter  in  die  germanische 
Welt  hinübergeleitet.  Dann  waren  Bischöfe  germani- 
schen Bluts  gefolgt ,  und  in  der  ersten  Generation  dieser 
fränkischen  Geistlichkeit  sehen  wir  Männer,  denen  es  ein 
Ernst  war  mit  dem  Ghristenthum ,  und  Tüchtigkeit  der  Ge- 
sinnung, praktische  Kraft  und  Begeisterung  nicht  fehlte: 
ein  Arnulf  von  Metz,  Kunibert  von  Köln,  Amandus  von 
Ma stricht  und  Andere  sind  dessen  Zeugen;  aber  theils hat- 
ten sie,  mühsam  ringend  mit  der  Wildheit  des  Volkes,  nur 
zu  früh  den  Htrtenstab  niedergelegt  und  sich  aus  der  Welt 
in  die  Einsamkeit  geflüchtet  r»  tbeils  wurden  sie  von  einer 
Geistlichkeit  gefolgt  und  neutralisirt,  die  »umgeben  von 
Jägern  und  Hunden  und  Falken  lebte,  oftmals  weder  Re- 
gel noch  Lehre  mehr  kannte,  und  das*Heiligthum  zur  Burg, 
die  Krippe  von  Betlehem  zum  Stall  für  Streitrosse  machte.« 
Diese  Geistlichkeit,  wir  werden  es  später  sehen,  wurde 
dominirend  im  fränkischen  Reiche.  Hatte  so  die  ft*än- 
kische  Kirche  nicht  Lebenskräfte  genug  in  ihrem  eigenen 
Schooss ,  um  sich  und  mit  ihr  ihr  Volk  wahrhaft  zu  chri- 
stianlsiren ,  wie  viel  weniger  war  sie  vermögend ,  die  Hei- 
den oder  »heidnischen  Christen«  im  fränkischen  Reiche  zu 

bekehren. 

Hülfe  und  Mitwirkung  musste  wo  anders  herkommen ; 

und  sie  kam. 

Mönche  waren  es,  im  Gegensatze  zu  der  Welt- 
geisttichkeit,  welche  d i e s e  Mission ,  die  erste  in 
Deutschland,  vollzogen  und  die  Erziehung  der  verwil- 
derten Masse  einleiteten.  Nicht  grosse  Gelehrte  thaten 
noth ,  aber  Männer,  welche  alle  sinnlichen  Bedürfnisse  von 
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ficb  abgetbau  hatten ,  und  weder  die  wilde  Nalar »  noch 
die  verwilderten  Menschen  scheuten,  solche  heldenhaften 
Charaktere ,  so  recht  im  Gegensatze  za  der  damaligen  Welt, 
waren  vollkommen  und  allein  geeignet ,  auf  die  rohen  6e* 
mttther  Eindruck  zu  machen,  und  die  ersten  Erzieher  die- 
ser »Barbaren a  zu  werden.  Diese  »gehorsamen,  keuschen, 
arbeitsamen  Genossenschaften  a  zogen  die  staunende  Masse 
an  sich,  erbauten  und  röhrten  durch  ihr  Beispiel,  und  ihre 
Sliftongen  wurden  der  geistliche  und  sittliche  Mittelpunkt 
ihrer  Umgebungen ,  ja  fOr  Jene  Zeit  eine  Art  »nationaler 
HeiligthQmer*a 

Seltsam !  Nicht  von  Rom ,  dem  » Mittelpunkt  a  der 
Kirche,  von  woher,  nach  menschlichem  Ermessen  und 
menachlicher  Organisation  man  es  zunächst  hätte  erwarten 
solleo,  —  die  HQIfe  kam ,  als  hätte  Gott  recht  sichtbar  zei- 
gen wollen,  dass  hier  seine  FQrsehung  walte,  und  wie 
um  menschliche  Arroganz  und  menschliche  Usurpation  zu 
bescbämen  und  zu  demötbigen ,  daher,  von  woher  man 
sie  am  wenigsten  vermuthete,  von  Jener  fernen  einsamen 
Insel  •  die  zwar  den  Alten  unter  dem  Namen  Hibernia  be- 
kannt ,  aber  »als  ein  jungfräuliches  Land«  von  ihren  Waf- 
fen uoberOhrt  geblieben  war,  von  dem  »grünen«  Erie, 
dem  »Nazaretha  Jener  Zeit.  Die  innere  Mission  an  die 
Germanen  sollte  von  stammverwandten  Völkern  aus- 
geben. 

Als  in  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  ganz  Europa 
mehr  and  mehr  in  Barbarei  zu  versinken  drohte,  war  das 
freie,  einsame  Irland  der  lichte  Punkt,  wohin  sich  für  die 
nordwestlichen  Länder  Europas  christliche  Kultur  wie  in 
ein  Asyl  zurückgezogen  hatte.  Irländische  Mönche  ver- 
wahrten den  Samen  christlicher  Wissenscliaft  und  Fröm- 
migkeit, den  sie  aus  dem  nahen  Britannien,  oder  aus  Frank« 
reich,  oder  aus  andern  Ländern  gesammelt  hatten,  in  klö- 
sterlicher Stille  und  gaben  den  keuschen  Schatz  wieder  zu 
ihrer  Zeit  mit  reichen  Zinsen  Jenen  Ländern  zurück.  Der 
beilige  Patrik  (gestorben  wahrscheinlich  um's  Jahr  465} 
gilt  als  der  geistliche  Vater  Irland*s ,  das  in  wenigen  Jahren 
mit  Klöstern  bedeckt  war,  (von  denen  einige  an  die  3000 
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Mönche  zkhlten ,)  ond  daher  i>die  Insel  der  Heiligena  ge* 
nannt  warde.  • 

An  dem  entgegengesetzten  Ende  des  römischen  Reichs « 
in  den  WQsten  von  Egypten  und  Palästina,  hatten  sich  die 
ersten  Mönchskolonien  nnd  die  zahlreichsten  gebildet , 
als  verzweifelten  sie  an  der  menschlichen  Sozietät.  An  dem 
andern  Ende ,  dem  nordwestlichen «  in  Irland  treffen  wir 
nun  wieder  solche  Kolonien,  und  man  möchte  sagen, 
sie  seien  hierhin  versetzt  worden,  damit  der  christliche 
Geist  in  den  Stürmen  jener  Zeit  hier  seine  Hohe  fände  ond 
Kraft  sammelte ,  um  die  christliche  Eroberung  der  germa* 
nischen  Völker  von  da  aus  zu  unternehmen.  Hier  blühte 
christliche  Kultur,  Leben  und  Zucht  in  den  Klöstern,. welche 
bald  zu  Pflanzschulen  für  Missionäre  und  Lehrer  der  christ- 
lichen Völker  wurden*  Geber  das  Meer  in  kleinen  Kolo* 
nien  ziehend ,  verbreiteten  sich  diese  irländischen  Mönche 
auf  den  Felsen  der  Hebrideo  und  auf  den  schottischen  Ge- 
birgen; aber  es  genfigte  ihnen  nicht.  In  der  stillen  Ein- 
samkeit ihrer  Zellen ,  in  der  Abgeschlossenheit  ihrer  Insel 
fühlten  sie  nur  immer  tiefer  ihre  grosse  Sendung;  und  das 
Apostolat ,  möchte  man  sagen ,  ward  baid  die  Passion  ihres 
Lebens,  in  welcher  der  reiselustige  Sinn  des  Volkes,  das 
noch  Jetzt  zahlreiche  Kolonien  nach  den  Küsten  von  Ame- 
rika, Indien  und  Oceanien  sendet ,  sich  verklärte. 

Der  Charakter  dieser  irischen  Kirche,  wie  überall 
in  Zuständen  von  solcher  Abgeschlossenheit,  ist  ein  pa- 
triarchalischer: religiös,  ernst,  sittlich  bis  zum  Rigo- 
rismus ,  ohne  hierarchische  Ausprägung  —  so  erscheinen 
sie«  diess  ist  auch  der  Charakter  ihrer  Mission,  der  ersten 
an  Deutschland  im  Gegensatz  zu  der  zweiten ,  die  von  dem 
angelsächsischen  England  ausgeht. 

Unter  den  irischen  Klöstern  wurde  bald  das  bedeu- 
tendste unter  seinem  Stifterund  Vorstand  Komgall  das  Klo- 
ster von-Bangor;  und  aus  diesem  glengen  derb.  Kol  um- 
bau und  S.  Gall  hervor. 

Diese  irische  Mission  hat  zwar  ihre  Vorläufer.  Sie 
selbst  bildet  aber  den  geschichtlichen  Ausgangspunkt 
der  Missionirung  Deutschlands ;  Ausirasien  mit  seinen  De- 
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peadensien  ist  ibr  Boden ;  and  »unter  ihrer  Leitung  Aber- 
scbritt  die  christliche  Eroberung  den  Rhein,  und  breitete 
sich  in  Alemannien  und  Baiern  aus.« 

Seit  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  hatten  die  Aleinan-> 
Den  im  Norden  der  Donau  und  östlich  vom  Rhein«  im 
Zdintlande  (Sfidostgermanien) ,  sich  festgesetzt  und  die  rö- 
mische Macht  daraus  vertrieben,  und  seit  Anfang  des  fünf- 
ten Jahrb.  von  der  Donau  bis  zum  Bodensee»  und  noch 
tiefer  hinein  in  die  Schweiz  und  am  Oberrhein  und  im 
Elsass  sich  ausgebreitet:  alies  Land  zwischen  den  Alpen, 
dem  Jura  und  den  Vogesen  ward  alemannisch.  Obwohl 
sie  nan  aber  die  ersten  Germanen  gewesen  waren,  die  den 
Kolosa  des  Römerreichs  mit  Erfolg  bekämpft  hatten,  so 
gönnte  ihnen  doch  das  Schicksal,  inmitten  solcher  Nach^ 
barn  »  wie  die  Franken  und  Ostgotfaen ,  die  Gründung  ei- 
nes daaernden  selbststandigen  Staates  nicht.  Sie  wurden 
den  Franken  nnterworfen.  Vom  Tode  Attila's  an  waren  sie 
auf  der  Höhe  ihrer  Macht  gestanden.  In  der  (sogenannten) 
Schlacht  von  Zälpich  (496)  rangen  die  beiden  grosaen  Na* 
tioaen  deutscher  Zunge  um  die  Herrschaft:  die  fränkische, 
und  mit  ihr  das  Cbristentbum ,  siegte. 

Unter  den  Trümmern  des  römischen  Reiches  war,  was 
von  Christenliium  hier  »etwa«  (denn  bestimmte  Beweise 
hievon  durch  Schriften  oder  Denkmäler  fehlen)  bestand»  er- 
schottert  worden,  und  wenn  auch  Christi  Namen  in  Aleman- 
nien ,  ao  ward  er  doch  nicht  Ton  Alemannen  verehrt.  Zwar 
lesen  wir  nun  von  direkten  Massregeln  ab  Seiten  der 
Franken  zum  Behuf  der  Christianisirnng  der  Alemannen 
nichts  ;  aber  gewiss  ist,  dass  in  das  7.  Jahrhundert,  da  sich 
die  Geschichte  Alemanniens  lichtet,  auch  seine  Cbristianisi- 
ruDg  fätit. 

Es  m&ssen  verschiedene  Momente  in  der  Ghristianisi- 
rung  des  Landes  zusammengetroffen  sein :  wir  nennen  den 
Eiofloss  der  fränkischen  Grossen  und  Könige  im  Alemannen-» 
lande ,  deren  Villen  und  Kurten  als  die  ersten  Kolonien  der 
Kirche  betrachtet  werden  können ;  wir  nennen  die  Stiftung 
der  Bistiiftmer,  besonders  von  Konstanz,  das  in  der  letzten 
Hälfte  des  6.  Jahrb.  von  Vindonissa  hieher  verlegt  wurde ; 

B«br.  Klrehcng.  fl.  1.  2 
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der  zfindende  Strahl  und  sammelnde  Mittelpunkt  war  aber 
die  irische  Mission. 

Als  ältester  der  oberdeutschen  Apostel  erscheint  Fr  ido* 
1  i  n  (t  ungefähr  550],  ans  einem  adelichen  Geschlecht  Hiber- 
niens  und  Südskotiens;  er  predigte  in  dem  heutigen  Glarus 
und  gründete  in  Säckingen,  das  damals  noch  eine  Rhein- 
insel war»  das  erste  (Frauen-]  Kloster  im  eigentlichen  Ale- 
mannien ,  ein  Anhaltspunkt  christlicher  Bildung  in  der  söd* 
westlichen  Ecke  Germaniens.  Cngerähr  150  Jahre  nach 
Fridolin  erschien  in  deoselben  Gegenden »  nur  noch  mehr 
östlich,  Kolumban  mit  seinen  Genossen,  unter  welchen  Gall 
der  bedeutendste  war. 

Kolumban  ist  geboren  in  der  irischen  ProTinz  Leinster. 
Seine  Mutter  —  von  seinem  Vater  wird  Nichts  berichtet  — 
hielt  den  Knaben  wie  ihren  Augapfel,  also,  dass  sie  ihn 
selbst  ihren  Verwandten  nicht  anvertraute.  Schon  als 
Knabe  übte  er  sich  in  den  damaligen  Studien ;  sein  Aeuft- 
seres  war  ausgezeichnet.  Schön  an  Körper  und  an  Seele 
hatte  «r,  wird  erzählt,  mit  mancherlei  Versuchungen  zu 
kämpfen,  wappnete  sich  aber  dagegen,  wie  sein  Biograph 
sagt ,  mit  dem  evangelischen  Schilde.  Einst  kam  er  vor 
die  fromme  Zelle  eines  Weibes,  die  sich  Gott  geweiht  hatte ; 
dieses  Weib  wurde  ein  Wendepunkt  in  seinem  Leben.  Er 
hatte  sie  zuerst  demüthig  begrüsst,  darauf  in  jugendlichem 
Feuer  ihr  mit  allerlei  Ermahnungen  zugesetzt.  Da  entgeg- 
nete jene,  wie  sie  das  jugendliche  Feuer  gewahrte:  )»ich 
bin  in  den  Krieg  ausgezogen,  wie  und  so  weit  ich  konnte; 
sehn  Jahre  sind's,  dass  ich  die  Heimat  verliess  und  diesen 
fremden  Ort  suchte,  und  nie  hab'  ich  von  da  an  der  Welt 
gedient ;  den  Pflug  in  der  Hand  hab'  ich  nicht  rückwärts 
geblickt,  und  wenn  mir  die  Schwäche  meines  Geschlechts 
nicht  im  Wege  gestanden,  so  wäre  ich  über  das  Meer  ge- 
gangen in  noch  weitere  Ferne.  Du  aber,  mein  kühner 
Jüngling,  bleibst  im  heimatlichen  Boden  allerlei  Versuchun- 
gen ausgesetzt:  Auf,  o  Jüngliog,  auf!cc  —  Es  ist  in  der 
That  bezeichnend ,  wie  von  diesem  Zug  in  die  Ferne  selbst 
das  weibliche  Geschlecht  in  Irland  sich  ergriffen  zeigte.  Die 
Worte  des  Weibes  schlugen  dem  Jüngling  in  die  Seele :  er 


Kolamben  and  S.  Galt.  19 

dankt  ihr  inaig,  gebt  eilends  heim  and  nimmt  Abschied  von 
seiner  Mutter.  Sie  will  ihn  zarückbalten ;  er  aber  erwie- 
dert :  »hast  du  nicht  gehört,  was  der  Herr  sagt,  wer  Täter 
oder  Mutter  mehr  Hebt,  deön  mich,  der  ist  mein  nicht 
werth?«  Er  müsse  gehen,  wohin  sein  Stern  ihn  führe.  So- 
fort ging  er  zu  einem  Abt  Silen,  der  für  einen  trefflichen 
Lehrer  in  den  Wissenschaften  galt.  Die  heilige  Schrift  ward 
sein  Hauptsludium ;  er  wusste  die  Psalmen  zu  erklären» 
aaeh  vieles  andere,  was  zum  Gesang  und  zum  Lebren 
nützlich  war ;  dann  trat  er  in  das  Kloster  Banchor  und  wid- 
mete sieb  in  dieser  Pflanzschule  des  allen  Vaters  Romgall 
mit  der  ganzen  Energie  seines  Willens  aszetischen  Uebun- 
gen.  JManebe  Jahre  verweille  er  in  dem  Kloster  und  ward 
berühmt  weit  und  breit,  und  viele  Jünglinge  zogen  herbei, 
om  unter  dem  grossen  Abte  und  dessen  noch  grösserem 
Schüler  sich  aaszubilden.  Unter  diesen  war  auch  Gall,  der 
Sohn  frommer  angesehener  Eltern ,  von  diesen  frühe  dem 
Dienste  des  Herrn  geweiht. 

Als  £olomban  gegen  30  Jahre  alt  war  und  gehörig  vor- 
bereitet, entschied  er  sich  unwiderruflich  für  die  Mission. 
»Er  flog  an,  sagt  Jonas,  sein  Biograph,  nach  Wanderachafl 
sich  za  sehnen,  eingedenk  jenes  göttlichen  Befehls  an  Abra- 
ham :  gehe  aus  dem  Lande ,  und  von  deiner  Freundschaft , 
und  aus  deines  Vaters  Haus  und  ziehe  in  ein  Land,  das  ich 
dir  zeigen  werde.«  Er  eröflTnete  daher  seinem  ehrwürdi- 
gen Vater  Komgail  die  Gluth  seines  Herzens ,  »jenes  von 
dem  Feaer  des  Herrn  entzündete  Verlangen,  von  welchem 
Feuer  der  Herr  spricht:  ich  bin  gekommen,  auf  dass  ich 
eui  Feaer  anzünde  auf  Erden;  und  was  wollte  ich  lieber, 
denn  es  brennete  schon.«  Dem  Abte  fiel  es  schwer,  doch 
gab  er  endlich  seine  Einwilligung :  »er  hielt  es  flu r  Unrecht, 
mehr  auf  das  Seine  zu  sehen ,  als  die  Wohlfahrt  Anderer 
ZQ  suchen.«  Von  seinem  Segen  begleitet,  verliess  K.  sein 
Vaterland.  Es  begleiteten  ihn  12  Freunde:  die  gewöhn- 
liche Zahl,  nach  dem  Vorbild  der  Apostel,  welche  bei  sol- 
chen Missionsfahrten  genannt  wird.  Rupert  in  seinem 
Liede  von  S.  Gall  nennt  von  denselben  nach  der  Tradition 
Galt,  Mang,  Theodor,  Kilian,  Plazidus,  Sigisbert,  Eusta- 
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SIDS,  Ursicious.  Ein  Schiff  (rag  die  neue  Mission  nach 
Gallien ,  diess  war  zu  Ende  des  sechsten  Jahrh. ;  cur  sel- 
ben Zeit,  oder  etwas  froher,  als  Gregor  des  Gr.  Missionäre, 
am  die  Angelsachsen  zu  bekehren,  nach  England  ansgezo- 
gen  waren.  Die  Einen  zählen  590,  die  Andern  676;  die 
Zeit  festzustellen  leidet  an  fast  nnauflöslichen  Schwierig- 
keilen. 

Im  fränkischen  Reiche  war  )»Religion  und  Tagend ,  sei 
es  nun  wegen  der  vielen  Kämpfe  nach  Aussen ,  oder  we- 
gen der  Nachlässigkeit  der  Vorsteher ,  beinahe  dahin ;  der 
Glaube  war  wohl  noch  da,  aber  von  den  Heilmitteln  der 
Basse»  von  der  Pflicht  und  Lust  sich  selbst  zu  kreaiigen 
sammt  den  Lösten  und  Begierden  wollten  nur  die  Wenig- 
sten wissen,  «c  So  Jonas,  Eolumban's  Biograph.  Man  sieht, 
das  äussere  Bekenntniss,  eine  historische  Notiz  christlicher 
Dinge  war  da ,  aber  kein  entsprechendes  Leben  weder  bei 
Laien,  noch  bei  Geistlichen;  die  Sitten  waren  verwildert, 
strengste  sittliche  Zucht  that  noth. 

Wie  gewaltig  stach  hiegegen  das  Auftreten  Kolnmbans 
und  seiner  Genossenschaft  ab  I  i>So  gross  war  seine  De* 
muth,  dass,  wie  die  Weitmenschen  Ehre  und  Ansehen  su- 
chen, umgekehrt  er  mit  den  Seinen  nur  darauf  dachte,  wie 
sie  einer  dem  andern  es  in  Demuth  zavor  thun  können , 
eingedenk  jenes  Spruches:  wer  sich  selbst  erniedrigt,  wird 
erhöhet  werden.  So  grosse  Liebe  umschlang  alle,  dass  es 
nur  ein  Wollen,  ein  Nichtwollen  gab;  Bescheidenheit  und 
NOcbternheit ,  Milde  und  Lindigkeit  leuchtete  an  allen  her- 
vor ;  Trägheit  und  Zwietracht  ward  verwOnsdit ,  Hochmuth 
und  Stolz  gezüchtigt,  Zorn  und  Neid  vertrieben;  es  war, 
als  ob  Gott  selbst  offen  in  ihrer  Mitte  wohne.  Wenn  einer 
ans  ihnen  in  einen  Fehler  fiel ,  so  straften  sie  ihn  alle  mit 
gleichem  Rechte :  Alles  war  Allen  gemeinschaftlich;  wenn 
einer  etwa«  Eigenes  fOr  sich  hätte  behalten  wollen,  so  wäre 
er  von  der  Gemeinschaft  der  Uebrigen  ausgeschkissen  ond 
bestraft  worden.ee 

An  den  Hof  König  Siegebert  L  gelangte  aacfa  das  6e- 
rflcht  von  dem  heil.  Mann ,  einem  andern  Johannes  und 
Elias.    Der  bat  ihn,  er  möchte  doch  in  seinem  Reiöhe  blei- 
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ben  and  afchtzu  andero  Völkern  ziehen;  alles,  was  er  nur 
wolle,  solle  ihoi  zu  Diensten  stehen*  Darauf  erwiederte 
KolumbaD ,  er  verlange  keine  weillichen  Sehätze ,  sondern 
wolle  nur  das  Evangeliom,  so  weit  es  die  Gebrechlichkeit 
des  Fleisches  zufasse,  verkOnden.  »Wenn  du  das  willst, 
meinte  darauf  der  König,  so  suche  die  Ruhe  in  einer  Einsam- 
keit, nur  vertass  uns  nicht,  und  sorge  für  unser  Heil  und 
deinen  Lohn.«  So  blieb  Kolumban  (575).  Die  Vogesen 
mit  ihren  Thälern  und  Schluchten  waren  damals  eine  un- 
gehenre  Wildniss ;  dort ,  wo  sie  Burgond  und  Lothringen 
scheiden ,  wählte  er  seinen  bleibenden  Aufenthall.  Ein  al«- 
tes  Schloss,  Anagrates,  nachmals  Anegray  genannt,  wurde 
der  erste  Sitz  der  frommen  Eolonisten.  Was  Eolumban 
hieher  getrieben,  war  der  Eifer  fOr  das  Chrislentbum. 

Es  war  ein  praktisches,  aszetisches  Gbristen- 
Ihom  ,  das  ihn  beseelte ;  viel  Schönes  in  dieser  Richtung 
lesen  wir  in  seinen  Unterweisungen  oder  Reden ,  die  auf 
ons  gekommen  sind.  Wo  ßt  auf  die  Erkenntniss  Gottes 
und  der  hl*  Trioität  zu  reden  kommt,  warnt  er  in  seiner 
Weise  vor  unnöthigen  Spekulationen.  »Wer  wird  die  Tie- 
fen Gottes  erforschen  ?  wage  es  Keiner  das  Unerforscbliche 
suchen  zu  wollen;  wer  er  ist  und  was  er  ist,  ist  ihm  allein 
bekannt. a  Der  einzige  Weg,  den  Unerforschlichen  kennen 
zu  lernen ,  ist  ihm  nicht  der  spekulative ,  sondern  der  sitt- 
lich religiöse.  »Suchen  wir  Gott  nicht  ferne  von  uns,  den 
wir  in  uns  greifen  können ;  denn  in  uns  wohnt  er ,  wie  die 
Seele  im  Körper,  wenn  wir  anders  seine  gesunden  Glieder 
sind  und  nicht  todt  sind  in  Sünden ....  Suche  daher  die 
höchste  Weisheit  nicht  mit  kOnslIichen  Reden,  sondern 
durch  vollendele  Sittlichkeit;  nicht  mit  der  Zunge,  sondern 
mit  dem  Glauben,  in  Einfalt  des  Herzens,  nicht  in" Schlüs- 
sen gelehrter  Gottlosigkeit,  a  —  So  ist  unserm  Kolumban 
Reinigung  des  innern  Menschen  in  Verläognung  seiner 
selbst  und  in  Herzensgemeinschaft  mit  Christo  sein  stetes 
Ziel.  »Rufen  wir  doch  des  guten  Gottes  unaussprechliche 
Rannherzigkeit  aus  der  Tiefe  des  Herzens  durch  Jesom 
Christom,  seinen  Sohn,  unaufhörlich  an,  dass  er  uns  möge 
seine  Liebe  dergestalt  einhauchen ,  dass  er  uns  ihm  auf 
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ewig  verbinde ,  aozertreDnlicb  vereinige ,  aas  dem  Staube 
nnsere  Sinnen  in  den  Himmel  erhebe,  so  lange  wir  noch 
in  diesem  Leibe  des  Todes  wallen ,  damit  wir  seine  An- 
kunft ohne  Klage  erwarten  und  ihm»  wenn  er  ersebei* 
nen  wird,  mit  Freude  und  Liebe  und  Vertrauen  ent- 
gegen geben  können.  Selige  Wache,  da  man  wacht  auf 
Gott,  den  Schöpfer  des  Weltalls!  Möchte  er  doch  auch 
mich  •  obwohl  einen  geringen ,  doch  immer  seinen  Knecht, 
so  aus  dem  Schlafe  der  Trägheit  zu  wecken  wQrdigen ,  so 
mit  dem  Feuer  göttlicher  Liebe  entzünden ,  dass  bis  über 
die  Gestirne  die  Flamme  seiner  Liebe  entbrenne ;  möchte 
ich  doch  so  sein  an  Verdienst,  dass  meine  Lampe  bei  Nacht 
tmmer  im  Tempel  meines  Gottes  brenne ,  auf  dass  sie  al- 
len, die  in  das  Haus  meines  Gottes  eingehen,  leuchte.« 
»O  mein  Gott,  mein  Christus,«  bricht  er  dann  in  ein  Ge-* 
bet  aus,  )»zünde  unsere  Lampen  an,  dass  sie  bestandig  in 
deinem  Tempel  leuchten,  und  von  dir,  dem  ewigen  Liebte» 
ewiges  Licht  nehmen ,  auf  dass  unsere  Fiusterniss  erhellt 
werde ,  der  Well  Finsterniss  aber  von  uns  fliehe.  So  gieb, 
mein  Jesus,  dein  Licht  meiner  Lampe,  dass  in  diesem  Licht 
jenes  Allerheiligste  sich  aufschliesse,  wo  du  der  Priester 
bist.  Zeige  dich  doch  uns ,  liebster  Erlöser ,  wenn  wir  dir 
klopfen,  auf  dass  wir  nur  dich  erkennen,  nur  dich  lieben» 
nur  dich  verlangen ,  nur  dich  denken  Tag  und  Nacht.  O 
giesse  in  uns,  nach  deiner  Gnade,  eine  solche  Liebe  zu 
dir,  wie  es  sich  ziemt,  dass  du,  o  Gott,  geliebt  wirst,  dasa 
wir  ausser  dir  nichts  anderes  zu  lieben  vermögen,  der  da 
ewig  bist.  Du  bist  die  Quelle  des  lebendigen  Wassers ,  so 
bring  mich  doch  zu  dieser  Quelle,  barmherziger  Gott,  dass 
da  auch  ich  mit  deinen  Durstenden  lebendiges  Wasser 
trinke,  an  dessen  wundersamer  Süsse  ich  immer  hange  und 
immer  spreche :  wie  süss  ist  doch  die  Quelle  des  lebendi- 
gen Wassers  I  Ich  verlange  zwar  Grosses ,  wer  weiss  es 
nicht,^  aber  du,  o  König,  hast  Grosses  verheissen  und  gege- 
ben; nichts  ist  grösser,  als  du,  und  du  hast  dich  uns  ge- 
schenkt, dich  für  uns  dahingegeben ;  du  bist  unser  alles, 
unser  Leben,  unser  Licht,  unser  Heil,  unsere  Speise,  ua«* 
ser  Trank,  unser  Gott  I«    Das  ist  die  Liebe  zu  Christo,  die 
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der  praktische  IfanD  in  fast  Aagastinischer  Weise  schildert. 
Hiemit,  fährt  er  aber  fort,  sei  zu  verbinden,  dass  man« 
Hin  das  j^iseitige  Leben  zu  gewinnen,  das  diesseitige  ver- 
liere. DWie  fliehen  wir  aber  die  Welt,  die  wir  nicht  lieben 
sollen  y  die  wir  dahin  der  Welt  sind  und  doch  ihr  abzuster« 
ben  unterwiesen  werden  7  die  Welt»  die  wir  mit  einer  äogst- 
lidien  Lust  an  uns  dröcken ,  und  doch  zu  unsero  Ffissen 
haben  sollen?  So,  dass  man  sich  selbst  besiegt,  dass  man 
den  Fehlern  abstirbt  schon  in  der  Gesinnung  eh'  als  im 
Leibe:  denn  Keiner,  der  sich  selbst  schont,  kann  die  Welt 
hassen ;  in  sich  selbst  allein  liebt  oder  hasst  er  die  Welt^ 
Nichts  hat ,  was  er  an  der  Welt  liebt ,  wer  den  sinnlichen 
Genossen  abgestorben  ist.  Solchen  Todes  iasst  uns  ster* 
ben ;  jener  körperliche  Tod  ist  Sache  Aller,  dieser  nur  We- 
niger.« Eben  so  spricht  er  auch  von  dem  diesseitigen  Le- 
ben 9  es  sei  kein  Leben ,  nur  Weg  zum  Leben ,  Wenigen 
offenbar;  denn  Viele  sehen  es,  aber  nur  Wenige  wissen  es 
was  es  sei,  so  verführerisch  sei  es.  »Man  bat  sich  dir,  o 
Leben,  nicht  anzuvertrauen,  nur  dich  zu  fragen;  dich  nicht 
zu  bewohnen,  nur  durch  dich  hindurch  zu  geben;  denn 
Keiner  wohnt  auf  dem  Weg,  sondern  wandert  nur,  auf 
dass  die  da  wandern  auf  dem  Wege,  im  Vaterlande  wohnen. 
Aber  Manche  haben  auf  diesem  Wege  das  Vaterland  vorweg 
genossen,  und  um  das  kurze  Leben  den  ewigen  Tod  ein* 
gehandelt.  Desswegen  wollen  wir  den  kurzen  irdischen 
Vergnügen  nicht  dienen,  damit  wir  nicht  gesättigt  werden 
zum  Honger  und  trinken  zum  Durst ,  denn  eins  von  beiden 
moss  man  durchmachen,  entweder  hier,  oder  dort.  Lasst 
uns  daher  hier  mit  dem  Armen  hungern,  dürsten,  theilen, 
damit  wir  dort  mit  ihm  theilen  können ,  wo  gesättigt  wer- 
den, die  hier  für  Christo  hungerten,  und  nach  Gerechtig- 
keit dürsteten.«  So,  meint  er,  könne  man  das  Bild  Got- 
tes, das  dem  Menschen  anerschaffen  worden,  die  Tugen- 
den ,  die  Gott  in  unserm  ersten  Stande  in  uns  gepflanzt , 
Ihm  wieder  zurückgehen ,  so  dem  schrecklichen  Gerichte 
Gottes  entfliehen. 

Dias  sind  die  Grundzüge  der  christliehen  Anschauung 
KoInmbanB.    Freilich  eine  Aszese ,  welche  zwischen  Zeit- 
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liebem  and  Ewigem,  KwiscbeD  Diesseitigem  und 
gern  fast  doalistiscb  scbeidet.  Diese  Richtong  der  alten 
Kircbe  ist  übergegangen  anfs  Mittelalter,  in  dem  siesasa 
sagen  beimiscb  wird.  Aber  welcb*  eine  innige  Gbristus* 
liebe »  welcb'  eine  Hingabe  an  Gott  und  göltlicbes  LebMi  I 

In  Anegray  lebte  Kolamban  und  seine  fromme  Kolonie 
der  Kultur  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  jener  Gegend. 
Es  war  ein  Leben  voll  Entbebrungen,  Arbeiten»  Kämpfen 
mit  rohen  Menseben  (z.  B.  Räubern) ,  wilden  Tbieren  (Bär 
ren,  Wölfen),  und  der  unkultivirten  Natur ,  die  kaum  das 
DOthdQrftigste  gab.  Aber  diese  Arbeiten,  Entsagungen, 
Kämpfe  waren  begleitet  und  bekrönt  mit  eben  so  vielen  Sie- 
gen, welcbe  derFleiss,  die  Bedörfnisslosigkeil«  das  uner- 
sebfitterlicbo  Gottvertrauen ,  der  Gebetsgeist  und  die  ttber- 
wältigende  Macht  der  ganzen  imponirenden  Erscheinung 
Kolumbans  erfocht ,  den  sein  Biograph  alttestamentlich  nur 
der  Mann  Gottes  nennt.  Einst  wurde  einer  der  Rrftder  hef- 
tig fleberkrank;  es  gebrach  aber  an  Speise,  ihn  zu  erquicken, 
nur  Kräuter  und  Rinde  waren  vorhanden.  Da  wandten  sie 
sich  in  Gebet  und  Fasten  an  Gott.  Schon  war  der  dritte  Tag 
vorüber,  als  sie  einen  Mann  vor  der  Pforte  halten  sehen  mit 
Pferden ,  die  mit  reichem  Vorrath  von  Brod  und  Zukost  be- 
laden waren.  Er  habe  sieb,  erklärte  er,  plötzlich  gedrangt 
gefühlt,  denen  von  seinem  Vorrath  mitzutheilen,  welcbe  um 
Christi  willen  so  grosse  Armuth  in  der  Wüste  ertrügen.  So 
lohnte  sich  das  Gottvertrauen.  In  der  Kraft  des  Gebets  heilte 
Kolumban  auch  Krankheiten.  Nichts  Chat  er  ohne  Gebet ; 
»gestützt  auf  die  göttliche  Hülfe  kam  er  durch  die  Arznei 
des  Gebets  den  Gebrechlichkeiten  Aller,  die  zu  ihm  kamen, 
zu  Hülfe.« 

Diese  Erweisungen  seiner  Kraft,  die  Frucht  seiner  Ge* 
bete  und  seiner  gediegenen  Persönlichkeit  sind  meist  in  der 
Form  der  Wunder,  nach  der  Weise  der  Zeit,  berichtei. 
Nicht  bloss  Krankheiten  weichen  seinem  Wort  und  Gebet , 
sondern  selbst  die  Tbiere  auf  dem  Felde  und  die  Vögel  un* 
ter  dem  Himmel  macht  er  sich  dienstbar.  Sein  Biograph  er- 
zählt, er  habe  öfters,  wenn  er  in  der  Einsamkeit  betete, 
oder  fastete ,  Tbieren  un'd  Vögeln  gerufen ,  die  denn  auch 
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floglelcb  auf  seiDen  Befehl  gekommen  seien ;  da  habe  er  aie 
mit  den  Händen  gesireicbelt ,  und  sie  seien  so  Ireudig  nm 
ihn  gewesen  wie  junge  Hunde  nm  ihren  Herrn.  Yon  Eich- 
hörnchen wird  dies  ersihlt,  die  von  den  Gipfeln  der  Bäume 
berabgekommen  seien ,  und  die  er  dann  gefasst ,  um  seinen 
Hals  und  seinen  Busen  gelegt  habe,  was  nun  allerdings 
glaublich  ist.  Ein  andermal  gebt  er  in  des  Waldes  Einsam« 
keit  apaziren ,  und  denkt  gerade  bei  sich ,  während  er  mil 
dem  Zeichen  des  Kreuzes  sich  waffnet  und  betet »  besser  sei 
es  die  Wuth  wilder  Thiere  tragen  zu  müssen  ohne  Schuld 
und  Fehl,  als  die  Wuth  der  Menschen  mit  Schaden  der 
Seele«  da  sieht  er  plötzlich  ein  Dutzend  Wölfe  um  sich  rechts 
und  links ,  er  in  der  Mitte.  Er  aber  bleibt  unbeweglich  ste- 
hen and  spricht :  »Herr  komm'  zu  meinem  Schutz,  Herr  eile 
mir  SU  Hälfe  I  a  Und  immer  näher  kommen  sie »  und  schon 
berflhren  sie  seine  Kleider.  Wie;  er  aber  so  unbeweglich 
da  steht ,  da  verlassen  sie  ihn  und  streichen  wieder  in  den 
Wald.  Was  noch  weiter  in  dieser  Art  erzählt  wird ,  klingt 
schon  abenteuerlicher.  Raben  befiehlt  er»  das  Entwendete  zu 
bringen  und  sie  lassen  sich  zQchtigen ;  Bären  gehorchen  selt- 
nem Wort  u.  s.  w.  Es  mahnt  an  den  spätem  Franz  von 
Asaiai.  Doch  die  meisten  Wunder ,  die  von  ihm  berichtet 
werden  ,  wollen  es  den  biblischen  nachtfaun ,  den  alt  -  und 
neatestamentlichen.  Wie  Moses  lässt  er  durch  sein  Gebet 
Waaser  aus  einem  Felsen  fliessen ;  wie  Elias  kftndet  er  dem 
König  Theoderich  seinien  und  seines  ganzen  Geschlechts  Un- 
tergang binnen  drei  Jahren  an;  gleich  dem  Herrn  heilt  er 
Dämonische  und  Kranke ,  und  es  wird  fast  mit  den  Worten 
der  Schrift  berichtet,  dass»  wie  er  einmal  eine  entfernte 
Frau  auf  die  Bitte  ihres  herbeigekommenen  Mannes  gesund 
gemacht  habe ,  dieser  nach  Hause  zurückgekehrt  geforscht 
habe ,  zu  welcher  Stunde  sie  des  Fiebers  Gewalt  verlassen 
hätte ,  und  da  hätte  er  denn  gefunden,  dass  es  zu  derselben 
Stunde  des  Tages  gewesen  sei ,  als  der  Mann  Gottes  för  sie 
gebetet  habe.  Ebenso  speist  er  mit  nicht  mehr  als  etwa  2 
Brodten  nmA  etwas  wenig  Bier  60  Bröder,  die  auf  dem  Felde 
arbeiteten ,  and  alle  wurden  gesättigt ,  ja  noch  doppelt  so 
viel  blieb  äbrig.    Wozu  der  Biograph  die  schönen  Worte 
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beifOgt :  so  erkeoDe  mao ,  dass  der  Glaube  reichen  Gewinn 
göttlicher  Gabe  mehr  verdiene ,  als  der  Unglaube  und  die 
Verzweiflung ,  welche  das  was  man  habe  nur  zu  vermindern 
pflegen.  Auch  wie  er  Fische  in  der  Mosel,  Oignon  undBrflsch 
fangt,  erinnert  an  den  Herrn.  Sein  Schüler  Gall  wirft  das 
Netz  aus  und  sieht  eine  grosse  Menge  Fische  kommen ,  aber 
keiner  will  in*s  Netz,  und  so  arbeitet  er  den  ganzen  Tag  und 
fangt  nicht  einen.  Er  kehrt  zurück  und  meldet  es  dem  Va- 
ter. Dieser  heisst  ihn  von  Neuem  gehn ,  und  nun  fangt  er 
eine  so  grosse  Menge ,  dass  er  sie  kaum  herauszuziehen  ver*- 
mag.  Diese  und  ähnliche  Geschichten  erinnern  ganz  an  die 
biblischen  Wunder ;  Ja  in  einigen  Überbietet  er  sie  noch ;  so 
kommt  z.  B.  aufsein  Gebet  Sonnenschein. 

Mit  diesen  Wundererzählungen  sind  die  Lebensbeschrei- 
bungen dieser  Männer  Goltes  wie  überdeckt.  Die  meisten 
derselben  tragen  den  legendenhaHen  Charakter  in  sich 
selbst.  Theils  bat  die  spätere  verherrlichende  Sage  das  Ge- 
dachtniss  dieser  Männer  damit  schmücken  wollen ;  theils 
sind  eben  diese  Wundererzählungen  denn  doch  nur  wieder 
ein  Zeugniss  von  dem  liefen  Eindruck,  den  die  mächtige 
Persönlichkeit  solcher  Zeugen  Christi  auf  ihre  Zeitgenossen 
nnd  Schüler  gemacht  bat.  Ob  dann  Alles,  was  berichtet 
wird  von  solchen  wunderbaften  Erweisungen,  nur  legenden- 
bafUg  sei,  lässt  sich  dann  freilich  noch  weiter  fragen.  Wenn 
nämlich  die  Gründung  des  Christenlhums  in  der  alten  heid- 
nischen Welt  von  Wundern  und  wunderhafligen  Kräften  be- 
gleitet war,  warum  sollte  denn  die  Grundlegung  des  Chri- 
stenlhums in  der  germanischen  Welt,  dies  Werden  einer 
neuen  cbrisllicben  Aera  und  Wellgeschichte  von  keinen 
Wundern  begleitet  sein? 

Der  Ruf  des  Mannes  und  seiner  Tbalen  zog  aus  der  Nähe 
und  aus  der  Ferne  die  Leute  herbei ;  wer  ein  Anliegen  hatte 
gross  und  klein ,  wandte  sich  an  ihn ,  da  er  Niemand  von 
sich  weisen  konnte,  sondern  den  Anliegen  Aller  so  gern 
entsprach.  Sein  Name  wurde  berühmt  in  Gallien  und  Ger- 
manien ;  die  Vornehmen  brachten  ihm  ihre  Söhne,  inmit- 
ten dieser  machtigen  Thätigkeit  nach  Aussen  sehen  wir  aber 
K«  sieh  nie  verlieren ,  noch  seine  innere  Aszese  anfgeben ; 
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Dod  das  isf  eben  ein  Beweis ,  dass  er  in  Wahrheit  ein  Mann 
Gottes  gewesen  ist.  Wir  lesen ,  dass  er  häufig  in  der  Wald- 
einsamkeit sich  erging ,  die  Bibel  auf  den  Schaltern»  in  Be- 
trachtungen und  Selbstgesprächen  über  deren  heiligen  Inhalt 
yertieft.  Besonders  an  Sonnlagen  oder  an  Festen  von  Hei- 
ligen pflegte  er  sich  in  Felsenhohlen  oder  an  andere  stille 
Orte  zurückzuziehen 9  oft  auf  längere  Zeit,  und  fastete  und 
betete.  Inzwischen  wurde  der  Andrang  zu  seinem  Kloster 
zu  gross.  Es  mochte  die  Menge  nicht  fassen ,  auch  das  ur- 
bar gemachte  Land  die  Anzahl  nicht  nähren ;  er  ward  genö- 
thigt  ein  zweites  Kloster  zu  gründen  und  wählte  hiezn  die 
Bninen  einer  benachbarten  Burg  Luxoviom,  das  heutige 
Luxueil  im  Departement  d.  ob.  Saone,  in  der  Franche-Gomt6. 
Hier  waren  noch  Beste  des  früher  hier  heimischen  heidni- 
schen Kultus,  der  nun  bald  durch  den  christlichen  ver- 
drängt wurde.  Das  Kloster  ward  nachmals  weithin  berühmt. 
Und  als  auch  hier  die  Zahl  der  Ankömmlinge  täglich  wuchs, 
und  Kolumban  sah ,  »dass  von  allen  Seiten  das  Volk  zu  der 
heilsamen  Arznei  der  Busse  herzuströme,«  so  gründete  er 
ein  drittes  Kloster  in  jener  Gegend:  Fontanas,  von  seinen 
Quellen  also  genannt ;  jetzt  Fontaines.  Er  selbst  wechselte 
mit  dem  Aufenthaltsort ,  doch  blieb  er  meistens  in  LuxuetU 
welches  das  Haupt  wurde.  Seinen  Klöstern  gab  Kolumban 
nuti  auch  eine  bestimmte  Ordensregel.  An  die  Spitze  stellt 
er  den  Gehorsam,  darunter  versteht  er  aber  Gehorsam  ge- 
gen die  Oberen,  als  die  Stellvertreter  Gottes,  der  eben  dess- 
wegen  Gehorsam  gegen  Gott  sei.  Er  führt  dafür  die  Stelle 
an,  wo  der  Herr  sagt :  Wer  Euch  hört,  höret  mich,  Luc.  X, 
16.  Dieser  Gehorsam  geschehe  mit  Freuden,  wie  schwer 
auch  das  Gebotene  sei ,  und  sei  unbedingt  und  gehe  bis  zum 
Tode,  wie  auch  Christus  seinem  Vater  für  uns  bis  zum  Tode 
gehorsam  gewesen  sei ,  und  wir  ihm  hierin  nachfolgen  sol- 
len. Und  für  s  o  I  d  h  e  n  Gehorsam  gegen  die  Oberen  be- 
ruft er  sich  auf  Phil.  H,  S.  »Mag  übrigens,  sagt  er,  solche 
Zacht  den  Harten  hart  scheinen,  dass  nämlich  ein  Mensch 
immer  vom  Mund  und  Willen  des  Anderen  abhänge,  so  wird 
sie  doch  denen»  die  Gott  fürchten,  süss  und  sicher  sich  er- 
zeigen, wenn  sie  ganz,  und  nicht  etwa  nur  theilweise  ge- 
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halten  wird ;  denn  nichts  ist  sQsser ,  als  die  Sicherheit  des 
Bewusstseins ,  «nd  nichts  sicherer,  als  das  Bewusstsein  der 
Straflosigkeit^  das  Niemand  sich  durch  sich  seihst  gehen 
kann  •  weil  es  wesenllicb  nur  Folge  der  PrOfung  Anderer 
ist ;  denn  wer  geprüft  hat  und  befiehl!»  der  nimmt  auch  ganz 
die  Gefahr  auf  sich  und  die  Last  des  fremden  Gerichts,  und 
wer  gehorcht,  ist  bewahrt  vor  der  Furcht  des  Gerichts.  Wer 
daher  nur  fragt,  wenn  er  dann  nur  folgt,  wird  niemals  irre 
gehn  ;  denn  gesetzt,  der  Bescheid  des  Andern  sei  ein  fehler« 
hafier,  so  kann  doch  sein  Glaube  und  sein  Gehorsam  nicht 
irren,  noch  des  Lohnes  verfehlen.  Hat  aber  für  sich  und  in  sich 
etwas  bestimmt,  der  doch  nur  fragen  sollte,  so  hat  er  eben 
darin  schon  Unrecht,  dass  er  sich  herausnahm,  seihstständig 
etwas  zu  bestimmen ,  da  er  doch  hätte  fragen  sollen ;  und 
selbst  wenn  seine  Bestimmung  eine  rechte  gewesen ,  wird 
sie  ihm  doch  als  verkehrte  angerechnet,  da  er  eben  darin 
vom  Becbten  abwich,  weil  der,  dessen  Pflicht  ist  nur  zu 
gehorchen ,  nichts  wagen  soll  für  sich  zu  bestimmen.«  Ge- 
wiss ,  das  ist  der  mönchische  Gehorsam ,  der  freilich  in  sei- 
nem äusserlichen  Formalismus  bis  zur  Aufhebung  alles  po- 
sitiv Evangelischen  führt.  —  Eine  zweite  Regel  ist  das  Still- 
schweigen. 9>Der  Mensch,  sagt  Kolumban  in  seinen  Reden, 
thue  nichts  lieber,  als,  was  ihn  nicht  angehe,  davon  zu  re- 
den ,  sich  darum  zu  kümmern ,  unnütze  Worte  zu  sprechen 
u.  s.  w. ;  daher  müsse  auch  der  Mönch  nur  mit  Vorsicht  re- 
den.— ^  Die  Speise  des  Mönchs  sei  gering  und  nur  des  Abends ; 
nicht  dass  sie  schade,  sondern  nur  hinreiche.  Gemüse, 
Kräuter,  Mehl  mit  Wasser  vermischt,  etwas  wenig  Brod, 
damit  der  Leib  nicht  beschwert  und  der  Geist  erstickt  würde. 
•—  Eine  fernere  Regel  ist  die  Armuth.  »Die  Mönche,  denen 
fSr  Christus  die  Welt  gekreuziget  ist,  und  sie  der  Welt, 
haben  Jede  weltliche  Begierde  mit  Füssen  zu  treten }  nicht 
Moss  Deberflüssiges  zu  haben  ist  ihnen  verdammlich,  son- 
dern nur  schon  zu  wollen,  da  sie.  Alles  verlassend  und 
Christo  nachfolgend,  ihre  Schätze  im  Himmel  haben. <k  Von 
der  Demuth,  von  der  Keuschheit  handelt  dann  Kolumban 
weiter.  Weitläufig  bandelt  er  dann  noch  besonders  von  der 
Ordnung  des  Gebets  und  Psalmensingens  bei  Tag  und  in  der 
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Naeht.  Im  AllgemeioeD  sollten  sie  täglich  drei  Zusammeo* 
Mofte  im  Gebete  haUeo ,  und  eben  so  viele  des  Nachts. 
Länger  in  langen  Nachten ,  kQrzer  in  l&arzeren.  Die  tägliche 
Lebensordnung  des  Mönchs  fasst  er  in  folgenden  Worten  zu- 
sammen :  »es  sei  täglich  zu  festen,  täglich  zu  beten,  täglich 
zu  arbeilen  und  täglich  zu  lesen.«  Der  Charakter  dieser 
Hönchsregeln  besteht,  wie  man  sieht,  in  der  Beschränkung, 
]a  Abtödtung  der  sinnlichen  Bedürfnisse,  des  Eigenwillens 
äberhanpt.  Für  die  Uebertretung  dieser  Regeln  hat  Ko- 
lumban  Strafbestimmungen  gesetzt.  Sie  bestanden  in  öf- 
fenUicber  Busse  mit  Fasten ,  Weihwasser  und  Brod ,  in  Gei- 
selfaieben,  Ruthen,  oder  es  musste  der  Bestrafte  so  und  so 
viel  Psalmen  singen,  so  und  so  lang  in  der  Kirche  auf  dem 
Boden  liegen  u*  s.  w.  Sein  Grundsatz  hiebei  war:  der 
Schwatzhafte  müsse  bestraft  werden  durch  Schweigen ,  der 
Dnrahige  dvrch  Robe,  der  Leckerhafle  durch  Fasten,  d^ 
Schläfrige  durch  Wachen ,  der  Uebermüthige  durch  Gefäog- 
niss  u.  s.  w. ;  jeder  wie  er  es  verdiene,  durch  entsprechende 
Strafe.  Das  Strafmass  war  verschieden.  Von  fOnf  Schlägen 
bis  Ober  die  Hunderte ,  von  eintägigem  Fasten  bis  zu  jlAiri- 
gem.  Die  einzelnen  Bestimmungen  hierQber  gehen  in  ein 
ermfldendes  Detail.  Z.  B. :  i»Wer  am  Tisch  beim  Segens- 
sprnch  nicht  antwortet :  Amen ,  bekommt  sechs  Hiebe ;  wer 
das  Zeieben  des  Kreuzes  vergisst,  sechs  Hiebe;  wer  das 
Gebet  vor  und  nach  der  Arbeit,  zwölf;  wer  das  Gbrismale 
vergisst ,  fflnf  und  zwanzig  ;  wer  es  verliert ,  fOnfzig ;  wer 
allein  mit  einem  Weibe  redet ,  bat  zwei  Tag  zu  fasten ,  oder 
bekommt  zweihundert  Hiebe  in  acht  Trachten,  zo  fflnf  und 
zwanzig ;  wer  mit  einem  Weltlichen  ohne  Erlaubntss  spricht, 
soll  vier  und  zwanzig  Psalmen  singen ;  wer  zu  spät  zum  Gebet 
kommt,  bat  fänfzig  Psalmen  zu  singen,  oder  fünfzig  Streiche 
zu  erleiden ;  dessgleichen ,  wer  ohne  Gebet  isst ;  wer  das 
BeHife  vernachlässigt,  so  dass  es  vertrocknet,  oder  von 
den  Wfirmem  gefressen  wird ,  bat  ein  halb  Jahr  Busse  m 
thun.«    So  gebt  es  bis  in'e  Unendliche. 

Das  sind  die  Strafbestimmungen ,  vor  deren  Härte  asd 
Minutiosität  man  erschrickt.  Die  Last  ist  hart,  wekhe  Ko« 
limihan  den  Seinen  auferlegte ;  es  lag  diess  im  Gbarakler 


dO  Kolumban  ood  S.  Galt. 

KolumbaDS ,  wie  deiner  Zeit ,  und  die  ßoblieic  der  Zeit  ver- 
langte heroische  Mittel.  Es  war  vielleicht  notbwendig.  Die 
Soiietät,  welche  Kolumban  in  Milte  eines  ungebftndigten 
Volkes  um  sich  versammelte ,  berand  sich  eben  darum  in 
einer  Art  Kriegszustand ,  und  musste  desshaib  auch  eine 
Art  Kriegsdisziplin  haben ;  vielleicht  konnte  er  sie  nur  so 
bewahren  vor  der  Ansteckung,  und  nur  so  zu  einem  geseg- 
neten Mittelpunkt  und  einem  erbaulichen  Vorbild  fOr  die 
gröss.ere  in  Geistlichkeit  und  Laien  verwilderte  Sozie- 
tät machen. 

Zwölf  Jahre  waltete  Kolumban  in  Gallien,  als  er  in  ei- 
nen tiefen  Konflikt  gerielh  zuerst  mit  der  Geistlich- 
keit des  Landes.  Wenn  wir  seinen  Eifer  bis  zum  Ri- 
gorismus in's  Auge  fassen ,  und  dann  den  Zustand  der  frän- 
kischen Geistlichkeit,  so  konnte  in  der  That  ein  solcher 
Konflikt  nicht  ausbleiben.  Der  Streit  kam  zum  Ausbruch 
Ober  die  Zeit  der  Osterfeier.  Wir  wissen ,  dass  die  irische 
Kirche  an  dem  alten  römischen  Gyklus  hielt  (L  Bd.,  IV.  Ab- 
theil., S.  393).  An  diesem  vaterländischen  Brauche  hielt 
Kolumban  fest,  während  die  fränkische  Kirche  den  neuen 
Bechnungea  folgte  und  in  Kolumbans  Weise  eine  arge 
Ketzerei  sah«  Kolumban  schrieb  desshaib  an  Papst  Gregor  L 
Der  Zwist  ging  eigentlich  auf  eine  astronomische  Frage  hin- 
aus ,  und  hat  daher  keine  religiöse  Bedeutung.  Beide  Par- 
teien hielten  sie  aber  för  eine  Frage  von  ziemlich  religiöser 
Wichtigkeit.  Der  Abt  geht  in  seinem  Schreiben  von  der 
Ansicht  ans,  dass  die  neue  römische  Osterkomputation ,  der 
auch  Gregor  nie  huldigte ,  Irrthum  sei ,  und  dass  Gregor 
ihn  gelten  lasse  durch  das  Ansehen  seiner  Vorfahren ,  be- 
sonders Leo*s  bewogen ,  also  im  Interesse  der  päpstlichen 
Konsequenz.  Da  schreibt  er  ihm  nun :  »>Mögest  du  doch 
in  einer  solchen  Frage  der  Demuth  oder  dem  Ansehn, 
weiche  oft  trügen,  nicht  allzuweit  trauen.  Hier  hat  vielleicht 
das  Sprfichwort  sein  Becht:  Besser  ist  ein  lebender  Hund» 
denn  ein  todter  Löwe ;  denn  ein  Heiliger ,  der  noch  am  Le- 
ben ist ,  kann  verbessern ,  was  von  einem  andern ,  wenn 
aueb  grössern ,  unverbessert  blieb.  WQrdest  du  mir  daher 
antworten  wollen «  wie  ich  von  deinem  Candidus  borte»  dasi 
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sieh  nicjbl  abändern  laase,  wa§  durch  das  Alter  befesligel 
sei ,  so  ist  es  eben  ein  alter  Irrthum ,  aber  die  Wahrheit  ist 
Immer  älter«  welche  jenen  verwirft.  <c  Das  ist  die  Sprache 
der  irländischen  Kirche  äberbaupC ,  die  den  Papst  wohl  als 
das  Haupt  der  Kirche  verehrt,  aber  nicht  als  untrüglichen 
Bichter«  Wir  werden  sie  in  einer  andern  Angelegenheit 
noch  eben  so  deutlich  hören.  Kolumban  behielt  bei  aller 
Verehrung,  die  er  gegen  Rom  ausspricht,  noch  immer  seine 
Geistesfreiheit.  Von  einer  Antwort  Gregor's  wissen  wir 
nichts.  Die  fränkische  Geistlichkeit  gerielh  aber  über  diese 
Abweichung  Kolumban's  von  ihrer  Berechnung  in  grossen 
Alarm.  Es  war  auch  ganz  in  der  Ordnung,  und  wir  sehen 
dies  sich  oft  in  der  Kirche  wiederholen,  dass  ein  Klerus, 
der  seine  Hauptaufgabe  vernachlässigt,  um  so  heftiger  Ober 
kleinliche  Aeusserlichkeiten  kämpft ,  gleichsam  als  wollte  er 
darin  den  in  den  wesentlichen  Punkten  verlorenen  Eifer  er- 
setzen; auch  konnten  sich  dahinter  die  tiefer  liegenden 
Gründe  der  Antipathie  verstecken.  Im  Jahre  602  hielten 
sie  eine  Kirchenversammlung  über  diese  Sache ;  seit  langer 
Zeit  zum  erstenmal  wieder.  An  diese  Versammlung  richtet 
nnn  Kolumban  einen  höchst  merkwürdigen  und  energischen 
Brief. 

Er  dankt  in  demselben ,  dass  er  Ursache  der  Abhaltung 
einer  Synode,  geworden  sei.  Möchten  sich  solche  Synoden 
doch  öfters  wiederholen,  i^und  nicht  bloss  um  dieses  Ge- 
schäftes willen  (der  Pascbabslreitigkeiten) ,  das  schon,  oft 
ond  vielfach  verhandelt  worden ,  sondern  auch  über  allge- 
meine nothwendige  kanonische  Bestimmungen ,  die  vielsei- 
tig, wasdoeh  höchst  betrübt,  verletzt  würden.«  Und  nach 
seinem  ernsten  christlich^praktischen  Sinne  zeichnet  er  so- 
fort, was  eines  Dieners  und  Jüngers  Christi  würdig  und  die 
Hauptsache  sei,  was  dagegen  eines  Slietbüngs  Sache. 
»Wer,  sagt  er  unter  Anderem ,  nicht  wagt  zu  züchtigen  und 
den  Lasterhaften  zu  widerstehen,  ist  ein  Miethling;  und 
wer  Dicht  selbst  thut,  was  er  predigt,  dessen  Stimme  kann 
nicht  wirksam  in  die  Herzen  seiner  Schüler  dringen.«  Es 
scheint ,  Kolumban  rede  hier  aus  seinen  Erfahrungen ;  und 
hätte  er  nicht  in  solcher  Sprache  reden  sollen  zu  einer 
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Geistlicbkeit ,  die  eq  einem  goteo  Tbeile  ihrer  oichsten  ond 
wicbtigslen  Aufgabe  eDtstand ,  dagegen  mit  aller  Gewalt  ge- 
gen seine  Person  aaftral,  als  wäre  hier  die  Gefahr.  Er 
darchsebante  aber  wohl  den  Hass  und  Neid  gegen  den  »Bi* 
goristen,«  den  »Fremden,«  den  »Mönch ;<(  darum  wird  er 
zu  ihrem  Gewissensprediger.  »ErfQJlen  wir  nur  Alle,  Geisl- 
liebe  oder  Mönche ,  die  wahren  und  Haoptbestimmungen 
unseres  Herrn  Jesu  Christi ,  und  legen  wir  den  Hochmutfa 
ab  9  und  seien  wir  demfilbig  und  arm  in  Christo ....  *  so 
werden  Alle ,  Rinder  Gottes ,  den  wahren  Frieden  und  die 
reine  Liebe  in  Gleichheit  des  Wandels  unter  einander  ha- 
ben, a  Was  nun  die  vorliegende  Differenz  betriflfl,  so  an- 
erkennt er  die  DiiTerenz,  und  dass  »die  Verschiedenheit  der 
Deberlieferungen  [Sitten  und  Gebräuche)  der  Kirche  schade ;« 
wenn  man  aber  das  Gift  des  Neides  und  Hochmuths  nach 
des  Herrn  Wort  und  Vorbild  austreibe,  so  werde  das 
Aergerniss  sich  bald  lösen  mit  dem  Hasse.  So  findet  Ko- 
lumban  das  haupts&chliche  Aergerniss  nicht  sowohl  in  der 
Verschiedenheit  an  sich ,  obwohl  er  diese  allerdings  aner- 
kennt und  betont,  als  in  der  uncbristlichen  Weise,  womit 
diese  Verschiedenheit  geltend  gemacht  werde ;  die  Möglich- 
keit einer  Vereinigung  aber  siebt  er  nur  in  gleichem 
christlich-sittlichem  Leben.  »Allerdings  besteht  eine  Ver- 
schiedenheit der  Traditionen ;  wenn  aber  die  Demflthigen 
nicht  strettsfichtig  sein  können,  wenn  Diejenigen,  welche 
in  gleicher  Absicht,  im  gleichen  Verlangen,  die  Wahrheit  zu 
erkennen ,  auf  gleiche  Weise  das  Wahre  zu  befolgen  su*- 
chen,  bald  zur  Erkenntniss  desselben  kommen  werden, 
wenn  Niemand  unterliegen  soll ,  als  der  Irrtbum ,  Niemand 
sich  in  sich,  sondern  nur  im  Herrn  sich  Jeder  rOhmt,«  dann, 
meint  er,  werde  man  bald  tn*s  Reine  kommen.  Er  Qber- 
«chickt  ihnen  nun  eine  Schrift ,  die  er  vor  drei  Jahren  ge- 
schrieben ,  und  in  der  er  seine  (die  irländische)  Ansicht 
vertheidigf e.  »Ihr  aber  wählet ,  welcher  Ansicht  ihr  folgen 
wollet ,  nach  dem  Ausspruche  des  Apostels :  prüfet  Alles , 
und  das  Beste  behaltet.  Feme  sei  es ,  dass  ich  gegen  Euch 
aufträte,  oder  Euch  ankämpfte,  zur  Frende  aller 
F  e  i  n  d  e  C  h.r  i  s  t  i.    Wie  wOrden  crtch  über  unsere  Kämpfe 
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die  Joden ,  die  Hiretiker  and  die  Heiden  freoen  I  das  sei 
ferne,  fernel  Jeder,  worin  er  berufen  ist,  darin  ver- 
bleibe er  bei  dem  Herrn ,  wenn  beide  Traditionen  gut  sind , 
oder  mögen  in  Frieden  und  Demutli  beide  Schriften  gelesen 
werden,  und  ohne  Neid  diejenige  Ansiebt  angenommen 
werden ,  weiche  mehr  mit  dem  alten  und  neuen 
Testamente  harmonirt;«  das  sei  der  wahre  Weg, 
wie  man  sieh  vereinigen  könne;  sie  möchten  es  ihm«  fahrt 
er  weiter  fort,  nicht  als  Stolz  auslegen,  dass  er  seine  An- 
sicht habe  im  Gegensatz  zu  der  ihrigen;  er  selbst  sei  ja 
nicht  ihr  Urheber,  und  was  er  schreibe ,  habe  ihm  die  Noth-* 
weDdigkeit  abgedrungen.  Dann  bittet  er,  sie  möchten  ihn, 
den  Fremden,  in  Frieden  lassen.  »Für  den  gemeinsamen 
Herrn  und  Gott  bin  ich,  ein  Fremder,  in  diese  Länder  ge- 
kommen ;  um  des  gemeinsamen  Herrn  willen  bitte  ich  Euch, 
so  ihr  von  ihm  erkannt  zu  werden  verdienen  wollet ,  lasset 
mich  in  Frieden  und  Minne  in  diesen  Wäldern  still  hinfort 
leben  neben  den  Gebeinen  von  17  hier  ruhenden  Brüdern, 
wie  ich  bis  jetzt  unter  Euch  an  die  12  Jahre  gelebt  habe, 
damit  wir  für  Euch ,  wie  wir*s  bis  jetzt  gelhan ,  beten  kön- 
nen ,  wie  es  sich  auch  gebühret.  Möge  doch  Gallien  uns 
aufnehmen,  die  das  Reich  der  Himmel  aufnehmen  wird, 
wenn  wir,  als  gute,  es  verdient  haben.a  Es  ist  ergreifend. 
»Schauet  wohl,  fromme  Väter,  fahrt  er  dann  fort,  was  ihr 
tbut  mit  jenen  armen,  fremden  Greisen;  vielleicht  wär's 
besser  für  Euch ,  Ihr  würdet  sie  stärken  und  unterstützen , 
als  anfeinden  und  verstören . . . ;  und  weil  denn  doch  auf 
dem  breiten  Wege  dieser  Welt  so  Viele  laufen,  so  solltet 
Ihr ,  wenn  nun  einige  Wenige  erfunden  werden ,  die  durch 
die  enge  Pforte,  die  zum  Leben  führt,  wandeln ,  diese  viel- 
mehr darin  dahin  geleiten,  als  etwa  abhalten,' damit  nicht 
aoeh  Euch  jene  Rede  des  Herrn  an  die  Pharisäer  treffe:  Wehe 
euch ,  ihr  Schriflgelehrlen  und  Propheten ,  die  ihr  das  Him- 
melreich zuschliesset  vor  den  Menschen ;  ihr  kommt  nicht 
hinein,  und  die  hinein  wollen,  lasset  ihr  nicht  hinein  geho.« 
Es  scheint,  dass  unter  den  Bischöfen  und  der  Well- 
geistlichkeit auch  Eifersucht  gegen  Koluinban  und  die  Sei- 
nen, als  Mönche,  gewaltet  habe.    Das  Volk  mochte  al- 
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lerdiDgs ,  und  wir  kennen  die  Grande  davon ,  vor  dem  ern* 
sten  Mönchstbum  Kolumban's  und  der  Seinen  ongleieb  mehr 
Achtung  haben,  als  vor  der  WeKgeistlichkeit.  Auch  darauf 
kommt  er  daher  in  seinem  Schreiben.  Er  vindizirt  nun  al- 
lerdings den  Vorzog  dem  Möoehthum,  sofern  dieses  den 
Weg  zum  Himmel  leichter  habe,  als  die,  welche  so  oft 
Weiber  sehen ,  in  die  Welthändel  verflochten  werden  o.  s. 
w.  Aber  in  seiner  umsichtigen,  überschauenden  Weise 
lässt  er  doch  wieder  Jedem  sein  Recht.  »Anders  sind  die 
Zeugnisse  der  Kleriker,  anders  der  Mönche.  Möge  Je- 
der ,  was  er  an  sich  gerissen ,  bebalten,  aber  alle  beide  nur 
das  Evangelium,  und  als  die  einheitlichen  Glieder  Eines  Kör- 
pers Christus,  dem  Haupte  Aller,  folgen  in  vollkommener 
Liebe  und  Eintracht ;  dann  aber  kann  eine  sichere  Einheit 
der  Seelen  sein  und  Friede  im  h.  Geiste,  wenn  gleicher 
Weise  Alle  die  göttlichen  Gebote  zu  erffll- 
ien  streben. a 

Und  Zum  Schlüsse:  »Bittet  fOr  uns,  wie  auch  wir  es 
thun,  wenn  auch  als  Geringe,  för  Euch,  und  achtet 
uns  nicht  als  Fremde;  denn  wir  sind  Eines  Körpers 
Glieder,  seien  wir  Gallier,  oder  Britannier,  oder  Irländer, 
oder  von  was  immer  'fllr  einem  Volke.  Im  Herrn  wollen 
wir  uns  gegenseitig  lieben,  loben,  bessern,  besuchen,  da- 
mit wir  mit  ihm  gegenseitig  herrschen  und  triumphiren. « 
So  bat  und  schrieb  der  Mann ,  der  das  Salz  und  der  Segen 
des  fremden  Landes  war,  in  dem  er  sich  niedergelassen 
hatte. 

Später  schrieb  er  in  dieser  Sache  noch  an  Bonifaz  HL, 
worin  er  die  Bitte  ausspricht,  er  möchte  ihm  helfen,  dass 
er  nach  der  Tradition  seiner  Vorfahren,  in  der  Fremde,  in 
der  er  sich  befinde»  Ostern  halten  könne,  er  wolle  ja  Nie- 
mand damit  beschwerlich  fallen,  wie  ja  auch  Polykarpus  und 
der  Papst  Anicetus  ohne  Aergerniss  des  Glaubens,  ja  mit 
ungetrübter  Liebe  sich  geschieden  hätten,  und  jeder  bei  dem 
geblieben  sei,  was  er  überkommen  habe. —  Wir  wissen  von 
keiner  Antwort;  nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  Kolumbaa 
bei  seiner  irischen  Sitte  blieb. 

Noch  schwerere  Verfolgung  brach  aber  über  Kolumban 
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bald  von  einer  andern  Seite  berein  —  von  der  Staats- 
gewalt ,  mit  der  er  in  Folge  seiner  unerschötterlichen  Sitt« 
liebkeit  in  einen  Konflikt  gerieth,  der  seine  Verbannung  zur 
Folge  batte. 

König  (]bildebert  II. ,  der  Nacbfolger  Siegeberts  I.  im 
Jabr678,  demselben,  da  K.  nach  Gallien  gekommen,  der 
Beschützer  der  Missionäre ,  war  gestorben,  und  seine  beiden 
Söbne  Tbeodericb  und  Theodebert  (S96  —  615)  hatten  die 
väterliche  Erbschaft  getheiit.  Tbeodericb  ward  Herr  über 
Bargond  und  das  vogesische  Gebirgsland ,  und  oft ,  wird  be- 
richtet ,  kam  er  nach  LOxen  und  bat  den  frommen  Abt  in 
aller  Demuth  um  sein  Gebet  und  seinen  Rath,  und  pries 
sich  glücklich ,  den  Mann  Gottes  innerhalb  seiner  Grenzen 
ZQ  haben. 

Branehilde  aber »  des  Königs  Grossmutter,  von  der  wir 
in  ihrem  Alter  und  aus  gegenwärtiger  Geschichte  ein  ganz 
anderes  Bild  erhallen ,  als  Gregor  der  Gr.  in  seinen  Briefen 
sie  geschildert  hat,  hatte,  das  Ansehen,  den  Einfluss  einer 
gekrönten  Gattin  fürchtend ,  Theoderich  mit  Beischläferinnen 
amgeben,  ihn  auf  diese  Weise  methodisch  zu  Grunde 
zo  richten,  um  desto  sicherer  dann  in  ihren  Händen  das 
Regiment  zu  behalten.  Das  sah  Kolumban ;  er  wollte  seines 
Ffirsten  guter  Scbutzgeist  werden ,  ihn  retten  vor  'seinem 
bösen  Geiste,  vor  Brunehiide.  Die  nachfolgende  Geschichte 
Tbeoderichs  ist  nun  nur  ein  Kampf  (dieser  beiden  Geister) 
om  ihn,  bis  der  böse  Geist,  Brunehiide,  Oberwiegt  und  den 
Sieg  davon  trägt.    Die  Geschichte  ist  aber  diese. 

Als  Theoderich  wieder  einmal  zu  Kolumban  kam ,  so 
strafte  er  ihn  darum,  dass  er  seine  Gemahlin  Henberga  oder 
Ermengard ,  eines  spanischen  Königs  Tochter,  Verstössen 
habe  und  mit  fremden  Weibern  buhle.  Tbeodericb  gelobte 
fortan  in  rechtmässiger  Ehe  zu  leben.  Darüber  erboste 
Brunehiide,  diese  »zweite  Jesabel,<x  denn  sie  fürchtete,  es 
möchte  mit  ihrem  Ansehen  und  ihrem  Einfluss  zu  Ende  ge- 
hen, wenn  die  Konkubinen  entlassen  würden.  Sie  beschloss 
sofort  den  Kolumban  zu  verderben. 

Die  Machinationen  liegen  nicht  klar  vor.  Eines  Tages, 
als  Kolumban  —  so  erzählt  dessen  Biograph  —  zu  Brune- 
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bilde  kam ,  verlangte  diese,  dass  er  die  vier  von  Tbeodericb 
mit  KonkubiDeo  erzeugten  Söbne  segnen  und  im  Namen 
Gottes  zur  Erbfolge  fabig  erklären  sollte.  Wie  sie  voraas- 
sab ,  weigerte  sieb  dessen  der  Mann  Gottes.  Sofort  erging 
von  ibr  das  Verbot  Jeglicber  UnterstQtzong  oder  Verbindung 
mit  den  Klöstern  Kolombans.  Aber  dieser  vereitelte  durch 
sein  gewaltiges  Auftreten  vor  der  Hand  diese  Intriguen.  Er 
erschien  in  der  königl.  Vtlle  in  Espoisse.  Uer  X|ig  batCe  sieb 
gezeigt ;  er  wollte  aber  nicbt  eintreten  in  den  königl.  Palast. 
Man  meldete  es  dem  König  und  dieser  befabi ,  ibm  alle  Be* 
quemlichkeit zu  versebaffen.  »Besser,  rief  er  aus,  ist  es 
einen  Diener  Gottes  zu  ebren  und  zu  pflegen,  als  den  Herrn 
zur  Racbe  zu  reizen  durch  Unbill  an  einem  seiner  Knecbte.a 
Als  nun  die  Diener  nach  königl.  Befebl  Speise  und  Trank 
aufgetischt ,  frug  Kolumban ,  »wozu  das  alles.«  Es  sei  vom 
König,  war  die  Antwort.  »Der  Höchste  verachtet  die  Ge- 
schenke des  Gottlosen ,  rief  da  Kolumban  aus ;  es  ist  nicht 
wQrdig,  dass  der  Diener  Gottes  die  Speisen  dessen  annimmt, 
der  nicht  bloss  in  seinen  sondern  auch  in  Anderer  Woh- 
nungen den  Dienern  Gottes  den  Zutritt  verwehrte.«  Diess  ge- 
sagt —  wurden  die  Gefässe  in  Stücke  zerbrochen,  der  Wein 
auf  den  Boden  ausgegossen ;  wohl  von  Kolumban  selbst ; 
doch  spricht  sich  der  Biograph  nicht  bestimmter  darflber  aus. 
Die  Diener  erschreckt  meldeten  es  dem  Könige,  und  dieser 
erschreckt  eilt  mit  seiner  Grossmutter  noch  zur  selben 
Stunde  zum  Manne  Gottes  und  beide  bitten  um  Verzeihung 
wegen  des  Gethanen  und  versprechen  sich  zu  bessern. 

Nur  kurze  Zeit  sollte  der  Friede  dauern.  Der  König 
fuhr  in  seinem  ehebrecherischen  Leben  fort.  Als  diess 
Kolumban  hörte,  schrieb  er  ihm  einen  ernsten  Brief,  darin 
er  ihm  sogar  mit  Exkommunikation  drohte ,  .wenn  er  sich 
nicht  bessere. 

Diess  war  zu  viel.  Alles ,  was  von  Opposition  am  Hof 
und  in  der  Geistlichkeit  war  —  und  dessen  war ,  wie  wir 
sahen,  sehr  viel  —  von  Brunehilde  aufgeregt,  musste  zu- 
sammen treten ,  um  den  schwachen  König  mit  Kolumban 
zu  brechen.  An  einem  geeigneten  Vorwand  zu  einem  sol- 
chen Bruch  konnte  es  um  so  weniger  fehlen ,  als  Kolumban, 
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wie  man  wosste ,  in  seinen  Sachen  unbeugsam  war.  Der 
Plan  war  auf  dessen  strenge  Möncbsregei  basirt.  Der  Abt 
sollte  darin  einige  Aenderungen  treffen,  damit  seine 
Klostereinrichtungen  den  Qbrigen  Klöstern  conform  wären ; 
gäbe  er  nicht  nach ,  so  hatte  man  dann  ein  Recht ,  ihn  zu 
entfernen.  Vielieicht  lag  dahinter  auch  der  Widerwille  des 
fränkischen  Episkopats  gegen  die  Selbstständigkeit,  mit 
der  K.  sich  und  seine  Stiftungen  nach  irischer  Weise  gegen 
dasselbe  aufrecht  erhieltt  —  ein  Kampf,  dem  wir  im  Leben 
ansers  Missionärs  noch  weiter  begegnen  werden.  So  kam 
denn  der  König  nach  LOxen  und  beklagte  sich  bei  ihm,  dass 
er  von  der  Sitte  der  übrigen  Klöster  abweiche ,  und  den 
Christen  den  Zugang  zu  dem  Innern  seines  Klosters  ver« 
wehre.  Jener  meinte  aber ,  es  sei  nicht  seine  Weise ,  welt- 
lichen und  der  Religion  entfremdeten  Menscheu  den  Zugang 
zur  stillen  Wohnung  der  Diener  Gottes  zu  öfiTnen ;  öbrigens 
sei  immer  ein  «Lokal  bereit,  um  darin  die  fremden  Gäste 
aubanehmen«  Hierauf  der  König:  »Wenn  du  noch  ferner 
unsere  Freigebigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen  wünschest,  so 
wirst  du  thun,  was  ich  gesagt.«  Da  brach  der  Mann  Gottes 
los;  er  wolle,  wofern  der  König  die  klösterliche  Disziplin  zu 
verletzen  wage ,  weder  Geschenke ,  noch  sonst  etwas  fürder 
von  ihm ;  und  drohte  Theodericb  schliesslich  mit  seinem 
und  seines  Hauses  Untergang.  Denn  schon  hatte  dieser  den 
Versuch  gemacht ,  in  das  Innere  des  Klosters  einzudringen  : 
erschreckt  durch  diese  Drohung  zog  er  sich  aber  wieder 
zuröck.  Kolumban,  wie  sein  Biograph  bemerkt,  setzte  ihm 
dann  noch  weiter  ernst  zu ,  worauf  endlich  der  König  er- 
wiederte:  »Hoffe  nicht«  dass  ich  dir  die  Märtyrerkrone  ver- 
schaffe ,  so  unsinnig  bin  ich  nicht ;  aber  woher  du  gekom- 
men bist,  dahin  magst  du  wieder  zurückkehren. a  Einstim- 
mig  fielen  dem  die  anwesenden  Hofleute  zu ;  wer  sich  den 
Debrigen  nicht  gleich  geselle ,  der  könne  auch  nicht  weiter 
hier  bleiben. 

Man  sieht ,  zu  dem  gewünschten  Bruch  war  es  nun  ge- 
kommen. Kolumban  aber  erklärte,  freiwillig  sein  Kloster 
nicht  verlassen  zu  wollen. 

Bei  seinem  Abschied  Hess  der  König  einen  Vornehmen,  . 
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Baadolf ,  zorQck ,  der ,  bis  eio  entscheidender  Bescbluss 
käme ,  Kolomban  vorlaufig  nach  Besanpon  brachte.  Hier 
im  Exil  predigte  dieser  den  Gefangenen  das  Wort  Gottes. 
Nach  einiger  Zeit  kehrte  er  wieder  zarQck  in  sein  Kloster » 
offen,  ohne  dass  ihn  Jemand  gehindert  hätte,  aber  auch 
ohne  bestimmte  Erlaubniss.  DarQber  wurden  Theoderich 
und  Brunehilde  aufs  Neue  erbittert  und  beschlossen  nun 
definitiv,  ihn  gänzlich  aus  dem  austrasischen  Reiche  zu  ver- 
treiben. Den  Befehl  sollte  militärische  Gewalt  exequiren ; 
dieser  setzte  Kolumban  seine  geistliche  Würde  entgegen. 
Mitten  in  der  Kirche,  umgeben  von  den  Seinen,  singend 
und  betend ,  —  so  fanden  ihn  die  Diener  der  öffentlichen 
Gewalt.  Voll  Scheu  —  es  ist  bezeichnend  —  wagten  sie 
nicht  ihn  zu  ergreifen,  und  meldeten ,  sie  hätten  ihn  nicht 
gefunden.  Der  König  sandle  sofort  neue  Trabanten  mit  ge- 
schärftem Befehle ;  sie  finden  ihn  wie  das  erste  Mal ,  sie 
wagen  noch  nicht  Gewalt  zu  brauchen ,  sie  rufen  ihm  bittend 
zu :  »Mann  Gottes  komm*  heraus  und  folge  des  Königs  und 
unsern  Befehlen ,  und  kehre  zurück ,  woher  du  gekommen 
bist.«  Er  aber  ruft  hinaus :  i>icb  glaube  nicht  meinem  Schö- 
pfer zu  gefallen,  wenn  ich  meine  Heimat,  die  ich  um  Christi 
willen  verlassen,  nun  wieder  betreten  sollte,  a  Da  ergreifen 
ihn  endlich  die  Köhnsten  unter  steten  Entschuldigungen  und 
Bitten,  und  Jetzt,'  der  Gefahr  der  Abge^ndten  Rechnung 
tragend,  fibergibt  er  sich  ihnen. 

Der  Abschied  von  den  Brfidern  war  schmerzlich  (610). 
Er  aber  tröstete  die  ganze  Schaar :  sie  möchten  dem  All- 
mächtigen vielipehr  Lob  und  Dank  sagen,  denn  das  Alles 
geschähe,  damit  die  Schaar  der  Diener  Gottes  auch  in  an- 
dern Landen  sich  vermehre ;  die  ihm  folgen  wollen,  mögen 
kommen  und  mit  ihm  die  Unbilden  ertragen ;  die  aber  im 
Kloster  bleiben  wollen ,  können  ja  sicher  bleiben ,  Gott 
werde  ihren  Schmerz  schon  rächen.  Hierauf  erklärten  aber 
die  königlichen  Abgesandten,  nur  diejenigen  dürften  ihn 
begleiten,  die  seine  Landsleute  wären,  die  andern  müssten 
zurQckbleiben ,  so  wolle  es  der  König.  Das  war  noch  der 
bitterste  Schmerz.  Aber  Kolumban  bat  Gott ,  er  möchte 
diejenigen,  welche  die  königliche  Gewalt  von  ihm  trenne, 
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um  SO  mehr  in  seine  Hüll  nehmen.  Die  Beise ,  unter  mili- 
tärischer Bewachung,  ging  Qher  Besan^on,  Autun,  Nevers, 
wo  er  sich  auf  der  Loire  einschiffte ;  von  da  ging's  nach  Or- 
leans.' Hier  wird  uns  von  einem  lieblichen  Zuge  erzählt. 
Koiumban  hatte  zwei  BrOder  in  die  Stadt  geschickt ,  um  die 
nStbigen  Lebensmittel  einzukaufen ;  aber  Furcht  vor  dem 
König  hielt  die  Einwohner  ab,  ihnen  etwas  zu  geben.  Schon 
sind  sie  auf  dem  Bfickweg,  als  ein  fremdländisches  Weib, 
aus  Sirien  gebörfig,  ihrer  ansichtig  wird  und  sie  fragt,  wer 
sie  wären.  Sie  erzählcn's.  Da  spricht  sie:  »kommt  herein, 
meine  Herren,  zu  dem  Haus  eurer  Magd,  und  was  ihr  nö- 
thig  habt,  nehmet  mit  euch ,  denn  auch  ich  bin  weit  herge- 
kommen aus  dem  fernen  Orient  und  bin  Fremdling  bier.a 
Ihr  Mann  aber  war  schon  viele  Jahre  her  blind ;  den  neh- 
men sie  nun  mit  an's  SchifiT,  und  Koiumban  betet  mit  ihnen 
Aber  den  Blinden,  der  sofort  wieder  sein  Gesicht  erhielt. 
Auf  der  Loire  glng*s  nun  weiter  nach  Tours,  wo  Koiumban 
das  Grab  des  heil.  Marlinus  besuchte  und  die  ganze  Nacht 
im  Gebet  zubrachte.  Des  folgenden  Tages  lud  ihn  der  Bi- 
schof der  Stadt  zu  sich  ein,  und  hier  über  Tisch  verkündete 
Kolomban  wieder  des  Königs  baldigen  Untergang.  Die 
letzte  Station  auf  der  Loire  war  Nantes.  Hier  verweilte  er 
einige  Zeit.  Eines  Tages  kam  ein  Armer  vor  seine  TbQr 
und  bat  um  ein  Almosen.  Koiumban  hiess  den  Diener  ihm 
etwas  reichen.  Der  aber  erklärte,  sie  hätten  kein  Brod  mehr 
und  nur  ein  wenig  Mehl.  »Und  wie  viel  denn?«  fragte  der 
fromme  Mann.  »»Nur  noch  einen  Scheffel.««  »So  gib's  ihm 
und  behalte  nichts  auf  Morgen.«  Das  war  im  Glauben  getban, 
wie's  uns  die  Geschichte  noch  von  Manchen  erzählt.  Am 
dritten  Tag  darnach,  da  sie  bis  jetzt  hatten  fasten  müssen, 
klopft's  an  dieThür,  und  ein  Diener  draussen  erklärt,  er 
sei  von  seiner  Herrinn ,  Namens  Prokula ,  abgesandt ,  um 
anzuzeigen,  dass  sie  ihm  200  Scheffel  Frucht,  100  Maass 
Wein  und  anderes  flberschicke,  sie  hätte  sich  dazu  wie  von 
Oben  angetrieben  gefühlt.  Das  war  eine  grosse  Glaubens- 
tröstung ,  wie  er  deren  auch  schon  früher  erfahren. 

Von  Nantes  aus  schrieb  er  auch  an  seine  in  Luxen  zu- 
rückgelassenen Kloslerbrüder,  und  ermahnt  sie  zum  Fest- 
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ballen  an  dem  Glauben  and  der  Zucht ,  und  zur  Einigkeit. 
Wie  sehr  er  sie  liebe,  an  ihrem  Heil  und  Fortschritt  Theil 
nehme,  wisse  nur  Gott;  »Weil  aber  nun,  meine  Brflder, 
um  des  Wortes  willen  Trflbsal  ausgebrochen ,  so  passt  Jetzt 
keine  andere  Ermahnung  f&r  euch ,  als  die :  hütet  euch , 
dass  ihr  nicht  Jenes  steinichte  Erdreich  seid,  welches,  den 
empfangenen  Samen  nicht  hegen  konnte ....  Wisset ,  dass 
.es  nichts  Neues  ist ,  wenn  um  das  Reich  Gottes  Kampf  und 
Sireit  ist. . .  Sorget,  dass  ihr  Ein  Herz  und  Eine  Seele  blei- 
bet ,  sonst  wäre  besser ,  ihr  wäret  nicht  beisammen ; .  •  denn 
mehr  haben  uns  geschadet,  die  bei  uns  waren  und  doch 
nicht  Eins  mit  uns.«  Es  hatte  somit,  scheint  es,  in  der 
Osterstreitigkeit  auch  innerhalb  der  Mauern  LQxens  Diffe^ 
reozen  in  den  Ansichten  gegeben ,  oder  war  doch  Gefahr 
vorhanden.  Er  verweist  sie  sodann  an  einen  gewissen  Ati- 
lala,  dem  sie  folgen  sollen.  Und  diesem  gibt  er  sofort  Voll* 
macht  und  Anweisungen  aus  der  Fülle  seiner  eigenen  Er** 
fahrungen :  er  müsse  vielseitig  sein  gegen  die  Vielen ,  wie's 
Jeder  insbesondere  bedürfe ,  und  dabei  sein  eigen  Heil  wah- 
ren. Es  sei  eben  überall  Gefahr;  »Gefahr,  wenn  man  ge- 
bassl,  Gefahr,  wenn  man  geliebt  wird;  im  Hass  geht  so 
leicht  der  Friede,  im  Geliebtwerden  die  Lauterkeit  unter.« 
Das  Beste  sei,  wenn  er  bei  Jedem  nur  daraufschaue,  dessen 
Heil  zu  bewirken.  Er  habe  das  geschrieben,  weil  er  nicht 
wisse»  wie  das  enden  werde.  Sein  Herz  sei  voll,  er  wolle 
sich  aber  bezwingen,  lieber  Thränen  trocknen ,  als  hervor- 
rufen. »Drinnen  ist  der  Schmerz  verschlossen,  nach  Aussen 
aber  fliesst  die  Rede  ruhig.  Das  ist  Ja  nicht  Sache  eines  ta- 
pfern Soldaten ,  im  Kriege  zu  weinen.  Und  was  uns  be- 
gegnete, ist  Ja  auch  nichts  Neues.  Schon  ein  aller  Philo- 
soph, weiser  als  die  Andern,  wurde  darum,  dass  er  gegen 
Aller  Meinung  sagte,  es  sei  ein  Gott,  in's  Gefangoiss  gestos- 
sen,  und  die  Evangelien  sind  voll  davon.  Der  Christ  muss 
seinem  Herrn  das  Kreuz  nachtragen.«  Es  sei  nun  einmal 
kein  anderer  Weg ,  als  der  enge ,  aber  nichts  desto  weniger 
ein  königlicher  Weg,  und  auf  diesem  sei  fortzuschreiten  zur 
Stadt  des  lebendige^  Gottes,  durch  allerhand  Mühsal  des 
Leibes  und  Geistes,  und  vor  Allem  durch  die  Gnade  Christi. 
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»Wenn  du  den  Feind  weg  haben  willsl»  nimmst  da  auch  den 
Kampf  weg;  wenn  den  Kampf,  auch  die  Krone;« 
doch  er  mässe  zum  Scblasge  eilen.  »Während  ich  schreibe« 
l>ringt  man  mir  die  Nachricht,  dass  ein  Schiff  bereit  sei, 
mich  in  meine  überseeische  Heimat  zu  bringen ;  aber  wenn 
ich  entfliehe,  so  hindert  mich  daran  Icein  Wächter;  sie 
scheinen's  vielmehr  gerne  zu  sehen,  wenn  ich  fliehe.  Wenn 
ich  daher  in's  Meer  hinausfahre  nach  der  Weise  des  Jonas , 
80  belet ,  dass  euren  Jonas  statt  des  Wallflsches  Einer  aof- 
oehme,  mit  glöcklichera  Segel  zurückfilhre  und  dem  gelietH 
ten  Lande  ihn  wiedergebe. a 

Dieser  Schluss  gibt  ans  einen  Fingerzeig  fOr  das  Fol- 
gende. 

Wir  kennen  den  königlichen  Befehl.  Teodoald,  der 
königl.  Gomes(6raf)  und  der  Bischof  der  Stadt,  Suffronius, 
wie  es  scheint,  ein  bereitwilliger  Scherge,  hatten  bereits 
ein  Schiff  gerüstet,  das  Kolumban  io  seine  Heimat  bringen 
sollte*  Was  sollte  daselbst  er  thuo ,  der  um  der  Mission 
willen  sie  verlassen  hatte  ?  Wir  haben  eben  erst  aus  seinem 
Briefe  den  Wunsch  vernommen,  auf  dem  Kontinente  seine 
begonnene  ihm  so  liebe  Missionstbätigkeit  fortsetzen  zu  dür- 
fen. Genug!  Die  Ueberfahrt  kam  nicht  zu  Stande.  Wie 
das  ging,  das  verhüllt  sein  Biograph,  indem  er  Einiges  ge- 
radezu verschweigt.  Anderes  in  der  Form  eines  Wunders 
berichtet.  Wenn  das  Schiff  bereit  sei ,  erklärte  sich  nach 
diesem  Kolumban ,  so  möge  es  seine  Gefährten  und  Geräthe 
aufnehmen,  er  selbst  aber  wolle  unterdessen  auf  einer 
Barke  die  Loire  hinab  fahren  bis  in'a  Meer.  So  sei's  gesche- 
hen. Als  aber  das  Schiff  gegen  die  hohe  See  gekommen , 
hätten  die  Wellen  es  wieder  an's  Ufer  zurückgetrieben  und 
da  sei  es  fest  gesessen ,  und  so  drei  Tage  lang,  aus  Mangel 
an  Wasser.  Da  habe  der  Herr  des  Schiffes  erkannt ,  dass  es 
so  festgehalten  werde  um  der  Begleiter  und  des  Geräthes  des 
Mann  Gottes  halber,  die  er  eingeschifft,  und  habe  sofort 
jene  und  dieses  ausgeschiBl.  Und  alsobald  sei  nun  die  Fluth 
wieder  gekommen,  dass  das  Schiff  wieder  flott  geworden 
und  iD*s  hohe  Meer  habe  hinaus  fahren  können.  Daran 
hatten  nun  alle  erkannt ,  es  sei  nicht  der  Wille  Gottes ,  dass 
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es  (das  Schiff)  wieder  zurQckkehre ,  am  Kolombaa  und  die 
Seinen  aofconehmen.  So  sei  denn  Kolomban  wieder  in 
seine  Wohnung  zuröckgelcebrt  and  es  habe  ihn  Niemand 
gehindert  zu  gehen ,  wohin  er  wollte ,  vielmehr  bitte  man 
sich  nur  am  so  mehr  beeifert ,  ihn  za  ehren.  Nach  karzem 
Aufenthalt  sei  er  dann  zu  Chlotar,  Neustriens  König, 
gegangen. 

Diess  die  Erzählung,  die  man  zusammenhalten  muss 
mit  dem  Scbluss  des  obigen  Briefes.  So  viel  ersieht  man 
daraus,  dass  Kolumban  zum  Voraus  Hoß'nang  hatte,  er 
werde  dem  königl.  Machtbefehl  sich  entziehen  können ; 
schliessen  lässt*  sich  dann  auf  ein  Einverstandniss  zumal  mit 
dem  Schiflisberrn ,  oder  doch  wenigstens  war  kein  rechter 
Ernst  vorhanden,  den  königl.  Macbtbefebl  an  einem  Manne 
zu  vollziehen ,  der  allgemein  verehrt  wurde ,  und  diesen  wi- 
der seinen  Willen  einem  Lande  zu  entfahren  ,  dessen  Segen 
er  war. 

'  Ein  Gewaltbefehl  hatte  Kolumban  aus  Burgund  vertrie- 
ben ;  die  Gewalt  an  sich  haben  wir  zu  beklagen,  die  Folgen 
zu  segnen.  Wie  er  selbst  es  erkannt  und  gegen  seine 
Schaler  beim  Abschiede  ausgesprochen,  so  war  dadurch 
die  Veranlassung  gegeben ,  ihn  und  seiner  Schaler  Einige, 
darunter  hauptsächlich  Call,  aus  ihrem  bisherigen  Wir- 
kungskreise ,  dem  sie  nun  lange  genug  sich  geweiht  hatten , 
(um  sicher  zu  sein,  dass  ihre  Arbeit  nicht  spurlos  voraber- 
gehen werde),  in  andere  Länder  und  Gegenden  zu  versetzen, 
die  ihrer  eben  so  sehr,  ja  noch  mehr  bedurften.  Ohne 
Brunehildens  und  Theoderichs  Gewaltbefehl  hätten  wir  in 
Kolumban  und  S.  Gall  wahrscheinlich  nie  die  Apostel  Ale- 
manniens  zu  verehren.  Chlotar,  der  in  Soissons  residirte, 
nahm  Kolumban  mit  Freuden  auf  und  erklärte ,  ihm  in  Al- 
lem zu  Diensten  sein  zu  wollen,  wenn  er  sich  in  seinem 
Reiche  niederlassen  wolle.  Aber  dessen  Gedanken  gingen 
weiter  nach  Italien ;  auch  wollte  er  alle  Möglichkeit  eines 
Konflikts  mit  Theoderich  vermeiden.  Er  dankte.  Aber  auch 
an  diesem  Hofe  zeigte  Koinmb.  wieder  seinen  sittlichen  Frei- 
mulh;  er  war  eben  kein  Hofgeistlicher,  denn,  erzählt  sein 
Biograph ,  der  König  sei  von  ihm  Ober  einige  Fehler  und 
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IrrlhOmer ,  deren  kaam  ein  königl.  Hof  ermangle »  zarecht--' 
gewiesen  worden ,  und  Gblolar  habe  dann  aacb  alle  Besse- 
rang  veraprocben. 

Mit  Geleit  zog  Kolnmbao  sofort  zo  Tbeodebert  IL ,  Kö- 
nig Yon  Aostrasien ,  der  in  Metz  residirte ,  Ober  Paris.  Auch 
dieser  nabm  ibn  freundlicb  auf  und  lod  ibn  ein,  in  seinem 
Reicbe  zo  bleiben ;  er  werde  da  anmuthige  Gegenden  fin- 
den, die  den  Dienern  Gottes  (Mönchen)  Alles  di|rbieten ,  was 
sich  für  sie  eigne ,  auch  Völker  zum  Predigen  und  Missio- 
Olren  in  nächster  Nähe.  Das  schlag  in  Kolumban*s  Herz. 
Er  ging  darauf  ein ;  er  wolle ,  wofern  es  der  König  redlich 
mit  ihm  meine,  einige  Zeit  verweilen  und  versuchen,  ob  er 
vermöge  in  den  Herzen  der  benachbarten  Heiden  den  Glau- 
ben auszustreuen.  So  gab  ihm  denn  der  König  Freiheit ,  zu 
gehen  und  zu  wählen,  wo  es  ihm  beliebe.  Da  wanderte 
er  den  Rhein  hinauf,  ober  Mainz  bis  in  die  nördliche 
Schweiz. 

Der  zweite  Hauptabschnitt  in  ihrem  Leben  be- 
ginnt hiemil:  ihre  Mission  in  dem  Südwesten 
Deutschlands  und  der  nordöstlichen  Schweiz; 
diese  Mission  knöpft  sich  aber  insbesondere  an  den  Namen 
G  a  1 1 8  und  dessen  Stiftung :  die  St.  Gallenzelle. 

Gall  war  ein  Irländer,  wie  Kolumban,  von  vornehmen 
Eltern ,  und  von  diesen  frOhe  dem  Kolumban  zur  Erziehung 
Qbergeben.  Der  Schüler  wurde  des  Lehrers  würdig  und 
bald  sein  Liebling;  und,  sagt  sein  alemannischer  Biograph, 
»als  die  götüiche  Vorsehung  auch  onsern  alemannischen 
Landsleuten  aus  entfernten  Gegenden  der  Erde  das  Licht 
leuchten  zu  lassen  beschlossen  hatte ,  war  auch  Gall  einer 
von  den  erwählten  Rüstzeugen  Irlands,  welche  alles  ver- 
liessen  und  Christum  nachfolgten. a  Die  Geschichte  GalFs 
ist  von  da  an  Eins  mit  der  Geschichte  Kolumban*s,  den  wir 
bis  zu  seiner  Fahrt  den  Rhein  hinauf  verfolgt  haben. 

Vom  Rhein  gelangten  die  Missionäre,  dem  Laufe  der 
Luaamat  folgend,  nach  Zürich,  das  eine  kleine  Burg  war, 
und  dem  linken  Seeufer  nach  aufwärts ,  bis  oben  an  den 
See ,  wo  das  Land  schon  wilder  und  den  Bergen  näher  war, 
zum  Dorfe  Tuggen.     Der  Ort  gefiel,  aber  die  Bewohner 
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dieser  Gegenden  waren  tbeiiweise  noch  Heiden,  dem  Wao- 
lansdienste  ergeben,  tbeiiweise  Halbchristen.  Die  Missio* 
n&re  verkfindeten  Vater ,  Sobn  und  Geist ;  Gall  besonders ; 
aber  die  von  Toggen  gaben  ibnen  zor  Antwort :  »onsre  al- 
ten Götter  baben  uns  mit  Regen  und  Wärme  bis  dabin  ge- 
nugsam Yerseben ,  wir  wollen  sie  nicbt  verlassen ,  so  lange 
sie  wobi  regieren ;«  und  fubren  fort  ihren  Göttern  zu  opfern. 
Einst  brachten  sie  in  einer  grossen  Kufe  ein  Bieropfer.  Ko- 
Inmban  fragt,  was  sie  damit  machen  wollen;  sie  bringen 
es  ihrem  Gott  Wodan ,  war  die  Antwort.  Wie  er  das  hört, 
gerith  er  in  Eifer,  bläst  gewaltig  an  das  Gefäss,  dass  es 
mit  Gekrach  zerbricht  und  das  Bier  mit  Gezisch  heraus* 
Strömt;  so  erzählt  Jonas  und  fögt  bei,  klärlich  habe  darin 
der  Teufel  gesteckt,  der  die  Seelen  der  Opfernden  dadurch 
habe  fangen  wollen.  Was  das  auch  für  eine  Bewandtniss 
gehabt  haben  mag,  die  Barbaren  erstaunten  darob  und 
mehrere  Hessen  sich  durch  die  evangelische  Predigt  weisen, 
dass  sie  sich  förder  von  solchen  Opfern  lossagten ,  und  er- 
langten die  Taufe;  Andere  auch,  welche  schon  getauft  wa- 
ren ,  aber  doch  noch  in  heidnischen  IrrthOmern  gefangen , 
kehrten  zur  reinen  evangelischen  Lehre  zurück.  Nun  ver- 
fuhren aber  die  Missionäre  hitziger,  als  das  Volk  es  zu  er- 
tragen vermochte.  Kaum  gewahrten  sie  nämlich  einigen 
Fortgang  ihrer  Predigt,  als  sie  einen  entscheidenden  Schritt 
wagten,  die  Ohnmacht  der  heidnischen  Götter  zu  zeigen. 
Sie  zflndeten  die  heidnischen  Tempel  (vielleicht  kleine  Ge- 
häuse, in  welchen  die  Alemannen  ihre  Götterbilder  auf- 
stellten) an  und  warfen  die  Bilder  und  Opfer  in  den  See. 
Darüber  wurde  die  Erbitterung  so  mächtig,  dass  die  Ein- 
wohner beschlossen ,  Gall,  welcher  der  eifirigste  gewesen 
zu  sein  scheint,  zu  tödten,  den  Eolumban  aber  aus  ihren 
Grenzen  mit  Schmach  zu  vertreiben.  Als  Kolumban  dies 
hörte,  bat  er  Gott,  er  möchte  ihnen,  was  sie  Gottloses  ge- 
gen seine  Diener  im  Schilde  führen,  auf  ihre  eigenen  Häup- 
ter zurück  geben ,  und  schloss  mit  einer  furchtbaren  Ver- 
fluchung: ihre  Kinder  sollen  ihnen  früh  wegsterben ,  und 
t  wenn  sie  alt  werden,  soll  Wahnsinn  über  sie  kommen,  auf 
dass  sie  so  zur  Erkenntniss  ihrer  Sünden  kommen  und  sich 


Kolamban  uod  S.  Galt.  45 

bekehren.  Eine  Yerflochong,  die  einen  dOstern  Schatten 
auf  das  sonst  edle  Leben  Kolamban*s  wirft »  doch  aber  nicht 
sowohl  aus  einem  Herzen  voll  Hass ,  als  aus  einem  Geiste» 
der  gegen  die  Idolatrie  bis  zum  Fanatismus  gereizt  ist, 
entspringt. 

Sie  zogen  nun  nordöstlich  durch  Berg  und  Wald  in  die 
alte  Burg  Arbon ,  in  der  Gegend  des  Konstanzer  Sees.  Hier 
trafen  sie  einen  Priester,  Willimar.  »Gesegnet  sei»  der  da 
kommt,  im  Namen  des  Herrn,«  grQsste  dieser  freudig,  als 
er  der  Fremdlinge  ansichtig  wurde ,  und  Kolumban  ant- 
wortete :  »von  fernen  Gegenden  hat  der  Herr  uns  gesandt.« 
Die  Freundschaft  ward  in  Christo  geschlossen  und  Willimar 
nahm  seinen  Gast  an  der  Hand  und  führte  ihn  in*s  Bethaua. 
Nachdem  sie  gemeinsam  gebetet,  geleitete  er  sie  in  die 
Herberge  zur  Nachtruhe.  Da  las  noch  Galt  auf  Geheiss  sei- 
nes Meisters  aus  der  hl.  Schrift  vor ,  und  entzündete  die 
Zuhörer  zu  solcher  Liebe  zum  himmlischen  Vaterland ,  dass 
Willimar  darob  bis  zu  Thränen  ergriffen  wurde. 

An  dem  Beispiele  dieses  Priesters  Willimar  ersehen  wir, 
dass  das  Gbristenthum  in  diesen  Gegenden  bereits  gepflanzt 
war,  vielleicht  schon  von  der  Römer  Zeiten  her,  und  dass 
es  auch  durch  die  Alemannen  nicht  gänzlich  vertilgt  wurde. 
Auch  war  Konstanz  um  diese  Zeit  schon  ein  Bischofssitz , 
wie  uns  die  weitere  Geschichte  berichten  wird.  Aber  wie 
spärlich  war  noch  das  Gbristenthum  gesäet  I  Gewiss ,  hier 
war  noch  ein  weites  Feld  missionirender  Thätigkeit,  und 
i£olttDaban  beschloss,  sich  in  der  Gegend  niederzulassen. 
Sieben  Tage  verweilten  sie  freudig  bei  Willimar  in  geistli- 
chen Gesprächen.  Sie  hatten  von  dem  Pfarrherrn  gehört» 
dass  in  der  Nachbarschaft  eine  Stadt  sei ,  Bregenz  (ein  alter 
Römerort),  durch  die  Alemannen  verwüstet,  aber  fruchtbar, 
von  grossartiger  Natur  und  schönen  Bergen  umschlossen , 
hart  am  See ,  das  wäre  ein  Ort  ganz  geeignet  fQr  Diener 
Gottes«  Auf  einem  Nachen  fuhren  sie  hinfiber :  Kolumban, 
Gali  and  ein  Diakon.  Sie  fanden  ein  altes  Kirchlein,  der 
hl.  Aarelia  (von  der  wir  sonst  nichts  weiter  wissen)  geweiht, 
noch  aus  den  römisch-christlichen  Zeiten  her ,  nun  aber  von 
den  heidnischen  Alemannen  für  ihren  Gottesdienst  nmge- 
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Staltet  Sofort  bauten  sie  sieb  Hätten  daselbst  und  baten 
Gbristam  fQr  Jenen  Ort.  Im  Rirchlein  waren  drei  eherne , 
vergoldete  Statuen,  welche  die  heidnischen  Bewohner  der 
Gegend  verehrten ,  und  denen  sie  hier  ihre  Opfer  brachten. 
Diese  heidnische  Anwobnerschafl  zu  belcehren  ^  hiess  Ko* 
lomban  den  Gall ,  der  nicht  nur  der  lateinischen ,  sondern 
auch  der  barbarischen  (germanischen)  Sprache  kundig  war, 
eine  Rede  halten.  Es  war  an  einem  heidnischen  Feste ;  eine 
grosse  Menge  war  versammelt,  um  das  Fest  zu  begeben, 
noch  mehr,  um  die  Fremdlinge  zu  sehen.  Da  hielt  Gall 
seine  Predigt :  sie  sollen  sich  bekehren  zu  ihrem  Schöpfer 
und  zu  Jesus  Christus ,  dem  Sohne  Gottes ,  welcher  dem 
armen  Menschengeschlecht  den  Zugang  zum  himmlischen 
Reich  erschlossen  habe.  Drauf  nahm  er  vor  Aller  Augen 
die  Bilder  und  zerschmetterte  sie  an  den  Steinen  und  warf 
sie  in  den  See.  Es  war  wie  in  Tuggen ;  und  es  war  viel- 
leicht nothwendig ,  auch  in  dieser  handgreiflichen  Weise  zu 
den  sinnlichen  heidnischen  Menschen  zu  predigen ,  und  sie 
so  augenscheinlich  von  der  Nichtigkeit  und  Ohnmacht  ih- 
rer Götzen  zu  öberzeugen.  Die  Einen  bekannten  ihre  Sün- 
den und  glaubten ,  ein  anderer  Theil  ging  indess  wOthend 
fort.  Kolumban  aber  segnete  Wasser  und  weihte  damit  die 
Kirche,  und  gab  ihr  wieder  ihre  alte  Ehre.  Dann  legten 
sie  Gärten  an,  pflanzten  Räume,  bauten  sich  bessere  Hüt- 
ten und  trieben  Fischfang,  worin  Gall  besonders  geschickt 
war.  Drei  Jahre  verblieben  sie  in  Bregenz  ;  aber  je  fester 
ihre  Niederlassung  wurde,  und  je  gesegneter  das  Werk  ih- 
rer Mission ,  desto  erbitterter  wurden  auch  die  noch  heid- 
nisch gebliebenen  Anwohner.  Sie  wandten  sich  an  Gonzo, 
den  alemannischen  Herzog,  der  zu  Deberlingen  residirte« 
und  stellten  ihm  vor ,  wie  wegen  jener  Fremdlinge  (wahr- 
scheinlich in  Folge  der  Ausreutüng  von  Wildnissen  und  der 
Kultur  des  Bodens)  die  öSientlicbe  Jagd  in  jenen  Gegenden 
Noth  leide.  Sofort  befahl  der  Herzog  den  Fremdlingen ,  die 
Gegend  zu  meiden.  Die  Feinde  hatten  ihren  Zweck  erreicht. 
Um  die  Schuld  voll  zu  machen ,  wurde  den  Missionären  eine 
Kuh  gestohlen  und  in  die  Wiidniss  abgeführt ,  und  als  zwei 
Brüder  sie  suchten  und  sie  fanden,  wurden  sie  von  den 
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Räobero  getödtet  Nach  langem  Suchen  fand  man  ihre 
Leicbname  and  wehklagend  brachte  man  sie  heim  in  die 
Zellen.  Das  war  im  Jahr  612«  Da  bescbloss  Koiumban, 
das  Land  za  verlassen;  x>wir  haben  eine  goldene  Muschel 
gefunden,  sprach  et  •zu  den  BrOdern,  aber  sie  war  mit 
Schlangen  angeffllU.  Ihr  aber  trauert  nicht  darOber ;  denn 
Gott,  dem  wir  dienen,  wird  seinen  Engel  senden»  der  uns 
zum  König  Italiens  geleiten  und  ihn  uns  gfinstig  stimmen 
wird 9  dass  er  uns  einen  stillen,  friedlichen  Ort  gibt.«  Schon 
frQher ,  wie  wir  wissen ,  waren  seine  Gedanken  nach  Ita- 
lien ,  in  das  Land  der  Yenetier ,  gegangen.  Ein  weiterer 
Grund  kam  noch  hinzu.  Eolumban  hatte  seit  seinem  Kon- 
flikt mit  Theoderich  diesen  König  vermieden,  eben  dess- 
wegen  auch  den  Aufenthalt  in  Ghlotar's  Reiche ,  der  ihm 
angeboten  worden  war,  ausgeschlagen,  um  zu  Jedem  Zu* 
sammenstoss  mit  Theoderich  alle  Veranlassung  zu  nehmen. 
In  diesem  Jahr  612  war  nun  zwischen  den  Königen  von 
Burgund  und  Austrasien,  den  beiden  BrQdern,  Theoderich 
and  Theodebert,  der  Krieg  ausgebrochen,  und  dieser  letz- 
tere war  zuerst  bei  Toul  und  dann  in  einer  sehr  blutigen 
Schlacht  bei  Zfilpicb  geschlagen  worden.  Er  flQchtete,  flel 
aber  durch  Verrath  der  Seinen  in  die  Gewalt  der  verfol- 
genden Feinde  und  wurde  auf  Brunebildens  Befehl  erst  zum 
Geistlichen  bestimmt,  bald  aber  getödtet.  Damit  ward 
Theoderich  nun  auch  Herr  von  Alemannien ,  wo  Bregenz 
lag.  Noch  lebte  mit  ihm  Brunehilde,  die  alte  Feindin  Ko- 
Inmban's.    Was  hatte  er  Gutes  zu  erwarten? 

So  schüttelte  er  denn  den  Staub  von  seinen  Füssen  und 
ergriff  den  Wanderstab  gen  Italien. 

Mit  Schmerz  mflssen  wir  dem  »Manne  Gottesa  nach- 
blicken, der  eine  Gegend  verliess,  die  durch  seine  dreijäh- 
rige Anwesenheit  schon  so  vielfach  gesegnet  war  und  die 
sich  grossentheils  durch  eigene  Schuld  nun  um  diesen  Se- 
gen gebracht  hatte.  Aber  die  göttliche  Vorsehung  hatte 
Besseres  Ober  dies  Land  beschlossen.  Als  nämlich  die  Zeit 
zur  Abreise  gekommen,  erkrankte  Gall  am  Fieber.  Er  warf 
sich  zu  den  FQssen  seines  Meisters  und  bekannte ,  dass  er 
ausser  Stand  sei ,  ihm  zu  folgen.    Kolumban  in  der  Mei- 
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DQDg  f  Call  wolle  Dicht  mit  ihm  weiter  ziehen ,  sagte  20 
ihm  :  i» Willst  da  an  meinen  Arbeiten  nicht  Theil  nehmen « 
so  magst  du  hier  bleiben,  aber^so  lange  ich  lebe»  sollst  do 
die  Messe  nicht  feiern.« 

So  blieb  denn  Gall  hier  in  Folgender  Krankheit»  was » 
wie  einer  seiner  Biographen  schön  hinzusetzt,  )»wohl  durch 
die  göttliche  Vorsehung  geschehen  ist»  auf  dass  er  dem 
Lande  zum  ewigen  Gewinn  erhalten  wörde.«  Kolumban 
aber  zog  nach  Italien.  Ehe  wir  ihn  zu  diesem  letzten  Auf- 
enthalte begleiten ,  wollen  wir  noch  kurz  die  Tragödie  be- 
trachten in  dem  burgondischen  Königshause. 

Theoderich  durfte  sich  seines  Sieges  nicht  lange  freuen : 
er  starb  613,  nach  den  Einen  im  Feuer,  nach  Andern  an 
der  Ruhr.  Nach  seinem  Tode  setzte  Brunehilde  den  älte- 
sten seiner  vier  Söhne ,  welche  ihm  Konkubinen  geboren 
hatten ,  Siegeberten ,  erst  1 1  Jahr  alt ,  auf  den  Thron ;  die 
austrasischen  Grossen ,  aus  Hass  gegen  sie  und  weil  sie  kei- 
nen Sohn  einer  Konkubine  zum  König  wollten,  riefen 
Chlotar  II.  von  Neustrien  nach  dem  Lande.  Dieser  kam , 
und  Alles  vereinigte  sich  zum  Verderben  Brunehildens.  Sie- 
gebert wurde  geschlagen  und  geiödtet;  ebenso  erging  es 
seinen  Brfidern ;  Einer  konnte  entfliehen  und  verschwand. 
Die  bejahrte  Brunehilde  aber  wurde  ffir  den  mehrfachen 
Königsmord,  der  auf  ihr  lastete,  drei  Tage  hinter  efnander 
gemartert,  dann  verkehrt  auf  ein  Kameel  gesetzt  und  zur 
Schau  durch's  Lager  geföhrt.  Endlich  ward  sie  mit  den 
Haaren ,  mit  einem  Fusse  und  einem  Arme  an  den  Schweif 
eines  wilden  Pferdes  gebunden ,  zu  Tode  geschleift  und  zu- 
letzt verbrannt. 

Dies  alles  erlebte  Kolumban  in  der  Schweiz  nicht  mehr. 
Er  war  zu  Agilulf  gegangen  und  von  ihm  fireundschafllichat 
aufgenommen  worden.  Der  König  stellte  ihm  frei,  zu  woh- 
nen ,  wo  er  wolle.  Als  nun  der  ergraute  Mann  Gottes  von 
einer  St«  Peterskirche  hörte,  die  zu  Bobbio  sei,  im  Apen- 
ninischen  Gebirge ,  an  einem  fruchtbaren  Ort,  bei  einem 
lieblichen  Fluss ,  unfern  der  Trebbia ,  zog  er  dahin ,  baute 
die  halbzerstörte  Kirche  wieder  auf  und  grtlndete  das  nach- 
mals berühmte  Kloster  Bobbio,  den  dritten  Standort  seiner 
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glorreicheo  Wanderschafl.  Chlotar  hatte  iDzwischeD  eine 
Bolscbaß  aa  ihn  g^saodt ,  um  iha  an  seinen  Hof  wieder  zo«- 
rackzurufen ;  Kolumban  aber  halte  beschlossen;,  in  Bobbio 
seine  Wallfahrt  za  beschliessen. 

Den  kirchlichen  Angelegenheiten  Italiens  wandte  er 
seine  Aofmerksamkeit  zu.  Er  kämpfte  mit  Wort  und  Scbrifl 
gegen  die  Arianer;  die  Schrift  ist  aber  verloren  gegangen. 
Seine  letzte  Tbätigkeit  ist  auf  Wiederherstellung  des  Kir- 
chenfriedens gerichtet. 

Noch  waren  nämlich  die  Folgen  des  Dreikapitelstreites, 
in  Oberitalien  sichtlich.  Die  Spaltung  schmerzte  ihn ;  oh- 
nehin da  er  Rom  von  Schuld  nicht  freisprecben  konnte, 
besonders  den  Papst  Vigilius,  »das  Haupt  des  Skandals.« 
Bestärkt  hierin,  fast  aufgereizt  wurde  er  noch  gleich  nach 
seiner  Ankunft  durch  einen  Brief,  darinnen  er  vor  dem 
Papst»  als  zur  Sekte  des  Nestorius  sich  neigend,  gewarnt 
wurde.  Offen,  wie  er  war,  wandle  er  sich  an  Bonifaz 
sdbstt  schickte  ihm  den  Brief,  den  er  erhalten,  nebst  der 
Antwort»  die  er  darauf  gegeben.  Anderseits  drängte  ihn  zu 
einem  Schreiben  der  Longobarden  König  Agilulf,  der  eine 
Vereinigung  mit  dem  Papste  wünschte.  »Es  ist  nicht  ohne 
Wunder,  was  ich  sehe.  Nachdem  die  Könige  den  kalho* 
liscben  Glauben  so  lange  in  dieser  Gegend  unterdrückt  und  . 
die  arianiscbe  Kirche  befestigt  haben,  so  wünschen  sie 
jetzt ,  dass  unser  Glaube  Macht  erhalte.  Vielleicht  schaut 
jetzt  Christus  auf  uns  mit  gnädigem  Auge ;  wie  elend  wä- 
ren wir,  wenn  von  unserer  Seile  das  Aergerniss  länger 
fortdauerte  la 

Den  Brief  selbst  beginnt  er  mit  Entschuldigungen.  Woher 
er  dies  Recht  habe  ?  könnte  man  vielleicht  fragen ;  etwa  wie 
dort  der  Hebräer  den  Moses:  »Wer  bat  dich  zum  Richter 
über  uns  gesetzt ?a  Aber  dem  antworte  er,  dass  von  kei-^ 
ner  Anmassung  die  Rede  sein  könne,  »wo  eine  offenbare 
Noth wendigkeit  sei  zur  Erbauung  der  Kirche;«  und,  wo^ 
fern  man  nach  der  Person  frage ,  habe  man  nicht  zu  be* 
traehten,  »wer  es  ist,  der  spricht,  sondern  was  sie 
spricht.«  Wie  sollte  auch  ein  fremder  Christ  verschwei- 
gen t   vas  der  arianiscbe  Nachbar  schon  längst  laut  sagte. 

Bdltt.  Kfrchcng.  II*  1.  4 
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Besser  seien  die  Wanden  des  Freundes,  als  die  trfigeriseben 
Kfisse  des  Feindes.  Nictii  Erbebung»  vielmebr  Scbmert 
dränge  ibn  zu  schreiben ,  dass  der  Name  Gottes  ob  dieser 
Streitigiceiten  allentbalben  unter  den  Heiden  geschmäbt 
werde.  Er  dflrfe  wobi  zum  Frieden ,  zur  Eintracht ,  zur 
Wacbsamlieit  reden,  denn  er  sei  ein  Sohn  einer  Kirche» 
die,  obwohl  an  den  äussersten  Grenzen  (Irland),  nichts  auf- 
nähme, als  die  apostolische  und  evangelische  Lehre;  da 
kein  Häretiker,  kein  Jude,  kein  Schismatiker  sei,  sondern 
der  Glaube  unerschQltert  gelte ,  wie  er  von  den  Nachkom- 
men der  h.  Apostel  ihnen  flberliefert  worden.  Auch  habe 
er,  fährt  er  fort,  ein  Recht,  den  Papst  direkte  anzufragen« 
ihn  zur  Wachsamkeit  aufzumuntern ,  da  er  ihn  gegen  An- 
griffe bisher  vertheidigt  hätte:  «denn  ich  habe  fQr  Euch 
verborgt,  dass  die  römische  Kirche  keinen  Häretiker  ver- 
theidige  gegen  die  katholische  Kirche ,  wie  es  ziemt  den 
Schfilem,  so  von  dem  Lehrer  zu  halten.« 

Nach  diesen  einleitenden  Worten  geht  er  zu  Ermah- 
nungen fiber  und  fasst  sie  in  das  Wort  zusammen :  »Wache.« 
»Wache  zuerst,  sagt  er  unter  Anderm,  Qber  den  Glauben, 
sodann  fiber  die  notbwendigen  Werke  des  Glaubens  und 
fiber  die  auszurottenden  Laster ;  denn  deine  Wachsamkeit 
wird  das  Heil  Vieler  so  wie  hingegen  deine  Sicherheit  das 
Verderben  Vieler  sein.«  Besonders  solle  »das  Wort  Got- 
tes fleissig  von  den  Hirten  verkündet  werden,«  dass  Nie- 
mand durch  Unwissenheit  zu  Grunde  gehe.  Hier  sei  ge- 
fehlt worden ,  hier  sei  wieder  gut  zu  machen. 

Zum  eigentlichen  Gegenstand  der  Spaltung 
kommend,  will  er  es  zwar  den  Feinden  des  Papstes 
gegenfiber,  wie  wir  sehen,  nicht  haben,  dass  dieser  irren 
könne,  wirklich  irre,  im  Unrecht  sei;  aber  dem  Papste 
selbst  sagt  er  es  in's  Gesicht,  sagt*s  in  einer  Weise,  wie  sie 
kaum  schärfer  sein  kann.  »Damit  die  Ursache  der  Schis- 
men aufhöre ,  damit  du  den  Stuhl  Petri  von  Jedem  Irrthum 
reinigest,  versammle  eine  Synode,  lege  ein  Bekenntniss 
des  wahren  Glaubens  ab,  anathematisire  die  Häretiker. 
Ihr  hättet  das  vorlängst  schon  thun  sollen.  Es  ist  nichts 
Geringes ,  was  man  Euch  vorwirft :  Aufnahme  von  Häreti- 
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keni  t  was  ferne  sei.  Botyelies ,  Nestorias ,  Dioskiir  seien 
ven  Virgil  aof  einer,  ich  weiss  selbst  niebl  welcher  —  der 
fttnflen  —  Synode  aofgenommen  worden.  Wenn  das« 
warom  anerlcentit  ihr  ihn  gegen  Gewissen  ?  Dann  seid  ihr 
abgewichen  vom  wahren  Glauben ,  dann  widerstehen  sie 
Euch  mit  Recht ,  wenn  sie  anch  Ench  untergeordnet  sind , 
denn  sie  sind  dann  die  wahren  Rechtglänbigen,  die  wahren 
Katholilter,  und  sie  werden  eure  Richter  seih.a  An  die- 
ser Sprache  erkennt  man  Kolamban »  seine  persönliche  Ge^ 
radheit ,  wie  den  Geist  seiner  (der  irländischen]  Kirche » 
welchen  er  in  den  folgenden  Worten  (noch  ganz  anf  dem 
«rstea  Standpunkte  siehe  Leo,  L  Bd,  4.  A. ,  S.  17S)  aus- 
spricht. »Haltet  mir  zu  gute,  wenn  etwa  meine  Worte  eure 
Ohren  beleidigen.  Die  Sache  selbst  lasst  mich  an  der 
Frage  Nichts  verschweigen  und  die  Freiheitder  väter- 
lichen Sitte,  dass  ich  so  sage,  lässt  mich  es 
theilweise  wagen;  denn  bei  uns  gilt  nicht  die  Person, 
flondem  die  Wahrheit;  die  Liebe  aber  zum  evangelischen 
Frieden  zwingt  mich,  ganz  so  zn  reden,  um  euch  beiden 
Theilen,  die  ihr  ein  Chor  sein  solltet,  ein  Anstoss  dazu  zo 
sein.  Denn  wir  sind  dem  Stuhle  St.  Petri  verbunden,  und 
obwohl  Rom  gross  und  mächtig  ist,  so  ist  es  doch  dürdi 
jenen  St«hl  allein  bei  uns  gross  und  berühmt.  Von  wegen 
jener  zweien  Apostel  Christi  ist  Rom  das  Haupt  der  Kirchen 
des  Erdkreises,  vorbehalten  die  besondere  Präro- 
gative, welche  der  Ort  der  Auferstehung  Christi  hat.  Wie 
aber  euere  Ehre  gross  ist  vermöge  der  Würde  eures  Stuhls, 
so  liegt  auch  euch  nothwendig  grosse  Sorge  ob ,  dass  ihr 
nicbt  eure  Würde  durch  irgend  eine  Verkehrt- 
heit verlieret;  denn  nur  so  lange  wird  die  Ge- 
walt bei  euch  sein,  so  lange  ihr  auf  dem  rech- 
ten Wege  bleibet.  Das  ist  der  wahrhafte  SchlttsseUrä- 
ger  des  Himmelreiches,  der  durch  die  wahre  Erkenntniss 
den  Würdigen  öfltaet  und  den  Unwürdigen  schliesset.  Wenn 
er  das  Gegentbeil  thut,  kann  er  weder  5ffnen  noch 
schliessen.  So  ist*s,  und  von  Jedem,  der  das  Wahre 
kennt,  ohne  allen  Widerspruch  angenommen,  wie  wohl 
NieaiaDd  ist,   der  nicht  wüsste,  dass  unser  Erlöser  dem 
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b.  Petras  die  Scblttssel  des  Htminelreiches  übergeben  hat. 
Da  ihr  nun  aber  vielleicht  in  Folge  dessen  in  einem  gewis- 
sen Hochmnth  vor  andern  eines  grösseren  Ansehens  and  ei- 
ner Gewalt  in  göttlichen  Dingen  eacb  anmasset,  so  wisset, 
dass  eareMacbtnur  um  sokleiner  sein  wird  bei 
dem  Herrn,  wenn  ihr  auch  nur  so  etwas  in  eu- 
rem Herzen  denket;  denn  die  Einheit  des  Glaubens  in 
der  ganzen  Welt  hat  eine  Einheit  der  Macht  und  WQrde  her- 
vorgebracht, so  dass  der  Wahrheit  fiberall  von  al- 
len Freiheit  gegeben  und  dem  Irrthum  der  Zu- 
gangvonallen  gleicherweise  versagt  wird, und 
weil  das  rechte  Bekenntniss  auch  dem  gemeinschaftltcbeo 
Schlösselträger  Petrus  das  Recht  erworben  hat,  so  möge  es 
auch  denen ,  die  jönger  an  Ansehen  sind ,  als  ihr,  erlaubt 
sein,  euch  fQr  den  Eifer  des  Glaubens  und  der  Liebe  zum 
Frieden  aufzumuntern. qc 

Der  Zweck  aller  dieser  Betrachtungen  und  Ermahnan- 
gen  ist  unserm  Kolumban  die  V  e  r  e  i  n  i  g  u  n  g  der  gelrenn- 
ten Glieder,  zu  welcher  alles  mahnt:  das  Bedürfdiss  der 
Zeit ;  die  gemeinsame  Schuld ;  die  Verjährung  des  Streites ; 
die  Einheit  in  der  Hauptsache.    dSo  vereiniget  euch  docb 
baldigst  und  setzt  nicht  alte  Streitigkeiten  fort;  sondern 
schweiget  lieber  und  flbergebl  sie  ewiger  Vergessenbeit,  und 
wofern  Einiges  zweifelhaft  ist,  so  behaltet  es  der  gött- 
lichen Entscheidung  vor.     Was  aber  offenbar  ist, 
worOber  Menschen  urCheilen  können ,  das  urtheilet  gerecht, 
ohne  Ansehen  der  Person,  und  es  sei  ein  friedlich  Unheil  in 
euren  Thoren ,  upd  erkennet  einander  gegenseitig  an ,  dass 
Freude  im  Himmel  und  auf  Erde  über  eure  Yereinigang  sei. 
Denn  ich  kann  nicht  begreifen ,  wie  ein  Christ  gegen  einen 
Christen  Aber  den  Glauben  streiten  kann ;  sondern  was  der' 
rechtgläubige  Christ,   der  auf  die  rechte  Weise  den 
Herrn  preist,  sagen  wird,  dazu  wird  der  Andere  Amen  sa- 
gen, weil  auch  er  gleicherweise  liebt  und  glaubt*«     Edle 
Worte  I    Freilich  aber ,  wenn  Kolumban  diese  Friedenaregei 
auf  die  »Orthodoxen«  beschränkte,  so  hat  er  eben  damit 
faktisch  iheil weise  sie  wieder  aufgehoben ,  sofern  ea  aidi 
in-den  Streitigkeiten  eben  darum  handelte,  wer  orthodox  sei. 
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wie  er  deou  selbst  auch  oiimHtelbar  aof  obige  Worle  dieje« 
Digen»  die  in  Christo  nicht  z^ei  Sabstanzen  glaabeo,  fDr 
»Feinde  des  Glaubensa  erkl&rt,  die  man  nicht  schonen 
dfirfe.  —  Znm  Schlüsse  wieder  Entschuldigungen  :  er  habe 
nur  der  Wahrheit  dienen  wollen ;  und  Ermahnungen  zum 
Kirchenfirieden.  »Es  bittet  der  König,  die  Königin ,  es  bit- 
ten dich  Alle,  dass,  so  schnell  als  nur  immer  möglich ,  Alles 
Eins  werde,  ein  Vaterland,  ein  Glauben,  dass  dann  Eine 
Heerde  Christi  werde.  Folge  du  dem  Petrus ,  dir  folge  dann 
ganz  Italien.  Was  ist  süsser,  als  Friede  nach  Krieg,  was 
lieblicher,  als  Verbindung  von  lange  getrennten  Brödern?« 

Wir  wissen  von  keiner  Antwort  des  Papstes  auf  diesen 
Brief« 

Im  Jahr  618^  starb  Kolumban  in  seinem  Kloster  Bobbio, 
72  Jahre  alt,  oder  noch  älter;  ein  Mann  voll  Eifer  für's 
Ghristenthum ,  voll  hoher  sittlicher  und  religiöser  Kraft,  un* 
beugsam  in  dem ,  was  er  für  recht  erkannt  hatte ,  gegen  Kö- 
nige wie  Papste,  ein  treuer  Zeuge  der  alten  irischen  Kirche. 
Wie  er  in  seinen  Unterweisungen  der  Mönche  gesagt  bat: 
ein  Diener  Gottes  solle  bereit  sein  zum  Streit  fOr  das  We- 
sentliche ,  demfithig  gegen  die  Niedrigen ,  den  Hochmflthi- 
gen  sich  gerade  entgegenstellend,  kOhn  in  der  Sache  der 
Wahrheit,  nachgebend  gegen  die  Guten,  unüberwindlich 
im  Kampf  mit  den  Bösen  —  so  zeigte  e  r  sich  selbst  in  sei- 
nem Leben.  Nachdem  er  in  Frankreich,  der  Schweiz  und 
Italien  den  Samen  des  thätigen  Christenthums  ausgestreut, 
wirkte  er  noch  eben  so  kräftig  durch  seine  hinterlassenen 
Schiller,  deren  bedeutendster  Gall  war,  zu  dem  wir  nun  zu- 
rückkehren. 

Nach  der  Abreise  des  Meisters  und  seiner  Freunde  war 
Gall  mit  seinen  Fischernetzen  hinübergefahren  nach  Arbon 
zo  Freund  Willimar ;  ihm  erzählte  er  unter  Thränen ,  was 
vorgefallen  und  bat  ihn  um  Pflege  in  seiner  Krankheit.  Mit 
Freuden  sagte  ihm  dieser  zu ,  räumte  ihm  eine  Wohnung 
nahe  bei  der  Kirche  ein  und  trug  zwei  Klerikern ,  Maginald 
(Hagnoald)  und  Theodor  auf,  seiner  zu  warten.  Nach  eini- 
ger Zeit  genas  er.  Nun  war  da  ein  Diakon,  ein  guter 
Freand  Willimars,  Hiltibod,  der  um  Nahrungsmittel  herbeizu- 
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scbaffeD ,  Jagend  und  fischend  häufig  die  Wildniss  dureh- 
stricji  und  daher  mit  alieo  Fährten  und  Schluchten  jener 
wilden  Gegenden  wohl  beliannt  war.  Ihn  fragte  Gali  nach 
einer  geeigneten  Niederlassung ;  seine  Seele  verlange  sehn- 
lich in  der  Einsamkeit  seine  Tage  zuzubringen.  Wohl^» 
meinte  Hiltibod,  er  kenne  eine  Wildniss,  wasserreich,  raub, 
voll  hoher  Berge  und  enger  Thäler,  da  gebe  es  aber  viele 
wilde  Thiere,  Baren,  Wölfe  iind  wilde  Schweine;  »ich 
fflrchte,  schloss  er,  wenn  ich  dich  dahin  fahre,  du  könn- 
test von  ihnen  gefressen  werden« «  Diese  schreckeovolle 
Schilderung  machte  aber  keinen  Eindruck  auf  den  frommen 
GalK  »Es  ist  das  Wort  des  Apostels:  wenn  Gott  fOr  uns 
ist,  wer  mag  wider  uns  sein?  Der  den  Daniel  aus  der  Lö- 
wenhohle  befreit  hat,  ist  mächtig  mich  aus  der  Macht  der 
wilden  Thiere  zu  erretten.  Wir  wissen,  dass  denen,  die 
Gott  lieben,  alle  Dinge  zum  Besten  dienen. a  Mit  diesen 
Worten  schlug  er  die  Einrede  nieder  ;  worauf  Her  Diakon 
antwortete:  »so  lege  etwas  Brod  und  ein  kleines  Netz  in 
deinen  Reisesack,  morgen  wollen  wir  in  die  Wildniss  ge- 
hen ,  ob  wir  etwa  einen  geeigneten  Ort  finden ;  ich  vertraue 
auf  Gottes  Güte ,  der  dich  aus  so  weiter  Gegend  hergefQhrt , 
dass  er,  wie  dort  dem  Tobias,  so  auch  uns  einen  Engel 
zum  Geleitsmann  gebe.«  Denselben  ganzen  Tag  und  die 
Nacht  durch  fastete  und  betete  Galt  um  einen  guten  Erfolg 
der  Reise.  Früh  Morgens  machten  sie  sich  auf  den  Weg  • 
Biltibod  voran.  Als  sie  bis  um  drei  Uhr  gegangen,  sagte 
der  Diakon :  »Vater,  die  Stunde  der  Erfrischung  ist  da,  lass* 
uns  etwas  Brod  un(l  einen  Trunk  frischen  Wassers  nehmen, 
auf  dass  wir,  so  gestärkt,  den  Rest  des  Weges  desto  besser 
zuräcklegen  können.«  Hierauf  der  Mann  Gottes:  »Mein 
Sohn,  thue  du,  wie  du  bedarfst  zu  deiner  leiblichen  Stär- 
kung, ich  aber  werde  nichts  kosten,  bis  mirider  Herr  den 
Ort  der  ersehnten  Wohnung  gezeigt  hat.«  So  nehme  er 
auch  nichts,  schloss  der  Diakon,  er  wolle  das  Ungemach 
tbeilen  und  dann  auch  die  Freude ;  und  eilenden  Schrittes 
setzten  beide  die  Wanderung  fort;  denn  scholl  neigte  sich 
der  Tag  und  die  Sonne  senkte  sich  hinter  die  Berge.  Sie 
kamen  endlich  an  das  Flüsseben  Sieinach ,  und  folgten  sei- 
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Dem  Laufe ,  bis  da ,  wo  es  nrit  Ungeslttm  Ober  Fel$eo  bin* 
abslärzi  und  eiDeo  Strudel  bildet.  Der  Ort  schien  passend ; 
sie  nacbten  Halt,  warfen  die  Netze  aus  und  fingen  eine 
grosse  Zabl  Fische.  Der  Diakon  machte  ein  Feper  mit  ei- 
nem Kiesel ,  briet  die  Fische  und  nahm  Brod  aus  dem  Reise* 
sack.  Gall  ging  inzwischen  seitwärts ,  um  zu  beten ;  aber 
er  verwickelte  sich  im  GebQsch  und  fiel.  Wie  ihn  nun  der 
Diakon  sah ,  eilte  er  herbei ,  upoi  ihm  aufzuhelfen ;  Gall  aber^ 
der  hierin  einen  Wink  der  Vorsehung  sah  und  nun  doppelt 
sich  in  der  Wahl  des  Orts  befestigt  fand,  rief:  Diass  mich, 
hier  ist  mein  Ruheplatz  fiir  alle  Zeit,  hier  will  ich  wohnen. a 
Sofort  weihte  er  den  Ort  durch  Gebet ,  und  nachdem  er 
aufgestanden ,  machte  er  aus  den  Zweigen  einer  Haselstaude 
ein  Kreuz  und  stekte  es  in  die  Erde.  Er  hatte  aber,  wie 
alle  Irländer,  um  seinen  Hals  eine  Kapsel,  in  welcher  Re- 
liquien waren ;  diese  Reliquien  hing  er  an  das  Kreuz.  Dann 
warfen  sich  beide  nochmals  zum  Gebete  nieder.  »Herr 
JesDS  Christus,  betete  Gal],  Schöpfer  der  Welt,  der  du  das 
meDSchliche  Geschlecht  am  Kreuze  errettet  hast,  lass  be- 
wohnt werden  diesen  Ort  in  der  Ehre  deiner  Erwählten  zu 
deinem  Preise,«  Der  Tag  hatte  sich  geneigt,  und  sie- ge- 
nossen nun  mit  Dank  das  Mahl  und  legten  sich  zur  Erde 
nieder,  um  ein  wenig  zu  schlafen.  Es  Hess  aber  den  Mann 
Gottes  nicht  schlafen ;  in  bränstigem  Gebete  musste  er  sei- 
nem Gott  die  Nacht  durch  danken. 

Dies  ist  die  Stiftung  der  St.  Gallen  Zelle,  des  nachmals 
so  berOhmten  Klosters  St.  Gallen.  Mancherlei  Wunder  sol- 
len geeohehen  sein ,  ähnliches ,  wie  uns  Kolumbans  Leben 
berichtete.  In  derselben  ersten  Nacht  sei  ein  Bär  herahge« 
kommen  und  habe  die  heruntergefallenen  Brosamlein  auf- 
gefireasen,  auf  Geheiss  Galls  sodann  Holz  herbeigetragen 
und  io's  Feuer  geworfen ,  endlich  sich  entfernt  auf  das  Wort 
Galls:  »im  Namen  unsers  Herrn  Jesus  Christus  weiche  aus 
diesem  Ttude ;  auf  den  Bergen  und  Hügeln  magst  du  hausen, 
hier  ab^  niebt,  noch  Menschen  und  Vieh  zum  Schaden 
sein.«  Eine  Erzäblofng,  die  uns  in  kindlich- naiver  Weise 
die  Fifidite  der  Kultur  anschaulich  darstellt.  —  Auch  hätte 
zuvor  Niemand  wegen  viejer  Schlangen  an  diesem  Ort  woh- 
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Den  können ,  nach  Galls  Ankunft  habe  man  keine  mehr 
derselben  verspürt. 

Den  folgenden  Tag  besahen  sie  die  Gegend.  Zwischen 
zwei  FIflsschen  sahen  sie  ein  Waldtbalt  im  Hintergrund 
Berge ;  der  Ort  war  wie  geschaffen  fOr  klösterliche  Nieder* 
lassnng.  Mit  den  Worten  Jakobs ,  des  Erzvaters ,  sprach 
Gall,  wie  wenn  er  die  Zukunft  dieses  Ortes  geahnt :  »hier 
ist  wahrlich  der  Herr.«  Am  dritten  Tage  sandte  er  seinen 
Begleiter  voraus ,  er  selbst  bljeh  noch  drei  Tage  fastend  und 
betend.  Am  vierten  kehrte  er  wieder  nach  Arbon  zurflck, 
von  Wiilimar  aufs  Freundlichste  aufgenommen.  Gott  dan- 
kend für  Alles  Sassen  sie  am  Tisch  und  erquickten  sich 
mit  Essen  ;  ein  Wort  brachte  das  andere  und  der  Diakon 
erzählte  alles ,  was  er  Gall  hatte  thun  sehen.  Von  da  an 
»wurde  er  wie  einer  von  den  alten  Vätern  gehalten.« 

Von  seiner  Zelle  aus  wiederholte  Gall  öfters  den  Be- 
such bei  Wiilimar,  seinem  Freunde.  Als  er  auch  einst  zu 
ihm  auf  Besuch  kam,  bald  darnach,  kam  ein  Brief  von  Her- 
zog Gunzo,  der  den  Arboner  Pfarrherrn  und  den  Mann  Got- 
tes zu  sieb  in  seine  Villa  nach  Ueberlingen  einlud.  Friede- 
bürge,  seine  einzige  Tochter,  war  krank,  seit  einem  Monat 
vom  bösen  Geiste  schwer  geplagt ;  sie  ass  fast  nichts,  wälzte 
sich  in  ihren  Anfallen  auf  dem  Boden ,  schäumte,  und  kaum 
konnten  sie  v^r  Männer  halten ;  zuweilen  stiess  sie  auch 
schreckliche  Worte  aus.  Sie  war  verlobt  mit  Sigbert,  Theo« 
dericbs  Sohn ,  dessen  nicht  lange  darnach  erfolgtes  Ende 
wir  oben  erzählten.  Zwei  Bischöfe,  wenn  es  anders  nicht 
Ausschmückung  ist,  soll  Sigbert  abgesandt  haben,  um  Aber 
Friedeburge ,  seine  Verlobte ,  zu  beten  und  dadurch  sie  von 
ihren  gichtcrischen  Anfällen  zu  heilen,  in  denen  sie  vom 
Bösen  sich  besessen  glaubte  und  in  dessen  Person  sprach. 
Sie  aber  hätten,  wird  berichtet,  unverrichteter  Dinge,  ja 
mit  Schande  abziehen  mössen :  die  einzige  Hofftaung  des 
Vaters  wie  der  Tochter  stand  noch  auf  Gall.  Dieser  aber 
war  nicht  geneigt»  Gunzos  Wunsche  zu  entsprechen,  viel* 
leicht  im  Andenken  an  die  frohere  Hisshandlung,  die  er 
und  Kolumban  von  ihm  erlitten  hatten ;  vielleicht  auch,  weil 
es  gar  nicht  ij9  »einem  Sinne  lag,  das  Ansehen  eines  Wun- 
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derthiters  erlaqgen  zu  wollen.  Umsonst  waren  die  Yor- 
st^lloDgen  Willhnars.  Auch  Abneigong »  in  weltlicbe  Be- 
rQbrang  zo  kommen,  mocble  ibn  besOrken.  Er  kebrte 
zorQck  in  seine  Zelle ,  befahl  seinen  ScbQlem «  nirgends  zu 
sagen ,  wohin  er  gebe ;  vielmehr  wenn  man  in  sie  dringe » 
möchten  sie  nur  erklBren ,  ein  Brief  des  Kolamban  hätte  ihn 
nach  Italien  gerufen.  Und  so  zog  er  mit  zweien  seiner 
ScbQler  in's  rbätisch-chorische  Land ,  überstieg  den  Senn« 
wald  und  kam  nach  Grabs.  Hier  trafen  sie  einen  gottes- 
fBrebtigen  Diakon,  Johannes,  der  sie  als  ferne  Pilger,  wo- 
fBr  sie  sich  ausgaben,  freundlich  aufnahm ;  bei  ihm  verweil- 
ten sie  sieben  Tage.  Willimar  war  inzwischen,  als  er  die 
Entfernung  seines  Freundes  erfahren.  Ober  den  See  zu 
dem  Herzog  geschiSt  und  erzählte  ihm  den  Vorgang.  Der 
sandte  ibn  sofort  wieder  zorQck  mit  dem  Auftrag,  seinen 
Freund  aufzusuchen  und  ibn  zu  ihm  zu  bringen.  i»So  er 
meine  Tochter  gesund  macht,  so  will  ich  ihn  mit  Gesehen-* 
ken  überhäufen  und  ihm  das  Bistbum  der  Stadt  Konstanz 
geben.«  Dieses  nämlich  war  gerade  durch  den  Tod  des 
Bischofs  Gaudentius  erledigt  worden.  Willimar  machte  sich 
sofort  auf,  um  Gäll  zu  suchen ,  und  fand  ihn  in  einer  Höhle 
lesend.  Seinem  Zureden  und  dem  des  Diakon  Johannes 
fügte  er  sich  endlich.  Inzwischen  war  bereits ,  als  er  in 
Arbon  eintraf,  ein  zweiler  Bote  von  Ueberlingen  gekom* 
men,  der  sie  eiligst  dahin  berief:  schon  drei  Tage  sei  die 
Tochter  ohne  Speise.  In  der  Nacht  noch  fuhren  sie  von 
Arbon  nach  Ueberlingen.  Morgens  früh  gingen  sie  zur 
Tochter :  sie  lag  im  Schoosse  ihrer  Mutter ,  die  Augen  ge- 
schlossen, wie  todt,  aus  ihrem  Munde  ging  ein  starker 
Schwefelgeruch.  Der  Herzog  und  die  Menge  der  Diener 
stand  voll  Erwartung  der  Dinge ,  die  da  kommen  würden. 
Da  warf  sich  Galt  auf  die  Knie  zum  Gebet :  i»Herr  Jesus 
Christus,  der  du  in  diese  Welt  gekommen  bist  von  einer 
Jungfrau  geboren  ,  der  du  dem  Winde  und  den  Meeren  ge- 
boten hast ,  und  dem  Satan ,  dass  er  weiche ,  und  durch 
dein  Leiden  das  Menschengeschlecht  erlöst  hast ,  heisse  den 
unreinen  Geist  aus  diesem  Mädchen  geh^n.a  Dann  stand 
er  auf,  ergriflf  das  Mädchen  bei  seiner  Rechten ,  richtete  sie 
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auf  t  legte  seine  Haad  auf  ihr  Haupt  uod  spraeli :  »icb  be^ 
feble  dir  im  Namen  Jesu  Gfartati,  unreiner  Getst,  daa«  du 
ansfabreftl  aus  diesem  Gebilde  Gottes,  a  Da  scblog  dag 
Mädcben  die  Aogen  auf  und  schaute  ihn  an :  sie  war  ge- 
sund. Der  bpcbbeglQciite  Vater  Qberbiufte  ihn  sofort  mit 
Geschenken  und  trug  ihm  das  genannte  Bisthum  an »  doch 
Gall  weigerte  sich:  »so  lauge  mein  Meister  Kolumban  lebt« 
darf  ich  t&eioe  Messe  feiern ;  willst  du  mich  zu  dieser  Stelle 
erheben »  so  lass  mich  vorher  zu  meinem  Meister  schicl&en « 
auf  dass  ich  von  ihm  absolvirt  werde ;  an4  dann  mag  ich 
dir  lu  Willen  sein.«  Zugleich  gab  der  Herzog  dem  Präfek* 
ten  von  Arbon  den  Befehl,  dem  Manne  Gottes  jede  nötbige 
Unterstützung  zum  Aufbau  des  Klosters  zu  leisten.  Nach 
Arbon  zorOckgekebrl «  vertbeille  er  die  Gesebenl&e «  die  er 
erbalteo ,  unter  die  Armen «  und  als  sein  Diener  Maginald 
ein  kostbares  Gefass  von  Silber  mit  schönem  Bildwerk  ver- 
ziert —  vielleicht  noch  das  Werk  eines  romischen  RQnst- 
lers  —  zum  gottesdienstlichen  Gebrauch  zarQckzubefaalten 
wUnscbte »  verwies  es  ihm  Gall ,  auf  die  Worte  des  Apostels 
Petrus  hinweisend:  »Gold  und  Silber  habe  ich  nicht.« 

Nach  diesem  kehrte  der  Mann  Gottes  wieder  in  seine 
einsame  Klause  zurUck.  Er  halte ,  scheint  es,  nur  um  wei- 
lerm  Andrang  zu  entgehen,  dem  Herzog  Gunzo  Hoffnung 
gemacht  in  Betreff  der  Annahme  des  Bislhums  Konstanz ; 
denn  kaum  in  seiner  Zelle  angekommen ,  Hess  er  sofort  den 
Diakon  von  Grabs  zu  sieb  kommen ;  dem  erzählte  er,  wie 
der  Herr  mit  ihm  gewesen  sei  in  Ueberlingen ,  wie  aber  er 
selbst  das  Bisthum  nicht  annehmen  wolle,  dagegen  ihn  für 
den  rechten  Mann  halte ;  er  möge  bei  ihm  bleiben  und  dem 
göUlichen  Gesetz  und  heiliger  Schrift  unter  seiner  Anleitung 
obliegen.  Und  Johannes  blieb  bei  ihm  drei  Jahre  lang  und 
wurde  ein  wflrdiger  Schüler  des  Meisters.  Friedeburge  kam 
mittlerweile  an  den  Hof  des  Königs  ihres  Verlobten,  be* 
scbloas  aber  in  einem  Kloster  ihr  Leben  zu  enden ,  und  aoH 
AeMissinn  in  dem  Kloster  St.  Peter  zu  Metz  geworden  sein. 

Drei  Jahre  war  bereits  der  bischöfliche  Sitz  zu  Kon-^ 
llaoz  erledigt;  da  traf  Gunzo  Anstalten,  dass  derselbe  wie* 
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der  l^esetzt  wttrda ,  und  berief  die  Bischöfe  von  Augebarg 
und  Speier  y  oebsl  mebreren  schwäbiscben  Grossen »  vielea 
PreebyterD  and  Dialionen  und  vielem  Volk.  Auch  den 
Gall  berief  er,  der  den  Diakon  Jobannes  and  Maginald  mit 
sich  nahm.  Mit  einem  .Gebet  eröflbete  der  Herzog  die 
feierlicbe  Handlpng ;  darauf  forderte  er  die  Priester  auf«  zur 
Wablbaadlang  zo  schreiten.  Da  rief  wie  mit  Einer  Stimme 
Volk  and  Klerus :  »den  Gall  wollen  wir »  der  ist  ein  Mann 
Gottes,  hat  einen  guten  Ruf  in  der  ganzen  Gegend,  ist  er- 
fiüiren  in  der  Schrift  und  voll  Weisheit,  gerecht  und  keusch, 
sanflmOtbig  und  demäthig,  ein  Spender  von  Almosen,  ent-* 
halCaam  und  geduldig,  ein  Vater  der  Waisen  und  der  Witt- 
wen;  einem  solchen  ziemt  es  das  Bistbum  zu  haben. <c  Auf 
dies  wandte  sich  der  Herzog  zu  Gall :  »hörst  du,  was  diese 
sagen 7«  worauf  Gall  antwortete:  »sie  haben  gut  gespro- 
chen ,  war*  es  nur  auch  wahr  1  Aber  die  das  wollen,  wissen 
Dicht,  dass  nach  kanonischer  Autoriläl  ein  Fremder  nicht 
zum  Bischof  ordinirt  werden  solle.  Doch  ist  bei  mir  der 
Diakon  Jobannes,  von  euerm  Volk,  hat  in  allem  ein  gut 
Zeugniss,  dem  ttbertraget  ihr  besser  die  Last  des  Regi- 
ments, a  Und  also  geschah's;  nach  Galls  Vorschlag  wurde 
Johannes  gewählt  ond  von  den  genannten  Bischöfen  ge- 
weiht. Zur  Feier  der  Wahl  hielt  Gall  eine  Predigt ,  in  der 
er  mit  dem  ewigen  Ratbschluss  Gottes  Ober  die  Welt  begann« 
dann  zur  Erschaffung  der  Welt  überging  und  nun  in  ganz 
historischer  Weise  alle  Hauptpunkte  der  Offenbarung ,  die 
Geschichte  des  alten  und  neuen  Testamentes  durchnahm, 
bis  auf  das  Jfingste  Gericht,  und  mit  einer  Ermahnung 
scbloss.  Die  Anwesenden  sollen  dabei  in  Thrünen  ausge- 
brochen sein.  Noch  sieben  Tage  blieb  Gall,  dann  kehrte 
er  wieder  in  seine  Zelle,  wo  er  eifrig  an  deren  Erweiterung 
arbeitete.  Und  in  kurzer  Zeit  standen  in  dem  anwirthU- 
dien  Waldthale  Bethaos  und  Zellen  fBr  die  Bröder ,  deren 
zwölfe  waren  und  denen  er  Kolumbans  Regel  gab.  Dieser 
selbst  war  am  diese  Zeit  gestorben ,  und  Gall  hatte  sich  vom 
Tode  seines  Meisters  versichert  durch  einen  Bruder,  den 
w  nach  Bobbio  gesandt  und  der  ihm  auch  den  Stab ,  den 
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Kolamban  oocb  bei  seinen  Lebzeiten  dem  Gall  vermaeht 
hatte ,  zum  Zeichen ,  dass  er  absolvirt  sei ,  fiberbrachte. 

Von  nun  an  berichtet  uns  der  Biograph  nur  noch  We- 
niges Aber  Galt.  Nur  dies  noch ,  dass ,  als  der  Abt  von  La- 
xeuii»  Eustasius,  einer  von  den  zwölfen ,  welche  Kolumban 
von  Irland  mit  sich  genommen  hatte «  wahrscheinlich  im 
Jahr  626  verstarb ,  die  BrQder  Jenes  Klosters  beschlossen 
hatten,  Gall  an  die  Spitze  ihres  Hauses  zu  stellen,  und  zu 
dem  Ende  eine  Deputation  an  ihn  sandten.  Dieser  aber 
weigerte  sich  :  »ich  habe  meine  BrQder  verlassen  und  bin 
den  Söhnen  meiner  Mutter  fremd  geworden,  um  ein  Pro- 
phetensohn zu  werden ;  ich  habe  die  Hand  an  den  Pflug 
gelegt;  ferne  sei  es  von  mir,  dass  ich  wieder  zurückblicke ; 
nein ,  in  dieser  Einsamkeit  hier  will  ich  meine  Tage  be- 
schliessen.a 

Von  nun  an  blieb  er,  wie  sein  Verlangen  darauf  von 
Jeher  gerichtet  war ,  still  in  der  stillen  Klause ,  dem  Gött- 
lichen um  so  mehr  zugewandt.  Je  sicheürer  er  sich  vor  weit» 
liehen  Geschäften  wusste.    Er  scheint  Jahrelang  seine  Zelte 
nicht  mehr  verlassen  zu  haben.     Willimar,  der  Arbonef 
Pfarrherr,  suchte  ihn  zu  bewegen,  noch  einmal  nach  Ar- 
bon  zu  geben  und  dort  zu  predigen.    Anfangs  weigerte  sich 
Gall;  wie  er  aber  bedachte,  dass  es  doch  Vielen  zum  Segen 
dienen  könnte,  willigle  er  ein.    Dem  von  allen  Seiten  zu« 
sammengeströmlen  Volke,  das  den  »Diener  Gottes«  noch 
einmal  zu  hören  längst  sich  gesehnt  hatte ,  predigte  er  zwei 
Tage  lang.    Am  dritten  wollte  er  heim  kehren ;  da  wurde  er 
vom  Fieber  ergriffen.    Dasselbe  wurde  immer  hitziger  :  er 
vermochte  keine  Speise  mehr  zu  sich  zu  nehmen  und  war 
bald  nur  noch  i>Haut  und  Bein.«    Doch  blieb  sein  Geist  on- 
geschwächt  und  er  trieb  beständig  »das  Werk  Gottes«  in 
Gebet  und  Flehen,  oder  in  erbaulichen  Zusprachen  und  Er- 
mahnungen.   Am  14ten  Tage  der  Krankheit  starb  er,  95 
Jahre  alt,  wie  sein  Biograph  sagt,  am  16.  Oktober.    Min- 
der bestimmt,  als  sein  Todestag,  ist  sein  Todesjahr;  wahr- 
scheinlich fällt  es  zwischen  630  und  640.  ~  Unter  dem  Be- 
gleit des  Bischofs  von  Konstanz  und  einer  Menge  Volkes 
wurde  der  Leichnam  des  verehrten  Mannes  nach  seiner 
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Zelle  gebraebt  and  dort  io  einer  Gruft  zwischen  dem  Altar 
osd  der  Mauer  feierlich  beslattet. 


Werfen  wir  nun  einen  Blick  aof  diese  Missianäre. 

Was  derSaden  gegeben,  erstattete  reichlich  der  Norden: 
die  grosse  irische  Mission  an  die  Völker  des  Kontinents 
ist  die  grosse  christliche  Heimsuchung  desselben  durch  den 
Norden.  Und  in  dieser  irischen  Mission  der  Mittelpunkt,  und 
uDter  den  ehrwfirdigen  fiberseeiscben  Sendboten  der  grösste 
ist  Kolomban ,.  der  Vater  und  das  gemeinsame  Haupt  des 
apestoUschen  Kreises,  der  mit  ihm  ausgegangen  von  Ir- 
land, üeber  drei  Lander  erstreckte  sich  seine  glorreiche 
Wanderschaft«  und  in  den  dreien,  in  Frankreich,  der 
Schweiz  und  Italien  hat  er  gewirkt  nicht  bloss  unmittelbar, 
soodern  fast  eben  so  sehr,  ja  noch  mehr  durch  seine  Schü- 
ler, welche  sich  da  und  dort  niedersetzten,  segensreich 
fortarbeitend  in  Wort  und  That  und  Stiftungen.  Der  grösste 
dieser  ist  Gall ,  dessen  Stiftung  an  der  Grenzmark  der  Hel- 
vetier,  Alemannen  und  Rhätier  »ein  Missionsbaus  für  die 
amliegende  Gegend  und  ein  Sitz  christlicher  Wissenschaft 
im  Mittelalter, a  besonders  dem  9.,  10.  und  11.  Jahrhun- 
dert geworden  ist.  Sein  Nachfolger  wurde  sein  treuer 
Schüler  Mang,  derselbe ,  der  später  in  Füssen  eine  be- 
rfibrnt  gewordene  Zelle  gegründet  hat.  Bis  Kempten  war  in 
seiner  Begleitung  Theodor  gewesen ,  ein  anderer  Gefahrte 
Galls,  der  daselbst  zurückblieb  und  auch  einem  Kloster  die 
Entstehung  gab. 

Im  8.  Jahrhundert  wirkte  in  erneuernder  und  erfri- 
schender Thätigkeit  für  Alemannien  und  die  umliegenden 
Gegenden  der  Franke  P  i  r  m  i  n  i  u  s  (f  7S4),  der  Stifter  von 
bedeutenden  Klöstern :  Reichenau  im  Bodensee  (721),  Mur- 
bach (727),  Weissenburg,  Maursmünster,  Neuweiler, 
Schwarzach,  Gengenbach,  auf  beiden  Seiten  des  Ober- 
rheins ;  im  Nordwesten :  Hornbach  oder  Gmünd  bei  Zwei- 
brücken ;  Amorbach  in  Franken ;  Pfeffers  in  Rhätien  und 
noch  einigen  baierischen  Klöstern. 

Die  Sendung  dieser  ehrwürdigen  Boten  erging  an  Hei- 
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den  und  Christen^  Und  baben  sie  nicbt  dke  ersten  Keime 
des  Ghristentbums  gelegt ,  so  baben  sie  docb  das  Grundge- 
legte erweitert  and  vermebrt. 

Es  waren  Männer ,  die  eben  so  eifrig  den  Boden  bau- 
ten, als  dem  Ghristentbum  dienten;  am  Tage  geschäftig, 
wie  Bartba ,  Nachts  zu  des  Herrn  FOssen ,  wie  Maria.  Ihr 
Leben  ist  verherrlicht  durch  Wunder,  von  denen  uns  die 
alten  Legenden  die  Menge  melden ;  aber  von  Jenem  stille- 
ren 9  segensreicheren  Wirken  fflr  die  körperliche  und  gei- 
stige Kultur  der  Menschheit  berichten  uns  die  Chronisten 
nur  zu  wenig:  ihre  Geschichte  müssen  wir  groasentheils 
lesen  in  ihren  Stiftungen,  die  durch  ihren  christlichen  Eifer 
gepflanzt,  durch  ihr  Gebet  erhalten,  wohl  auch  durch  ihr 
Blut  begossen  sind. 


Bonifazius. 


»Wiewohl  ich  der  letzte  und  schlechteste  aller  Send- 
boten bin,  welche  die  katholische  und  apostolische  rö- 
mische Kirche  zur  Predig  des  Evangeliums  bestimmt 
hat,  so  möchte  Ich  doch  einst  nicht  ganz  ohne  Fracht 
des  Bvangelloms  sterben  and  ohne  Söhne  and  Töchter 
heim  kehren,  damit  ich  nicht,  wenn  der  Herr  kommt, 
weder  beschuldigt  werde,  das  Talent  vergraben  zu  ha- 
ben ,  noch ,  wie  es  meine  Sünden  verdienten ,  für  meine 
Arbeit  statt  eines  Lohnes  die  Strafe  wegen  eines  un- 
nützen Tagewerks  von  dem  empfange,  der  mich  ge- 
sandt hat.«  Bonif.  Brief  22. 

Im  Südöb  und  SQdosten  Deatschlaods ,  an  den  Urem 
des  Bodensees  in  Alemannien  und  Helvetien  (Eolamban, 
Gall ,  Pirmin) ,  an  den  Ufern  der  Isar  und  der  Donau  in 
Baiern  (Emmeran ,  Rnppert »  Gorbinian) ,  an  den  Ufern  des 
Main  in  ThQringen  (Kilian)  und  Im  Westen  an  der  Scheide, 
am  Gestade  des  Meeres  im  Lande  der  Friftsen,  hatte  die 
christliche  Mission  ihre  Fahne  aufgepflanzt  und  war  vor- 
wärts gedrungen.  Nun  galt  es  die  M  i  1 1  e ,  das  Herz  Deutsch- 
lands, für  das  Gbristentbum  zu  erobern :  ein  grosses  Feld 
der  Emdte  I 

An  die  Stelle  des  alten  Römerreiches  war  das  Franken- 
reich getreten,  dessen  Schwerpunkt  gegenüber  dem  roma- 
Ditehen  Nenstrien  das  germanische  Austrasien  bil- 
dete. Seit  das  Heldengeschlecht  der  Pipiniden  als  Haus- 
maier  die  Zttgel  desselben  führte ,  erhob  es  sich  aus  seinem 
Verfall,  in  den  es  grossentheils  durch  die  Schuld  der  Dy* 
aastie  der  späteren  Merovinger  gerathen  war,  und  Karl 
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Martell ,  Pipins  von  Herstal  Sobn,  zog  mit  gewaltiger  Haod 
die  getrennten  Glieder  des  germanischen  Körpers  an  sieh. 

Während  so  inpolilischer  Beziehung  das  Franken* 
reich  erstarkte  und  sich  ausbreitete  mit  Jugendkraft»  lilt  es 
in  kirchlicher  Beziehung  an  vielen  und  schweren  Ge- 
brechen. 

Ein  wildes  Naturvolk  hatten  die  Franken  seit  Chlod- 
wig das  Ghristenthum  nach  und  nach  angenommen ,  doch 
erbten  sich  noch  bis  auf  spätere  Zeiten  Reste  des  Heiden- 
thums  fortt  und  den  im  Innern  fortlebenden  heidnisch-wil- 
den Sinn ,  der  in  den  beständigen  Fehden  und  Kriegen  seine 
Nahrung  fand ,  zu  brechen  wollte  nicht  gelingen »  und  je 
länger »  je  weniger ,  bis  unter  Karl  Martell  der  Staat  und 
seine  Interessen  die  Kirche  und  die  ihrigen  mit  den  meisten 
ihrer  Diener  so  in  sich  verschlungen  hatte,  dass  die  jSefahr 
einer  Auflösung  alles  kirchlichen  Lebens  nahe  stand.  Aus 
eigener  Kraft  diese  Yerweitlichung  zu  besiegen ,  zeigte  sich 
die  vaterländische  Kirche  eben  darum  als  unzureichend. 

Man  kann  sagen:  wenn  je,  so  war  der  rechte  Zeit- 
punkt ffir  eine  grossartige  Missionirung  nach 
Aussen  in  den  heidnischen «  oder  halb  heidnischen«  oder 
heidnisch  -  christlichen  Gauen  Deutschlands  eben  jetzt  ge- 
kommen t  da  auch  der  (Franken-)  Staat  seine  Arme  nach 
allen  Seiten  ausstreckte»  und  den  Missionären  dadurch  ein 
grosser  und  gedeckter  Wirkungskreis  offen  stand;  die 
rechte  Zeit «  um  nicht  bloss  Neues  zu  pflanzen«  son- 
dern auch  da»  an  verschiedenen  Orten  von  verschiedenen 
Sendboten  Gepflanzte  zu  erneuern«  zusammen  zu 
fassen«  zu  befestigen  und  dadurch  zu  erhalten.  Es 
war  aber  auch  die  höchste  Zeit«  im  Innern  des  Fran- 
kenreiches selbst  die  verderbten  kirchlichen  Zustände  zu 
verbessern«  um  sie  nicht  ganz  und  gar  d^m  mächtigen 
Staate  und  seinen  Zwecken  zur  Beute  zu  lassen «  ihnen 
eine  Festigkeit«  eine  Einheit«  Selbstständigkeit  und  eigenes 
Bewusstsein  zu  geben,  und  dadurch  nicht  bloss  sie  selbst« 
sondern  auch  mit  ihnen  die  neuen  Pflanzungen «  die  doch 
mehr  oder  weniger  von  ihnen«  als  dem  Mittelpunkte,  ab- 

;en«  zu  sichern. 
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Ein  grosser  Mann  trat  auf,  der  sich  dieser  doppelten 
Mission  gewachsen  zeigte:  dieser  Mann  war  Bonifazias. 

Die  Missionäre  der  ersten  Periode  waren  meist  Ir* 
lander  gewesen;  die  Ersten  in  dem  Weinberge:  ein  vn* 
aofhaltsamer  Zog ,  in  dem  immer  Neue  mit  neuen  Kräften 
iD  die  Fussstapfen  der  abgetretenen  nnd  verstorbenen  tre^ 
teD,  und  deren  Namen  vielleicht  zum  grösseren  Tbeii  zwar 
Dicht  in  den  Annalen  der  Geschichte  aufbewahrt,  aber  wohl 
im  Himmel  angeschrieben  sind. 

Diese  erste  Mission  hat  den  Charakter  der  Kirche , 
von  der  sie  aasging :  die  Klöster  waren  in  Irland  nicht  bloss 
flberaus  zahlreich,  sondern  ftbten  auch  in  patriarchalischer 
Weise  das  Kirchenregiment  in  ihrer  Umgegend ;  die  Aebte 
hatten  zngleich  die  Episkopatrechte.  Von  solchen  K 1  ö  * 
Stern  waren  die  irländischen  Missionare  ausgegangen;  und 

• 

Klöster  stifteten  sie  desshalb  nach  vaterländischer  Weise , 
wo  sie  missionirten :  diese  Klöster  wurden  die  Sitze  der 
Mission  zur  ersten  Bekehrung  der  germanischen 
Lande.  VolksthOmliche  Mittelpunkte  der  bekehrten  Striche 
fibten  sie  nach  aitbritischer  Weise  in  ihren  Kreisen  auch 
das  Kircbenregiment  ans  (z.  B.  in  S.  Emmeran). 

Diese  W^eise  hatte  etwas  NaturgemSsses  und  war  den 
Bedflrfnisseu  der  ersten  Periode  nicht  unangemessen.  Ehe 
SD  einen  Zusammenhang  gedacht  werden  konnte,  musslen 
erst  da  und  dort  Stationen  errichtet  sein.  Als  aber  die 
Bausteine  vorbanden  waren,  war  es  eben  so  naturgemiss, 
an  den  Bau  zu  denken.  Ohnehin  hätte  auf  die  Dauer  in 
dieser  Vereinzelung  das  Zerstreute  und  Einzelne  sich  wohl 
kaum  unter  so  vielen  zerstörenden  Einflössen  erhalten 
können. 

Die  zweite  Mission  hat  daher  den  Charakter  des 
Episkopats  und  der  Hierarchie,  mit  dem  die  ausser* 
iiche  Einheit  gesetzt  ist«  Es  fehlt  nicht  an  Spuren  eines 
Zusammenstosses  zwischen  ihr  und  der  ersteren  in  dem  ei- 
gentlichen Deutschland ,  rechts  des  Rheins ,  wo  die  Ghri- 
stianiftirong  meist  von  Klöstern  ausgegangen  war ;  aber  in 
diesem  Konflikt  mnsste  die  erste ,  deren  Charakter  den  Be- 
dürfnissen der  Zeit  nicht  mehr  genflgte ,  unterliegen. 

Bdhr.  Kircheog.  11.  1.  5 
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Die  zweite  Hission  ging  vorzugsweise  von  der  eng- 
lischen Kirche  ans,  welcher  das  Bewusstsein  ihres  Ur- 
sprungs von  Born  lebhaft  innewohnte  und  der  Episkopat- 
charakter eben  damit  aufgedrückt  war.  Noch  waren  keine 
hundert  Jahre  verflossen »  seit  die  ersten  christlichen  Apo- 
stel an  der  angelsächsischen  Kflste  gelandet  waren.  Im 
Verlauf  des  7.  Jahrhunderts  waren  aber  alle  Angelsachsen 
nicht  nur  fBr  den  christlichen  Glauben ,  sondern  auch  fflr 
die  römische  Kirche  gewonnen.  Und  gerade  um  die  Zeit« 
als  Bonifazius  geboren  wurde,  kam  der  vollständige  An- 
schluss  der  angelsächsischen  Kirche  an  den  römischen  Stuhl 
durch  Theodor  von  Ganterbury  (668  —  690)  zu  Stande. 

Diese  englische  Kirche,  ein  Zufluchtsort  der  Frömmig- 
keit und  Wissenschaft ,  war  zugleich  von  dem  missioniren- 
den  Geiste ,  ähnlich  ihrer  älteren  Schwester  —  der  irischen 
Kirche  —  ergrifiien ;  und  das  GefQhl  der  gliedlicben  Ge- 
meinschaft trieb  ihre  Söhne ,  den  stammverwandten  Yölkem 
des  Kontinents  Handreichung  zu  thun. 

In  .diesem  angelsächsischen  Missionszuge  der  Gröaste 
und  Einflussreichste  ist  —  B  o  n  if a  z.   Sein  ursprQnglicber, 
angelsächsischer,  auf  ritterliche  Abstammung  hinweisender 
Name  ist  Winfried  von  Win  Kampf  und  Fridh  Friede,  »der 
Friede  schaOt  durch  Kampf,  der  Sieger,«  ein  Name,  der  die 
mQhevolle  Thätigkeit  des  Mannes  gleichsam  prophetisch  an- 
deutete ;  den  Namen  iiBonifaz«  —  kaum  minder  geeignet  für 
den  Wohltbäter  Deutschlands  —  hat  er  nach  Einigen  bei  sei- 
ner Bischofsweihe  in  Rom  (723)  von  Papst  Gregor  IL  erhal- 
ten, nach  Andern  ist  dies  der  schon  frQher  von  ihm  angenom- 
mene Klos  t er  name.    Er  stammte  aus  edlem  angelsächsi- 
schem Hause  und  wurde  geboren  um's  Jahr  680.     Sein 
Geburtsort  ist  —  nach  der  Tradition  der  Gegend ,  denn  alte' 
bestimmte  Angaben  mangeln  —  Kirlon  (Cridiantum) ,   ein 
Städtchen  in  der  englischen  Grafschaft  Devonshire ,   6  Mei- 
len von  Exester.    In  einem  Alter  von  4 — 6  Jahren  bezeugte 
er  bereits  grosse  Neigung  zum  Klosterleben ,  hervorgerufen 
und  genährt  durch  wandernde  Geistliche,  die  Predigens  hal- 
ber das  Vaterhaus  öfters  besuchten.    Das  sah  nun  aber  mit 
liefern  Kummer  der  Vater,  dessen  Liebling  er  war «    and 
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der  in  ihm  den  Erben  seiner  GQter  nicht  verlieren  wollte  ; 
und  bald  durch  Drohungen«  bald  durch  Liebkosungen  suchte 
er  ihn  davon  abzubringen.  Es  war  omsonst;  was  der 
Grundton  werden  sollte  in  dem  Leben  des  Mannes ,  das  of- 
fenbarte sich  schon  mit  entschiedener  Richtung  in  dem 
Kinde.  Endlich  fögte  sich  der  Vater  nach  einer  überstände- 
Den  Krankheit ,  die  ihm  wie  eine  Züchtigung  vom  Himmel 
dQnkte,  und  B.  wurde  in  das  Kloster  Adescancastre  (Exe- 
ster]  geschickt.  Hier  verlebte  er  seine  erste  Jugend.  Zu 
weiterer  Ausbildung  ging  er  sodann  in  das  Kloster  Nhuts- 
Celle  (in  der  Grafschaft  Southhampton) ;  und  hier«  wo  Wyn- 
berht  Abt  und  Vorsteher  einer  Schule  war«  legte  er  den 
Grund  seines  geistigen  Seins «  und  zeichnete  sich  wie  durch 
Bildung  —  nach  dem  Gei^e  seiner  Zeit  trieb  er  besonders 
Grammatik,  Metrik  und  die  hl.  Schrift  »nach  ihrem  dreifa- 
chen Verständnisse  und  Auslegung«  —  so  durch  ernstes 
sittlich-religiöses  Streben  —  in  der  Form  der  Regel  Bene- 
dicts —  aus :  bald  galt  er  für  ein  Muster  in  beiden ;  und 
sein  Baf  zog  viele  Mönche  aus  andern  Klöstern  herbei,  sei- 
nen Unterricht  zu  geniessen ;  auch  viele  Klosterfrauen  hiel^ 
ten  ihn  als  ihren  geistlichen  Rath.  Sein  Auftreten  war  voll 
Ernst  und  Milde»  oder  wie  Vf^iilibald «  sein  Biograph«  sagt: 
ndena  Ernst  seines  Tadels  gebrach  weder  Milde «  noch  selt- 
ner Hilde  der  Ernst  des  Wortes«  und  den  feurigen  Eifer 
milderte  freundliche  Liebe,  a 

Er  mochte  etwa  30  Jahre  alt  sein  oder  darüber «  als  er 
zum  Priester  geweiht  wurde.  Aus  dieser  Zeit  wird  uns  ein 
Zug  erzählt«  der  bereits  auf  den  praktischen  Mann 
schliessen  lässt.  Unter  König  Ina  von  Wessex  waren  kirch^ 
liehe  Wirren  ausgebrochen «  die  auf  einer  durch  denselben 
plötzlich  zusammenberufenen  Synode  geschlichtet  wurden* 
Zu  diesen  Beschlüssen  wünschte  man  nun  aber  insbesondere 
den  Beitritt  des  Erzbischofs  Berhtwald  voa  Kanlerbury«  von 
dem  man  indessen  Widerspruch  fürchtete «  weil  Ina  gegen 
Kent  früher  blutige  Kriege  geführt  hatte.  Es  bedurfte  eines 
tüchtigen  Vermittlers«  und  zu  diesem  Geschäfte  wurde  ein- 
mfithig  B.  gewählt«  der  seine  Aufgabe  aber  auch  zu  allsei- 
tiger Zufriedenheit  löste.    «Von  da  an«  sagt  Willibald«  stieg 
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sein  Name  bei  Weltlichen ,  wie  Geistlieben ,  und  er  wobnte 
sehr  oft  ihren  Synodalverbandlungen  bei.a 

So  öOtaete  sich  ihm  eine  schöne  ehrenvolle  Bahn  in  sei-  , 
nem  Heimatlande,  aber  der  Missionsgeist,  welcher  diese 
überseeischen  Inseln,  zuerst  Irland,  dann  England,  schon 
ein  Jahrhundert  lang  bewegt  hatte ,  kam  auch  über  ihn  und 
trieb  ihn ,  den  annbch  heidnischen  Stammgenossen  auf  dem 
Kontinente  zu  werden ,  was  Augustin  (s.  Gregorys  I.  Leben) 
seinen  heidnischen  Voreltern  geworden  war.  Lange  trug 
er  diesen  Gedanken  in  verschlossener  Brust ,  endlich  eröfl^ 
nete  er  sich  seinem  Abte  und  bat  ihn  um  seine  Einwilligung. 
Dieser  widerrieth  anfangs ;  als  er  aber  den  mäebtigen  Drang 
in  B*  erkannte,  Hess  er  ihn  ziehen ,  begleitet  von  zwei  oder 
drei  Genossen ,  und  mit  den  nöUiigen  Lebensmitteln  verse- 
hen. Zu  Lundenwich,  dem  heutigen  London,  bestieg  B. 
ein  Schiff,  das  ihn  an  die  Küste  von  Friesland  trug  (716). 
Er  landete  zu  Durstet ,  dem  heutigen  Wyk-te-Duerstede ,  in 
der  Provinz  Utrecht ,  am  Leck. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  das  Land,  das  er  betrat, 
und  das  er  dereinst  mit  seinem  Blute  tränken  sollte. 

Die  Friesen  wohnten  von  den  frühesten  Zeiten  an  zwi* 
sehen  dem  Rhein ,  der  Ems  und  dem  Meere,  Ja  an  der  Kiste 
hin  südwestlich  bis  über  Seeland,  nordöstlich  bis  an  die 
Eider ,  wenigstens  gehörte  ihnen  Helgoland.    Ihr  Land  wird 
als  unwirthlich  und   unfruchtbar  beschrieben;  sie  seibat, 
sagt  ein  alter  Biograph  von  B. ,  »leben  wie  die  Fische  im 
Wasser,  von  dem  sie  von  allen  Seiten  so  eingeschlossen 
sind,  dass  sie  mit  andern  Völkern  nur  zu  Schiffe  Verkehr 
haben ;  sie  sind  dessbalb  auch  roh  und  barbarisch.«    In  der 
Geschichte  erscheinen  sie  als  vorzügliche  Seefahrer»   als 
tapfer  und  freiheitsliebend  und  auf  ihre  Unabhängigkeit  ei- 
fersüchtig.    Als  aber  die  Franken  unter  dem  Hausmeier 
Pipin  von  Herstal,  Karl  des  Gr.  Urgrossvater ,  nach  einer 
Zeit  scheinbarer  Auflösung  sich   aufs  Neue   —  seit   der 
Schlacht  von  Testri ,  687  —  erkräftigt  und  geeint  hatten , 
strebten  sie  auch  sofort  wieder  das  Prinzipat  unter  den  ger- 
manischen Völkern  einzunehmen,  und  vom  Prinzipat  gingen 
sie  zur  Eroberung  derselben  über.    Die  Reibe  kam  auch  an 
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Friesiand,  und  Pipm  «üMtaele  den  Krieg  689  —  eio  45JSb- 
riger  Freiheit skampf ,  dessen  Ende  nach  manDigfaebem 
Wechsel  die  UnterwerfaDg  Frieslands  war  I  Bin  Vorspiel 
des  SacbseolKrieges  I  Waren  die  Franl&en  t  besonders  Pipin, 
bedacht,  jede  Erobening  eines  Strichs  Landes  mit  den 
Waffen  anch  geistig  zn  sichern  dorch  Begrflndnng  des  Gbri- 
stentbums  nnter  den  Besiegten ,  so  waren  binwiederuni  die 
Friesen  dem  Ghristenthom  scbon  am  desswillen  gram,  weil 
es  ihnen  von  den  Franken ,  den  Feinden  ihrer  Unabhängig- 
keit, gebracht  wnrde.  Tanfe  und  Frankenherrschaft  galt 
ihnen ,  wie  später  den  Sachsen ,  für  gleich.  An  ihrer  Spitze 
stand  damals  König  Radbod ,  ein  achter  aller  Friese ,  —  so 
erscheint  er  wenigstens  in  der  Geschichte  —  der  die  Be- 
dentODg  des  Kampfes  mit  der  fränkischen  Macht  nar  zn  gut 
10  wOrdigen  verstand ,  ond  darum  auch  dem  Christenthum 
in  seinen  Landen  wehrte.  Nicht,  dass  er  ein  versessener 
Gfitzendiener  gewesen  wäre ,  wie  die  Meisten  seiner  Volks- 
genossen ,  aber  an  »der  Religion  der  Vätera  hielt  er  schon 
im  Gegensatze  gegen  die  Franken ,  in  der  Meinung ,  sein 
Volk  in  seinem  Freibeilskampfe  zu  stärken  durch  Erhaltung 
der  nationalen  Traditionen  und  es  auf  diese  Weise  am  si- 
chersten vor  der  Auflösung  in  das  fränkisch-christliche  Reich 
ZD  bewahren.  Das  ist  derselbe  Radbod,  von  dem  erzählt 
wird ,  er  habe  schon  den  Fuss  ins  Wasser  gesetzt ,  um  sich 
laufen  zu  lassen,  als  er  Wulfram,  der  ihn  taufen  wollte, 
gefragt,  ob  wohl  seine  königlichen  Vorfahren  in  den  Him- 
mel ,  oder  in  die  Hölle  gekommen  sein  möchten.  Da  nun 
Jener  in  Seiner  Rigorisität  entgegnete :  »die  Meisten  wohl 
in  die  Hölle,  weil  sie  ohne  Taufe  verstorlien  wären,«  so 
hätte  er,  wird  weiter  berichtet,  raschdenFnsszorflckgezogen 
mit  den  Worten :  »so  will  ich  lieber  mit  meinen  königli- 
eben Vorfahren  in  der  Hölle  •  als  mit  einer  kleinen  Anzahl 
Bettler  im  Paradiese  sein.«  Ob  Radbod  wirklich  eine  solche 
Stunde  in  seinem  Leben  gehabt  habe ,  da  er  im  Ernst  ein 
Verlangen  nach  dem  Christenthum  sparte,  —  wie  denn 
aocb  erzählt  wird ,  er  habe  seinen  Sohn  von  Wnifram  taufen 
lassen;  es  sei  aber  derselbe  wenige  Tage  hernach,  als  er 
noch  das  weisse  Kleid  trug,  gestorben  ;  —  oder  ob  es  nichts 
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als  eine  Probe  war ,  auf  die  er  den  MhBioiiir  stellen  woilfe, 
—  wir  wissen  nur»  dass  er  bis  an  sein  Ende  (719)  ein 
Gegner  der  Franken  und  des  Cbristenlhams  geblieben  Ist. 

Schon  ehe  B.  als  Missionär  den  friesischen  Boden  be- 
trat »  hatte  schon  vor  ihm  W  i  1 1  i  b  r  o  r  d  Christum  in  Fries- 
land ?erkQndet,  vor  Willibrord  W i  gber  t »  ein  Zögling  der 
irischen  Klöster,  ?or  Wigbert  Wilfried,  Erzbiscbof  von 
York;  und  noch  früher  die  Franken  Eligius«  Bischof 
von  Noyon  (om  641)  and  Amandas  von  Yermandois,  der 
Apostel  Belgiens  genannt,   von  647  —  649  Bischof  von 
Mastricht,  geb.  um  590,  unweit  Nantes  in  Aquitanien,  gest. 
661,  oder  nach  Anderen  erst  679  zu  EInon  in  dem  von 
ihm  gestifteten  Kloster,  später  nach  ihm  S.  Amand  gebeis- 
sen.     Unter  diesen  allen,  als  der  eigentliche  Apostel  der 
Friesen,  mnss  Willibrord  betrachtet  werden.    Um's 
Jahr  690,  33  J.  alt,  war  er  mit  11  Genossen,  darunter 
S  u i  d  b  er t  (t  717  in  dem  von  ihm  gestifteten  Kloster  Kai- 
serswerth) ,  nach  Friesland  gezogen  ;  von  den  Friesen  ab- 
gewiesen,  hatte  er  sich  an  Pipin  gewandt,   der  ihn   mit 
Freuden  aufnahm ,  und  als  er  den  sQdlichen  Theil  Frieslands 
eroberte  (696),  ihm  sofort  den  bischöflichen  Sitz  in  der  al- 
ten Stadt  Wittaburg  anwies ,  dem  heutigen  Utrecht ,  das  bis 
dahin  die  Residenz  Radbods  gewesen  war,  jetzt  aber  wenig- 
stens für  einige  Zeit  in  der  Franken  Gewalt  sich  befand. 
Mit  Willibrord  vereinigte  sich  in  der  Arbeit  an  der  Ghristia- 
nisirung  Frieslands  —  damit  doch  auch  die  fränkische 
Kirche  nicht  ganz  leer  ausginge  an  dieser  Ehre  —  der  ge- 
nannte Wul  fr  am,  Bischof  von  Sens,  der  sich  mehrere 
Genossen  aus  dem  Kloster  Fontinella  zugesellte.    Die  Ar- 
beit an  den  Friesen  war  hoch  von  Nöthen  ;  denn  zum  Götzen- 
dienst,  dem  sie  fröhnten,  kamen  die  Menschenopfer ,  die 
unter  ihnen  gebräuchlich  waren :  es  war  insbesondere  die 
Sitte ,  dass  die  als  Opfer  Bestimmten  an  dem  Ufer  ausge- 
setzt wurden,  um  von  den  Wellen  des  Meeres  verschlun- 
gen zu  werden ,  dem  das  Kfistenvolk  zumal  Opfer  schuldig 
zu  sein  glaubte.     Wulframs  Arbeit  war  nicht  ohne  Segen ; 
er  errettete  Manche  solcher  Ungificklichen  zum  Opfer  be- 
stimmten von  ihrem  Tode.    'Wie  aber  an  des  Königs  un* 
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beofsameiB  Sinne  seine  Bemfihungen  brachen  *  haben  wir 
oben  gesehen.  Nach  langer  Arbeit  anf  dem  Felde  der  Mis- 
sion ruhte  er  fttr  den  Rest  seines  Lebens  im  Kloster  Fonti- 
nella,  wo  er  im  J.  720  starb. 

Ais  treuer  Diener  seines  Herrn  arbeitete  Willibrord  (f 
6.  Nov.  739)  unausgesetzt  fort  und  dehnte  seine  Thätigkeit 
selbst  Ober  die  Grenzen  des  fränkischen  Reiches  hinaus ,  bis 
nach  Danemark ;  am  meisten  Eingang  scheint  er  auf  der 
losel  Seeland,  besonders  Walchern,  gefunden  zu  haben. 

Man  sieht ,  Manches  war  schon  ffär  die  Chris! ianisirung 
der  Friesen  geschehen «  als  B.  den  Entschluss  fasste ,  sie  zu 
bekehren.  Im  Jahr  714  war  aber  Pipin  gestorben,  der 
grosse  Hansmeier,  mit  Hinterlassung  eines  unmflndigen 
Eokels,  Theodebald,  und  eines  natQrlichen  Sohnes,  Karl, 
nachher  Martel  zubenanot,  von  der  Stärke  seines  Arms. 
Dieser  ward  von  Piekt  rode,  Pipins  Gemahlin,  in  Köln 
gefangen  gehalten,  um  dem  Enkel  dadurch  die  Herrschaft 
desto  eher  zu  sichern.  Zu  diesem  Zwiespalt  in  der  Familie 
in  dieser  Zeit  kam  noch  der  Zwiespalt  im  Reiche :  die  Neu- 
strier suchten  die  Uebermacht  der  Austrasier  zu  brechen , 
wählten  sich  einen  eigenen  Hausmeier,  setzten  sich  einen 
besondern  König,  Chilperich  H.,  den  sie  aus  dem  KJoster 
hervorzogen ,  und  schlössen  ein  BQndniss  mit  Radbod.  Es 
war  fOr  diesen  ein  entscheidender  Zeitpunkt :  er  hoSfte  der 
Frankenherrschaft  und  des  Christenthums  nun  mit  Einem 
Male  und  fQr  immer  los  zu  werden ;  er  zerstörte  daher  die 
Kirchen ,  die  unter  fränkischer  Obergewalt  bisher  im  Frie- 
sischen waren  gebaut  worden,  verjagte  die  Priester  und 
drang  mit  den  Neustriern  verheerend  bis  nach  Köln  vor. 
i^ber  Karl  Martell  entsprang  seiner  Haft,  ward  von  den 
Anstrasiern  zum  Hausmeier  gewählt  und  schwang  sofort 
tapfer  den  Hammer:  im  März  716  Oberfiel  er  die  Friesen 
bei  Stubbo  auf  ihrem  Rflckzuge  und  verfolgte  sie ,  und  der 
Krieg  zwischen  beiden  Theilen  loderte  in  hellen  Lohen  anf. 

So  standen  die  Sachen ,  als  B.  ankam.  Zu  keiner  un- 
giOcUicheren  Stunde  hätte  er  kommen  können :  sein  erster 
Missionsversuch  in  Friesland  musste  misslingen«  Und  er 
misslang.    Wir  aber  haben  Gott  zu  danken ,  dass  er  miss- 
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loDgea  ist ,  weil  dieser  müBloDgene  Versach  den  ebrwfirdi- 
gen  Mano  auf  Gedaidien,  die  ooeh  weiter  gingen  nnd  in 
andere  Bahnen  gef&hrt  hat. 

Von  Dorstet ,  wo  er  gelandet  and  sieb  einige  Zeit  ver- 
weilt hatte ,  ging  B.  nach  Utrecht ,  in  dessen  Besitz  sich 
Radbod  wieder  gesetzt  hatte.  Er  hat  den  König »  ihm  zo 
erlauben ,  an  irgend  einem  Orte  das  E vangeiinm  zu  verkOn- 
den.  Yon  dem  Bescheid  des  Königs  wissen  wir  nichts.  Er 
hat  wohl  abschiiglich  gelaatet:  wenigstens  fand  B.  am  ge- 
ratbensten ,  wieder  in  sein  Vaterland  zorflckzakebren ,  im 
Spätherbst  desselben  Jahres  (717).  Der  Anfenthalt  in 
Friesland  war  mehr  eine  Art  »Belcognoszirong«  des  Ter* 
rains  gewesen. 

Den  Winter  717  —  718  verweilte  er  in  seinem  alten 
Kloster.  Nicht  lange  war  er  daselbst,  als  der  Abt  starb. 
Keiner  schien  wördiger ,  als  er ,  die  erledigte  Stelle  einzn- 
nehmen ;  alle  Mönche  verlangten  ihn  zn  ihrem  Vorsteher. 
Sei  es  nun,  dass  er  diese  Stelle  f&r  knrze  Zeit  angenommen, 
oder  aber  sie  sogleich  aasgeschlagen  —  wenigstens  wurde 
aof  sein  Bemöhen  ein  Anderer  zom  Abt  ernannt ;  er  selbst 
aber  nahm  den  alten  Missionsplan  wieder  auf,  nor  suchte 
er  ihn  aof  andere  Weise  zu  verwirklichen. 

Da  ihm  Friesland  för  Jetzt  verschlossen  war ,  so  wandte 
er  sehien  Blick  auf  Deutschland  und  beschloss,  —  im 
Geiste  der  angelsächsischen  von  Born  gegrOndeten  Kirche, 
wohl  auch  um  desto  leichter  Eingang  bei  Karl  Marieil  zu 
finden  —  sich  von  B  o  m  aus  mit  den  gehörigen  Empfehlun- 
gen und  Vollmachten  ausrtlsten  zu  lassen.  Daniel,  Bi- 
schof von  Winchester,  in  dessen  Diözese  Nbuts-Celle  lag, 
bestärkte  ihn  in  seinem  edlen  Entschlüsse ,  und  von  diesem 
mit  der  öblichen  Legilimation  versehen ,  so  wie  mit  einer 
allgemeinen  Empfeblujag  an  alle  frommen  Personen  geistli- 
chen und  weltlichen  Standes  zur  gastfreien  Aufnahme,  reiste 
er  im  Sommer  718  ab.  Im  Hafen  vod  Guent  (La  Ganche) 
landete  er;  in  Guentawic,  dem  nachmaligen  Estaples,  ver- 
weilte er  einige  Zeit,  bis  sich  Beisegeßhrten  ihm  anschlös- 
sen. Deberall  besuchten  sie  die  Kirchen  der  Heiligen,  über- 
stiegen bei  eiobrechendem  Winter  glöcklich  die  Alpen,  ka- 
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flMO  angeflibrdet  dorcb  der  Longobarden  Land  und  wohl* 
bebalten  in  Born  an.  B.  fiberreicbte  seine  Briefe  dem  Papste 
Gregor  II.,  der  ihn  freoBdlicb  aufnahm  und  sieb  viel  mit 
ihm  unterredele.  Nachdem  er  den  Winter  durch  zu  seinem 
grossen  Vorhaben  in  Bom  sich  vorbereitet ,  beschloss  er  An* 
fang  Sommers  nach  Deutschland  sn  gehen.  Er  bat  den 
Papst  um  seinen  »apostolischen  Segen«  and  einen  Missions- 
brief. In  diesem  —  unter  dem  15.  Mai  719  ausgefertigt 
—  drflckt  Gregor  seine  vollkommene  Billigung  des  Ent- 
schlusses des  B.  aus »  »das  vom  Himmel  ihm  anvertraute 
Talent  zu  wahren  und  die  Gnade  der  Erkenntniss  der  himm- 
Kschen  Offenbarung  fQr  die  heilsame  Verkündigung  zu  ver- 
wenden ,  damit  auch  den  ungläubigen  Völkern  das  Geheim- 
Diss  des  Glaubens  bekannt  werde.«  Und ,  heisst  es  weiter, 
»da  du  mit  weiser  Vorsiebt  den  Bath  des  apostolischen  Stuhls 
f&r  dein  frommes  Vorhaben  einholst ,  damit  du  als  Glied 
des  Körpers  das  Haupt  befragend  deine  Gesinnung  bewäh- 
rest, und  dem  Drtheile  des  Hauptes  dich  in  Demuth  unter- 
werfend ,  unter  seiner  Leitung  auf  rechtem  Wege  wandelnd 
in  fester  und  voller  Einheit  verbleibest ,  so  verordnen  und 
gebieten  wir  dir  im  Namen  der  untheilbaren  Dreieinigkeit , 
kraft  der  unerscbOtterlichen  Autorität  des  seligen  Apostel- 
f&rsten  Petrus,  dessen  Lehramt  wir  verwalten  und  dessen 
Stuhl  wir  inne  haben ,  dass  du  mit  dem  Worte  Gottes ,  von 
dessen  heiligem  Feuer»  das  zu  senden  der  Herr  auf  die  Erde 
gekommen  ist,  du  zu  brennen  scheinest,  bei  allen  heidni- 
schen Völkern,  zu  welchen  du  unter  der  Leitung  Gottes 
kommen  magst ,  das  göttliche  Beich  durch  die  Predigt  des 
Nam^is  unsers  Herrn  und  Gottes  Jesu  Christi  verkflndigest, 
end  durch  den  Geist  der  Tugend ,  der  Liebe  und  Nüchtern- 
heit die  Verkündigung  beider  Testamente  in  die  ungelehrten 
Herzen  eingiessest.  ,  Die  Disziplin  <{odlich  des  Sakraments 
zur  Weibung  der  Gläubigen  sollst  du  nach  Form  und 
Vorschrift  des  apostolischen  Stuhls  anwenden. 
Was  zu  deinem  Unternehmen  dir  noch  fehlen  mag,  mögest 
du  uns,  wie  du  immer  können  wirst,  mittheiien.« 

Mit  diesem  Missionsbriefe  und  Beliquien  hinreichend 
versehen,  brach  B.  im  Anfang  des  Sommers  auf.    Von  dem 
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LoDgobardeDkönig  Liotprand  ward  er  in  Pavia  frarodlicb 
aargeDommen  und  mit  Gastgeschenken  entlassen.  Gl&cklich 
überstieg  er  die  Alpen.  Da  lag  Deutschland  vor  ihm  mit 
seinen  verschiedenen  Stämmen  und  Völkern.  Wohin  sich 
wenden?  Noch  war  es  ihm  ein  unbekanntes  Land.  Auf 
diesem  seinem  ersten  Wege  konnte  es  ihm  daher  zunächst 
nur  darum  zu  thun  sein ,  dasselbe  vorläufig  kennen  zu  ler- 
nen in  jeder  Beziehung:  in  sittlich  -  religiöser ,  wie  politi- 
scher, um  Anknüpfungspunkte  herauszufinden ,  wie  W. 
sagt »  der  Biene  vergleichbar ,  die  um  die  Blumen  des  Gar- 
tens prüfend  kreist,  bevor  sie  sich  in  den  ausgewählten 
Kelch  niederlässt.  In  Baiern  hielt  er  sich  nicht  lange  auf; 
sein  Blick  war  mehr  auf  die  mit  den  Angelsachsen  stamm- 
verwandten Völker  Germaniens  gerichtet ;  am  liebsten  wäre 
er  vielleicht  zu  den  Sachsen  gezogen;  aber  für  deren  Ghri- 
stianisirnng  war  nichts  zu  ^offen ,  bevor  nicht  die  angren- 
zenden Völker ,  die  Thüringer,  Friesen,  Franken  gewon- 
nen waren  und  eine  Thüre  geöflnet  hatten.  So  zog  er  za 
den  Thüringern  (Ostfranken) ,  wohin  ihn  auch  Gregor  II. 
zunächst  gewiesen  halte. 

Thüringen ,  längere  Zeit  die  Bezeichnung  für  Mittel- 
deutschland ,  tritt  mit  dem  Beginne  des  5.  Jahrb.  als  selbst- 
ständiges Beich  auf,  stürzt  aber  bald  darauf  unter  Herman- 
firied  und  wird  eine  Beute  hier  der  Sachsen,  dort  der  Fran- 
ken ,  unter  Theodorich  I.  (630).  Das  Land  wurde  von  jetzt 
an  durch  Grafen  regiert,  welche  von  den  fränkischen  Köni- 
gen ernannt  wurden ;  später  (630)  erhielt  es  wieder  eigene 
Herzoge;  der  erste  war  Radulf,  Ghamar*s  Sobn,  dessen 
Enkel  Gozbert ,  der  in  Würzburg  residirte.  Vom  Christen- 
thom  haben  wir  in  dieser  Zeit  einige  Spuren,  aber  nur  wie 
verloren;  durch  Amaiberge,  des  Ostgothen  Theodorichs 
Tochter,  Gemahlin  Hermanfrieds,  mag  das  Christenthum  in 
arianischer  Form ,  später  in  katholischer  durch  die  fränki- 
schen Beamteten  im  Lande  bekannt  geworden  sein ;  doch 
die  Masse  selbst  war  noch  heidnisch.  Da  fasste  sich  der 
Irländer  Kilian  ein  Herz  zur  Bekehrung  des  schönen  Lan- 
des. Es  war  gegen  Ende  des  7.  Jahrb. ;  und  es  gelang  ihm, 
Gozbert,  den  Herzog,  zu  taufen.    Sofort  drang  er  in  ihn. 
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wie  GorbiBian  in  den  baieriscben  Grimoald ,  sich  von  saioer 
Gemahlio  Geilana  zn  scheiden ,  "vveil  sie  zuvor  seines  Bru- 
ders Weib  gewesen.  Es  war  dies  zwar  dem  Kirchenrecht 
zQwider,  aber  doch  sicher  nichts  Dncbristliches.  Immerhin 
bälte  Kilian  (vorausgesetzt ,  dass  die  Sache  sich  wirlilich  so 
verhält)  Nothwendigeres  und  Erspriesslicheres  zu  thun  ge- 
habt fBr  die  Ausstreuung  des  göltlichen  Samens  in  dem  heid- 
nischen Yollce,  als  mit  solchen  l^anonischen  Satzungen  zu 
beginnen  9  wodurch  er,  wie  wir  denn  sofort  dies  sehen, 
dem  Wachslhum  des  Ghristentbums,  wie  sieh  selbst  im 
Wege  stand.  Gozbert  nämlich,  wird  erzählt,  habe  zwar 
in  das  Verlangen  der  Missionäre  gewilligt ,  Geilana  aber  sei 
so  erbost  worden ,  dass  sie  letzteren  und  seine  beiden  Ge- 
lahrten während  ihres  Gemahls  Abwesenheit  heimlich  habe 
enthaupten  lassen.  Die  weitere  Geschichte  der  herzoglichen 
Familie  ist  dunkel.  Dass  auch  Gozberts  Sohn,  Hethan, 
Christ  gewesen,  beweisen  zwei  Schenicungsurkunden  an 
Wiilibrord,  die  letztere  vom  J.  716 ;  Vater  und  Sohn  sollen 
aber  gewaltsam  um's  Leben  gekommen  sein ;  ob  sie  mit 
Gewalt  das  Christenthom  einfahren  wollten,  und  dadurch 
gegen  sich  und  die  fränkischen  Beamteten  eine  heidnische 
Volksreaktion  hervorriefen,  und  ob  in  Folge  deren  die 
Sachsen  eingebrochen  und  der  herzoglichen  Regierung  und 
Familie  f&r  immer  ein  Ende  gemacht  haben  —  wir  wissen 
nor,  dass  B.  das  Land  ohne  Herzoge  in  wilder  Anarchie 
fand ;  Gozberts  nnd  seines  Sobnes  wird  nirgends  gedacht : 
es  muss  unmittelbar  eine  Krisis  vorausgegangen  sein ,  ein 
Umsturz  aller  bisherigen  Verhältnisse ;  und  auch ,  was  vom 
Christenthum  im  Lande  war ,  verfiel.  In  TbQringen  ange- 
kommen, »redete  B. ,  erzählt  Willibald,  die  Stammälto* 
8ten  und  die  Vornehmsten  des  ganzen  Volkes  mit  geistlichem 
Zosproche  an ,  und  rief  sie  auf  den  wahren  Weg  der  Er- 
kenntniss  und  des  Lichtes,  welchen  sie,  vordem  grössten- 
theils  durch  falsche  Lehrer  verfOhrt ,  verloren.  Aber  auch 
die  Priester  und  Presbyter ,  deren  einige  in  wahrhaft  from- 
mer Weise  dem  allmächtigen  Gotte  dienten ,  andere  aber 
▼OD  Hurerei  befleckt,  die  Enthaltsamkeit  und  Keuschheit» 
welche  den  Dienern  des  Altars  geziemt ,  verloren  hatten , 
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führte  er  dardi  evangelische  Beden ,  so  viel  er  konnte ,  von 
dem  Verderbniss  der  Bosheit  auf  den  rechten  Weg  der  ka- 
nonischen Satzung.«  Dies  ist  Alles,  was  wir  von  seinem 
ersten  Aufenthalte  in  Thüringen  erfishren.  So  viel  ersehen 
wir  daraus ,  dass  es  im  Lande  doch  noch  nicht  gam  aus  war 
mit  dem  Christenthum ;  ob  aber  Priester ,  die  hier  als  un- 
keosch  geschildert  werden ,  wirklich  solche  gewesen  seien, 
oder  nur  verheirathet,  (was  auf  altbritische  Missionire  oder 
Schiller  von  ihnen  wiese  ond  auf  ihren  Einfluss»  von  dem  wir 
später  noch  vielfache  Spuren  flnden  werden),  was  aber  dem 
streng  »römischen«  B.  sofort  als  Hurerei  erschien,  das 
ist  schwer  zu  entscheiden.    Vielleicht  fand  er  beides  vor. 

Noch  war  er  niclit  lange  in  ThOringen ,  als  er  die  Nach«- 
rieht  von  Badbods  Tode  (719)  vernahm.    Da  erwachten  alle 
die  alten  Hoffnongen  fOr  Friesland  wieder;  in  Thüringen 
war  ohnehin  für  jetzt  wenig  Boden.    So  kehrte  er  denn  nach 
dem   ersten  Schauplatz  seiner  Wirksamkeit  zurück.     In 
Friesland  hatte  mit  dem  Tode  Badbods  die  BedrOckang  der 
Christen  aafgebSrt:  Karl.Martell  hatte  Bahn   ge- 
macht und  Willibrord  unablässig  gearbeitet.    Ihm  gesellte 
sich  B.  zu  und  trieb  3  Jahre  hindurch  gemeinsam  mit  dem 
Bischöfe  von  Dtrecht  das  Missionsamt,  und  mit  viel  Erfolg: 
»die  heidnischen  Tempel  sanken  darnieder,  christliche  Kir- 
chen erhoben  sich  und  nicht  wenig  Volk  wurde  dem  Herrn 
gewonnen.«    W.,  hochbelagt,  wie  er  war,  auch  von  seinen 
Schülern  darin  bestärkt ,  sann  darauf,  sich  einen  tüchtigen 
Nachfolger  zu  wählen.    Seine  Wahl  fiel  auf  Bonifaz.    Die- 
ser aber  lehnte  bescheiden  ab ;  er  sei  nicht  würdig  für  diese 
Stelle ,  auch  noch  zu  jung  dafQr ,  da  er  noch  nicht  völlig  das 
60.  Jahr  —  »das  kanonische  Alter«  —  erreicht  habe.     Auf 
weiteres  Zudringen  brach  endlich  B.  in  das  Geständnis»  aas : 
»ich  habe  von  Papst  Gregor  den  Auftrag  an  die  de  u  ts eben 
Völker  empfangen ,  ich  habe ,  Abgeordneter  des  apostoli- 
schen Stuhls  zu  den  westlichen  Ländern  der  Barbaren » 
mich  aus  mir  selbst  deinem  Sprengel  zugewandt,  nach 
eigenem  Gutdünken    und    ohne  Yorwissen    der  höchsten 
Stelle,  der  ich  bis  auf  den  heuligen  Tag  vermöge 
meines  freien  Gelübdes  zumDienste  und  zur 
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NacbachtQDg  ibrerBefeble  verpfliebtet  bin; 
wesBwegen  icb  aucb  obne  des  apostolischen  Stabls  Bath  und 
ansdrflcklicbes  Geheiss  eine  so  bobe  Würde  nicbt  anzoneh- 
men  wage.«    So  sprach  B. ;  nnd  am  Schlosse  :  »Ich  bitte 
dieb  daher«  dass  da  mich«  der  icb  dorch  ein  freiwilliges 
Gel&bde  gebunden  bin,  in  die  Länder,  zu  welchen  von 
Anfang  an  von  dem  apostolischen  Stahle  ich  gesendet  wor- 
den bin«  ziehen  lassest.«     Wiliibrord,  so  scheint  es  na£b 
diesem,  hatte  bis  anbin  am  die  Bestimmung,  die  B.  von 
Bom  erbalten ,  vielleicht  um  die  ganze  Stellung  des  B.  zu 
Rom ,  die  eben  in  ihrer  Art  und  bis  zu  diesem  Grade  eine 
neue  war ,  nichts  gewusst.    Auf  diese  Eröffnungen  bin  ent- 
liess  er  ihn  non  mit  seinem  Segen.    Auf  der  Bfickreise  im 
Sommer  723  kam  B.  nach  dem  Nonnenkloster  Pfalzel  bei 
Trier.     Hier  verband  sich  ihm ,  von  seiner  Persönlichkeit 
ffläcbtig  angezogen ,  der  nachmalige  Vorsteher  dei^  Kirche 
von  Dtrecht,   Gregor,  der  Enkel   der  Aebtissin  Addula, 
Grosseokel  Dagoberts  IL,  der  im  Jahr  680  ermordet  wurde.' 
Damals  zählte  er  14  —  15  Jahre  und  ist  von  da  an  seinem 
Heister  bis  zu  dessen  Härtyrertod  ein  treuer  Genosse  ge- 
blieben. 

B.  wandte  sich  Jetzt  in  die  Gegenden  an  der  Lahn, 
dieselbe  vorläufige  Prüfung  mit  ihnen  vorzunehmen,  wie  mit 
Thftringen.  Er  fand  das  Land  in  einem  elenden  Zustande, 
aber  Spuren  von  Gbristenthom.  Er  kam  nach  Amoeneburg, 
im  jetzigen  Oberhessen  an  der  Ohm ,  »welchen  Ort,  so  er- 
zählt Wilibald ,  zwei  Bröder,  Dettic  und  Deorolf ,  vorstan- 
den. Er  erlangte  ihn  mit  dem  Beistande  Gottes.  Sie  selbst 
f&hrte  er  von  dem  gotteslästerlichen  Dienst  der  Götzen, 
dem  sie  unter  dem  Namen  einer  Art  von  Gbristentbum  miss- 
brauchlicb  dienten,  zurück,  brachte  auch  eine  grosse  Menge 
Volkes»  dem  er  den  rechten  Weg  der  Erkenntniss  öffnete« 
von  ihren  schrecklichen  Irrthttmern  und  heidnischem  Aber- 
glauben ab  t  und  erbaute  eine  Zelle  (Kloster) ,  nachdem  er 
eine  Anzahl  Diener  Gottes  zusammengebracht.«  Amoene- 
borg ,  auf  einem  Basaltberge  durch  seine  Lage  gegen  Jeden 
Angriff  geschätzt ,  war  also  die  erste  Stiftung  des  Bonifaz  in 
Deutschland.    Von  da  wandte  er  sich  nach  Niederhessen,  in 
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die  Eddergegend,  das  um  diese  Zeit  ausschliesslich 
Hessen  genanDt  wurde  und  der  eigeutliche  Hessengau  war , 
mit  Ausschliessung  des  Theiles,  da  Amoeneberg  lag  und  der 
Obrigen  Gaue,  die  das  nachmalige  Hessen  bildeten ;  Ja  bis 
an  die  Grenzen  der  Sachsen  dehnte  er  seine  Umschau  aus. 
Er  fand  guten  Boden  :  Karl  Harte II  hatte  das  Land  von  den 
Sachsen  gesäubert  und  politisch  vorgearbeitet,  wie  in  Fries- 
land. Mehrere  Tausende  Hessen  sich  taufen.  Nun ,  als  er 
den  glQckliclien  Fortgang  sah ,  sandte  er  einen  seiner  Scbfi- 
1er  V  Bynnan «  nach  Rom ,  dem  Papste  hievon  Mittbeiiung  zu 
machen ,  zugleich  um  Bath  in  der  Fortfährung  seines  Wer- 
kes bittend. 

Der  Boden  war  grundgelegt ;  es  galt  einen  entscheiden- 
deren Schritt  zu  thun ;  das  sah  man  in  Rom  ein,  und  dess- 
halb  berief  man  den  Bonifazius  dahin  zu  einer  möndlichen 
Konferenz. 

Es  scheint  indess  nicht ,  dass  er  darauf  rechnete ,  sein 
Leben  in  Deutschland  zu  bescbliessen.  Ein  Brief,  den  er 
um  diese  Zeit  an  einen  reichen  und  talentvollen  jungen 
Mann,  Nidhard,  schrieb,  ist  nicht  ohne  Interesse.  Er  warnt 
darin  den  Jüngling  vor  eitler  Geld-  und  Ruhmsucht;  vor 
allem  ermahnt  er  ihn  zum  Studium  der  hl.  Schrift,  )>um 
daraus  die  Anmuth  glorreicher  und  ächter  Schönheit  zu  er- 
langen ,  nämlich  die  göttliche  Weisheit ,  welche  glänzender 
ist,  als  Gold;  schimmernder,  als  das  Silber;  weisser,  als 
Krystall;  kostbarer,  als  Topas,  und  der  nichts  kostbares 
gleich  kommt  nach  dem  Ausspruch  des  Predigers.  Oder 
was  mag  von  den  JQnglingen  Ziemenderes  gesucht,  von  den 
Greisen  Vernünftigeres  besessen  werden ,  als  Kenntniss  von 
der  heiligen  Schrift ,  welche  ohne  Schiffbruch  gefahrvoller 
Stürme  das  Fahrzeug  unserer  Seele  lenkend  an  die  Gestade 
des  herrlichsten  Paradieses  und  zu  den  ewigen  Himmels- 
freuden der  Engel  führt  ?a  Am  Schlüsse  setzt  er  nun  aber 
bei :  »Sollte  es  der  Wille  des  allmächtigen  Gottes  sein ,  dass 
ich  einst,  wie.  ich  es  wünsche,  zu  jenen  Gegenden^ 
(England)  wieder  zurückkehre,  so  gelobe  ich  dir,  eia 
treuer  Lebensfreund  in  diesem  allen  zu  sein ,  und  ein  erge- 
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bener  Ffihrer ,  h  viel  ich  es  selbst  vermag  im  Stadium  der 
gdttlichen  Schriften,  a 

Im  Sommer  723  (rat  B.  im  Geleite  seiner  Schüler  seine 
zweite  Reise  nach  Rom  an,  durch  Frankenland  und  Bar- 
gund.  Gregor  IL  erkannte  die  Bedeutung  des  Mannes,  der 
die  Probe  abgelegt ,  und  als  einfacher  Missionär  und  Prie- 
ster so  viel  gewirkt  hatte «  und  beschloss,  ihn  zum  Bischof 
zu  weihen.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  ihm  ein  Glaubens* 
bekenntniss  und  der  Eid  der  Treue  abgenommeo ;  jenes , 
um  von  seiner  Orthodoxie  sich  zu  überzeugen »  und  dieser, 
um  sich  seiner  Treue  gegen  Rom  zu  versichern.  Das  Glau- 
bensbekenntniss  legte  B. ,  da  er  sich  in  der  Vulgärspracbe 
nicht  geläufig  ausdrücken  konnte,  schriftlich  ab;  der  Hui* 
diguDgseid ,  den  er  leistete ,  lautete  im  Wesentlichen  also : 
»Ich,  Bonifazius,  von  Gottes  Gnaden  Bischof,  gelobe  .dir, 
seliger  Petras,  Fürst  der  Apostel,  und  deinem  Stellvertreter 
dem  heiligen  Papst  Gregor  und  dessen  Nachfolgern  bei  Va- 
ter, Sohn  und. hl.  Geist«  der  uniheilbaren  Dreieinigkeit  und 
bei  diesem  deinem  hl.  Leib,  —  der  Eid  wurde  am  Grabe 
Petri  gesprochen  —  dass  ich  alle  Treue  und  Reinheit  des  h. 
katholischen  Glaubens  bewähren  und  in  der  Einheit  dessel- 
ben Glaubens  unter  Gottes  Beistand  beharren  will,  als  worin 
alles  Heil  der  Christen  zu  besteben  unzweifelhaft  ist;  dass 
ich  ferner  auf  keine  Weise  gegen  die  Einheit  der  gemeinsa- 
men und  allgemeinen  Kirche  in  irgend  Jemandes  Rath  ein- 
stimmen, sondern,  wie  schon  gesagt,  meinen  Glauben T 
meine  Lauterkeit  nnd  meinen  Beistand,  und  meine  Mitwir- 
kung dir  und  dem  Nutzen  deiner  Kirche ,  welcher  von  Gott 
dem  Herrn  die  Gewalt  zu  binden  und  zu  lösen  verliehen  ist, 
und  seinem  vorbenannten  Stellvertreter  und  dessen  Nachfol- 
ger in  Allem  erweisen  will.  Wenn  ich  aber  erfahren  sollte, 
dass  Vorsteher  gegen  die  alten  Anordnungen  der  hl.  Väter 
handeln  würden,  so  verpflichte  ich  mich,  mit  ihnen  keine 
Gemeinschaft,  noch  Verkehr  zu  haben,  sondern  vielmehr, 
so  ich  es  vermag ,  sie  daran  zu  hindern ,  wo  nicht ,  es  ge- 
treulich meinem  apostolischen  Herrn  anzuzeigen.  Sollte  ich, 
was  ferne  sei «  gegen  den  Inhalt  dieses  meines  Gelöbnisses 
auf  irgend  eine  Weise ,  sei  es  auf  eigenen  Antrieb ,  oder  aus 
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Veranlaasnng  Anderer,  zu  haDdein  veraucften,  so  will  ich 
schuldig  im  ewigen  Gericht  erfunden  werden«  und  die  Strafe 
des  Ananias  und  der  Saphira  soll  mich  treffen«  die  euch 
auch  ?on  euerm'  Eigenthum  f&lschlicher  Weise  etwas  zu 
entziehen  sich  vermessen.«  Dies  ist  der  Eid,  den  B.  lei* 
stete.  Er  ist  wesentlich  derselbe  ,  womit  die  Bischöfe  der 
suburbikarischen  Provinzen,  die  dem  römischen  Stuhl  durch 
einen  nähern  Metropolitan  -  Verband  unterworfen  waren, 
zum  Gehorsam  gegen  Rom  verpflichtet  wurden.  An  der 
Stelle ,  die  nach  der  Urformel  die  Verpflichtung  zur  Treue 
gegen  den  Kaiser  (in  Byzanz)  enthielt,  hat  der  Eid  die  Ver* 
pflichtung,  sich  etwaigen  Neuerungen  anderer  Bi- 
schöfe zu  widersetzen  und  sie  in  Rom  anzu- 
zeigen. 

.  Mit  diesem  Eid  bat  sich  B. ,  der  vermöge  seiner  natOr* 
liehen  Gewissenhaftigkeit  streng  darüber  hielt,  zu  Bom  ganz 
in  dasselbe  Verhältniss  gestellt,  wie  die  Bischöfe  der  subur- 
bikarischen Provinzen.  Kein  Bischof  Deutschlands  ,  noch 
irgend  ein  Anderer  ausser  den  suburbikarischen  hatte  Je 
einen  solchen  Eid  geleistet ,  noch  war  eine  solche  Eideslei«- 
stung  verlangt  worden.  Es  war  von  der  weitesten  Bedeu- 
tung, in  welcher  Richtung  Deutschland  missionirt  werden 
S4>lite,  ob  in  der  alten  freiem  britischen,  oder  in  der  ro* 
mischen.  Die  erste  unterlag  nach  mannigfachen  Kämpfen , 
deren  Spuren  wir  später  begegnen  werden,  durch  B.,  der 
durch  seinen  Eid  sich  und  mit  sich  Deutschland,  dessen.Mis- 
sionär  er  war,  eben  so  fest  an  Bom  gebunden,  als  der 
Papst  ihn  und  mit  ihm  Deutschland  dadurch  festgehalten  und 
in  ein  unmittelbares  Abbängigkeitsverhältniss  gebracht 
hat.    Einer  bedurfte  des  Andern  flir  seine  Plane. 

Am  30.  Nov.  des  J.  723 ,  am  St.  Andreastege ,  wurde 
B.  vom  Papste  zum  Bischöfe  von  Deutschland ,  ohne  einen 
begrenzten  Sprengel ,  geweiht.  Und  um  es  ihm  an  Nichte « 
was  von  ihm  abhing,  fehlen  zu  lassen,  gab  ihm  Gregor  zur 
Empfehlung  sechs  Briefe  mit ;  einen  an  den  Hausmeier  Karl 
Martell,  worin  es  heisst,  der  Bischof  sei  zur  Predigt  unter 
die  Völker  germanischen  Stammes,  die  auf  der  Ostseile 
des  Rheinstroms  wohnen  und  noch  im  heidnischen 
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IntboBi  befangen  seien «  bestimmt.     Karl  möge  ibn  in  al- 
lem Nötbigen  unterstOtzen  nod  gegen  alle  Feinde,  Ober 
weiche  ihm  Gott  Macht  gegeben  t  nachdrQcklich  vertheidi^ 
gen.    Dies  der  Inhalt  dieser  Empfehlung ;  fehlten  aneh  noch 
die  engeren  Beziehungen  *  wie  sie  später  zwischen  Pipin 
iiiid  Rom  angeknüpft  worden ,  so  war  doch  das  moralische 
Aasehen  des  apostolischen   Stohles  in  den  germanischen 
Landen  immerbin  Ton  solcher  Bedeutung ,  um  dem  B.  auch 
bei  dem  Frankenfllrsten  zu  nützen.    Ein  zweites  Empfeh* 
iDDgsschreiben  werde  an  die  Bischöfe ,  Presbyter  und  Dia* 
konen «  Herzoge ,  Burggrafen ,  Grafen ,  sowie  auch  an  alle 
Christen ,  welche  Gott  Rkrchten ,  erlassen.    Sie  sollen  den 
Trager  dieser  Briefe  aufnehmen  im  Namen  Jesu  Christi , 
SDch  ibn  mit  den  nötbigen  Lebensmitteln  versehen  und  ihm 
sichere«  Geleit  geben.  Ein  drittes  Schreiben,  an  Klerus  und 
Volk  Deutschlands  Oberschrieben ,  ist  in  der  gewöhnlichen 
Formel  verfasst ,  wie  sie  —  nach  dem  Zeugniss  des  römi- 
schen Kanzleibuches  —  j  e  d  e  m  in  Bom  ordinirten  und  an 
die  Gemeinde  zurückgeschickten  Bischof  als  Empfehlungs- 
schreiben mitgegeben  wurden ;  daher  passte  auch  Einzel«- 
nes  fOr  Deutschland  nicht,  z.  B.  das  Verbot,  Afrikaner  zu 
ordiniren,  weil  sie  gewöhnlich   als  Manichäer,  oder  als 
Wtedertftufer  befunden  würden«     Wie  sollten  auch  solche 
damals  nach  Deutschland  gekommen  sein  ?  —  Diese  3  Briefe 
waren  zanächst  fSr  das  Land  der  Franken  berechnet.  Aus^^ 
serdem  gab  ihm  aber  der  Papst  noch  zwei  Schreiben  an  die 
Tbttrioger  mit.     Das  eine  an  einige  thüringische  Grosse: 
isolf»  Godolaus,  Wilar,  Gunthar,  Albord,  darin  sie  wegen 
ihrer  Treue  gegen  das  Ghristenthum  belobt  und  zur  Erge- 
benheit gegen  den  apostolischen  Stuhl  und  dessen  Abge- 
sandten B.  aufgefordert  werden ;  das  andere  an  das  Thürin- 
ger Volk ,  darin  dieses  ermahnt  wird ,  den  B. ,  der  nicht 
zeitlicben  Gewinns  halber  zu  ihnen  komme »  sondern  um 
ihre  Seelen  zu  gewinnen,  wie  einen  Vater  aufzunehmen, 
and  Ihm  Folge  zu  leisten ,  von  den  schlechten  Werken  ab- 
xulasaen  •  keine  Götzenbilder  mehr  anzubeten ,  noch  Opfer- 
thiere  sa  schlachten.    Zum  Schlüsse  werden  die  Thüringer 
aufigerordert ,  ein  Haus  zu  bauen  t  wo  ihr  geistlicher  Vater 
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wohnen »  und  Kirchen ,  wo  sie  beten  könnten.  Der  sechste 
Brief  ist  auf  den  Fall,  dass  dem  B.  auch  eine  Tbfire  im 
Sachsenlande  sich  anflhäte ,  an  die  Aitsachsen  gerichtet ;  in 
welchem  diese  mit  vielen  Bibelsprüchen  gleichfalls  vom 
Götzendienst  abgemahnt  werden.  Ausser  diesen  6  Briefen 
wurde  dem  B.  ein  Kodex  des  kanonischen  Rechtes  zuge- 
stellt. 

Frflhjahr  724  traf  B.  in  Deutschland  wieder  ein  und 
gab  sein  Empfehlungsschreiben  an  Karl  Martell  ab.  Dieser 
gab  ihm  sofort  ein«n  offenen  Schutzbrief  an  die  Bischöfe, 
Herzoge,  Grafen,  Statthalter,  Hausverwalter  und  übrige 
Beamten  und  Sendboten ,  worin  er  aussprach ,  dass  er  ihm 
seinen  starken  Arm  leihe,  damit  er  öberall,  wohin  er  wolle, 
unter  seinem  Schutze  und  Obhut  im  Frieden  und  guter  Be* 
Wahrung  sein  könne,  »solcher  Gestalt,  dass  er  Gerechtig- 
keit gebe,  und  gleicherweise  Gerechtigkeit  empfange.«  Von 
Weiterem,  was  Karl  gethan  hätte,  findet  sich  nichts.  Karls 
Abneigung  gegen  religiöse  Dinge  Oberwog ;  auch  stand  der 
Einfluss  des  fränkischen  Hof-^Klerus  auf  den  Haas* 
meier  den  Planen  des  B.  im  Wege.  Dieser  beschloss 
daher,  sein  Missions  werk  unter  den  Hessen  fortzusetzen. 

Aus  einem  Briefe ,  den  er  wohl  um  diese  Zeit  schrieb , 
mögen  wir  die  Hindernisse ,  mit  denen  er  zu  kämpfen  hatte, 
und  auch  seine  Stimmung  entnehmen ,  die  einen  fast  trOben 
Charakter  annahm.  Er  ergiesst  seine  Klagen  in  den  Scboos 
seines  Freundes,  des  Bischofs  Daniel  von  Winchester. 
K^Es  ist  gewöhnlich  bei  den  Menschen,  wenn  ihnen  etwas 
Trauriges  und  Schweres  zustösst,  Trost  fQr  das  bekümmerte 
Gemüth  und  Bath  bei  denen  zu  suchen»  auf  deren  höchste 
Freundschaft,  Einsicht  und  Theilnahme  sie  vertrauen«  So 
schütte  denn  auch  ich  die  Noth  meines  geängstigten  Gemfi- 
thes  in  Euer  mir  erprobtes  väterliches  Herz  aus.  Denn  wir 
haben,  um  mH  dem  Apostel  zu  reden,  nicht  blos  von  Aus- 
sen Kämpfe  und  von  Innen  Furcht,  sondern  auch  die  heftig- 
sten Anfeindungen  durch  falsche  Priester  und 
Heuchler,  welche  Gott  widerstreben,  selbst  verloren  ge^ 
hen  und  das  Volk  durch  viele  Aergerniss  und  Irrtbümer  ver- 
führen.«   Wahrscheinlich  bezieht  sich  diese  Klage  auf  einen 
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Tbeil  der  fränktscbeD  Geistlichkeit,  auf  ihren  Gegensatz  ge- 
gen ihn:  »was  er  säe,  ersüjsicen  8ie.<c  Er  beschreibt  sie 
nSher.  »Einige »  sagt  er,  enthalten  sich  der  Speisen,  die 
Golt  zum  Genasse  geschaffen ,  andere  wollen  nar  von  Milch 
und  Honig  leben ;<!  eine  aszetische  Partei,  wie  es  scheint 
(an  Aldebert  erinnernd,  siehe  weiter  nnten),  wenn  anders 
die  Schilderung  richtig  ist.  Andere  schildert  er  als  »Mör- 
der und  Ehebrecher, «i  oder  doch,  dass  sie  lehren,  es 
könnten ,  die  solches  thnn ,  gleicbwol  Priester  Gottes  wer- 
den ;  vielleicht  zielt  dies  auf  das  weltliche  Leben  der  frän- 
kischen Hofgeistlichkeit ,  auf  ihre  Theilnahme  am  »Kriegs- 
und Waidwerk,  auf  die  Ehe  auch  im  Priesterstand,«  was 
alles  er  auf  die  genannte  Weise  qualifizirt.  Besondere  MQhe 
macht  ihm  nun  aber,  dass,  wenn  er  um  Schutz  zu  suchen 
an  den  Hof  müsse,  er  den  Umgang  mit  solchen,  wie  er 
doch  nach  kanonischer  Vorschrift  thun  sollte ,  kaum  ver- 
meiden könne,  ausser  dass  er  mit  ihnen  das  hl.  Mahl  nicht 
feiere.  Um  ohne  Schaden  seiner  Seele  dabei  wegzukommen, 
bittet  er  nun  den  Bischof  um  dessen  FQrbitte  bei  Gott ,  wie 
um  seinen  Halb,  was  da  zu  thun  sei.  Denn  an  den  Hof 
mO^se  er  ;  ohne  Unterstützung  des  Herrschers  der  Franken 
köDue  er  »weder  das  Yolk  lenken,  noch  die  Presbyter  oder 
Diakonen,  Mönche  oder  Nonnen  schützen,  noch  dem  Götzen-^ 
dienst  in  Deutschland  steuern;«  wenn  er  nun  aber  dieser- 
hall>en  vor  ihm  erscheinen  mtisse,  um  seine  Hülfe  anzuge- 
hen ,  so  könne  er  doch  die  Gemeinschaft  Dieser  und  Aehn- 
licher  nicht  vermeiden.  So  befindet  er  sich  nun  in  der 
misslichen  Alternative :  einestheils  hätte  er  dem  Papst  Gre- 
gor gelobet ,  falls  er  Solche  nicht  zum  kanonischen  Leben 
bekehren  könne ,  ihren  Umgang  zu  fliehen ;  hinwiederum 
fürchte  er  aber  noch  grösseren  Schaden  für  die  Predigt,  die 
er  den  Heiden  schuldig  sei,  falls  er  den  Frankenfürsten 
nicht  besuche.  Am  Schlüsse  bittet  er  Daniel  um  »das 
Propheten  buch,«  weiches  sein  seliger  Lehrer,  der  Abt 
Winberbt ,  hinterlassen  habe ,  weil  es  so  schön  und  deutlich 
gesdhrieben  sei,  wie  er  immer  ein  solches  Exemplar  ge- 
wflDSdit  und  auch  so  nothwendig  habe  für  seine  dunkel 
werdenden  Augen ,  und  doch  noch  keines  bis  jetzt  habe  er- 
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langen  können.    Zugleich  fiberschickt  er  ihm »  als  Zeichen 
seiner  Freundschaft ,  einige  Geschenke.  —  Aehnliche  Klan- 
gen lesen  wir  in  einem  Schreiben  an  die  Aebtissin  Ead- 
burga.    Er  bittet  um  ihre  FQrbitte  bei  Gott,  und  i»damit 
it)r  den  Grund  dieser  Bitte  erkennet ,  so  wisset ,  dass ,  wie 
wir  durch  unsere  SQnden  es  nicht  anders  verdienen ,  unser 
Leben  in  der  Pilgerschaft  von  mannigfachen  Stfirmen  um* 
hergetrieben  ist ;  überall  Mfihseligkeit ,  flberall  Kummer , 
Kämpfe  nach  Aussen «  von  Innen  Furcht,  und  was  das  Hir* 
teste  ist,  dass  die  Hinterlist  falscher  Priester  die  Bosheit 
ungläubiger  Heiden  QbertriflTt.    Betet  daher  zu  dem  hl.  HA- 
ter  onsers  Lebens,  zu  dem  einzigen  Retter  und  Hort  aller 
Beladenen,  zu  dem  Lamme  Gottes,  welches  die  Sftnden  der 
Welt  bin  weggenommen  hat,  dass  er  uns  mit  seiner  Rech* 
ten  zwischen  den  Höhlen  solcher  Wölfe  schirmen  wolle, 
dass,  wo  das  Licht  des  evangelischen  Friedens  leuchten 
sollte ,  nicht  die  flüstern  Spuren  irrender  Apostaten  sich  er- 
zeigen ,  dass  der  gnädige  Vater  unsere  Lenden  umgürte ,  ia 
unser n  Händen  die  Lampen  hell  brennen  lasse  und  die  Her- 
zen der  Heiden  erleachte,  auf  dass  sie  betrachten  das  Evan- 
gelium der  Herrlichkeit  Christi.    Betet  doch  ffir  jene  Hei- 
den ,  ich  bitte  euch ,  die  uns  vom  apostolischen  Stuhl  an- 
vertraut sind ,  auf  dass  sie  der  Erlöser  der  Welt  von  der 
Anbetung  der  Götzen  erlöse  und  den  Kindern  der  allgeoiei- 
nen  Kirche,  als  der  einigen  Mutter,  zugeselle,  zum  Preis 
und  Ruhm  seines  Namens ,  der  will ,  dass  alle  Mensckeft 
selig  werden  und  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  kommen.« 
Unter  den  Hessen  arbeitete  Bonifazius  nun  wieder  mit 
neuer  Thätigkeit.    Daniel  von  Winchester  gab  ihm  seinen 
Rath,  wie  er  verfahren  solle,  wenn  er  mit  Heiden  in  Dispu- 
tation zusammenträfe.    Er  räth  ihm  an ,  ihre  Ansicht  nicht 
von  vornherein  zu  bekämpfen,  sondern  sie  anzonehmea  and 
in  ihrem  Widersinn  dann  aufzuzeigen;  die  Weise,  die  er 
empfiehlt ,  ist  eine  dialektische ;  übrigens  solle  er  seine  Fra- 
gen stellen ,  »nicht  um  zu  verhöhnen  und  zu  reizen  t  son- 
dern mit  Sanftmnth  und  Schonung,  damit  sie  sich  ihrer 
thöriehten  Meinungen   schämen  lernten«  c     Auch  auf   die 
mächtige  Ausbreitung  des  Christenthoms  verwies  er  ihA^  als 
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tut  ein  Hanptargament.  Ob  und  wie  weit  B.  diese  Auwei* 
sangen  befolgt «  wissen  wir  nicht ;  doch  bat  er  oft  ganz  an* 
den  mit  den  Heiden  verbandelt ,  als  in  dieser  dialektischen 
Art ,  gerade  nm  diese  Zeit.  Die  Macht  der  Rede  and  Lehre* 
om  den  alten  eingewurzelten  Dienst  der  Götter  bei  den 
Heiden  tu  brechen ,  genfigte  nicht.  Es  mnsste  durch  eine 
augenfälligere  Beredsamkeit  nachgeholfen  werden«  Der 
älteste  Gottesdienst  der  Deutschen  knfipfte  sich  an  Haine 
und  Bäume.  Eine  solche  Wuodans-Eiche  von  wunderba- 
rer Grösse  stand  bei  dem  Dorfe  Gicesmere ,  Geismar  bei 
Frizlar ;  diese»  Heiligthom  gedachte  B.  zu  fällen  und  eben 
damit  die  Macht  der  Götzen  in  den  Herzen  des  Volkes.  Vor 
den  Augen  der  versammelten  Menge,  »um  dem  alten  Baume 
des  Aberglaubens  die  Axt  an  die  Wurzel  zu  legen,«  hieb 
er  mit  kühnem  Stretch  in  den  Stamm ;  seine  Treuen  folg* 
ten ,  und  nun ,  heisst  es ,  sei  ein  Sturm  gekommen ,  habe 
den  Baum  in  seinen  Wipfeln  gefasst  und,  gleichsam  als 
wenn  das  Werk  nicht  durch  Menschenhände  allein  gesche- 
hen sollte ,  ihn  mit  Gewalt  darnieder  gestürzt.  In  4  StQcke 
soll  er  beim  Sturze  zersplittert  sein.  Der  Erfolg  der  kOh- 
nen  That  auf  die  herumstehende  heidnische  Menge  war  ein 
entscheidender :  die  Nichtigkeit  ihrer  Idole  war  dargethan. 
Aus  dem  Holz  habe  B.  sein  Betbaus  zu  Ehren  St.  Peters 
erriditet.  Unser  Missionär  liebte  es ,  an  Orten ,  von  denen 
er  den  heidnischen  Kultus  verbannt  hatte,  Kirchen  und 
Klöster  zu  errichten«  Darum  sehen  wir  ihn  auch  gerade 
in  dieser  Gegend ,  wo  das  alte  Mattium  (Maden)  der  Kalten 
gestanden  und  auch  der  Mittelpunkt  ihres  nationalen  Hei* 
denthoms  lag,  diesem  seine  Stiftungen  in  Frizlar  und  Bn- 
rabarg  entgegenstellen. 

Von  der  Edder  wandte  er  sieh  wieder  nach  Thürin* 
gen.  Was  er  sonst  noch  in  Hessen  ausgerichtet,  was  er 
auf  seinem  Wege  längs  der  Werra  getban,  davon  wird 
nichts  berichtet;  denn  was  aus  viel  späterer  Zeit  hierüber 
erzählt  wird  von  Reisen  und  Thaten  In  Niedersachsen ,  ist 
Tradition  und  beruht  auf  dem  Streben ,  auf  den  berühmten 
Mann  so  viele  Stiftungen  als  möglich  zurück  zu  führen.  Von 
seinem  Aufenthalte  in  Thüringen  wird  zweierlei  berichtet: 


86  Bonifozias. 

Kampf  mit  Irrlehrern,  die  er,  nach  seiner  Gewobohelt, 
Harer  und  Ehebrecher  nennt ,  und  von  denen  er  einige  mit 
Namen  anfuhrt:  Torcbtwine,  Berchthere,  Eanbrecht  und 
Hunraed;  und  zweitens  die  Stiftung  des  Klosters  Ohrdruf. 
Willibald  erzählt  sie  also:  »Als  die  Menge  der  GMubigen 
allmälig  wuchs ,  mehrte  sich  auch  die  Zahl  der  Prediger; 
dann  wurden  auch  sofort  Kirchen  hergestellt  und  die  Yer- 
kQndigung  der  Lehre  ertönte  nach  vielen  Seiten  hin ;  auch 
wurden  Diener  Gottes  und  Mönche  von  grosser  Heingkeit 
gesammelt  und  ein  Kloster  an  dem  Ort  errichtet,  welcher 
Orlhorp  hiess ;  die  Mönche  erwarben  sich ,  nach  apostoli-* 
scher  Weise  mit  ihren  eigenen  Händen  unablässig  arbeitend, 
den  Lebensunterhalt. <x  Ein  gewisser  Hugo  (mit  dem  Bei- 
namen der  ältere) ,  der  Besitzer  des  Bodens  war ,  schenkte 
den  Platz,  wozu  weitere  Schenkungen  kamen  durch  einen 
gewissen  Albot.  Dies  erzählt  ein  späterer  Biograph, 
O  t  b  I  o.  Die  Stiflung  fällt  in  die  Zeit  von  724  bis  727. 
Ueber  die  Bedeutung  und  Wirksamkeit  des  Klosters  Ohrdruf 
selbst  haben  wir  fibrigens  keine  weitem  Nachrichten. 

Bis  jetzt  war  Bonifazius  fast  allein  gestanden.  Der 
einzige  Name  von  Bedeutung ,  von  dem  wir  wissen ,  dass 
er  sicfi  ihm  angeschlossen,  ist  der  junge  Gregor,  wiewohl 
anzunehmen  ist,  dass  noch  Mehrere  sich  ihm  zugesellt  ha- 
ben. Aber  weder  waren  diese  zureichend,  noch  vielleicht 
Im  Stande,  Stiftungen  und  Klöster  zu  leiten.  Dm  daher 
Geholfen,  männliche  und  weibliche,  för  sein  grosses  Werk 
zu  gewinnen,  wandte  er  seine  Augen  nach  seinem  Vater- 
land. Eine  Reihe  von  Mitarbeitern  tritt  sofort  auf  den 
neuen  Schauplatz,  und  diese  fast  alle,  mit  denen  er 
Deutschland  befruchtete,  und  die  hernachmals  auf  Bischofs- 
sitzen, oder  als  Aebte  eine  mächtige  Wirksamkeit  erlang- 
ten, sind  aus  England  heröber  gekommen.  B.  war  in  ste- 
ter Berührung  mit  seinem  Heimatland  geblieben ,  obwohl 
er  es  verlassen  hatte ,  und  es  nach  seiner  zweiten  Abfahrt 
niemals  wieder  sehen  sollte.  An  Freunde  und  Freundinnen 
in  England,  Bischöfe,  Aebte  und  Nonnen  berichtet  er,  was 
ihm  in  Deutschland  in  Freud  und  Leid  das  Herz  bewegt, 
dess  ist  seine  Briefsammlung  Zeuge ;  und  doch  ist  es  nicht 
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Mos  die  eioracbe  Zaneigong  zö  seinen  Landsieuien ,  die  dem 
Rufe  des  »chon  in  England  liocbgeacliteten  Mannes  gerne 
folgten ;  es  ist  ancb  nicht  blos ,  dass  die  Klöster  Englands 
überfiBlIt  gewesen  wSren  und  von  ihrem  Ueberflnsse  gerne 
mittheilten;  vielmehr  der  Geist,  der  den  B.  getrieben,  lebte 
in  noch  manchen  andern  seiner  englischen  Freunde,  und 
dieser  Geist  der  Aufopferung,  der  grossentheils  der  fränki* 
sehen  Geistlichkeit  fehlte,  machte  sie  geschickt  zum  Mis- 
sionswerk; dazu  kam  noch,  dass  in  den  grossen  englischen 
Klöstern  Glastonbury,  Malmesbury,  Winburn  u.  A.  ein 
wissenschaftliches  und  religiöses  Leben  blöbte,  wie  in  we- 
nigen auf  dem  Kontinent ;  und  dieses  religiöse  Leben  be- 
wegte sich  in  der  Richtung,  wie  sie  auch  in  B.  lebte,  in  der 
römischen ,  die  ihr  aufgeprägt  war  schon  von  Augustinus 
und  Gregor  her.  Nicht  blos  persönlich  treue  Freunde,  son- 
dern auch  in  allen  andern  Stücken  treue  und  zuverlässige 
Mitarbeiter  gewann  somit  B.  an  ihnen.  Zu  welcher  Zeit 
und  aus  welchen  Klöstern  alle  diese  Genossen  gekommen, 
ist  schwer  zu  ermittein:  sie  kamen  je  nach  dem  Be- 
dfirfniss,  zu  verschiedenen  Malen.  Die  erste  Ankunft  rällt 
in  das  Jahr  736.  Wir  nennen  die  namhaftesten :  Burghard, 
nachmals  Bischpf  von  Wflrzburg ;  Lullas  aus  dem  Kloster 
Malmesbury  in  der  Diözese  Schireborn,  der  Nachfolger  des 
B.  in  Mainz ;  Witta  (Albinus) ;  später  Willibald  und  sein 
Bruder  Wunebald.  Ebenso  Hess  er  auch  Klosterfrauen  kom- 
men, welche  fBr  das  weibliche  Geschlecht  der  deutschen 
Länder  sein  sollten ,  was  die  Priester  und  Mönche  fflr  das 
*  männliche,  i» Dieser  Gedanke  war  ihm  eigen ,  die  Erziehung 
der  Völker  durch  die  Erziehung  der  Frauen  einzuleiten.« 
Wir  nennen  Tekia,  Vorsteherin  der  Klöster  Ochsenfurt  und 
Kissingen  am  Main ;  Kunihild ,  eine  Verwandte  des  Lull , 
ond  ihre  Tochter  Berathgid ,  die  nach  Thüringen  gingen ; 
Knnitrod ,  die  in  Baiern  wirkte ;  vor  allen  Lioba ,  aus  dem 
Kloster  Winthurn ,  Dschön,  wie  Engel,  bezaubernd  in  ihrer 
Rede,  wohlunterrichtet  in  den  hl.  Schriften  und  Kanones,« 
später  Aebtissin  in  Bischofsheim  an  der  Tauber,  die  be- 
kannteste durch  ihren  Biographen ,  den  Fuldaer  Mönch  Ru- 
dolph, von  Karl  dem  Grossen  und  dessen  Gemahlin  Hilde- 
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gar  hochgeschätzt.  Biscbofshelm  warde  unter  ihrer  Lettimg« 
was  Fulda  unter  Sturm ;  später  aber  verliert  es  sich  wieder 
in  Dunkel.  Das  Leben  und  Wirken  der  meisten  dieser 
Frauen  barg  .sich  öbrigens  in  stiller  ZurOckgezogenheit; 
»doch  die  Geschichte  bezeichnet  ihren  Platz  bei  der  ur-* 
sprflnglichen  Pflege  der  deutschen  Zivilisation ,  und  es  ist 
Gottes  Wille,  dass  Frauen  bei  jeder  Wiege  Ihätig  seien.« 
Mit  diesen  Namen  treten ,  wie  man  sieht,  auch  die  Namen 
von  Klöstern  auf,  ohne  dass  wir  sichere  Nachrichten  hatteo 
Aber  ihre  Entstehuog  und  Begründung.  Doch  fallen  die 
benannten  wahrscheinlich  in  die  Jahre  von  725  bis  731. 
Von  allen  diesen  Fortschritten  that  er  dem  Papste  Mel- 
dung und  verband  damit  einige  Anfragen ,  die  beweisen  , 
wie  abhängig  er  sich  von  Rom  fühlte ,  selbst  bis  in  die  mi<^ 
nutiösesten  Punkte.  Das  Schreiben  selbst  ist  uns  nicht  mehr 
erhalten,  aber  die  Antwort  darauf.  Sie  betrifft  Ehesachen, 
namentlich  die  Ermittlung  der  verbotenen  Verwandtschafts- 
grade. Eben,  erklärte  Gregor  dem  B.»  dürfen  nicht  ge- 
schlossen werden ,  so  weit  Verwandtschaft  reiche  t  also  bis 
zum  siebenten  Grade ;  weil  aber  bei  einem  noch  so  rohen 
Volke  Nachsicht  eher  an  der  Stelle  sei,  als  ^ar  zu  strenge 
Disziplin ,  so  können  Ehen  nach  dem  vierten  Grad  für  er- 
laubt gelten.  Auf  die  Frage  :  wenn  eine  Frau  so  scbwicb- 
licfa  sei ,  dass  sie  dem  Manne  die  eheliche  Pflicht  nicht  lei- 
sten könne,  was  dann  der  Gatte  thun  solle;  antwortete  der 
Papst :  gut  wäre  es ,  wenn  er  enthaltsam  leben  könnte , 
weil  aber  das  nur  Sache  der  Starken  sei ,  so  könne »  wer 
es  nicht  vermöge ,  sich  anderweitig  verheirathen ,  doch  solie 
er  der  Frau,  die  schuldlos  ist.  Hülfe  und  Unterhalt  nicht 
entziehen.  Ausser  den  Ehesachen  sind  es  noch  andere 
Punkte  kanonischer  Art,  welche  Gregor  beantwortet,  z.  B. : 
ein  Priester,  der  vom  Volke  angeklagt  sei,  dArfe,  wofern 
keine  sichern  Zeugen  für  das  ihm  zur  Last  gelegte  Verbre- 
chen vorhanden  seien ,  durch  einen  Eid  sich  reinigen  und 
einen  Zeugen  seiner  Unschuld  beibringen,  dem  alles  be- 
kannt sei ;  dann  aber  soll  er  in  seiner  Würde  verbleiben ; 
die  vom  Bischof  geschehene  Firmelung  sei  nicht  zu  wieder- 
holen ;  bei  der  Messe  sei  nur  ein  Kelch ,  nicht  zwei  oder 
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drei  III  gebraacbe«»  weil  GliristBS  noff  gesagt  habe,  dies  ist 
der  Keldi  (was  also  sogleich  eio  Beweis  ist ,  dass  damals 
Boch  das  Recht  der  Gemeinde  aof  den  Keldi  anerkannt 
werde);  Glaobige  dOrfen  kein  Opferfleiscb  essen,  selbst 
wenn  üe  meinten  dnrch  das  Zeichen  des  Krenzes  es  gerei- 
Bigt  zo  haben ;  Kinder ,  die  von  ihren  Eltern  in  den  Jahren 
der  Kindheit  in  ein  Kloster  gegeben  und  ffir  das  kldster* 
liehe  Leben  bestimmt  worden  seien ,  dürfen  s^er ,  wenn 
sie  herangewachsen ,  nicht  aus  dem  Kloster  treten ,  noch 
heiratheo,  weil  es  Unrecht  sei,  denen,  welche  von  ihren 
Eitern  Gott  dargebracht  seien ,  die  ZQgel  der  Wollost  sdiies- 
sen  zu  lassen  (eine  mehr  als  harte  Bestimmung) ;  die  Taufe 
sei  im  Namen  der  Trinitat  gflltig  und  nicht  mehr  zo  wie-* 
derholen ,  selbst  wenn  sie  von  einem  häretischen  Priester 
otiDe  Rezitation  des  Symbolums  vollzogen  sei ;  denn  nicht 
im  Namen  des  Taufenden ,  sondern  im  Namen  der  hl.  Tri- 
Ditit  werde  diese  Gnadengabe  empfangen ;  nur  Kinder,  bei 
denen  dies  zweifelhaft,  dürften  zur  wirklichen  Taofe  ge» 
langen;  bei  Ausbruch  einer  Pest,  oder  eines  Sterbens  in 
einer  Gemeinde ,  oder  einem  Kloster  sollen  die  noch  Dnan- 
gesteckten  nicht  fliehen,  weil  es  unmöglich  sei,  der  Hand 
Gottes  zu  entrinnen«  —  Andere  Antworten  aof  Anfragen 
gebtrea  in  keine  der  bezeichneten  Kategorien ,  z.  B.  ob 
gläubige  Aussilzige  zur  Kommunion  zuzulassen  seien ; 
Gregor  antwortet:  ja;  nur  müssen  sie  von  den  Gesunden 
getrennt  werden.  Endlich  hatte  B. ,  wie  seinem  Fremide 
Daniel,  so  auch  dem  Papst  die  Gewissensfrage  vorgelegt, 
wie  er  sich  zu  verhalten  habe «  wenn  er  mit  Irrlehrern  zu«* 
sammentreffe.  Der  Papst  beruhigt  ihn  hierauf:  »Wir  sa* 
gen ,  du  sollst  diese  in  apostolischer  Autorität  ermdinen ; 
gehorchen  sie ,  so  werden  sie  ihre  Seelen  retten  und  da 
selbst  erntest  den  Lohn;  indessen  weigere  dich  nicht,  Un- 
terredungen und  gemeinsames  Mahl  mit  ihnen  zu  halten , 
denn  öfters  geschieht  es,  dass  diejenigen, 
welche  die  Zucht  der  Disziplin  für  Aufnahme 
des  Gesetzes  der  Wahrheit  unempfänglich 
macht,  durch  Heiterkeit  beim  Mahl  und  freund- 
liche Ermahnungen  auf  den  rechten  Weg  ge- 
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f  tthrt  werden;  eben  dies  sollst  da  aocb  bei  den  VorDeh«^ 
men,  die  dir  Beisf and  leisten,  beobachten ;  cc  eine  praktiscbe 
Ermahnung!  In  ähnlicher  Weise  hatte  auch  Daniel  ihm 
geantwortet;  er  suche  ja  nicht  diese  Gesellschaft,  sondern 
er  sei  durch  Verhältnisse  dazu  genötbiget,  man  werde  aber 
nur  nach  dem  Willen  gerichtet  oder  belohnt ;  auch  sei,  wie 
der  Herr  gesagt,  in  der  Kirche  hienieden  noch  eine  Mischung, 
Walzen  und  Unkraut ;  daher  wir,  unbeschadet  der  Wahr- 
heit»  in  Geduld  tragen  sollen,  was  wir  zu  bessern  nicht 
vermögen. 

Gregor  II.  starb  am  11.  Febr.  731.  Was  Gregor  I.  be- 
gonnen ,  hatte  er  fortgesetzt;  und  wie  durch  jenen  England, 
50  wurde  durch  diesen  ein  ansehnlicher  Theil  des  Franken- 
reiches  für  Ghristenthum  und  Rom  gewonnen.  Sein  Nach- 
folger war  Gregor  III.,  bei  dessen  Wahl  es  zum  letzten  Mal 
geschah ,  dass  man  sich  für  die  Bestätigung  an  den  grie- 
chisch kaiserlichen  Exarchen  zu  Bavenna  wandte«  Der 
neue  Papst  bestätigte  dem  B.  alle  seine  frühern  Vollmach- 
ten, sandte  ihm  das  Pallium  und  ernannte  ihn  (732)  zum 
Erzbischofnoch  ohne  bestimmten  Sitz,  auf  dass' 
er  für  die  bekehrten  Striche ,  wo  die  Menge  der  Gläubigen 
zahlreich  genug  sei ,  Bischöfe  weihe.  Auch  in  diesem  Brief 
finden  sich  wieder  Antworten  auf  Anfragen  von  B.  Gre- 
gor III.  entscheidet  in  Ehsacben  strenger,  als  sein  Vorfahr. 
Er  verbietet  die  Ehe  bis  zum  siebenten  Grad  der  Verwandt- 
schaft. Ebenso  will  er,  dass  Jemand,  dessen  Frau  gestor- 
ben, sich  nicht  wieder  verheirathe,  wenigstens  nicht  mehr, 
als  das  zweite  Mal ,  während  Gregor  II.  Scheidung  noch 
bei  Lebzeiten  aus  genügendem  Grunde  gestattet  hatte.  An- 
dere Entscheidungen  kanonischer  Art  sind  z.  B. :  dass  die 
Fürbitte  für  die  Verstorbenen  nur  bei  Leichen  von  Katho- 
liken stattflnden  soll ;  dass  die  Taufe  von  einem  Priester , 
der  dem  Jupiter  zugleich  opfere ,  ungültig  sei ;  daas  Ver- 
wandten-Mörder zeitlebens  vom  Tisch  des  Herrn  entfernt 
werden  und  das  heilige  Mal  nur  als  Wegzehrung  bei  ihrem 
Scheiden  empfangen  sollen ;  überdies  sollen  sie  weder 
Fleisch,  noch  Wein  gemessen  und  am  zweiten,  vierten 
und  sechsten  Wochentage  fasten.    Eine  Entscheidung  kirch- 


lieber  Disiiplin  war  es  t  dass  GHnbigeo ,  die  ihre  Sklaven 
ao  Heiden  verkaufen »  welche  von  diesen  sodann  den  Göt- 
tern geopfert  wOrden,  eine  Busse  gleich  der  fflr  einen 
Mord  aufzulegen  sei.  -—  Eine  Bestimmung,  wir  wissen 
nicht  ob  gesundlieils-poKzeilicher  Art«  oder  ob  vielleicht 
mit  ROcksicht  auf  die  bei  Heiden  öblicben  Pferdeopfer,  ist, 
dass  das  Fleisch  zahmer,  noch  viel  weniger  wilder  Pferde 
nicht  gegessen  werden  dQrfe;  es  sei  dies  unrein,  abscheu- 
lich und  der  Pönitenz  bedörftig.  — 

Durch  Gregor  III.  war  B.  nun  zum  Erzhischof  ernannt, 
eben  damit  ward  auch  sein  Wirkungs-  und  Pflichtenkreis 
erweitert,  und  indem  ihm  keine  bestimmte  Diözese 
noch  übergeben  war,  war  so  zu  sagen  das  ganze  grosse 
Missionsgebiet  der  germanischen  Völker  östlich  vom  Rhein 
sein  Sprengel,  wie  er  dies  auch  ganz  empfunden  und  gei- 
gen den  Erzbischof  Gudberth  später  ausgesprochen  hat. 
»Uns  liegt,  schreibt  er  diesem,  in  Beziehung  auf  die  ange* 
nommenen  Bisthümer,  eine  grossere  Bekdmmerniss  fOr  die 
Kirchen  und  Sorge  für  die  Völker  ob ,  als  den  andern  Bi- 
schöfen ,  welche  nur  fQr  ihre  eigenen  Sprengel  zu  sorgen 
haben.« 

Im  Jahr  732,  im  selben  Jahr,  als  Karl  Martell  den 
grossen  Sieg  Ober  die  Araber  erfocht ,  legte  B.  den  Grund 
za  den  beiden  Stiftungen  in  Frizlar  und  Amöneburg,  und 
fügte  Kirchen  zo  den  frflher  erbauten  Zellen  hinzu.  Von 
der  Wirksamkeit  des  letzteren  Klosters  wissen  wir  wenig, 
es  ist  bald  eingegangen ;  desto  bedeutender  wurde  Frisier 
mit  seiner  Kiosterschule,  wo  B.  gern  und  oft  weilte,  und 
dem  er ,  da  er  es  bei  seiner  häufigen  Abwesenheit  nicht 
immer  überwachen  konnte ,  einen  Mann  vorsetzte ,  den  er 
ans  dem  Kloster  Glastonbury  berufen  hatte  (735) ;  den  W  ig- 
bert,  den  er  später  nach  Ohrdruf  versetzte,  um  auch  dies 
Kloster  durch  ihn  zu  heben.  Im  Jahr  747  starb  dieser 
Wigbert  in  Frizlar,  wohin  er  sich  fQr  den  Rest  seines  Le- 
bens zarfickbegeben  hatte. 

In  Hessen,  ThQringen  und  Franken,  dem  Mittel- 
punkte Deutschlands,  hatte  B.  bis  jetzt  gearbeitet;  der 
Norden,  das    Land  der  Sachsen,    war  noch   unbebauter 
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Bodea ;  aber  der  Hinderniase,  der  religiösen  und  poHtisebeo, 
waren  zu  viele ,  als  dass  er  hier  bitte  Eingang  finden  Itön* 
nen.  Die  Zeit  war  nocb  nicht  gekommen.  So  wandte  er 
sich  nach  SOden,  nach  Ba  iern ,  und  adf  diesem  Boden  se- 
hen wir  ihn  nun  bald  eine  neue  Art  seiner  Tbätiglceit  ent* 
wiclceln ,  die  seiner  missionirenden  zur  Ergänzung  und  Vol- 
lendung diente :  die  Ici  reblich  organisirende. 

Bis  jetzt  hatte  er  nur  missionirt,  noch  nicht  organisirt* 
Und  doch  war  dies ,  wie  wir  in  seinem  weitern  Leben  sehen 
werden ,  eben  so  sehr  seine  Neigung »  wie  seine  Stirlie  und 
seine  Aufgabe.  Aber  es  mnsste  durch  die  Mission  der  Bo^ 
den  vorerst  grundgelegt  werden,  und  dies  ist  die  eine  Ur^ 
Sache ,  warum  wir  bis  jetzt  van  keiner  kirchlichen  Organi« 
sirung  hören ;  die  andere  war ,  dass  Karl  Martell  ganzlieb 
ungeneigt  sich  zeigte ,  dem  B.  hierin  Handreichung  zu  Ibun ; 
ohne  die  Zustimmung  des  Staats  und  der  welUichea  Gewalt 
im  Frankenreicb  war  aber  auch  keine  Organisation  der 
fränkischen  Kirche  möglich. 

In  Baiern  war  der  Boden  hieffir  geeigneter. 

Baiem  umfasste  das  Land  südlich  von  Thüringen  und 
Franken.  Das  Grenzgebiet  zwischen  beiden  war  der  Nord- 
gan f  so  genannt  wegen  seiner  Lage  nördlich  von  dem  ei- 
gentlichen Baiern  (Anspach,  Nürnberg ,  Baireutb);  er  war 
lange  der  Zankapfel  zwischen  Baiern  und  Thüringen  (Fran- 
ken) ;  später  (743)  kam  er  in  Folge  der  für  Baiem  so  oa- 
glücklichen  Schlacht  am  Lech  für  immer  an  Franken.  Naoh 
Osten  gehörte  dazu  alles  Land  bis  zur  Ens  und  bis  zu  den 
kirnthischen  Hochgebirgen —  Oberöstreichf-ein  Tbeil  voo 
Steiermark  t  Salzburg ,  Tyrol ;  gegen  Westen  war  der  Lecb 
die  Grenze  und  schied  vom  Alemannenland. 

um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  tritt  Baiem  unter  deo 
Agilolfingern  aus  dem  ostgothischen  Reich ,  von  dem  es  ein 
Bestandtheil  gewesen,  als  selbstindiges  Reich  in  die  Ge*- 
schtchte«  und  zugleich  als  ein  in  der  Ghristianisirung  ba* 
griffenes :  wenigstens  sind  die  Herzoge  Bekenner  und  Ver- 
breiter des  Gbristenthums.  Wir  nennen  die  ersten  Herzoge, 
Garibald  (6S4  —  593)  und  dessen  Tochter  Theodoliade 
(vergl.  L  Bd.,  4.  A.,  S.  376),  Thassilo  L  (S98  —  610) , 
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Garibald  U.  (610  ~  640),  Tbeodo  L  (640  —  680), 
Theodo  ü«  Im  Laufe  des  7.  Jahrb.  kamen  meist  fränkische 
GltobensboteB  ond  breiteten  anter  dem  Schutie  der  Her* 
zöge  das  Ghristentbom  aus.  Als  die  ersten  (615)  werden 
genannt  Eustasius,  Abt  Ton  Luxeuil,  Kolumbans  Nachfol« 
ger ,  und  der  Mönch  Agil.  Unter  Theodo  I. ,  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts,  kam  nach  Begensborg  an  seinen  Hof  Em* 
meran,  ein  aquitaniscber  Bischof  von  Poitiers  (f  663),  der 
io  der  Absicht  ausgeEogen  war,  den  Avaren  das  Evangelium 
sa  verkünden ,  aber  auf  des  Herzogs  Einladung  in  Begens* 
borg  zorflckblieb.  Unter  Theodo  U. ,  am  Schluss  des  Jabr» 
bunderts,  kamen  Bupert,  nachmals  Bischof  von  Salzburg, 
and  Korbinian ,  ein  frinkiscber  Einsiedler ,  der  sich  in  der 
Gegend  niederliess,  wo  später  das  Bisthum  Freising  ent- 
stand. Das  Land,  wie  man  sieht,  war  bekehrt,  als  B.  den 
Entscbluss  fasste,  dasselbe  auch  zum  Schauplatz  seiner 
Wirksamkeit  zu  wählen ;  es  besass  kirchliche  Stiftungen , 
Klöster,  selbst  einige  BistbQmer,  aber  alles  war  vereinzell 
geblieben ,  wie  es  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Glaubensbo- 
ten geschaffen  hatte;  es  fehlte  »das  organische  Band  der 
geordneten  Hierarchie  des  Episkopats ;  es  fehlte  die  Einheit 
mit  Rom.«  Schon  Theodo  U.  soll  dieses  gewOnschl  und 
von  Rom  diesfalls  Hülfe  erbeten  haben ;  wenigstens  is\  ein 
Kapitular  Gregorys  IL  vom  Jahr  716  vorhanden ,  das  die 
Ordnung  der  Angelegenheiten  der  balrischen  Kirche  zum 
Gegenstande  hat.  Wir  finden  indess  in  der  bairiscben  Ge* 
schichte  selbst  nichts  dieser  Art.  Nach  dem  Tode  Theodors 
n.  erfolgten  Theilungen  und  Successions  -*  Streitigkeiten ; 
anter  Hucberth  (729  —  736)  wurde  Baiern  wieder  als  u»* 
getheiltes  Herzogthum  vereinigt.  Kurz  vor  dessen  Tod  kam 
B.  in*s  Land.  Mit  dürren  Worten  berichtet  uns  Willibald 
von  diesem  ersten  Aufenthalt.  B.  habe  eifrig  gepredigt, 
viele  Kirchen  besucht  und  eisen  Ketzer,  Eremwulf,  ver* 
dämmt  und  das  Volk  von  dessen  Irrlehre  und  Idolatrie  ab* 
gebracht«  Der  Aufenthalt  war  flbrigens  kurz,  diente  nur 
»zu  vorläufiger  Kenntnissnahme;«  auch  scheint  sein  Aüse*- 
hen  noch  zu  gering  gewesen  zu  sein ,  um  sofort  eine  durch* 
neue  Einrichtung  zq  treffen;  schwerlich  waren 
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wohl  auch  di6  vorhandeiieD  Inbaber  der  kirchlicbeD  Gewalt 
geoeigi »  diese  gutwillig  dem  fremden  Erzbis«Aofe  abratre- 
ten.  Eineo  GewiDn  brachte  er  aber  voo  dieser  Reise  mit : 
eioen  boffnaDgsvolIeD  bairischeo  J&ogUogt  Sturm,  der 
ihm  voD  seinen  Ellern  übergeben  war  und  den  er  in  sein 
Stift  nach  Friziar  zur  Ausbildung  gab.  —  Im  Jabr  737  tref- 
fen wir  ihn  wieder  in  Hessen.  B.  sah  übrigens,  dass  noch 
andere  Hülfsmittel  nöthig  seien,  um  die  Hindernisse,  die 
zunächst  einer  kirchlichen  Organisation  in  Baiern  im  Wege 
stünden ,  zu  überwinden ;  er  fasste  daher  den  Entschluss  zu 
einer  dritten  Reise  nach  Rom. 

Im  Sommer  738  trat  er  diese,  die  dritte.  Reise  an, 
um,  wie  Willibald  sagt,  Dder  heilsamen  Unterredung  mit 
dem  apostolischen  Vater  zu  geniessen,  und,  in  Jahren  vor- 
gerückt, wie  er  war,  sich  der  Fürbitte  der  Heiligen  zu  em- 
pfehlen, a  Noch  hatte  B.  den  Papst  Gregor  III.  nicht  per- 
sönlich kennen  gelernt ;  die  intimste  gegenseitige  persön- 
liche Verständigung  war  aber,  wenn  für  irgend  Etwas,  so 
für  das  Gedeihen  der  Gbrisüanisirung  und  Romanisirung 
Deutschlands  für  beide  Tfaeile,  den  Papst  wie  den  B.,  hoch 
von  Nölhen.  Eine  grosse  Anzahl  seiner  Schüler  begleitete 
ihn :  Franken ,  Baiern  und  die  er  aus  Britannien  an  sich  ge* 
zog^n  hatte :  es  war  .dies  nicht  ohne  guten  Vorbedacht.  In 
Rom  wurde  R.  aufgenommen,  wie  Einer,  der  auf  dem 
Wege  war ,  Deutschland  für  Rom  zu  gewinnen.  Fast  ein 
Jahr  blieb  er  daselbst;  Frühjahr  739  kehrte  er  zurück,  mit 
drei  päpstlichen  Schreiben  versehen :  das  eine  war  an  alle 
Bischöfe,  Presbyter  und  Aebte  gerichtet,  zur  Legitimation 
und  gastfreundlichen  Aufnahme ;  das  zweite  —  mit  beson- 
derer Aufzählung  der  Gaue  (meist  in  Hessen  gelegen)  — 
erging  an  die  Bewohner  des  östlichen  Landes ,  d.  h.  des 
östlichen  Frankens,  im  Gegensatze  gegen  das  westliche; 
der  Papst  mahnt  sie  darin  vom  Götzendienst  ab.  Der  dritte 
Brief  ist  an  die  Bischöfe  in  Baiern  und  Alemannien ,  nlm- 
licb  an  Wiggo  (Wicterp)  von  Augsburg ,  Luido  von  Speier , 
Vivilo  von  Passau,  Adda,  oder  Hedda  von  Straasborg  und 
Rudalt ,  vielleicht  von .  Konstanz ,  gerichtet.  In  demselben 
erinnert  sie  der  Papst,  wie  nach  den  Vorschriften  der  Kirche 
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uod  der  VMer  zweimal  im  Jabre  Synoden  gehauen  werden 
solllen ;  und  dann  ermahnt  er  sie ,  sich  den  kirchlichen  An- 
ordnntigen  des  B.  zu  unterziehen  und  fordert  sie  noch  ins-- 
besondere  auf,  sich  zu  einem  Konzile  an  irgend  einem  Orte, 
wohin  sie  B.  berufe,  sei  es  an  der  Donau,  oder  in  Augs- 
burg ,  oder  sonst  wo ,  einzuQnden ;  B.  solle  ihm  darüber 
Bericht  erstatten.  Dieser  Brief  ist  für  die  beabsichtigte  neue 
Autorität  des  B.  sehr  bezeichnend:  es  war  der  erste  Schritt, 
die  Bisehofe  »an  seine  erzbiscböfliche  Gewalt  zu  gewöh- 
nen.« Von  einem  Zusammenkommen  dieser  Synode  lesen 
wir  indessen  nichts :  die  Bischöfe  mochten  sich  wohl  nicht 
gerne  io  dies  Neue  fügen ;  wenigstens  wiederholt  bald  dar- 
auf Gregor  dieselbe  Forderung  einer  abzuhaltenden  Synode. 

In  Batern  war  auf  Hucbertb  (f  737)  Odtio,  der  vierte 
und  jüngste  Sohn  Theodo  s  IL ,  gefolgt ,  der  ganz  in  die 
kirchlichen  Plane  des  B.  einging.  Er  halte  ihn  bei  seiner 
Rückkehr  aus  Italien  sofort  zu  sich  eingeladen ,  was  j^iesem 
um  so  erwünschter  war,  da  er  schon  vorher  den  Entschluss, 
nach  Baiern  zu  gehen ,  gefasst  hatte. 

Für  die  Durchführung  seiner  Plane  einer  Organisation 
der  bairischen  Kirche  Verwandte  B.  den  Sommer  739.  Was 
er  einffihrte,  war  etwas  Neues.  Bisher  war  das  kirchliche 
Regiment  theils  dilrcfa  namhafte  Klöster  (z.  B.  Emmeram  in 
Regensborg) ,  t)ieils  durch  Bischöfe  aus  älterer  Zeit  geübt 
worden :  dies  war  die  ursprüngliche  volksthümlichere  Ver* 
fassungsform ,  wie  sie  besonders  in  der  altbritischen  Kirche 
an  dem  i>Presbyter*Abte«  des  Klosters  Colmkill  auf  der  In- 
sel Hy ,  der  gleichwohl  als  solcher  Inhaber  der  Kirchenge* 
walt  war  und  über  Bischöfe  herrschte,  ein  patriarchalisches 
Vorbild  hatte.  B.,  nach  seinen  (für  die  damalige  Zeit)  mo- 
dernen römisch-hierarchischen  Ideen,  konnte  solches  Kir- 
cbeoregiment ,  das  nicht  von  oben  her ,  vom  Papst  ausge^ 
gangen,  sondern  sich  naturgemass  und  nach  lokalen  Bedürf- 
nissen gestaltet,  nicht  anerkennen :  er  führte  ein  neues  Ge- 
binde auf  neuem  Grunde  auf;  was  sich  ihm  einfügte  in 
diesen  neuen  hierarchischen  Organismus ,  nahm  er  auf ; 
was  nicht,  schob  er  bei  Seile.  .  Mit  Genehmigung  Odilo*s 
theilte  er  das»  Land  in  vier  Diözesen  und  ernannte  für  diese 
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vier  Theiie  ebeo  so  viele  Biscb6re,  welche  er  nach  ertbeil^ 
ter  Weibe  in  ihre  bischöflichen  SiUe  einwies.  Das  erste 
dieser  Bistbflmer  war  Salzburg»  wo  der  heilige  Bnpert 
(t  718)  von  der  Schönheit  der  Natur  und  den  Erinnerungen 
an  das  alte  Juvavia 'bewegt,  ein  Kloster  gegründet  hatte 
(696) ;  unter  den  verschiedenen  Aebten  waren  auch  schon 
einige  mit  dem  Bischofstitel  bekleidet  gewesen ;  ein  Johan* 
nes,  wahrscheinlich  damals  Abt,  wurde  von  B.  als  Bisehof 
angestellt.  Das  zweite  war  Freisingen,  wo  ein  Kloster, 
gestiflet  718,  berühmt  durch  den  hl.  Korbinian,  seinen  Slif« 
ter  (t  730).  Erembrecht,  der  Bruder  Korbinians,  Yorste* 
her  der  dortigen  Stiftung,  wurde  Bischof.  Begensburg, 
die  alte  und  michttge  Hauptstadt  des  Landes,  war  das 
dritte  Bisthum.  Hier  hatte  die  Kircbenregierung  den  Ach- 
ten des  Klosters  St.  Emmeram  zugestanden,  die  den  Titel 
Bischöfe  führten :  damals  war  Vorsteher  und  Bischof  Wio- 
terp  ags  agilolfiogischem  Geschlechte;  er  ward  aber  als  Bi- 
schof von  B.  nicht  anerkannt ,  weil  er  seine  Ordination  viHi 
Born  aus  nicht  nachweisen  konnte.  Er  wurde  entsetzt  als 
Bischof:  an  seine  Stelle  trat  ein  gewisser  Gaibald.  Das 
vierte  Bisthum  war  P  a  s  s  a  u ,  und  hier  war  Yiviio  Bischof, 
der  von  Papst  Gregor  HL  ordinirt  war.  Er  hatte  firOher  sei* 
nen  Sitz  in  Lorch  gehabt;  nach  Zerstörung  dieser  Stadt 
durch  die  Avaren  738  hatte  er  sich  mit  seinen  Kleribeni 
nach  Passau  geflüchtet.  Er  war  der  einzige,  den  B.  als 
Bischof  anerkannte. 

Unterm  29.  Oct.  739  bestätigte  Gregor  III.  diese  Orga- 
nisation. Im  Eingange  seines  Schreibens  drückt  er  im  Hin- 
blick auf  das  von  B.  unter  den  germanischen  Tölkern  Voll- 
brachte seinen  Dank  gegen  Gott  aus ,  dass  er  die  Tbüre  zur 
Erkenatniss  des  Heils  in  diesen  Gegenden  des  Abendlandes 
geöflnet  und  seinen  Engel  vor  ihm  (dem  B.)  hergesandt 
habe ,  ihm  den  Weg  zu  bereiten.  Uebergebend  sodann  zur 
kirchlichen  Organisation  der  bairischen  Kirche  bestfttigt  er 
Alles  :  er  habe  dabei  nur  gehandelt ,  wie  ihm  sei  befobleii 
worden.  Zugleich  nird  er  ermuntert ,  so  fttrzufiihren.  ba 
Besondern,  dann  heisst  es ,  die  Presbyter ,  so  nicht  reehc- 
mkssige  Weihnag  empfangen »  oder  nicht  von  rechtmlBsig 
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geweihten  BiMhdfen^,  sollen  nur  von  ibren  (von  B.  eiage- 
setzten)  Biecliöfen  geweiht  werden ,  voraasgesetzt ,  dass  sie 
von  gutem  Wandel  und  Glaaben  seien*  Speziell  wird  noch 
des  Bischofs  Vi vilo  gedacht,  der  von  ihm,  dem  Papst,  ge- 
weilK  worden  sei.  i»  Weicht  auch  er  in  etlichen  Panl^ten 
vea  der  kanonischen  Regel  ab ,  so  belehre  und  bessere  ihn 
gemäss  der  Tradition  der  römischen  Kirche ,  welche  da  von 
OBS  empfangen  hast.a  Hieraus  scheint,  dass  selbst  Yivilo 
in  einiger  Spannung  mit  B.  und  seinen  modernen  Ansichteo 
ond  Einrichtungen  gewesen  sei.  Was  aber,  heisst  es  wei- 
ter, das  Konzil  betreffe,  das  er  in  des  Papstes  Namen  an 
dem  Ufer  der  Donau  halten  solle ,  so  gebiete  er  ihm  mit 
apostolischer  Vollmacht,  dass  er  persönlich  auf  demselben 
erscheinen  und  fQr  die  christliche  Religion  wirken  solle« 
»Denn  zum  Heil  des  |;^nzen  Werkes  kann  dir  nimmer  ver- 
stattet sein,  an  einem  Orte  zu  bleiben,«  er  solle  viel- 
mehr predigen ,  wo  immer  der  Herr  ihm  den  Weg  des  Heils 
bahne «  und ,  wo  er  einen  tauglichen  Ort  gewonnen  habe , 
Dach  kanonischer  Vorschrift  Bischöfe  weihen.  —  Zum 
Schlns«  folgen  Ermahnungen :  er  solle  nicht  mQde  werden 
ond  sich's  nicht  verdriessen  lassen,  beschwerliche  und  vie- 
lerlei Beisen  zu  unternehmen ,  vielmehr  das  Werk  vollen- 
den, das  er  begonnen,  damit  er  am  Tage  Jesn  Christi  sa* 
gen  könne :  »siehe»  hier  bin  ich  und  die  Kinder,  die  du  mir 
gegeben,  und  keines  derselben  habe  ich  verloren;«  oder 
aber:  »Herr,  fBnf  Talente  hast  du  mir  gegeben,  siehe,  ich 
habe  noch  fftnf  andere  ^arfiber  gewonnen,  a 

Um  diese  Zeit  und  später  eitstanden  in  Baiem  geist- 
liche Stiftungen  und  Klöster  die  Menge ,  wodurch  das  kirch- 
liche Leben  und  das  Werk  des  B.  damals  gefördert  wurde. 
Nieder-  und  Oberaltach  am  linken  Donauufer  (nach  739), 
MoBsee  am  Mondsee ,  Osterhoven  und  PfaffenmQnster  grQn- 
dete  Pirminius;  Altomitnster  der  Schotte  AI to;  und  die 
drei  BrOder  von  agilolfingischem  Geschlechte,  Lantfried, 
Waldram  und  EMI  and  waren  mit  ihrer  Schwester 
Gailswindedie  Stifter  der  sieben  Klöster  Benedictbeu- 
ren,  Kochelsee,  Schiebdorf,  Staffelsee,  Fölling,  Sandau 
und  W^ssobrunn ,  ond  in  gleicher  Weise  wurde  Tegernsee 

B4br.  KIrcbeDg.  II.  1.  7 


98  Bonifazins. 

ond  IllmfinsCer  von  Adelbert  and  OMokar,  Vettera  der 
Obigen,  gestiftet.  Es  war,  wie  man  siebt,  besonders  das 
bairische  Hochland  mit  seinen  lieblii^hen  einsamen  Seen , 
wo  die  Aszese  sich  niederliess ,  gerade  so ,  wie  westlich  in 
den  Thälern  der  Yogesen  und  Ardennen ;  nnd  wie  die  Pi- 
pinische  Familie ,  besonders  in  ihren  Frauen  —  z.  B.  Piek* 
trude  —  und  frflher  das  merovingische  Geschlecht  —  Da- 
gobert z.  B.  in  Franken ,  —  so  sehen  wir  Jetzt  das  agiloi- 
fingfsche  Haus  in  Baiern  eine  klosterstiftende  ThStigkeit  ent* 
falten  nnd  sich  volksthQmlicb  machen. 

Auf  der  Bahn  der  kirchlichen  Organisation ,  die  er  im 
SQden  in  Baiern  begonnen,  schritt  B.  fort  in  Mittel- 
deutschland. Was  er  davon  bekehrt  hatte,  hatte  Karl 
Harten  in  den  Kriegen  gegen  die  Sachsen  (zuletzt  noch  738) 
erobert  und  es  dem  fränkischen  Befche  bleibend  einTor* 
leibt.  Diese  mit  dem  Schwert  und  dem  Evangelium  ge* 
wonnenen  Erwerbungen  sollten  durch  kirchliche  Organlsa* 
tion  nun  gesichert  werden.  Schon  frfiher  war  dazu  der 
Plan  entworfen  und  waren  die  Einleitungen  getroffen  wor- 
den; Gregor  III.  hatte  ihm  schon  739  aufgetragen,  an 
geeigneten  Orten  Bischofssitze  zu  errichten ;  auch  hatte  der 
Papst  in  einem  Schreiben  an  die  ThQringer  und  Hesseo  — 
wie  um  sie  vorzubereiten  —  ihnen  ans  Hers  gelegt,  die  Bi- 
schöfe und  Priester ,  so  von  ihm  geweiht  wfkrden ,  doch  ja 
auf-  und  anzunehmen.  Diese  Entwürfe  in's  Werk  zu  setzen, 
hatte  B.  nur  den  Tod  Karl  Martells  und  den  Begierungsan- 
tritt  von  dessen  Söhnen ,  besonders  von  Karlmann ,  dessen 
Gesinnungen  ihm  zweifelsohne  schon  Ungst  bekannt  waren, 
abgewartet.  Und  kaum  hatte  Karl  die  Augen  geschlossen , 
den  15.  Oct.  741  in  Chiersy  an  der  Oise,  als  B.  sofort 
an's  Werk  schritt.  Der  weile  Plan  nmfasste  alle  Ltader- 
striche  von  der  Unsirut  und  dem  Zusammenfluss  der  Werra 
und  Fulda  bis  zur  Donau  und  den  Grenzen  des  nördlichen 
Baierns  (Begensburg).  Diese  LSndermasse  theilte  B.  in  vier 
Sprengel:  In  das  eigentliche  (SQd)  ThOringen,  nördlich 
des  Waldes,  wo  die  ünstrut  die  Grenze  bildete  (Jenseits 
herrschten  die  Sachsen),  mit  Erfurt  als  Bischofssiti ;  den 
zweiten  Sprengel  bildete  Hessen,  mit  dem  BischofMits 
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Borabitrg,  dem  Jetztgen  Bfirberg,  in  der  Nahe  Ton  Wez* 
lar.  Diesen  Ort  bestimmte  er  aus  Terschledenen  GrQnden : 
hier  hatte  er  schon  froher  gepredigt  nnd  die  Wodans-Eiche 
gefillt ;  in  Frizlar  stand  eine  liebe  Stiftung;  hier  war  früher 
der  Mittelpunlit  des  nationalen  Heidenthums  der  Hessen  ge- 
wesen ,  ihm  wollte  er  einen  andere  Mittelpunkt  nun  entge- 
genstellen ;  auch  lag  der  Berg  am  Fusse  eines  der  bcTöikert- 
sten  Striche ,  und  bot  endlich  durch  seine  natürliche  feste 
Lage  Schutz  gegen  etwaige  Einfalle  der  heidnischen  Sach- 
sen. B.  nennt  in  seinem  Bericht  an  den  Papst  Buraburg 
zwar  eine  Stadt ;  schon  nach  dem  Umfang  der  Berghfthe 
kann  sie  fibrigens  nur  sehr  klein  gewesen  sein.  Zum  Bischof 
weihte  er  seinen  Landsmann  Witta  (»Weiss,«  auf  latein. 
Albinus ,  wie  er  auch  wohl  genannt  wurde)  *  f  786.  Sein 
Nachfolger  war  Megingoz.  Der  Bischofssitz «  als  die  Zeiten 
spSter  ruhiger  und  sicherer  wurden »  wurde  von  Buraburg, 
auf  dem  er  sich  nicht  ausdehnen  konnte ,  nach  Frizlar  ver- 
legt ;  Tielleicht  schon  unter  Witta » jedenfalls  unter  seinem 
Nachfolger  :  aber  auch  Frizlar  ging  mit  dessen  Tode  ein  und 
das  hessische  Bisthum  löste  sich  in  den  mainzischen  Spren- 
gel auf.  Ylelleicht  hatte  die  Erweiterung  der  christlichen 
Grenzen  unter  Karl  dem  Grossen ,  wie  die  Errichtung  nener, 
bei  den  erweiterten  Grenzen  gOnstiger  gelegener  Bisthfimer 
den  Untergang  dieses  alten,  in  seiuer  Lokalität  nun  nicht 
mehr  ganz  passenden  Bistbums  zur  Folge.  —  Ostfranken 
war  der  dritte  Sprengel :  Würz  bürg  Bischofssitz,  eine  alte 
thOringische  Burg ,  die  Residenz  der  letzten  thOringischen 
Herzoge,  noch  Jetzt  der  Hauptort  des  Landes,  in  dessen  Nttie 
die  Klöster  Kitzingen ,  Bischofsbeim  und  Ocbsenfurt ,  Qber- 
dem  geweiht  durch  Kilians  Martertod.  Zum  Bischof  wurde 
Burghard  geweiht,  dessen  Name  viel  galt;  sein  Nacbfol* 
ger  war  Megingoz  (verschieden  von  dem  obigen). 

FOr  TbQringen ,  Hessen  und  Franken  waren  jetzt  Bis- 
thOmer  gegründet ;  zwischen  ihnen  und  Baiern  lag  aber  eia 
weiter  Landstrich ,  der  noch  unausgefftllt  war ,  vom  Main 
Ms  zur  Donau ;  und  hier  waren  noch  viele  Heiden.  Es  war 
dies  der  Nordgan.  Für  diesen  gründete  B. ,  als  Mittelglied 
den  bairischen  nnd  fränkischen  Bisthümern ,  d« 
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Bisthum  Eichstid  L  Ao  dieses  Bisthom  UDd  dessen  Tot- 
lige  Christiaiiisirang  knöpft  sich  der  Name  dreier  Angel- 
sachsea «  Verwandte  des  Bonifaiios :  des  Willibald ,  Woni* 
bald  and  ibrer  Schwester  Walpurga.  Den  Wanibald  iutle 
von  Ronii  wo  er  sich  gerade  aufhielt,  B.,  stets  iiedacht 
nene  Arbeiter  zu  gewinnen«  bei  seiner  dritten  Anwesenheit 
daselbst  kennen  lernen  *  an  sich  gezogen  nnd  mit  sich  ge- 
nommen ;  den  Broder  Willibald ,  der  in  Monte  Casino  sich 
aofhielt,  sandte  ihm  der  Papst  auf  seine  Bitten  bald  nach 
(Ostern  740).  Elchstadt  selbst  war  damals  noch  wflst  ond 
unbewohnt  t  nur  ein  Marienkirchlein  stand  daselbst  B. 
hatte  diesen  Ort ,  Ton  den  Eichenwäldern  so  geheissen,  von 
Switger  (wahrscheinlich  Nordgaugraf,  der  748  von  Pipin 
mit  dem  Alemannenherzog  Lantfried  gefangen  in*s  Franken- 
land abgefährt  wurde)  zum  Geschenk  erhalten  ond  damit 
einen  festen  Punkt  im  Nordgao  gewonnen.  Er  hatte  den 
Willibald  dort  stationirt»  der  onverweilt  den  Grund  zo  ei- 
nem Kloster  und  einer  grösseren  Kirche  legte.  Diesen  Ort 
bestimmte  er  nun  zum  Bischofssitz »  wahrscheinlich  weil  er 
keinen  andern  passendem  kannte ,  oder  doch  besass.  Zorn 
Bischof  wurde  Willibald  ein  Jahr  darnach  auf  der  Salzburg, 
einem  alten  Schlosse  an  der  Saale  (wo  jetzt  Neustadt  liegt) , 
in  Gegenwart  der  beiden  schon  zuvor ,  vielleicht  am  namU- 
eben  Tage ,  geweihten  Bischöfe  von  WOrzburg  ond  Bor»- 
burg,  von  B.  geweiht.  Es  war  der  22.  Oct.  741*  —  Von 
diesen  neuen  BisthOmem  berichtete  B.  nach  Kom  und  die 
Bestätigung  erfolgte  am  1.  April  742.  In  dieser  spielt  der 
Papst  darauf  an ,  dass  nach  den  kanonischen  Gesetzen  Bi- 
schofssitze nicht  an  kleinen  Städten ,  oder  Dörfern  ond  H5- 
fen  sollen  errichtet  werden ,  ond  legt  es  dann  dem  B.  ao's 
Herz»  ob  dies  nun  aber  nicht  der  Fall  sei  mit  dem  einen 
oder  andern  der  neuen  Bischofssitze ;  doch  bestätigt,  er. 
Aber  auffallend  ist «  dass  in  dem  Bericht  wie  in  der  Bestä- 
tigung Erfurt  als  Bisthum  genannt  und  doch  von  Isisiner  Or- 
dination eines  Bischofs  berichtet  wird ,  auch  späterhin  Er- 
furt als  bestehendes  Bisthum  komparirt ;  dass  hingegen  fftr 
Eichstädt  die  Ordination  geschieht,  davon  aber  weder  im 
Bericht,  noch  in  der  Bestätigung  Etwas  steht.    Yiellelelit 
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bat  B.  Eiehst&dls  nicht  erwähnt ,  weil  er  nur  von  den  frän- 
kischen Bisthfimern  berichten  wollte ;  was  aber  Erfurt  an- 
betrifft, so  kennt  man  die  GrQnde  nicht,  wesshalb  die  beab- 
sichtigte Stiflung  nicht  wirklich  in's  Leben  trat,  oder  doch 
bald  wieder  einging ;  letzteres  vielleicht  aus  denselben  Grün- 
den, warum  Buraburg.  — 

Das  Jahr  741  bildet  eine  Epoche  in  dem  Leben  des 
B.  Zwei  Kräfte,  in  Karl  Martell  die  staatliche,  in  B.  die 
kirchliche ,  hatten  seit  20  Jahren  gewirkt ,  ohne  sich  mit 
einander  zu  verbinden ;  jede  fttr  sich ,  jede  ihr  besonderes 
Ziel  verfolgend ,  und  doch  auf  E  i  n  e  n  höchsten  Endzweck 
—  die  Errichtung  eines  christlich-deutschen  Beiches  —  hin- 
arbeitend. Denn  gleichwie  Karl  Martell  alle  germanischen 
Gaue  mit  dem  fränkischen  Beiche  durch  Wafiiengewalt  zu 
vereinigen  strebte,  so  arbeitete  B.  daran,  sie  in  Einem 
Glauben  zu  einigen.  Und  doch  wären  diese  Kräfte  nie  zu- 
sammengekommen ,  so  lange  Karl  lebte*  Nun  hatte  der  ge- 
waltige Mann^  wie  bereits  berichtet,  seine  Heldenlaufbahn 
in  seinem  50.  Lebensjahre  geendet,  im  selben  Jahre,  in 
dem  auch  Gregor  IIL  starb.  Vielleicht  hätte  B.  fQr  die  frän- 
kische Kirche  nie  ganz  werden  können  was  er  geworden 
ist ,  wenn  Martell  länger  gelebt  hätte ;  aber  die  Vorsehung 
gab  in  dessen  beiden  Söhnen,  besonders  Karlmann,  ihm 
das  entsprechende  weltliche  Organ  zur  Seite.  Die  beiden 
Söhne  hatten  eine  andere  Aufgabe,  als  der  Vater:  was  die- 
ser in  langen  schwierigen  Kriegen  erobert,  hatten  sie  in 
friedlicher  und  sicherer  Begierung  zu  konsoüdiren ;  auch 
waren  sie  anders  genaturt ,  als  ihr  Vater«  besonders  Karl- 
mann, der  kirchlich  religiös  gesinnt  solche  Gedanken  auch 
Ober  sein  Beich  —  Austrasien  —  hatte,  daher  mit  B.  Hand 
in  Hand  ging  und  auch  auf  seinen  kriegslustigem  Bruder 
Pipin  in  diesem  Sinne  einwirkte ,  den  schon  das  Interesse 
seiner  Politik  für  eine  Verbindung  mit  der  Hierarchie  ge- 
neigt machte.  Von  nun  an  erhielt  B.  entscheidenden  Ein- 
fluss  auch  auf  die  bereits  vorhandenen  kirchli- 
chen Zustände  des  fränkischen  Beiches,  zuerst 
rechts,  dann  links  desBheins.  Es  war  jetzt  der 
rechte  Zeitpunkt,  nicht  später,  aber  auch  nicht  frOher: 
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wire  ein  Mann ,  wie  Karlmann ,  von  Anfang  an  an  der 
Spitze  des  Frankenreiches  gestanden ,  so  wäre  das  Leben 
des  B.  vielleicht  armer  an  seiner  missionirenden  Thitigkeit. 
Wie  voll  und  reich  entwickelt  es  sich  nun  aber ,  und  nicht 
ohne  die  Gunst  der  Verhältnisse  I 

Es  war  aber  allerdings  der  höchste  Zeitpunkt,  dass  B. 
Einfluss  auf  die  firänkische  Kirche  erhielt :  sie  bedurfte  ei- 
ner durchgreifenden  Beformation,  Karl  MarteH's  Regie- 
rung war  bei  seinen  langen  Kriegen  in  Soidatenherrschafl 
ausgeartet :  nicht  nur  hatte  er  Kleriker  nach  Belieben  zn 
Achten  und  Bischöfen  gemacht ,  sondern  auch  Bischöfe  und 
Aebte ,  wenn  sie  ihm  nicht  gefielen ,  mit  List  oder  Gi^walt 
entsetzt,  und  entweder  ihre  Stellen  gar  nicht  mehr  besetzt, 
oder  mit  seinen  Kriegsgefihrten  •  mit  denen  er  das  Kirchen- 
vermögen getheilt ,  die  er  in  ihrer  alten  wilden  ELriegsweise 
hatte  forthandthieren  lassen.  So  ging  die  Macht  und  Zucht 
der  Kirche  unter.  B.  bat  in  einem  Schreiben  an  Zacharios, 
worin  er  ihm  anzeigt,  dass  Karlmann  zum  Behuf  der  AIh 
stellung  der  Gebrechen  in  der  fränkischen  Kirche  und  zur 
Wiederherstellung  der  kirchlichen  Zustände  die  Hand  zur 
Abhaltung  einer  Synode  biete ,  ein  Gemälde  dieser  kirchli- 
chen Verwilderung  gegeben.  »Die  altern  Franken,  schreibt 
er,  sagen,  dass  seit  mehr  als  80  Jahren  sie  keine  Synode 
mehr  gehalten,  keinen  Erzbischof  gehabt,  keiner  Kirche 
die  kanonischen  Rechte  bestimmt,  oder  erneuert  haben. 
Jetzt  aber  sind  grösstentheils  in  den  Städten  die  bischöfli- 
chen Stellen  habsüchligen  Laien,  oder  ehebrecherischeil 
Geistlichen,  Wöstlingen  und  Zöllnern  zu  weltlichem  Ge- 
nüsse überlassen  ;a  Beleg  dafür  war  Milo,  der  ohne  ordinirt 
BU  sein  durch  forstliche  Gunst  zwei  Bisthfimer ,  Trier  und 
Rheims ,  40  Jahre  lang  besass ,  sonst  wie  ein  Soldat  lebte* 
und  in  die  Güter  der  Kirche  die  brutalsten  Eingriffe  machte. 
»Wenn  ich  nun,  fährt  B.  fort,  unter  jenen  Diakonen,  wie 
sie  sich  nennen ,  die  von  Jugend  auf  immer  in  Unzucht  und 
Ehebruch,  und  in  aller  Unreinigkeit  ihr  Leben  zugebracht» 
und  mit  solchem  Zeugniss  zum  Diakooat  gelangt  sind ,  und 
Jetzt  im  Diakonat  4  —  5  oder  mehrere  Konkubinen  den 
Nachts  im  Beüe  haben ,  und  doch  sich  nicht  scbenen  •  dae 
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Evangeliam  lu  legen  und  sich  Diakone  zo  oenoen»  und  in 
flolcber  Uaiocbt  zum  Priestertbum  gelangt ,  in  diesen  Sau- 
den verharren  und  Sünden  auf  Sünden  häufen,  den  Dienst 
des  Priestertbums  verrichten  und  sagen',  fOr  das  Volk  be- 
ten und  die  hl.  Opfer  darbringen  zu  könneu ;  endlich ,  was 
Doch  scblimoier  ist,  unter  solchen  Zeugnissen  durch  die 
einzelnen  Grade  aufsteigend  zu  Bischöfen  geweiht  und  er- 
nannt werden*,  —  wenn  ich,  sage  ich,  solche  unter  ihnen 
finde  y  so  bitte  ich  um  die  Vorschrift  und  Ermahnung  Eurer 
Autorität,  dasi  Ihr  darüber  bestimn^t,  und  durch  die  apo- 
stolische Antwort  sie  als  Sünder  überführt  und  verurtheilt. 
Ja,  es  finden  sich  unter  ihnen  Bischöfe,  welche,  obwohl  sie 
sagen,  dass  sie  keine  Hurer  und  Ehebrecher  seien,  doch 
trunksüchtig,  oder  gewaltthätig,  oder  Jäger,  oder  solche 
sind,  die  im  Heere  bewaffnet  kämpfen  und  mit  eigener  Han<l 
Menschenblut  vergiessen,  sei  es  von  Heiden  oder  Christen« 
Und  weil  ich  Diener  und  Gesandter  des  apostolischen  Stuhls 
nun  einmal  offenbar  bin,  so  möge  nur  Ein  Wort  sein,  das 
meine  hier  und  das  Eure  von  dort,  damit  in  vorkommen- 
den Fällen  kein  Widerspruch  zwischen  uns  sei.a 

Hieraus  ersieht  man  eineslheils  die  Zustande  der  fränki- 
schen Kirche  und  Geistlichkeit ,  zunächst  der  austrasischen, 
anderseits  den  Ernst  des  B. ,  die  Geistlichkeit  zu  reformireUt 
und  zwar  auf  dem  Wege  der  Synoden»  wozu  Karl« 
mann  die  Hand  bot.  Schon  von  Alters  her  war  dies  von 
der  Eirche  als  der  geeignete  Weg  erkannt  worden ,  auf  dem 
sie  sich  theils  weiter  entwickelte ,  theils  vorhandenen  Schä- 
den abhalf;  nach  fränkischer  Sitte  konnten  überhaupt  ge- 
setzliche Bestimmungen  nur  unter  Mitwirkung  der  Betref- 
fenden zu  Stande  kommen. 

Am  21.  April  742  fand  das  ersle  austrasische  (o. 
s.  g.  germanische)  Konzil  statt.  Der  Ort  ist  unbekannt. 
Die  Form  der  Zusammenberufung,  so  wie  der  Publikation 
der  Beschlüsse ,  ist  eine  ganz  staatliche;  Beides  tbut 
Karlmann  aus  eigener  Machtvollkommenheit,  ohne  des  Pap- 
stes Antwort  abzuwarten.  Das  Dokument  bezeugt  das 
kirchliche  Regiment  als  in  den  Händen  des  weltlichen  Herr«- 
schers  liegend ;  man  ersieht  dies  aus  dem  Vorwort ,  das  also 
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laatet :  »Im  Namen  des  Herrn  Jesu  Christi.   leb,  KarlmanD» 
Herzog  ond  FQrst  der  Franken ,  habe  im  Jahr  der  Mensch-- 
werdang  desHerrp  742  am  31.  April»  aaf  den  Batb  der 
Diener  Gottes  und  meiner  Optimaten,  die  Bischöfe,  die  in 
meinem  Reiche  sind »  sammt  den  Presbytern  in  einem  Kon- 
zil und  einer  Synode  in  der  Furcht  Christi  zusammen  beru- 
fen, nämlich:   den  Erzbischof  B«,  Burghard  (von  WOrz- 
bürg),  Regenfried  (von  Eöln),  Witta  (von  Bufaburg),  Willi- 
bald (von  Eichstidt) ,  Dadanus  (vielleicht  von  Utrecht) ,  Edda 
(von  Strassburg)  und  die  übrigen  Bischöfe  mit  ihren  Pres- 
bytern ,  dass  sie  mir  Ratb  ertheilen ,  wie  das  Gesetz  Got- 
tes und  das  kirchliche  Leben,  welches  in  den  Tagen  der 
froheren  Forsten  gänzlich  verfallen  ist ,  wieder  hergestellt 
werde,  das  cbristliche  Volk  zum  Seelenbeil  gelangen  und 
durch  falsche  Priester  nicht  zu  seinem  Untergang  getäuscht 
werden  könne.«    In  äbniicher  Weise  lautet  der  Anfang  der 
ersten  Bestimmung:  »Auf  den  Ratb  der  Priester,  der  Reli- 
giösen, meiner  Optimalen  haben    wir  demnach  in  den 
Städten  Bischöfe  eingesetzt  und  über  sie  den  Erzbiscbof  B.» 
welcher  der  Gesandte  des  hl.  Petrus  ist.a     Hieraus  ersieht 
man  also,  dass  Karlmann  alles,  was  B.  in  seiner  Eigenschaft 
als  Legat  getban  hatte,  nicht  bloss  nach  seiner  weltlichen 
Macht  wiederholt,  sondern  desselben  nicht  einmal  gedenkt. 
So  viel  aber  die  Form.    Die  Zusammensetzung  der 
Synode  ergiebt  sich  aus  dem  Vorwort:   sie  war  eine  au- 
Btrasisch-fränkische.    Ihr  Charakter  ist  nicht  so- 
wohl der  einer  Synode  im  altern  kirchlichen  Sinn ,  als  viel- 
mehr einer  Art  Reicbsversammlung,  zu  welcher  auch  die 
Optimalen  berufen  sind.    Fassen  wir  nun  ihre  Beschlüsse 
in*s  Auge*    Sie  beziehen  sich  vorerst  auf  Befestigung 
der  hierarchischen  Ordnung:   Kanon  I.    d Wir  haben 
beschlossen ,  dass  jedes  Jahr  eine  Synode  gehalten ,  und  in 
unserer  Gegenwart  die  kanonischen  Gesetze  und  Rechte  er- 
neuert und  die  christliche  Religion  verbessert  werden  soll.« 
K.  IIL  »Auch  haben  wir  nach  den  kanonischen  Satzungen 
beschlossen,  dass  jeder  Presbyter  seinem  Bischof,  in  dessen 
Parochie  er  wohnt,  uniergeben  sein  und  immer  in  der  vier- 
zigtägigen Fastenzeit  Rechenschaft  über  seine  Amtsführung, 
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als  über  Taufe ,  Symbol ,  Gebote  ani  MesswdttODg  geben 
saue.  Und  so  oft  der  Bischof  nach  dem  kanonischen  Gesetx 
iD  seinem  Sprengel  beramrelstt  om  das  Volk  lo  konfirmi- 
reD,  soll  slets  der  Presbyter  bereit  sein,  ihn  mit  dem  ver- 
sammelteii  Volk»  das  konflrmirt  werden  soll,  nnd  unter 
Betbflife  desselben  zu  empfangen.  Am  Ghardonnerstage 
soll  er  stets  das  neue  Qhrisma  vom  Bischof  holen ,  und  die- 
ser soll  sich  von  seiner  Reinheit»  seiner  Lehre»  seinem  Le- 
ben und  seinem  Glaoben  Oberzeugen.«  K.  IV.  »Auch  ha- 
ben wir  verordnet »  dass  keine  unbekannten  Bischöfe  oder 
Presbyter»  woher  sie  auch  kommen»  vor  der  SynodalprO- 
foBg  lom  Kirchendienst  zugelassen  werden  soUen.  <k  Damit 
war  das  geregelte  Band  der  Synoden  und  des  Episkopats 
begrflDdet.  —  Andere  Bestimmungen  bezweckten  die  sitt- 
liche Zucht  und  den  kirchlichen  Wandel  der  Bi- 
schöfe f  der  Kleriker »  der  Mönche  und  Nonnen »  und  Ab- 
schaffung der  vorhandenen  Missbräuche.  K.  L  »Falsche 
Priester  und  unzflchtige  Diakonen  und  Kleriker  haben  wir 
abgesetzt 9  von  den  kirchlichen  Einkünften  entfernt»  degra- 
dirt  und  zur  Pönitenz  gezwungen.«  K.  IL  »Den  Dienern 
Gottes  haben  wir  durchweg  verboten»  Waffen  zu  tragen» 
Krieg  zu  fBhren »  dem  Heere  zu  folgen »  oder  gegen  den 
Feind  zu  ziefan ;  mit  Ausnahme  Jener,  welche  fOr  die  Messe 
QDd  zum  Tragen  der  Reliquien  angestellt  sind ;  demnach 
mag  der  FOrst  einen  oder  zwei  Bisehöfe  mit  ihren  Ka- 
plinen  und  Presbytern  bei  sich  haben»  und  jeder  Anftkhrer 
einen »  um  Beichte  zu  hören  und  Busse  aufzulegen.  Auch 
haben  wir  allen  Dienern  Gottes  die  Jagd  und  das  Dmher- 
streifen  iu  den  Wildern  mit  Hunden  untersagt ,  auch  sollen 
sie  keine  Falken  und  Habichte  halten.«  K.  VI.  »Ebenso 
haben  wir  festgesetzt,  dass  nach  dieser  Synode  Jeder  der 
Diener  Gottes»  oder  der  Dienerinnen  Christi,  welche  in  das 
Laster  der  Dnkeuschheit  verfallen  sind ,  im  Kerker  bei  Brod 
Qod  Wasser  Pönitenz  thue.  Ist  er  ein  ordinirter  Priester» 
so  soll  er  zwei  Jahre  im  Kerker  bleiben »  und  zuvor  ge- 
geisselt  und  gestäupt  werden ;  sollte  aber  ein  Kleriker  oder 
Mönch  in  diese  Sflnde  verfallen ,  so  soll  er  nach  dreimali-* 
ger  Geisselung  in  den  Kerker  geworfen  werden  und  dort 
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ein  iabr  hindurch  Bus»«  IbtiD.  Gleicbfalk  sollen  auch  die 
NoDaeo,  welche  den  Schleier  genoniioea  babeOf  dieselbe 
Bosse  tbon»  ond  ausserdem  soll  ibDen  das  Haar  abgesehDit^ 
ten  werden.«  K.  YIL  »Auch  habeo  wir  beschlossen ,  dass 
Priester  ond  Diakonen  nicht  nach  Art  der  Laien  das  Kriegs- 
gewand tragen  dürfen ,  sondern  nur  das  Priesterkleid  nach 
der  Weise  der  Diener  Gottes.  Keiner  soll  in  seinem  Haoae 
den  Aufenthalt  von  Frauen  gestatten«  Die  Mönche  und 
Nonnen  sollen  ihre  Klöster  und  Hospitaler  nach  der  Begel 
des  hl.  Benedikt  einrichteo  und  auch  nach  dieser  Begel  le- 
ben, a  Ausser  diesen  Punkten ,  welche  die  Abstellung  der 
bisherigen  Unordnungen  betrafen,  versprach  Karlmaon  die 
den  Kirchen  entzogenen  Gelder  ihnen  wieder  zurückzoge- 
ben. -^  Eine  Hauptbestimmung  der  Synode  ging  endlich  auf 
die  Ausrottung  der  Beste  des  Heidenthums  im 
Volk.  K.  V.  »Jeder  Bischof  soll  nach  den  Satzungen  mit 
Beihfilfe  des  Grafen,  welcher  Schirmvogt  der  Kirche  ist, 
in  seinem  Sprengel  Sorge  tragen,  dass  das  Volk  Gottes  nichts 
heidnisches  treibe,  sondern  alle  Unreinigkeit  verabscbeae^ 
als  da  sind  heidnische  Todtcnopfer,  Loosdenter,  Wabrsar 
ger ,  Amulette ,  Beobachtung  des  Vogelfluges ,  Zaubereiep , 
oder  jene  Opfermahlzeiten ,  welche  tböricbte  Menschen  ne- 
ben den  Kirchen  unter  dem  Namen  hl.  Märtyrer  oder  Be-* 
kenner  anstellen,  womit  sie  Gott  und  seine  Heiligen  zum 
Zorn  reizen;  ebenso  die  gotteslästerlichen  Feuer,  welche 
sie  Nothfeoer  nennen ;  Oberhaupt  alles  dieser  Art,  was  heid« 
Jiiseher  Aberglaube  ist,  sollen  sie  mit  Eifer  verhindern.« 

Dies  sind  die  BestimmuDgen  dieses  ersten  Konzils, 
welche  deutlicher,  als  Alles,  den  verwilderten  Zustand  der 
friokiscben  Kirche,  insbesondere  des  Klerus,  schildern, 
und  von  der  Nolhwendigkeit  einer  durehgreifenden  diszipli- 
narisch-kirchlichen Beformation  zeugen.  Es  ging  freilich 
nur  langsam,  denn  noch  im  Jahre  748  klagt  B.  in  einem 
Schreiben  an  den  Papst  über  diese  falschen  Geistlichen« 
deren  Zahl  grösser  sei ,  als  die  der  katholischen ,  die  um* 
herziehen  unter  dem  Namen  von  Bischöfen  und  Priestern « 
und  doch  nicht  von  katholischen  Bischöfen  geweiht  seien  • 
das  Volk  betragen ,  das  Amt  der  Kirche  verwirren ,  dem  ge- 
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lelsUcheD  Gottesdienst  es  entsiebea  «ad  m  aaseerkirehlt- 
eben  YersammlaDKen  auf  den  Feld »  im  Waid ,  i&  den  Hal- 
ten der  Laadleute  es  verfftbren,  oline  alle  kirchliche  Bit- 
doDg  seien ,  nicht  einmal  im  Stande ,  das «  was  jeder  Kate- 
eiramen  answendig  wissen  sollte ,  hersusagen «  eben  so  roh 
iD  ihrem  Lebenswandel ,  ehebrecherisch  u.  s.  w. ;  mehrere 
von  ihnen  seien  tooswirte  Sklaven »  die  ihren  Herrn  ent- 
flohen. —  In  diesen  Anklagen  mag  freilich  Vieles  dnrchein- 
ander  gemischt  sein,  Halb  wahres  und  Wahres;  Einiges, 
was  mehr  hier^  Anderes ,  was  mehr  dort  xum  Vorschein 
kam ;  doch  lisst  sich  die  kirchliche  Unordonog  nicht  yer- 
kennen.  Und  wo  anch  die  inssere  Ordnang  herrschte ,  wie 
oft  fehlte  dann  noch  die  innere  sittliclie  Zocht,  das  »geist- 
liche« Leben  1  Und  doch  moss  man  bekennen  t  dass  B* 
dorch  die  Bestimmungen  dieses  »deutschen«  KonEUs  viel 
gewonnen  hat ;  einestheiis  gegen  die  Uebnng  der  Paganien 
in  den  neubekehrten  Ländern »  anderntheils  gegen  die  Ver<- 
wildemng  der  Zustände  in  Austrasien  selbst :  der  weltliche 
Ann  stand  ihm  jetzt  zur  Seite ;  es  war  freilich  nur  der  A  n- 
fang,  aber  ein  Grund,  auf  dem  sich  fortbaoen  liess  und 
forlgebaut  wurde.  Inzwischen  war  auch  die  Antwort  des 
Papstes  auf  den  obigen  Brief  des  B.  eingetroffen;  vom  1. 
April  datirt»  und  ist  dasselbe  Schreiben,  in  welchem  die 
fränkischen  und  bairischen  BisthOmer  bestätigt  wurden.  In 
demselben  erklärt  Zacharias ,  dass  alle  von  B.  geschilderten 
onzfichtigen  Geistlichen  ihrer  Stelle  zu  entsetzen  seien; 
mfisse  man  ja  von  dem  Tage  an ,  da  man  das  Priestertbum 
fibernommen,  sich  des  eigenen  Eheweibes  enthalten,  und 
erlauben  die  hl.  Salzungen  nicht  einmal  einem  einfachen 
Kleriker,  sich  zum  zweiten  Mal  zu  vereblichen,  wie  viel 
weniger  seien  unzOchtige  Geistliche  an  ihrer  Stelle  lu  be- 
lassen. Zugleidi  hatte  er  auch  an  Karlmann  geschrieben 
ond  diesen  aufgefordert ,  sein  Versprechen  zu  halten  and 
dem  B.  getreulich  beizustehen ,  was  dieser ,  wie  wir  sahen» 
Ihat,  ohne  diese  Ermahnung  abzuwarten«  End- 
lich schrieb  Zacharias  noch  an  die  Geistlichen  und  Wellli* 
dien  des  fränkischen  Reiches ;  die  ersteren  ermahnt  er,  dass 
«ie  sich  als  wahre  Geistliche  möchten  darstellen ,  um  Lob 
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von  den  Menschen  and  Lohn  von  CrOtt  zu  erhalten;  »aoch 
kommet  jedes  Jähr  znr  Synode  zusammen ,  um  betreffend 
die  Einheit  der  Kirche  zu  verhandeln »  damit ,  wenn  etwas 
Schiefes  vorlcftme,  es  mit  der  Wurzel  abgeschnitten  werde 
and  die  Kirche  Gottes  unerschOttert  bliebe ;«  den  Weltlichen 
stellt  er  vor»  wie  sie  kein  siegreiches  Volk  bleiben  können, 
so  lange  sie  ketzerische  und  sittenlose  Geistliche  haben. 
i>  Wenn  ihr  aber  keusche  und  reine ,  und  von  aller  Hurerei 
u nd  Menschenwort  unversehrte  Geistliche  haben  werdet, 
und  ihnen  in  allen  Stücken  gehorchet ,  so  wird  kein  heid- 
nisches Volk  mehr  vor  euch  bestehn ,  und  ihr  werdet  die 
Sieger  werden  und  ausserdem  das  ewige  Leben  erlangen.« 
In  dem  ersten  Kanon  des  germanischen  Konzils  war  be- 
stimmt, dass  alle  Jahre  eine  Synode  sollte  gehalten  werden. 
Demgemäss  wurde  im  Jahr  743,  den  I.März,  die  zweite 
austrasiscbe  Synode  gehalten  zu  Listinä  (Lestines),  einer 
fftrstlichen  Villa  im  Hennegau,  unfern  dem  Städtchen  Binche. 
Sie  war  von  Karlmann  zusammenberufen  und  wieder  ge- 
mischt, wie  die  erste;  als  gegenwärtig  werden  genannt: 
Priester  Gottes,   Grafen  und  Präfekten.     Ihre  Bescblflsse 
sind  fkbrigens  unvollständig  auf  uns  gekommen.    Auf  dersel- 
ben wurden  die  Beschlüsse  des  vorigen  Jahres  erneuert  und 
bestätigt.  L  K.  »Der  gesammte  Klerus ;  Presbyter,  Bischöfe 
und  Diakonen  mit  den  übrigen  Klerikern  haben  die  Satzun- 
gen der  alten  Väter  angenommen  und  gelobt,  in  ihren  Sit- 
ten ,  Lehren  und  ihrer  Amtsverwaltung  die  kirefalicben  Ge- 
setze zur  Richtschnur  zu  nehmen.«    In  demselben  Kanon 
wird  die  Regel  Benedikts  fQr  die  Mönche  und  Aebte  als  ver- 
pflichtend erklärt ,  auch  werden  die  früheren  Strafen  gegen 
Excesse  des  Klerus  erneuert.    Der  Hauptpunkt  betraf  aber 
das  von  Karl  Martell  entrissene  Kircbengut.    Aaf  der  letzten 
Synode  war  nur  im  Allgemeinen  dessen  Rückgabe  verspro* 
eben  worden ;  es  hatte  dies  aber  in  der  Ausführoog  einige 
Schwierigkeit  und  musste  diesfalls  eine  nähere  Bestimmung 
getroffen  werden.    Dies  geschieht  nun  im  H.  K.   4n  dem- 
selben erklärt  Karlmann,  er  habe  mit  Bei  rat  h  der  Diener 
Gottes  und  des  christlichen  Volkes  beschlossen ,  dass  er  we- 
gen der  bevorstehenden  Kriege  und  der  Angriffe  der  Nach- 
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oder  Census  zur  UnterstätzoDg  seines  Heeres  efiislweilea 
Doch  zorückbebalte » jedoch  mit  der  BediogoDg »  dass  J&hr^ 
lieb  von  jedem  biuerlieben  Haushalt  (auf  diesem  kircblicben 
Grundbesitz)  ein  Solidus  (Goldstück)»  d.  i.  12  Denare  an 
die  betreffende  Kirche,  oder  das  Kloster  entrichtet  werde; 
hiezu  fOgte  er  die  weitere  Bestimmung ,  dass  im  Falle  des 
Absterbens  des  jetzigen  Lehenträgers   (meiste ntheils  Offi- 
ziere) die  Kirche  wieder  mit  ihrem  Gute  belehnt  werden 
»olle ;  nor  sollte  im  Falle  der  Noth  von  neuem  der  FOrst 
darüber  verfügen  und  das  Prekary-Verbaltniss  (zu  Gunsten 
eines  andern  Lehenträgers)  erneuern  können.    Durchweg 
soll  aber  beobachtet  werden «  dass  Kirchen  oder  Klöster » 
deren  Gut  als  Prekary  gegeben  Ist,  keine  Noth  oder  Mangel 
leiden,  und  wo  die  Armut  zwingt ,  da  soll  der  Kirche  oder 
dem  Gotteshaus  der  ganze  Besitz  unversehrt  zurückerstattet 
werden.«  Diese  etwas  verschrankte  Uebereinkunft  ist,  wie 
man  klar  sieht  ,^  eine  Vermittlung  einerseits  zwischen  den 
Rechten  und  Ansprüchen  des  Klerus ,  und  andererseits  zwi- 
schen den  Rechten  und  Ansprüchen  Karlmanns  und  der  bis- 
herigen Leimsträger.    Der  IH.  K.  enthielt  ein  Verbot  von 
ebebrecberischen  und  blutschänderischen  Eben,  die  durch 
das  bisoböfliche  Gericht  bestraft  werden  sollen ;  so  wie  vom 
Terkaof  christlicher  Sklaven  an  Heiden.    Der  IV.  K.  er« 
neuerle  die  schon  unter  Karl  Martell  gegebene  Bestimmung, 
dass  derjenige ,  der  heidnische  (Gebräuche  in  irgend  einem 
Stück  beobachtet ,  mit  einer  Geldstrafe  von  1 S  Solidis  be- 
legt werden  aolle.    Den  Akten  des  Konzils  sind  nun  noch 
einige  nähere  Bestintimongen  angehängt  über  den  dritten 
Kanon :  Anreden  an  Neubekehrte j  Über  unerlaubte  Ehen , 
über  den  Sabbath  u.  s.  w.,  von  denen  wir  nicht  wissen,  wie 
sie  hielter  gehören.    Von  grösserem  Interesse  ist,  was  als 
nähere  Bestimmung  zum  vierten  Kanon  betgegeben  ist,  und 
wenn  aoeb  nicht  auf  der  Synode  selbst  abgefasst  wurde ,  je- 
denfalls als  gleichzeitig  erscheint ,  auch  dem  Kreise  des  B. 
angehftrt    Das  merkwürdigste  Aktenstück  ist  die  bekannte 
Abscbwörungsformel  der  beidnischen  Trilogie :  Donar,  Wo- 
dan und  Saxnot,  und  das  kurze  Bekenntniss  der  christlichen 
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Triiiitat,  das  iltesle  Deiikm«!  altoiederdeoUeher  Spraebe, 
ODd  lautet  also : 

Forsacbista  diobolae 
et  resp.  ec  forsacho  diobolae 

end  aHam  diobol  gelde? 
respmi.  end  ec  forsacho  allum  diobol  geldae. 

eod  allo  dioboles  ooercvm 
resp.  end  ec  Toraacho  allam  dioboles  oQercQm  aad  auordom 

tbanaer  ende  aaoden  ende  saxnole  ende  allem  (bem 

nnboldam  (he  bira  genoUs  sint 

Gelobista  in  got  almaehtigan  fadaer 
ec  gelobo  in  got  almaebUgan  fadaer 

Gelobista  in  crist  godes  sano 
ec  gelobo  in  crist  godes  sano. 

Gelobisto  in  balogan  gast 
ec  gelobo  in  balogan  gast. 

An  diese  Ab9chwdniDgsformel  scbliesst  sieb  in  30  Ar- 
tikeln ein  Yerzeichniss  heidnischer  Bräuche,  welches  eine 
reiche  Debersicht  von  Resten  des  HeideDtbonns  entb&lt,  die 
sieb  mit  dem  Gbristenlbnm  vermischt  haben  *  und  ein  spre- 
chendes Denkmal  des  damaligen  Aberglaubens  ist»  gegen 
den  B.  zu  kämpfen  hafte  (s.  den  Y.  K.  des  germanischen 
Konzils).  Verboten  werden  nach  diesem  Verzeichnisse  die 
Feste  und  der  Dienst  der  alten  Götter  *  von  denen  iapiter 
und  Merkur  (Donar  und  Wodan)  genannt  werden ;  die  Opfer» 
denselben  unter  dem  Namen  christlicher  Heiligen  darge- 
bracht; die  Verehrung  an  und  von  heiligen  Göttertempel- 
chen,  Hainen,  Steinen,  Quellen;  der  Todtendienst,  näm- 
lich Jene  heidnischen  Gebräuche  bei  dem  Begräbniss  und  auf 
den  Gräbern  der  Todten »  z.  B.  die  Tänze  und  Gastmähler , 
die  dabei  angestellt«  die  Kostbarkeiten,  Waffen  u.  s.  w. « 
die  den  Todten  nebenzu  gelegt  wurden  u.  dergL ;  die  Fest- 
lichkeiten im  Februar,  eine  Art  heidnischer  Faschingslnst- 
barkeit ;  die  abergläubische  Ansicht  Ton  MondsfiBSterniiBen 
QBd  den  Wirkungen ,  welche  gewisse  Frauen  dadurch  anf 
die  Herzen  der  Menschen  ausüben  sollen ;  der  Zauber  doroh 
Amulette  und  andere  Bänder,  durch  Gesänge,  SprAche* 
Formeln ;  der  Aberglanbe  von  Nottaleuern ,  denen  man  al- 
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toriei  geheime  KrSfte  gegen  Krankheiten  u.  s.  w.  beilegte , 
f OD  WeKermaehern ,  GrSben ,  die  man  onter  allerlei  aber- 
gUabischeo  ZeremeoieQ  um  die  Hiaser  beromzog ,  um  vor 
Zauberern  verwahrt  zu  bleiben ;  die  verschiedenen  Arten 
der  Vorschau  aus  Vögeln »  Pferden «  dem  MisCe  der  Ochsen » 
dem  Niesen ,  aus  dem  Gehirn  der  Opferthiere ,  oder  auch 
durch  Loosen ;  auch  die  Loose  der  Heiligen,  wobei  man 
die  Bibel,  oder  ein  anderes  heiliges  Buch  aufschlug,  und  die 
Steile,  welche  man  gerade  traf,  för  prophetisch  hielt  — 
ftbrigens  auch  im  christlichen  RSmerreicb  und  bei  den  By- 
zantinern schon  verbreitet  —  gehören  hieher  und  waren 
schon  frOher  verboten.  Als  verboten  gilt  femer  die  heid- 
nische Beobachtung  am  Heerde,  wie  n&mlich  der  Bauch 
aufstieg;  oder  des  Ausgangs,  was  einem  etwa  zuerst  begeg* 
oete;  oder  der  Unstätten ,  wo  es  nicht  geheuer  sein  sollte, 
ond  aus  deren  Ueberschreitung  man  öble  Polgen  befOrch- 
tete ;  die  Aufstellung  von  Götzenbildern  aus  Mehl  gebacken, 
oder  von  Zeug  ausgestopft ,  die  man  dann  auch  durch  die 
Fluren  trug ;  endlich  das  Aufhangen  hölzerner  Hände,  oder 
Ffisse  nach  heidnischem  Gebrauch,  die  man  etwa  nach  einer 
i^berstandenen  Krankheit ,  oder  zur  Wiedererlangung  des 
Gehraaebs  dieser  Glieder  den  Götzen  aufhing ,  womit  die 
späteren  Votivbilder  in  Kirchen  oder  ViTallfahrtsorten  zusam- 
menhingen. Wie  schwer  der  Kampf  des  Ghristianismus 
gegen  diese  Ueberreste  des  Heidentbums,  die  sich  theilweise 
in  die  ebristiiche  Kirche  flQchteten,  gewesen,  mag  man 
daraus  entnehmen,  dass  gegenwärtig  im  Volksleben  sich 
noch  zahlreiche  Spuren  davon  finden. 

Bis  jetzt  hatte  B.  mit  Karlmanns  Zustimmung  die  a  n  - 
strasisch-kirchllchen  Verbältnisse  zu  ordnen  ge« 
sucht;  nun  wandte  er  sich  an  Pipin,  um  auch  in  Neu- 
stri  en  dasselbe  ins  Werk  zu  setzen.  Un(d  hier  sehen  wir 
ihn  fan  t  dieselbe  Art  der  Thätigkeit  entfalten ,  wie  dort : 
aneb  hier  galt  es  dorch  Wiederherstellung  der  Synodal  -  und 
Metropolitan  -*  Verfassung  die  Zustände  zu  ^  bessern ;  nur 
statt  des  Kampfes  mit  den  heidnischen  Ueberresten ,  der  in 
Aostrasien ,  w>o  der  neubekehrten  Striche  mehrere  waren , 
schärfer  bervortoat «  selten  wir  ihn  hier  besonders  im  Kon* 
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flikt  mit  einigen  mäcbtigeB  Irrlebrerii«  welebe  ei- 
nen grossen  Anbang  betten  und  an  die  ganxe  anlibonifaaiflebe 
Partei  sich  anlehnten,  und  wenn  niebt  ihren  Kern«  so  doch 
ihren  Schweif  bildeten.  Nichts  desto  wenigerging  aachPiptn» 
vielleicht  darcb  die  Vermitllong  Karimanas,  auf  die  Reform- 
pläne von  B.  ein«  Die  beiden  Hauptirrlebrer  Klemens  and 
Aldebert  wurden  zur  Haft  gebracht,  drei  Metropoliten  fttr 
Neustrien  eingesetzt:  Grimo  für  Ronen,  Abel  fttrRheims, 
Hartbert  für  Sens.  Beides  zeigt  B.  dem  Papste  an  und  sen* 
det  mit  Pipin  eine  Gesandtschaft  nach  Rom,  worin  er  für  die 
drei  Erzbiscböfe  um  die  Pallien  bittet ;  Hartbert  seihst  war 
der  Ueberbringer  der  Briefe.  Der  Papst  in  seiner  AntW4>fft 
freut  sich  über  diesen  Fortgang  in  Neustrien ,  übersendet 
die  Pallien  und  spricht  seinen  Beifall  über  die  Haftnahme 
der  Ketzer  aus.  Ehe  jedoch  diese  Antwort  eintraf,  schickte 
B.  ein  zweite«  Schreiben  ab,  welches  indessen,  wie  das 
erste,  nicht  melir  vorhanden . ist ,  und  dessen  Inhalt  wir 
auch  nur  aus  der  Antwort  des  Papstes  entnehmen  können. 
Er  bittet  darin  nur  um  ein  Pallium  für  einen  Metropoliten, 
für  Grimo,  scheint  auch  dem  Papst  einige  Vorwürfe  tiber 
Simonie  gemacht  zu  haben.  Hiernach  müssen  sich  in  der 
Zeit  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Briefe  die  CmsCinde 
in  Neustrien  geändert  haben.  Wir  werden  uns  nicht  irren, 
wenn  wir  dies  dem  Einfluss  der  Opposition  zuschreiben» 
welche  gegen  B.  thätig  war.  Oder  wie  könnten  wir  uns 
sonst  erklären,  dass  die  beiden  Erzbischöfe ,  und  unter  ih- 
nen Hartbert  selbst  so  plötzlich  von  dem  Wunsch,  die 
Pallien  zu  erhalten,  zurücklraten?  auf  B^  selbst  schienen 
allerlei  Aussagen  über  Rom  eingewirkt  zu  haben.  Der  Papst 
ist  nach  seiner  Antwort  vom  S.  November  743  nicht  wenig 
darüber  verwundert  und  wünscht  genauere  Auskunft  dar- 
über. »Auch  haben  wir  in  deinem  Briefe  etwas  gelesen , 
was  uns  sehr  bestürzt  hat,  dass  du  uns  n&nlich  sdbreibst, 
als  wären  wir  die  Verderber  der  kanonischen  Satunfen 
und  suchten  die  väterlichen  Traditionen  zu  veraichten«  in- 
dem wir,  was  ferne  sei,  mit  unsern  Klerikern  in  die 
jEetzerei  der  Simonie  verfielen ,  und  Gaben  von  deq)eiiigen 
verlangen  und  annehmen,  denen  wir  die  Pallien  verteihn. 
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Aber  wir  ermabnen  dich »  lieber  Bruder «  dass  da  uns  sol- 
ches von  nan  ao  gar  nicht  wieder  schreiliest,  weil  es  uns 
widerlich  and  kränkend  scheint ,  insofern  ans  etwas  aafge- 
bürdet  wird,  was  wir  doch  ganz  and  gar  verabscbenen. 
Feme  sei  von  uns  and  ansern  Klerikern »  dass  wir  die  Gabe« 
welche  wir  durch  die  Gnade  des  ht.  Geistes  empfangen  ha- 
ben «  um  Geld  verkauften ;  haben  wir  ja  doch  die  drei  Pal- 
lien ,  um  welche  wir  auf  deinen  Betrieb  angegangen  wor- 
den sind ,  ohne  nur  einen  Vortbeil  dafür  zu  verlangen ,  ver- 
liehen. Ueberdem  haben  wir  auch  die  Urkunden ,  welche 
nach  der  Sitte  von  unserer  Kanzlei  zur  Bestätigung  und 
Belehruog  ausgefertigt  werden ,  auf  unsere  Kosten  ausstel- 
len lassen  und  nichts  dafür  genommen.«  Im  selben  Schrei- 
ben ernennt  ihn  auch  der  Papst  zum  Legaten  in  Gallien. 
Wie  auch  die  Opposition  gewesen  sein  mag«  eine  Synode 
konnte  sie  nicht  verhindern»  und  eine  solche  kam  744  am 
3.  März  in  Soissons  zu  Stande.  Als  anwesend  werden 
aof  derselben  23  Bischöfe  mit  andern  Priestern  und  Die- 
Dem  Gottes  genannt ;  die  Gegenwart  des  B.  wird  nicht  be- 
sonders hervorgehoben «  doch  versteht  sie  sich  von  selbst. 
Es  war  ein  Reichstag ,  wie  die  früheren.  Dies  ergibt  sich 
sehon  daraus ,  dass  die  Beschlüsse  von  Pipin  und  drei  welt- 
lichen Grossen:  Badbod«  Aribert  und  Helmigaud«  unter- 
zeichnet sind.  Auch  der  Inhalt  bezieht  sich  theilweise  auf 
weitliche  Dinge.  Auf  diesem  neustrischen  Konzil  werden 
vorerst  die  beiden  Amtshandlangen  des  B. »  die  Verdam- 
mong  des  Aldebert  und  die  Einsetzung  der  drei  Metropoli- 
ten «  bestätigt «  oder  vielmehr  wird  von  Pipin «  wie  in  Au- 
strasien  von  Karlmann«  dies  bestimmt«  als  wäre  weder  von 
B.  eine  Bestimmung«  noch  vom  Papst  eine  Bestätigung  vor- 
ausgegangen; K.  II«  III«  VII:  in  welchem  letzteren  hervor- 
gehoben wird«  dass  alle  Kreuze«  welche  Aldebert  aufge- 
pflanzt habe ,  verbrannt  werden  sollen.  Dann  werden  die 
Einrichtungen«  welche  für  die  austrasische  Kirche  auf  den 
beiden  austrasischen  Synoden  getroffen  wurden«  auf  die 
frankische  fibergetragen :  Abhaltung  jährlicher  Synoden«  K. 
H;  Dotation  der  Klöster  nach  der  oben  angeführten  Bestim- 
mung« K.  in ;  Verbote  gegen  Excesse  der  Kleriker«  u.  s.  w.« 

Bohr.  Kirclicng.  II.  t.  S 
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K.  Itl ;  gegen  PagaoieD ,  R.  IV ;  gegen  Zasammenwohnen 
mit  Fraaenspersoneo ,  K.  VIII;  gegen  vagirende  Eleriker» 
K.  V. ,  o.  s,  w.  Neu  ist  die  Bestimmung«  dass  der  katbo- 
tische  Glaube  nach  dem  nizänischen  Bekenntniss  verkfindeC 
werden  solle,  K.  I;  sowie  eine  Schaffung  in  Ehesachen, 
K.  IX :  »Kein  Laie  soll  eine  gottgeweihte  Jungfrau  zum 
Weibe  nehmen«  nicht  einmal  deren  Mutter;«  —  das 
Gelflbde  der  Tochter  sollte  somit  selbst  auf  die  Mutter  zu- 
rückwirken. Zu  den  weltlichen  Bestimmungen  zählen  wir 
E.  IV,  dass  »die  Laien  gesetzlich  leben ,  keioe  Cnkeuscbheit 
treiben,  keine  falschen  Eide  in  der  Kirche  geschehen  las- 
sen, aucb  keine  falschen  Zeugnisse  ablegen  sollen,  und  K. 
VI ,  dass  in  allen  Städten  rechtmässiges  Mass  und  Gewicht 
sei.  Auch  wird  dem  Uebertreter  dieser  Gesetze  mit  der 
Strafe  durch  den  Färsten  selbst,  oder  den  Bischof,  oder 
die  Grafen  gedroht. 

Ein  Grosses  hatte  B.  erreicht:  auch  fdrNeustrien  sah 
er  nun  seine  kirchlichen  Wünsche  zu  Beichsgesetzen  er- 
hoben. 

In*s  Frühjahr  74S  verlegt  man  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit eine  fränkische  Gesammtsynode  für  Ao- 
strasien  und  Neustrien.  Die  Akten  derselben  sind  nicht 
auf  uns  gekommen ,  ja  selbst  drei  Berichte  des  B.  an  den 
Papst  sind  verloren  gegangen,  und  nur  aus  der  Antwort 
des  Z.  vom  31.  October  747  können  wir  auf  die  Verhand- 
lungen zurückschliessen.  Wenn  das  Schreiben  an  den  Kö- 
nig Edelbert  von  Mercien,  von  dem  unten  die  Rede  sein 
wird,  auf  der  Synode  verfasst  ist,  so  können  wir  einen 
Theil  der  Bischöfe  entnehmen ,  die  gegenwärtig  waren.  Es 
haben  sich  nämlich  daselbst  von  den  8  Bischöfen ,  die ,  wie 
sie  sagen,  sich  zu  einer  Synode  versammelt  hatten,  ausser 
B.,  5  unterschrieben ;  drei  austrasische  Bischöfe :  Vuera 
(wahrscheinlich  Witta  von  Buraburg),  Burghard  (von  Würz- 
burg) ,  Willibald  (von  Eichslädt)  und  zwei  neustrische ; 
Vuerbeth  (wahrscheinlich  Hartbert  von  Sens)  und  Abel  von 
Rheims. 

Vielleicht  in  Bestätigung  der  früher  auf  den  Einzelsy- 
noden gefassten  Beschlüsse  werden  die  Verbandlungen  di€- 
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ser  Gesammtsynode  bestanden  haben ,  namentiich  wegen 
der  kirchlichen  Steuer  von  einem  Solidus  von  Jeder  Haus- 
ballung, wenigstens  drttckt  Z.  in  seinem  Antwortschreiben 
Ober  das  vorläufige  Resultat  seine  Freude  aus  und  hofft  i 
wenn  der  Herr  Ruhe  schenke ,  werde  es  noch  sich  ver-- 
mehren. 

Ein  zweiter  Punkt  betraf  die  Bestellung  eines 
festen  erzbischöflichen  Sitzes  für  B.;  denn  »zu 
den  gewonnenen  festeren  Formen  der  fränkischen  Kirche 
passte  die  bisherige  Stellung  des  B. ,  als  eines  Erzbischofs 
ohne  bestimmten  Sitz,  nicht  mehr.«  Es  wurde  ihm  daher 
Köln  nach  Raginfrieds  Tode  bestimmt.  Wir  ersehen  dies 
aus  der  Antwort  des  Papstes,  welche  so  lautet :  i»Was  du 
mir  aber  geschrieben  hast,  dass  alle  Grossen  der  Franken 
eine  Stadt  ausersehen  hätten ,  welche  in  der  Nähe  der  Hei- 
den und  der  Theile  der  germanischen  Länder  sich  befindet, 
wo  du  zuvor  gepredigt  hast  (Friesland) ,  auf  dass  du  hier 
fär  immer  deinen  Hetropolitansitz  haben  und  von  hier  aus 
die  fibrigen  Bischöfe  zu  dem  rechten  Weg  leiten  sollest, 
auch  deine  Nachfolger  diesen  Sitz  für  immer  einnehmen , 
das  nehm'  ich  freudigen  GemQthes  an ,  weil  es  nach  Gottes 
Willen  so  geschehen  ist;« 

Ein  dritter  Punkt  war  die  Absetzung  des  Bi- 
schofs Gewiliebs  von  Mainz.  £in  solcher  ungeislli- 
cher  Mann  passte  nicht  mehr  in  die  strengeren  Formen  des 
neueren  kirchlichen  Lebens.  Sein  Vater  Gerold  war  gleich- 
falls Bischof  von  Mainz  gewesen.  Als  die  Sachsen  ThQrtn- 
gen  verw0steten ,  und  dieses  Karlmann  um  Hülfe  anrief, 
im  J.  743,  zogen  die  Franken  noch  in  demselben  Jahr  zu 
Felde;  mit  ihnen  der  kriegerische  Bischof  Gerold;  die 
Sachsen  wurden  zwar  geschlagen ,  der  Bischof  blieb  aber 
mit  vielen  Anderen  im  Treffen.  Er  hinterliess  einen  Sohn 
Gewilieb,  der  damals  noch  Laie  war  und  am  Hofe  sich 
aufhielt ;  um  ihm  den  Schmerz  Ober  den  Verlust  des  Vaters 
zu  lindern ,  wurde  er  in  den  Klerus  aufgenommen  und  zum 
Nachfolger  desselben  im  Bisthum  Mainz  ernannt.  Der  Krieg 
mit  den  Sachsen  brach  indess  744  wieder  aus ,  und  Gewi- 
lieb folgte  nach  dem  Beispiel  seines  Vaters  auch  dem  Heere. 
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Als  dies-  oDd  Jenseits  der  Weser  die  beiden  Heere  stan- 
den ,  schickte  Gewilieb  seinen  Waffenträger  in  das  feind- 
liche Lager,  um  den  Namen  dessen  aaszokandschaften ,  der 
seinen  Vater  getödtet  hatte.  Wie  dies  geschehn ,  entbot 
Jenen  der  Bischof  zo  einer  Unterredung  mitten  im  Flusse ; 
kaum  kam  der  Sachse ,  nichts  Arges  vermuthend ,  als  Gewi- 
lieb heimlich  sein  Schwert  zog  und  ihn  tödtete ,  mit  den 
Worten :  »empfange  den  Stahl ,  womit  ich  den  theuren  Va- 
ter räche.«  Der  Getroffene  stürzte  vom  Pferd  und  hauchte 
sein  Leben  im  Flusse  aus.  Anfangs  hatte  dies  Niemand 
hoch  aufgenommen ;  B.  aber  konnte  es  nicht  Aber  sich  b  in- 
gen,  dass  ein  Mann  Bischof  bleibe,  der  aus  einer  Priester- 
ehe stammte,  oder  wie  er  dem  Papste  schreibt,  »der  eines 
ehebrecherischen  und  bluibeflekten  Klerikers  Sohn,  im 
Ehebruch  geboren  und  ohne  Zucht  erzogen,  selbst  auch  sich 
mit  Blut  befleckte ,  am  Spiel  mit  Falken  und  Hunden  seine 
Freude  fand,  und  Priester  weihte,  wie  er  selbst  war.« 
Jetzt  wurde  er  auf  der  Synode  abgesetzt;  Z.  bestätigte  es. 
Sollte  er  nach  Rom  kommen,  schrieb  er  dem  B.  zur  Beru- 
higung ,  so  werde  ihm  geschehen ,  was  Rechtens  sei.  In- 
dessen wurden  ihm  die  Einkünfte  seiner  Benefizien  von 
Karlmann  gelassen,  und  er  lebte  noch  14  Jahre  auf  hohem 
Fuss ,  ohne  jedoch  mehr  in  eine  Synode  zu  kommen.  Nach 
der  Absetzung  Gewiliebs  kam  B.  an  seine  Stelle  nach 
Mainz;  wir  wissen  nicht  warum.,  nur  das  dürfen  wir  aus 
einer  Aeusserung  des  B.  an  den  Papst ,  die  Franken  seien 
auf  ihrem  versprochenen  Wort  nicht  geblieben ,  und  hätten 
statt  Köln  ihm  Mainz  gegeben ,  schliessen ,  dass  es  nicht 
sein  Wille  war,  Bischof  von  Mainz  zu  werden,  dass  viel- 
mehr Köln  seinen  persönlichen  Wünschen  mehr  entsprach  ; 
dass  die  Aenderung  des  Planes  vielleicht  ein  Werk  der  Op- 
position war,  die  dem  B.  nichts  zu  Liebe  thun  wollte ,  und 
dass  daher  die  Absetzung  Gewiliebs,  die  ohnehin  zu  einer 
Zeit  erfolgte,  da  B.  noch  gar  nicht  an  Mainz  dachte,  nicht 
in  Verbindung  damit  gebracht  werden  darf. 

Ein  vierter  Punkt  betraf  die  beiden  Irr  lehret, 
die  wir  nun  näher  in\s  Auge  zu  fassen  haben. 

Klemens,  der  Eine  derselben,  war  von  Geburt  ein 
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Schotte  (Iriander)  und  Bischof  ohne  bestimmten  Sitz.  »Er 
geht  gegen  die  Itatbolische  Kirche  an ,  and  verläugnet  und 
bestreitet  die  katholischen  Gesetze »  ond  verwirft  die  Tralc^ 
taten  und  Reden  der  hl.  Vater  Hieronymus,  Augustinus  und 
Gregor.  Mit  Verachtung  der  Synodalbeschlüsse  behauptet 
er  nach  eigenem  Gutdflnken,  er  könne,  nachdem  ihm  zwei 
Söhne  im  Ehebruch  geboren  worden ,  ein  christlicher  Bi- 
schof sein.  Das  Judenthum  einfQhrend  erklärt  er  es  einem 
Christen  fOr  erlaubt ,  wenn  er  wolle,  die  Wittwe  seines  ver- 
storbenen Bruders  zu  ehiichen.«  Dies  sind  die  Vorwürfe, 
die  ihm  B.  macht.  Sie  weisen  auf  Abneigung  gegen  Tra- 
dition, Kanonen,  Autorität  der  Kirchenväter;  ferner  auf 
Verwerfung  des  Gölibats,  was  im  bonifazischen  Styl  Ehe- 
bruch heisst ;  endlich  auf  seine  Abneigung  gegen  die  in  Born 
immer  steigende  Strenge  in  Betreff  der  Eblichung,  die  selbst 
mit  der  alttestamentlicben  Gesetzgebung  in  Widerspruch  ge* 
rathe.  In  dogmatischer  Hinsicht  verketzert  ihn  B.  desshalb, 
dass  er  dem  Glauben  der  hl.  Väter  entgegen  behaupte, 
Christus ,  der  Sohn  Gottes ,  als  er  in  die  Unterwelt  hinab- 
gestiegen, habe  Alle,  welche  die  Hölle  beschloss,  Gläubige 
ond  ungläubige ,  Anbeter  Gottes  und  Verehrer  der  Götzen, 
daraus  befreit  —  eine  universalistische  Milde  der  Ansicht , 
welche  allerdings  von  dem  Rigorismus  eines  Wilibrord  ge- 
gen Radbod  abstach.  »Auch  behauptet  Klemens,  (fährt  B. 
fort,  doch  ohne  etwas  Näheres  mitzutbeilen) ,  viel  anderes 
Entsetzliche  von  der  Vorherbestimmong  Gottes ,  was  wider 
den  katholischen  Glauben,«  —  vielleicht  wieder  in  univer- 
salistischem Sinne.  Nach  ruhiger  Prüfung  kann  man  aus 
dem  Vorliegenden  weder  etwas  Unsittliches ,  noch  Irreligiö- 
ses in  Klemens  erkennen,  und  nur  von  dem  beschränkten 
römisch  orthodoxen  Standpunkte  eines  B.  ans  kann  man  ihn 
verketzern.  B.  greift  daher  auch  zu  dem  traurigen  Mittel 
der  äussern  Gewalt,  das  gewöhnlich  da  anfängt,  wo  die 
Macht  des  Geistes  ein  Ende  bat.  »Ich  bitte  euch ,  scbUesst 
er  seinen  Brief  an  den  Papst  in  Betreff  dieses  Häretiker», 
ihr  möget  dem  Herzog  Karlmann  schriftlich  die  Inhaftnahme 
desselben  anempfehlen ,  damit  das  Unkraut  des  Satans  nicht 
weiter  um  sich  greife ,  und  vielleicht  ein  räudig  Scbaf  die 
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ganze  Heerde  anstecke.«  Man  kann  in  Klemens  einen  Re- 
prSsentanten  der  altbritiscben  Richtung  kaom 
verkennen,  wie  sie  besonders  in  Ost  franken  sieb  zeigte , 
und  mancben  Klagen  des  B.  Aber  Irrlebren  wesentlicb  zu 
Grunde  liegt :  jene  freiere  naturgemässere  kircblicbe  Rich- 
tung, die  besonders  in  der  Verwerfung  des  Colibats  und 
des  abstrakten  »amtsgemässen«  Episkopats  sieb  kund  tbat« 
Wie  weit  Klemens  aber  evangelisch  gewesen  sei »  ob  nicht 
blos  in  der  Polemik  gegen  die  Satzungen ,  sondern  auch  in 
dem  Festhalten  der  wahrhaften  Positionen,  z.  B«  wenn  er 
die  Kanones  und  die  Väter  verwirft,  ob  er  damit  ganz  auf 
die  hl.  Schrift,  als  Norm  des  christlichen  Glaubens,  zurück- 
ging und  ob  er,  wenn  er  die  Väter  verwarf,  sie  nur  in- 
sofern verworfen  habe,  als  man  ihren  Aussprachen  eine 
entscheidende  Kraft  beilegte,  nicht  aber  Oberhaupt  als  diese, 
wenn  auch  immer  menschlichen  und  darum  irrenden,  so 
doch  herrlichen  Zeugen  der  Kirche  Christi,  u.  s.  w. ;  dies 
sicher  zu  beurtheilen ,  ist  nach  den  kurzen  Notizen ,  die  wir 
besitzen  und  die  ausserdem  nur  von  der  einen  Seite,  der 
klagenden,  von B., auf  uns  gekommen  sind  in  leidenschaft- 
licher Weise,  schwer,  fast  unmöglich.  Dass  Obrigens  Kle- 
mens in  Ostfranken  vorzflglich  seine  Wirksamkeit  entfaltet 
hatte,  sehen  wir  schon  daraus,  dass  er  als  in  Karlmanns 
Gebiet  wohnend  geschildert  wird. 

Der  andere  Irrlehrer,  Aldebert,  ist  links  des  Rheins » 
grossentheils  auf  neust rischem  Gebiete  zu  suchen,  wie 
er  denn  auch  auf  der  neustrischen  Synode  zu  Soissons  ge- 
richtet wird.  Er  war  ein  Franke  von  niedriger  Herkunft. 
In  einer  Lebensbeschreibung  von  ihm,  von  emem  seiner 
Schüler  verfasst,  heisst  es:  vEv  ist  geboren  von  einfachen 
Eltern  und  mit  der  Gnade  Gottes  gekrönt,  weil  er  noch  im 
Mutterleibe  die  Gnade  Gottes  empfing ;  denn  ehe  seine  al- 
lerseligste  Creburtsstunde  kam,  sah  seine  Mutter  in  einem 
Gesicht  einen  Stier  aus  ihrer  rechten  Seite  hervorgehen, 
welches  die  Gnade  bedeutete,  welche  er  von  dem  Herrn 
empfangen  hatte,  ehe  er  aus  der  Mutter  Schoos  kam.« 
Schon  in.  seiner  Jugend »  sagt  B.  von  ihm ,  sei  er  ein  Heuch- 
ler gewesen  und  hätte  gesagt ,  ein  Engel  des  Herrn  in  Men- 
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6cheDge8talC  habe  ihm  vom  äussersten  Wellende  Beliqoleii 
gebracht  von  wunderbarer,  doch  zuverlässiger  HeiligkeU; 
damit  könne  er  alles  erlangen,  was  er  von  Gott  wünsche. 
vMit  diesem  Vorgeben ,  flbrt  B.  fort ,  schlich  er  in  die  HSn- 
ser  ond  fQhrte  die  Weiblein  gefangen ,  so  mit  SQnden  be- 
laden sind  und  mit  mancherlei  Lasten  fahren,  auch  die  ge- 
meinen Landleute ,  welche  sagen ,  er  sei  ein  Mann  von  apo- 
stolischer Heiligkeit  und  thue  Zeichen  und  Wunder.  Hier- 
auf gewann  er  unwissende  Bischöfe ,  die  ihn  gegen  die  Vor- 
schriften der  Kirchensatzungen  eigenmächtig  geweiht  haben, 
and  nun  ging  er  in  seinem  Stolze  so  weit,  dass  er  sich  den 
Aposteln  Christi  gleichstellte.«  B.  führt  nun  einzelne  Züge 
an.  Er  verweigere  zu  Ehren  eines  Apostels  oder  Heiligen 
eine  Kirche  zu  weihen,  dafür  begebe  er  die  Abgeschmackt- 
heit ,  zur  Ehre  seines  eigenen  Namens  Betbiuser  zu  weihen, 
oder  vielmehr  zu  entweihen ;  er  mache  den  Leuten  aus  ih- 
ren eifrigen  Pilgerfahrten  nach  Rom  einen  Vorwurf  (was 
übrigens  B.  beim  weiblichen  Geschlecht  im  Interesse  ihrer 
Sittlichkeit  selbst  nicht  gerne  sab)  und  eifere  wider  die 
Beichte  ;  und  derselbe ,  wenn  das  Volk  zu  ihm  komme  und 
vor  ihm  niederkniee ,  um  seine  Sünden  zu  beichten ,  sage 
dann :  ]»icb  weiss  alle  euere  Sünden ,  weil  mir  alles  Ver- 
borgene  bekannt  ist ;  ihr  habt  nicht  nöthig  zu  bekennen, 
sondern  euere  vergangenen  Sünden  sind  vergeben ;  beru- 
higt und  losgesprochen  gehet  hin  im  Frieden  zu  euern  Woh- 
nungen.« Auch  errichte  er  Kreuze  und  Betzellen  auf  den 
Feldern ,  oder  an  Quellen ,  wo  es  ihm  beliehe ,  und  lasse 
öffentliche  Gebete  daselbst  halten»  dass  sogar  das  Volk  mit 
Verachtung  der  anderen  Bischöfe  und  Verlassung  ihrer  bis-^ 
herjgen  Kirchen  an  solchen  Orten  Versammlungen  halte, 
mit  den  Worten:  »die  Verdienste  des  hl.  Aldebert  werden 
aos  helfen.«  Selbst  seine  Nägel  und  Haare  theile  er  zur 
Verebrong  aus,  um  mit  den  Reliquien  des  hl.  Petrus,  des 
Apostelfürsten,  getragen  zu  werden.  —  Dies  der  Inhalt 
des  Berichtes  des  B.  an  den  Papst ,  bei  dem  wir  jedoch 
zweierlei  zu  bedenken  haben ;  einmal ,  dass  es  ein  Gegner 
ist ,  der  hier  spricht ,  und  dann ,  dass  bei  diesen  verschie- 
denen Zulagen  noch  gefragt  werden  kann  ^  was ,  wie  z.  B. 
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bei]  der  Verehruog  seiaer  Nägel ,  aof  seine  eigene  Bedi- 
nang»  oder  aber  was  aaf  diejenige  onverstandiger  Anhänger 
und  Sctiüler  iiöinmt.  Dnrch  einige  andere  Zflge,  durch 
Dolcomente,  die  in  Rom  vorlagen«  wird  indess  sein  Bild 
noch  yervollständigt.  Vorerst  kommt  ein  Brief  in  Betracht, 
den  Aldebert  gebrauchte »  nm  sich  Ansehen  zu  verschaffen, 
und  von  dem  er  sagte,  dass  er  von  Christo  geschrieben  und 
vom  Himmel  gefallen  sei.  Sein  Anfang  lautete  so :  »Im 
Namen  Gottes  beginnt  der  Brief,  unsers  Herrn  Jesu  Christi, 
des  Sohnes  Gottes,  welcher  in  Jerusalem  herabgefallen 
und  durch  den  Erzengel  Michael  beim  Thore  Ephrem  ge- 
funden worden  ist,  und  durch  die  Hände  eines  Priesters , 
Namens  Leora ,  ist  dieser  Brief  abgeschrieben  worden  , 
und  er  schickte  ihn  in  die  Stadt  Hieremia  an  einen  andern 
Priester,  Namens  Talasius,  und  Talasius  schickte  ihn  in 
die  Stadt  Arabia  an  einen  andern  Priester,  Leobanius,  und 
Leobanius  schickte  ihn  in  die  Stadt  Wetfavia,  wo  ihn  der 
Priester  Gottes  Macharius  empfing  und  auf  den  Berg  des  hl. 
Erzengels  Michaels  sandte.  Und  durch  die  Hände  des  Erz- 
engels kam  der  Brief  nach  Rom  in  das  Grab  des  hl.  Petrus, 
wo  die  SchlQssel  des  Himmelreichs  niedergelegt  sind ,  und 
die  zwölf  Väter ,  welche  in  der  Stadt  Bom  sind ,  haben 
dreitägige  Vigilien  gehalten ,  und  in  Fasten  und  Gebet  Tag 
und  Nacht  zugebracht.  <k  Welch*  ein  Aberglaube  1  Uebrigens 
steht  er  nicht  vereinzelt  da ,  kommt  auch  noch  später  vor : 
Karl  der  Grosse  hat  noch  gegen  solche  vom  Himmel  gefal- 
lene Briefe  zu  kämpfen.  —  Ein  weiteres  Aktenstück  ist  ein 
Gebet  von  Aldebert  selbst  verfasst.  Es  lautet :  »Allmäch- 
tiger Herr  Gott,  Vater  des  Sohnes  Gottes ,  unsers  Herrn 
Jesu  Christi ,  der  du  bist  das  A  und  O ,  der  du  sitzest  aaf 
dem  siebenten  Thron,  und  Ober  die  Cherubim  und  Seraphim 
voll  grosser  Milde  und  SQssigkeit  I  Vater  der  hl.  Engel , 
der  du  Himmel  und  Erde ,  das  Meer  und  Alles ,  was  darin- 
nen ist ,  gemacht  hast ,  dich  rufe  ich  an ,  zu  dir  schreie 
ich,  zu  mir,  Elenden,  lade  ich  dich  ein,  weil  du  gewflr* 
digt  hast  zu  verheissen,  was  ihr  immer  bitten  werdet  in 
meinem  Namen ,  das  will  ich  thun ;  darum  verlange  ich  nar 
dich,  weil  auf  dich  vertraut  meine  Seele. a    Soweit  gewiss 
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ein  wQrdiges  Gebet;  nun  kommt  aber  folgende  Stelle :  »idi 
bitte  eocb  und  beschwöre  ench ,  ond  flebe  zu  euch  Engel 
Driel»  Engel  Ragull,  Engel  Tubuel,  Engel  Michael,  Engel 
Inias  s  Engel  Tobuas,  Engel  Sabaoc,  Engel  Simiel.ot  Klingt 
das  nicht  ganz  kabalistiscb ?  Die  römische  Synode,  die 
ihn  richtete,  fand  nun  freilich,  er  führe  unter  dem  Vorge- 
ben der  Engel  Namen  der  Teufel  ein,  und  rufe  Dämonen 
IQ  seiner  Hälfe  auf;  indessen  kam  auch  dieser  Aberglaube 
soost  noch  vor  und  die  angelsächsische  Nonne  Berthgith 
kennt  noch  seltsamere  Namen  von  Engeln,  z.  B.  »Acaddai, 
Allevatia,  Alleluja,  Elonqueel.« 

Fassen  wir  nun  die  einzelnen  Zöge  zusammen »  so  fin- 
den wir  in  Aldebert  ein  seltsames  Gemisch  verschiedener 
Elemente :  er  greift  manches  an  der  damaligen  äusseren 
Form  an  ond  will  an  die  Stelle  derselben  offenbar  eine  sub- 
jektive ,  lebendigere  setzen  (wie  dies  sein  Gebet  beweist) ; 
bei  der  Schwärmerei  einestheils,  und  anderntbeils  der  Ei- 
leikeit,  in  welche  seine  Subjektivität  am  Ende  verläuft, 
wie  bei  so  Vielen  dieser  Art ,  verrällt  er  aber  in  Fehler , 
welche  diejenigen  der  Kirche,  die  er  verbessern  will,  noch 
weit  fiberbielen  und  in  seine  ganze  Erscheinung  einen  Wi- 
derspruch bringen,  dem  jedoch  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  psychologische  Wahrscheinlichkeit  nicht  abgesprochen 
werden  kann.  Solche  Erscheinungen,  wie  hier  eines  Al- 
debert, dort  eines  Milo  und  Gewilieb,  werfen  ein  dunkles 
Lieht  auf  die  Zustände  der  fränkischen  Kirche  links  des 
Rheins.  Jedenfalls  steht  Aldebert  gar  nicht  so  berechtigt 
ond  klar  da,  wie  Siemens;  und  dass  B.  beide  zusammen 
wirft ,  nur  weil  sie  in  Opposition  mit  ihm  standen ,  wirft 
Zugleich  kein  günstiges  Licht  auf  seine  Unparteilichkeit 
and  Unterscheidungsgabe.  Uebrigens  muss  Aldebert  ein 
Mann  gewesen  sein ,  der  grosse  Gewalt  auf  die  Gemflther 
ausübte  im  Volk,  wie  am  Hof;  wir  können  dies  aus  den 
Klagen  entnebmen ,  welche  B.  dem  Papste  in  den  Schoos 
schflttet ;  das  Volk  werfe  ihm  vor ,  er  habe  ihnen  den  heil. 
Apostel  •  den  tugendhaftesten  Beschützer  und  Wunderthäter 
(Aldebert  nämlich)  geraubt  und  entzogen. 

Dies  waren  die  beiden  Männer,  mit  denen  B.  in  Kon- 
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flikt  gerathen  war.     E§  scbeiot  aber ,  dass  es  weder  seineD 
persönlicheD  BemOhangen ,  Docb  der  Synode  voo  Solssotts 
gelangen  sei,  sie  zu  neatralisiren ;   ob  dann  aaf  der  6e- 
sammt- Synode  745,    ist  scbon    um  desswillen  unwahr- 
scheinitcb,  weil  B.  sich  |Uin  Hülfe  nach  Rom  wandte:  »Ich 
bitte   eure   apostolische    Autorität,    meine   Schwäche    zu 
schfltzen  und  zu  unterstützen,  und  durch  eure  Erlasse  das 
Volk  der  Franken  und  Gallier  zu  mahnen ,  dass  es  den  Fa- 
beln der  Häretiker  und  den  falschen  Wundern  und  Zeichen 
des  Vorläufers  des  Antichrists  nicht  folgen ,  sondern  sich  zu 
dem  kirchlichen  Recht  und  auf  den  Weg  der  wahren  Lehre 
leiten  lassen  möge ,  und  wenn  es  Euch  auf  den  Grund  mei- 
ner Darstellung  ihres  Lebens  und  ihrer  Lehre  so  recht  er- 
scheint, so  mögen  sie  in  Gewahrsam  gebracht  werden  und 
Niemand  mag  mit  ihnen  verkehren,  oder  Gemeinschaft  haben, 
damit  kein  Mensch  durch  den  alten  Sauerteig  ihrer  Lehre 
zu  Grunde  gehe :  denn  um  dieser  willen  leide  ich  Verfol- 
gung und  Feindschaft,  und  Verwünschungen  bei  vielen  Leu- 
ten ,  und  auf  der  Kirche  lastet  ein  Hindemiss  des  Glaubens 
ond  der  hl.  Lehre.«     Hiemit  verband  B.  noch  Privatmit- 
tel :   er  Hess  seine  Anklage  in  Rom  durch  einen  ihm  be- 
freundeten römischen  Diakon,  Gemmulus,  betreiben.    Die 
Sache  ging  vorwärts.    Gemmulus  konnte  zurfickschreiben : . 
»Was  ihr  nicht  hofftet,  habe  ich  zu  Stande  gebracht;  eine 
Synode  von  Geistlichen,  unter  Vorsitz  des  apostolischen 
Herrn ,  ist  zusammen  getreten  und  hat  sie  verdämmt,  oc    Als 
Abgeordneter  des  B.  auf  dieser  Synode  trat  der  Presbyter 
Deneard  auf,  der  mit  der  Anklage  auch  die  schon  genannten 
Aktenstücke  vorlegte ;  und  auf  Grund  dieser ,  freilich  nur  von 
einer  Seite  herrührenden ,  Berichte  wurden  Aldebert  ond 
Klemens ,  wie  übrigens  vorauszusehen  war  bei  dem  Ein- 
flüsse, den  B.  hatte,  einstimmig  verdammt;  zugleich  wurde 
dem  B.  ein  Exemplar  der  Akten  dieses  Konzils  zugesandt , 
damit  dieselben  in  dem  fränkischen  Reich  verkündet  wQr- 
den  und  Jeder  erfahre,  wie  es  mit  den  Irrlehrern  stünde. 
Ob  indess  dieses  Anatbema  von  Rom  aus  im  Frankenlande 
viel  gewirkt  habe ,  ist  zweifelhaft ;  wenigstens  schreibt  der 
Papst  noch  zwei  Jahre  darnach  unterm  S.  Januar  747 :  »Es 
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solIeD  diese  beiden  jgotteslisterlicbeD  und  halsstarrigen  Ex- 
biscbSfe  (neben  denen  er  einen  dritten  bisher  noch  unbe- 
kannten, Godalsacios,  nennt)  vor  ein  zu  haltendes  Konzil 
gestellt,  und  soll  ihre  Sache  noch  einmal  des  genauesten 
untersucht  werden.  Wenn  es  sich  fände ,  dass  sie  annoch 
vom  rechten  Wege  abwichen,  aber,  wenn  sie  dessen  Ober- 
führt ,  sich  fQgsam  erzeigen  und  umkehren ,  so  möge  man , 
wenn  es  so  gut  und  recht  dOnke ,  in  Gemeinschaft  mit  den 
FQrsten  den  Kanones  gemäss  mit  ihnen  verfahren ;  bleiben 
sie  aber  trotzig  und  beharren  sie  entschieden  darauf,  dass 
sie  nicht  schuldig  seien,  so  sollen  sie  mit  zwei  oder  drei  er- 
probten Priestern  nach  Bom  gebracht  werden,  damit  in 
gründlicher  Untersuchung  vor  ddm  apostolischen  Stuhl  ihre 
Sache  gepröft  werde ,  und  sie  ihren  Lohn  nach  Verdienen 
empfabn.d  Gewiss  ein  wunderliches  Schreiben  I  Also  die 
Männer,  die  bereits  in  Bom  feierlich  verdammt  sind,  sol- 
len nach  Bom  gebracht  und  noch  einmal  geprüft  werden  I 
Wer  siebt  nicht  hieraus,  dass  die  erste  Verdammung  ihren 
Zweck  nicht  erreicht  haben  muss ,  dass  Jene  Männer  noch 
immer  eines  mächtigen  Anhanges  sich  erfreuen  mussten, 
dass  daher  der  Papst  ziemlich  inkonsequent ,  um  nicht  zu 
sagen  zaghaft,  ihnen  gegenüber  verfährt.  Sie  scheinen  in« 
dess  auf  ihren  Ansichten  beharrt  zu  sein.  Von  den  wei- 
teren Schicksalen  und  dem  Ende  des  Riemens  und  Godal- 
sacius  erfahren  wir  nichts  mehr ;  von  Aldebert  erzählt  die 
Mainzer  Tradition ,  er  sei  nach  einem  Gespräch  mit  B.  in 
Mainz  degridirt  und  drauf  in*s  Kloster  Fulda  eingesperrt 
worden ,  wo  er  lange  Zeit  hart  gehalten  worden  sei.  Von 
hier  sei  er  dann  entsprungen ,  nur  mit  einem  Stiefel  voll 
Nüsse  als  Nahrung.  Wie  er  nun  so  rathlos  längs  der  Fulda 
bingeirrt,  hätten  ihn  Ochsenhirten  erschlagen,  nackt  aus- 
geplfindert  und  in  Beisern  verscharrt.  —  Was  in  dieser 
Nachricht  über  das  elende  Ende  dieses  Mannes  wahr  ist , 
lässt  sieb  schwer  ermitteln ;  vielleicht  wurde  er  von  Pipin , 
der  seine  politischen  Plane  verfolgte,  in  deren  Interesse 
dem  Papste  geopfert,  wie  später  Arnold  von  Brescia  von 
Friedrieb  Barbarossa. 

In  dem  Briefwechsel  des  B.  lesen  wir  noch  von  einigen 
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andern  M&nnern ,  die  er  Irrlebrer  nennt  und  mit  denen  er 
in  Streit  gerieth ;  meist  Irländer  und  MSnner  von  freierer 
Ansicht ,  wenigstens  solche »  die  ihm  entgegen  lu  treten 
wagten.  So  von  einem  gewissen  Samson«  einem  Schotten 
(Iren),  der,  wenn  es  anders  nicht  Missverständniss  von  B. 
ist ,  behauptet  haben  soll ,  dass  auch  ohne  mystische  Anru- 
fung, oder  Bad  der  Wiedergeburt  Jemand  Christ  werden 
Icönne,  rein  durch  bischöfliche  Handauflegung.  So  von 
dem  Irländer  V  i  r  g  i  I  i  u  s ,  mit  welchem  B.  in  Streit  gerieth 
zunächst  wegen  Wiederholung  der  Taufe.  Ein  unwissender 
Priester  nämlich  hatte  die  Taufformel  fehlerhaft,  x»in  einem 
Kauderwelscha  ausgesprochen,  wesswegen  B.  die  Taufe 
fOr  ungQltig  ansah.  Hiegegen  protestirten  Virgilius  und 
Sidonius ,  und  der  Papst  gab  ihnen  Becht.  Derselbe  Virgi- 
lius bewarb  sich  um  eines  der  erledigten  BistbQmer  und 
scheint  Herzog  Odilo  für  sich  eingenommen  zu  haben ;  um- 
gekehrt scheint  B.  empfindlich  Ober  den  Mann  gewesen  zu 
sein ,  der  sich  seines  Sieges  über  ihn  und  der  zu  seinen 
Gunsten  in  Bom  geschehenen  Entscheidung  rühmte,  und 
Idagte  ihn  bei  dem  Papste  wegen  einer  andern  Irrlehre  (!)  an. 
Er  lehre  nämlich,  dass  es  noch  andere  Menschen  unter  der 
Erde  gebe ;  —  die  Lehre  von  den  GegenfQsslern  !  Der  Papst 
verdammte  diese  Lehre  und  rief  Virgilius  zur  Verant- 
wortung nach  Bom.  lieber  den  weitern  Verlauf  schweigen 
die  Nachrichten ;  nachmals  finden  wir  indess  den  Virgilius 
auf  dem  Bischofssluhl  in  Salzburg,  wo  er  784  oder  785  starb. 
Wir  kehren  zu  der  synodalen  Thätigkeit  des  B.  zn- 
rflck.  Wir  kennen  die  Bestimmung,  dass  jedes  Jahr  eine 
Synode  gehalten  werden  sollte  und  haben  keinen  Grund  an 
der  Verwirklichung  derselben  zu  zweifeln ;  nur  fliessen  die 
Nachrichten  darüber  für  die  Jahre  nach  745  spärlicher.  Ge- 
wöhnlieh werden  diesen  späteren  Synoden  einige  Samm- 
lungen kirchlicher  Dekrete  zugetheilt ,  für  die  sich  Jedoch 
keine  feste  Zeit  bestimmen  lässt,  die  vielmehr  verschiede- 
nen auch  nach  bonifaziscben  Zeiten  angehören;  so  eine 
Sammlung  von  28  Statuten  höchst  verschiedenen  Inhalts; 
ferner  eine  andere  Sammlung  von  36  Statuten.  Eine  dritte 
ähnliche  Sammlung  ist  auf  Pipins  direkt  ausgesprochenen 
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WoDScb  (mit  UebergehuDg  des  B.)  von  Zacbarias  unter  dem 
5.  Januar  747  erlassen  worden «  unter  welchem  Datum  der 
Papst  seinen  Legaten  auffordert,  diese  Statuten,  die  im  In- 
teresse der  kirchlichen  Ordnung  abgefasst  seien,  auf  einem 
nacbsten  Konzil  zu  publiziren.  Mehr  als  wahrscheinlich 
hat  B.  diesen  Auftrag  vollzogen,  und  die  betreffende  Synode 
fiele  in*s  Jahr  747  —  vielleicht  wieder  eine  Gesammt- Sy- 
node ;  wenigstens  ist  vom  folgenden  Jahr  eine  Antwort  des 
Papstes  vorhanden  auf  eine  Zuschrift  des  B.  und  von  Bi- 
schöfen von  Austrasien  und  Neustrien ,  welche  auf  eine  Sy- 
node ,  und  zwar  auf  eine  Gesammt-Synode  schliessen  lässt. 
Auf  dieser  Synode  ist  dann  wohl  auch  B.  formlich  zum  Erz- 
bischof von  Mainz  gewählt  worden ;  man  schliesst  dies  aus 
einem  Briefe  des  Papstes,  vom  Mai  748 ,  so  wie  aus  einem 
späteren,  vom  November  748,  in  dem  er  förmlich  Mainz 
bestätiget  als  Erzbisthum  fOr  B.  und  dessen  sämmtlicbe 
Nachfolger,  und  dem  neuen  Erzbisthum  als  Suffragane  un- 
terstellt: Tungern,  Köln,  Worms,  Speier,  Utrecht,  so  wie 
alle  die  Völker  Germaniens,  welche  er  durch  seine  Predigt 
für  das  Licht  des  Ghristenthums  gewinne.  Die  schon  be- 
stehenden alemannischen  und  baierischen  BisthOmer  hat  der 
Papst  nicht  ausdrücklich  genannt. 

FOr*s  Jahr  748  haben  wir  die  Nachricht  von  einer  Sy- 
node zu  Düren ,  zwischen  Köln  und  Aachen ,  wo  über  die 
Herstellung  der  Kirchen ,  über  den  Unterhalt  der  Armen , 
Wittwen  und  Waisen,  und  über  die  Gerechtigkeitspflege 
berathen  wurde. 

Wir  haben  bis  jetzt  den  B.  in  seiner  doppelten  Wirk- 
samkeit, zuerst  als  Missionär  und  dann  als  Hier- 
arch,  betrachtet,  und  um  das  Gesammtbild  nicht  zu  stören, 
diese  letztere  ohne  Unterbrechung  bis  zu  ihrem  Ende  ge- 
führt. Es  bleibt  uns  nun  übrig  eine  dritte  Seite  nachzuho- 
len, nämlich  die  aszetisch-kontemplative  in  der 
Stiftung  Fnlda*s. 

In  derselben  Zeit ,  in  welcher  B.  seine  kirchlich-organi- 
sirende  Thätigkeit  entfaltete  (742),  hatte  er  auch  schon  den 
Grand  zur  hochbertthmten  Stiftung  Fulda's  gelegt ,  welches 
ihm  ein  Asyl  werden  sollte,   dahin  er  sich  zurückziehen 
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könnte  and  ausruhen  von  den  grossen  Geschäften ,  das  ein- 
same Gottesbaus ,  d;i ,  wie  er  selbst  sagt ,  seine  Gebeine  ru- 
hen sollten,  in  Mitte  der  vier  VSIlier  —  Hessen,  Ostfran- 
ken, ThQringer  und  AUsachsen  —  i>  welchen  er  mit  Gottes 
HOlfe  das  Wort  Christi  verkflndigt  hatte.«  För  stille  asze- 
tische  Zwecke  bestimmt,  musste  ihm  daher  vor  Allem  daran 
liegen,  dass  die  beabsichtigte  Stiftung  an  einem  gegen  feind- 
liche Deberfalle  gesicherten  Orte  aasgewählt  wflrde.  In  die- 
sen Planen  kam  ihm  einer  seiner  Schfiler,  dessen  Naturell 
hiesu  ganz  geeignet  war ,  entgegen ;  Sturm ,  ein  Deutscher, 
ein  Baier  von  Geburt.  In  Frizlär  unter  Wigbert  gebildet, 
halte  er  darauf  etwa  drei  Jahre  das  Priesterthum  verwaltet; 
aber  der  Zug  seines  Herzens  zur  Aszese  fiberwog,  und  er 
offenbarte  diess  endlich  dem  B. ,  der  sich  gerade  mit  dem 
Gedanken  an  eine  aszetische  Stiftung  trug.  Sofort  gab  er 
dem  Sturm  zwei  Begleiter  mit  und  sandte  ihn  in  den  Bu- 
chenwald: )» Wohlan  denn,  mache  dich  auf  in  die  Wild- 
niss». welche  Bachonia  heisst,  und  schaue  nach  einem  Ort, 
geeignet  zum  Wohnhaus  för  die  Diener  Gottes ;  denn  mäch- 
tig ist  der  Herr,  seinen  Dienern  eine  Stätte  in  der  Wildniss 
zu  bereiten.  Qt  Der  Buchenwald  war  zwar  nicht  mehr  eine 
yöllige  Wildniss,  denn  wohin  Sturm  kommt,  findet  er  Wege, 
Berge,  Wasser  und  Thäler  mit  bestimmten  Namen;  ein 
Theii  des  Eigenthums  gehört  der  Regierung ,  andere  wieder 
den  Vornehmen  des  Grabfeldes;  doch  war  die  Gegend  noch 
immer  so  einsam  und  schauerlich ,  dass  B.  in  seinem  Briefe 
an  den  Papst  als  von  einem  »Waldort  in  einer  weiten  Wüste« 
sprechen  konnte.  Von  Friziar  aus  machte  sich  Sturm  auf 
den  Weg  und  bald  umfing  ihn  mit^seinen  Begleitern  dichter 
Wald;  sie  erblickten  nichts,  wie  es  in  der  Lebensbeschrei- 
bung Sturmes  von  Eigil  heisst ,  als  Himmel  und  Erde  mit  un- 
geheurem Wald.  Am  dritten  Tag  gelangten  sie  in  die  Ge- 
gend des  Jetzigen  Hersfeld  an  der  Fulda.  Wie  sie  den  Ort 
besahen,  dOnkte  er  sie  gut;  sie  beten,  dass  er  ihnen  zur 
Wohnstätte  gesegnet  werden  möchte ,  errichten  HQtten  von 
Baumrinde  und  bleiben  allda  längere  Zeit  mit  Fasten ,  Wa- 
chen und  Beten ;  das  waren  die  ersten  Anfänge  des  Klosters 
Hersfeld ,  die  Jedoch  von  der  wirklichen  Gründung  durch 
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LuUqs  (768  etwa)  ODterschiedeD  werden  mössen.    Nach  ei- 
Biger  Zeit  kehrte  er  zurück  zu  B. ,  und  schilderte  ihm  die 
Gegeud ;  aber  die  Lage  gefiel  diesem  nicht ,  wegen  der  Nähe 
der  heidnischen  Sachsen.     »Erspähet  euch  einen  entfern- 
tern  and  tiefer  in  der  WildiUss  gelegenen  Ort»  den  ihr  ohne 
Gefahr  fOr  euch  bewohnen   könnet« '  Mit  diesem  Rath 
schickte  er  ihn  wieder  fort ;  und  der  Rath  war  gut,  denn 
Friziar,  das  den  Sachsen  näher  lag»  wurde  774  von  diesen 
verbrannt;  Fulda  aber  blieb  wegen  seiner  grössern  Entfer-« 
nang  verschont.    So  kehrte  denn  Sturm  getrosten  Muthes 
wieder  zu  seinen  zwei  Genossen  zurück ,  die  unterdessen 
in  ihren  armseligen  Hotten  mit  Bangen  seiner  gewartet  hat- 
ten. In  einem  Nachen  ruderten  sie  die  Fulda  hinauf,  durch- 
ftpäbten  die  Gegend»  Fluss  auf-  und  abwärts  bis  an  den 
Einfluss  der  LOder  in  die  Fulda;  fanden  aber  nirgends  eine 
geeignete  Stätte  und  kehrten  schon  halb  verzweifelt  wieder 
nach  ihren  HQlten  zurück.  Von  hier  aus  wurde  Sturm  durch 
einen  Boten  zu  B.  entboten »   den  er  in  Frizlar  antraf.    Er 
berichtete ;  B.  Hess  sich  indessen  durch  den  misslichen  Be- 
richt nicht  abschrecken ;  er  ermunterte  vielmehr  Sturm,  nicht 
nachzulassen ;  es  werde  sich  in  dem  grossen  Buchenwald 
sicher  ein  geeigneter  Ort  finden  und  der  Herr  ihm  denselben 
entdecken »  sobalb  es  ihm  wohlgefällig  wäre.    So  gewahren 
wir  in  B.  jene  energische  Begeisterung,  mit  der  er  auch  den 
bereits  schwankenden  Sturm  wieder  erfüllt »  wie  sie  epoche* 
bildenden  Charakteren  eigen  ist;  und  es  ermahnt  diess  ganz 
an  Gregor  den  Grossen  in  seinem  Yerhältniss  zu  Augustin , 
dem  Missionär  der  Angelsachsen  (I.  Bd.  4.  Abth.  S.  385). 
Neu  gekräftigt  kehrt  Sturm  zu  den  Seinigen  zurück  und 
macht  sich  nun  zum  dritten  Mal  auf  den  Weg.    Er  belud 
einen  Esel  mit  Lebensmitteln,  setzte  sich  darauf,  empfahl 
sich  Gott  und  zog  nun  allein  aus  auf  die  neue  Entde« 
ckungsreise.    Ueberall  hin ,  Psalmen  singend  und  mit  Seuf- 
zen zu  Gott  betend»  sendet  er  seine  spähenden  Blicke;  des 
Nachts  verschanzt  er  sich  und  sein  Thier  durch  ein  Geflecht 
von  Baumzweigen  gegen  das  Gewild.     An  der  Stelle ,  wo 
die  Handelsstrasse  von  Mainz  nach  Thüringen  über  die  Fulda 
fährt »  traf  er  eine  grosse  Schaar  Slaven ,  welche  sich  in 
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dem  Flosse  badeten.  Die  Heiden  neckten  den  einsamen 
Pilger.,  ohne  ihm  jedoch  sonst  Leids  zuzufOgen.  Am  vier- 
ten Tag  kam  er  über  die  Stelle ,  wo  Jetzt  das  Kloster  errich- 
tet ist ;  aber  er  ging  weiter  stromaufwärts ;  es  war  Abend 
und  schon  schickte  er  sich  an  nath  gewohnter  Weise  sich  zu 
verschanzen ,  als  er  in  der  Ferne  ein  Geplätscher  im  Was- 
ser hörte ;  er  horcht  und  schlägt  dann  mit  seinem  Beil  an 
einen  hohlen  Baom;  auf  dieses  Geräusch  nahte  sich  ein 
Mann ;  er  kam  aus  der  Wetterau ,  führte  fOr  seinen  Herrn 
ein  Pferd  in  das  Grabfeld  und  war  der  Gegend  kundig.  Von 
ihm  vernahm  Sturm  die  Namen  der  Oerter  und  Flüsse.  Es 
war  der  vierte  Tag ;  sie  übernachteten  miteinander.  Des 
andern  Tages  zog  der  fremde  Mann  weiter  in  das  Grabfeld ; 
Sturm  aber  wandte  sich  wieder  etwas  stromabwärts,  und 
Jetzt  erst  achtete  er  die  Stelle ,  die  er  früher  kaum  bemerkt 
hatte  und  deren  Schönheit  ihn  gänzlich  fesselte.  Es  war  der 
Ort,  wo  Jetzt  Fulda  liegt.  Nachdem  er  die  Stelle  bezeich- 
net und  sie  gesegnet ,  kehrte  er  zu  den  Brüdern  nach  Hers- 
feld und  dann  zu  B.  nach  Seieheim,  einem  Ort  unweit 
Amöneburg.  Dieser  tbeilte  die  Freude  und  Hess  sich  vom 
Karlmann,  zu  dem  er  sofort  reiste ,  den  aufgefundenen  Platz 
schenken.  Der  Fürst  fand  sich  bereitwillig  dazu  und  fer-> 
tigte  einen  Schenkungsbrief  aus.  Ebenso  traten  die  Grund- 
besitzer auf  Ersuchen  des  Fürsten  und  des  B.  den  Boden» 
so  weit  er  ihr  Eigenthum  war ,  an  Sturm  ab ,  der  mit  sieben 
Brüdern  im  Anfang  des  Jahres  742  sofort  feierlich  Besitz 
von  ihm  nahm.  B.  selbst  war  einige  Zeit  anwesend  und 
hatte  seinen  Wohnsitz  auf  einem  Berge ,  der  nach  ihm  der 
Bischofsberg  genannt  wurde  und  jetzt  Frauenberg  heisst. 
Bäume  und  Gebüsche  wurden  ausgerottet ;  Kalköfen  gebaut 
u.  s.  w.  Sturm  mit  den  Brüdern  war  äusserst  thätig.  Schon 
in  Jahresfrist,  als  B.  wieder  kam,  sah  er  den  Bau  des  Klo- 
sters bedeutend  vorgerückt.  Er  suchte  nun  auch  den  Bau 
des  geistlichen  Lebens  aufzuführen  auf  dem  Fundament 
der  Begeln  Benediktes ;  ja  er  ging  noch  darüber  hinaus. 
Kein  Wein  noch  anderes  hitziges  Gelränke  wurde  gestattet; 
nur  dünnes  Bier.  Später  wurde  diese  Strenge  der  Kranken 
und  Schwachen  wegen  durch  einen  Synodal-Beschluss  wieder 


BonKasios.  129 

gemildert ;  doch  enthielten  sich  einige  Brfider  bis  an  ihr  Ende 
des  Weins.  A.lijährlich  erneuerte  er  den  Besuch  in  seinem 
lieben  Fnlda.  Im  Jäbr  747  liess  er  eine  genaue  Granzur* 
iLQode  aufnehmen  zur  Sicherung  des  äussern  Besitzes.  Zur 
Sicberung  des  geistlichen  Lebens  sandten  die  Brüder  den 
Sturm  mit  einigen  andern  (vielleicht  auf  den  Rath  des  B.) 
nach  Italien «  die  dortigen  Klöster  zu  besuchen »  zumal  Monte 
Casino ,  das  Stammkloster  des  Ordens.  Ein  volles  Jahr  hielt 
sich  Sturm  daselbst  auf;  dann  kehrte  er  mit  reichen  Erfah* 
rangen  zurttck.  )» Wohlan ,  mein  Bruder , «  sprach  B. ,  dem 
er  das  Gesehene  geschildert  hatte ,  »gehe  hin  und  richte  das 
neue  Kloster  Fulda,  so  viel  an  dir  ist,  nach  den  Vorbildern 
ein,  die  du  gesehen  hast  und  bewunderst. <&  Im  Jahr  751 
bat  er  den  Papst  um  die  Genehmigung  seiner  Stiftung.  •  Der 
Papst  gewährte  die  Bitte  und  versah  das  ehrwQrdige  Kloster 
mit  dem  Privilegium  des  »apostolischen  Stuhles.«  Das  Klo- 
ster wuchs ;  schon  unter  Sturm  zählte  es  bis  auf  400  Brflder, 
ausser  den  vielen  Novizen  und  niedern  Personen. 

Aaf  ein  Leben  in  der  Stille  und  Ruhe ,  auf  Aszese  und 
Kontemplation  hatte  es  zunächst  B.  bei  der  Gründung  des- 
selben abgesehen ;  nicht  sowohl  auf  Verbreitung  von  Wis- 
senschaft und  zu  Zwecken  der  Mission;  aber  auch  das 
wurde  hinzugethan,  besonders  unter  Bhabanus  Naurus, 
nachdem  die  ersten  Streitigkeiten  zwischen  Sturm  und  Lull 
ond  dann  zwischen  den  Mönchen  und  den  Aebten  vorfl- 
ber  waren:  die  Stiftung  wurde  eine  Bildungsanstalt» 
die  ihr  Licht  weithin  in  die  umliegenden  Länder  warf,  und 
eine  Pflanzschule  für  Kunst  und  Wissenschaft,  aus  der  die 
tfichtigsten  Männer  jener  Zeit  hervorgingen ;  was  Monte  Ca- 
sino für  Italien,  was  S.  Gallen  für  den  Süden  Deutschlands, 
was  später  Corvei  fOr  das  nördliche  Deutschland  und  die 
Sachsen ,  wurde  Fulda  für  Mitteldeutschland.  Ebenso  wuchs 
auch  das  Kloster  an  äusseren  Gütern  durch  Vergabungen 
von  Privaten  und  Fürsten ,  insbesondere  Pipins  und  Karl  des 
Grossen.  Nur  bis  auf  Sturms  Tode  beträgt  die  Zahl  dersel- 
ben 63.  »Fuldas  Besitzungen  finden  sich  bald  in  allen  deut- 
schen Gauen :  von  Graubündten  bis  zur  Nordsee ,  von  der 
Elbe  bis  zur  Maas  ond  dem  Fusse  der  Vogesen.«  -^ 

Bebr.  KlrdMog.  U  1.  9 
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In  die  nächstfolgende  Zeit  fSIII  der  Storz  der  meroTin- 
giscben  Dynastie  und  die  T  h  r  o  n  b  e  s  t  e  i  g'n  n  g  Ptpins ,  des 
bisherigen  Reichsverwesers. 

Die  Merovinger  waren  längst  schon  ein  abgestorbener 
Stamm.  Ghilderich  III. ,  der  letzte  Sprössling ,  ein  Jöngling 
von  18  Jahren,   wird,  freilich  unter  karolingischem  Ein« 
fluss ,  als  gänzlich  unfähig  geschildert.    Dm  so  lebenskräfti- 
ger war  das  Geschlecht  der  Pipiningen,  der  bisherigen  Haas* 
maier,  welche  das  fränkische  Reich  vor  Zerfall  gerettet  und 
die   grossen  Stämme  Deutschlands,  Alemannen»   Baiern, 
Thüringer  und  Friesen,  wieder  mit  dem   Frankenreiche 
vereinigt  hatten.  Pipin  war  faktisch  unbestritten  im  Besitze 
der  königlichen  Macht;  mit  Stolz  durfte  er  auf  seine  eigenen 
Thaten ,  mit  Stolz  auf  die  Verdienste  seiner  Ahnen  und  dak 
Reich  hinblicken.    Nur  eines  fehlte  ihm  noch:  der  Name 
eines  Königs.    Und  dazu  war  die  Zeit  reif  geworden.    Ein 
Jahrhundert  frOher  hatte  die  Pipin'sche  Familie  im  Hijor 
Domus  Grimoaid  und  dessen  Sohn  Ghitdebert  schon  die  Hand 
nach  der  Königskrone  ausgestreckt;  den  zu   frOhzeitigen 
Versuch  aber  hatte  letzterer  mit  dem  Leben  gebOsst.  Dm  viel 
mächtiger  war  die  Familie  im  Laufe  des  Jahrhunderts  ge- 
worden ,  um  viel  ohnmächtiger  noch  die  Dynastie  der  Mero- 
vinger.   Den  letzten  Schritt  zu  thun,  trieb  Pipin  Vieles. 
Sein  Bruder  Karlmann  hatte  nach  sechsjähriger  Regierung 
Ober  Austrasien  die  Krone  niedergelegt,  der  Stflrme  des 
Lebens  müde ;   und  mit  beängstigtem  Gewissen  wegen  des 
harten  Gerichts,   das  er  über  die  zu  wiederholten  Malen 
aufgestandenen  Alemannen  in  der  Hitze  gehalten  hatte  (746)t 
zog  er  sich  vom  Glänze  der  Herrschaft  zurück ,  zuerst  auf 
den  Berg  Soracte  bei  Rom,  wo  er  dem  heiligen  Silvester 
ein  Kloster  baute,  und  dann,  als  ihn  hier  die  vielen  frin- 
kischen  Pilger  störten,  auf  Monte  Gasino,  um  in  einsamer 
Zelle  die  ersehnte  Ruhe  zu  finden.    Dort  bat  er  —  nach 
den  Annalen  von  Metz  —  den  Abt  und  die  Brüder,  ihm  die 
geringsten  Dienste  die  sie  wüssten ,  zu  überbinden.     Und 
so  übertrug  man  ihm  die  Hut  der  Gänse.  Als  er  sie  einamals 
weidete ,  kam  ein  Wolf  daher  und  raubte  eine.    Bei  die- 
sem Anblick ,  ohne  doch  helfen  zu  können ,  rief  er  mit  einem 
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Seofzer  zu  Gott  ao« :  »Siebe  da ,  mein  Herr  nnd  Gott ,  wem 
da  das  Reicli  anvertraut  hattest  I  Wie  mochte  ich  auch  so 
omäblige  Völker  und  Länder  recht  regieren ,  der  ich  so  we* 
Dige  Gänse  nicht  einmal  an  hflten  vermochte  ?  « 

Während  dergestalt  Karlmann  in  Monte  Casino  den 
Frieden  snchte ,  trag  sein  Brnder  Pipin  die  hohen  Entwftrfe 
des  Königthoms  in  sich.  Und  eben  die  Abdankung  Karl- 
manns trieb  ihn  auch  dazu  und  bahnte  ihm  den  Weg  dafOr, 
Er  war  nun  alleiniger  Herr  im  Frankenreiche:  noch 
lebte  zwar  der  Halbbruder  Grifo ,  der  während  der  gemein- 
scbaftliehen  Be^rung  in  Gewahrsam  gehalten  war ;  auch 
hatte  Kariinam  seinen  ältesten  Sohn,  Drogo,  ihm  übergeben. 
Dieser  ging  aber  später  in  ein  Kloster;  Grifo ,  der  Haft  ent- 
lassen und  brüderlich  beschenkt  und  beehrt,  wandte  sich 
nichts  destoweniger ,  unruhig  und  herrschsfichtig  wie  er 
var ,  zaerst  zu  den  Sachsen ,  gegen  Karlmann  sie  aufzu^ 
stiften  (748),  und,  besiegt,  von  da  zu  den  Baiern  (749). 
Aoch  dort  geschlagw ,  ward  er  ausgeliefert :  aber  auch  jetzt 
noch  verzieh  ihm  Pipin  und  gab  ihm  die  Stadt  Mans  mit 
zwölf  Gra&chaften  in  Gallien.  Indessen  entwich  er  wieder, 
diesmal  zu  Waifar ,  Herzog  von  Aquitanien ,  immer  mit  Ent* 
würfen  auf  die  Herrschaft  beschäftigt,  und  später,  als  Pipin 
iNureits  König  war  und  seine  Aaslieferung  verlangte,  zu 
Aistuif »  dem  LongobardenkÖnig. 

Diess  Alles  musste  Pipin  nur  noch  entschiedener  und 
fester  in  seinen  Entwarfen  machen.  Sollte  seine  Familie 
selbst  sich  zerfleischen  und  mit  ihr  das  Beich  ?  Konnte  sie 
suf  diesem  Wege  und  nach  seinem  Tode  nicht  ebenso  wie-» 
der  sinken,  wie  sie  gestiegen  war?  Und  zu  diesen  dyna- 
stischen Interessen  kamen  die  Interessen  des  B  e  i  c  b  e  s 
selbst.  Für  die  Erhaltung  der  Bedeutung  des  Frs);ikenrei- 
cbes  war  es  eine  politische  Nothwendigkeit ,  dass  die  nun 
auch  durch  das  Band  der  Beligion  verbundenen  Stämme 
Oentachlands  nnd  Galliens,  die  Alemannen,  Baiern,  Thürio- 
ger,  Friesen  tomd  Sachsen,  die  Brittonen,  Burgander, 
Aqoitamer  und  Waskonen ,  unter  einem  Szepter  stOnden. 
Wie  wären  aber  die  Merovinger  dieser  Aufgabe  gewachsen 
gewesen  I 
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Ins  Jahr  762  flilU  diese  i^PalastrevoloUon««    So  Vieles 
auch  fBr  Pipln  sprach  ,  so  fehlte  es  doch  nicht  an  Opposi- 
tion ;  wir  erionern  an  Grifo ,  an  die  besiegten  Alemannen « 
Baiern  a.  s.  w. ,  die  noch  lange  nachher  gegen  die  neue  Dy- 
nastie eine  Abneigung  an  den  Tag  legten.    Dieser  masste 
der  Verwand  znm  Aufstand ,  aus  der  alten  Diensttreae  ge- 
gen das  merovingische  Haus  genommen,  entzogen  werden; 
dazu  konnte  aber  allein  priesterliche  Autorität  verhelfen. 
Wir  sahen  daher  Pipin  durch  den  Abt  Fulrad  von  S.  Denys, 
der  viel  Einfloss  bei  ihm  hatte  und  Negoziationen  dieser 
Art  leitete,   nach  Einigen  noch,    wiewohl  unwahrschein- 
lich, auch  durch  den  Bischof  Burghard  von  WQrzbnrg,  die 
er  nach  Bom  zu  Zacharias  sandte,  mit  dem  Papste  diessfalls 
in  Unterhandlungen  treten.    Die  Anfrage  lautete:    i»Ob  es 
besser  wäre ,  dass  derjenige  König  sei  und  heisse ,  der  alle 
Macht  und  Gewalt  in  Händen  habe  und  dem  alle  Reichsge- 
schäfte obliegen,  als  der,  so  nur  den  Namen  fOhre.«  Der 
Papst  hatte  eben  sb  viel  Ursache,  sich  Pipin  zu  verbinden, 
als  dieser  sich  dem  Papste  zu  nähern.    Die  Longobarden 
waren  seine  natfirlichen  Feinde  durch  ihre  Entwürfe  auf 
Unter -Italien;   die  Franken  seine  natfirlichen  Verbündeten 
und  Beschfitzer  gegen  die  Angriffe  Jener.    Stand  der  Papst 
auch  zur  Zeit  in  gutem  Vernehmen  mit  den  Longobarden , 
so  hatte  er  doch  keine  sichere  Grundlage ,  wie  auch-  die 
Zukunft  bewies. 

So  fährten  zunächst  schon  die  beiderseitigen  Interessen 
zu  gegenseitigem  Verständnisse.  Die  Antwort  von  Zacharias 
lautete :  »Es  scheine  besser  und  nfitzlicher ,  dass  Jener  Kö- 
nig heisse  und  sei ,  der  alle  Gewalt  in  der  Regierung  habe , 
als  der,  welcher  mit  Unrecht  König  genannt  werde.«  Die 
x> Legitimität <c  nach  modernem  Sinne  war  hiemit  freilich 
durchbrochen  und  der  Papst  hatte  Ober  derselben  »ein 
Gesetz  der  höhern  Nothwendigkeit«  und  zugleich  das  eigene 
Interesse  anerkannt.  Sofort  ward  Pipin  von  den  Optimalen 
zum  König  gewählt,  Frfihjahr  752,  und  von  der  Geistlich- 
keit, nach  spätem  Angaben  war  es  B.  selbst,  geweiht,  Ciiil- 
derich  aber  tonsurirt  und  in  ein  Kloster  gesteckt.  Im 
Jahr  7S4  salbte  ihn,  nebst  seinen  Söhnen  Karl  und  Karlmaon» 
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SCepiian  II. ,  als  er  nach  Franken  kam «  am  Pipina  Beistand 
gegen  Aistulpb,  den  Longobardenkönig»  zn  erlangen,  zam 
iweitenmaie  feierlich  im  S.  Medardns-*  Kloster  in  Soissons. 

An  diesem  » Staatsstreiche «  hatte  B.  keinen  Antbeii , 
wiewohl  man  ihm  so  oft  diese  Zulagen  gemacht  bat.  Seine 
Sache  war  die  Förderung  des  Gbristenthums  und  der  Kirche, 
nicht  aber  die  Politik ,  fttr  die  er  zu  gewissenhaft  war  und 
kein  Interesse  hatte ,  als  so  weit  sie  das  Christenthum  för- 
derte. Klar  sehen  wir  das  ans  einem  Schreihen  an  Grifo , 
als  dieser  in  Sachsen  die  Fahne  gegen  Pipin  aufpflanzte. 
Nur  leise  warnt  er  ihn  wegen  seiner  politischen  Entwürfe 
und  mahnt  ihn  ans  Ende ;  was  ihm  am  Herzen  liegt ,  sind 
leine  christlichen  Pflanzungen  dort ,  fQr  die  er  bei  Grifo 
Bitte  einlegt.  i»Ich  bitte  und  beschwöre  Eure  Liebden  bei 
Gott,  dass»  wenn  Euch  Gott  die  Macht  verleiht,  Ihr  die  Diener 
Gottes ,  die  Geistlichen  und  Priester  in  Thflringen  und  die 
Mönche  und  Migde  des  Herrn  gegen  die  Bosheit  der  Heiden 
schQtzen  und  dem  christlichen  Volke  helfen  möget ,  damit 
die  Heiden  sie  nicht  zu  Grunde  richten ,  Ihr  aber  vor  dem 
Bichterstubl  Christi  ewigen  Lohn  erntet.  Und  wisset,  dass 
Euer  Andenken  mich  vor  Gott  begleitet ,  wie  auch  Euer  Va- 
ter bei  seinen  Lebzeiten  und  Eure  Mutter  mir  einst  cmpfoh-* 
len.«  Und  nun  folgen  die  leisen  Ermahnungen  und  War« 
oongen.  i»Ich  bitte  Gott,  den  Heiland  der  Welt,  er  wolle 
Eure  Schritte  leiten,  und  zum  Heil  Eurer  Seele  Euer  Leben 
iBbren,  damit  Ihr  in  der  Gnade  Gottes  hier  und  in  dem  zn- 
Unftigen  Leben  verbleibet.  Unterdessen  erinneret  Euch , 
vielgeliebter  Sohn ,  an  das  Wort  des  Psalmisten :  des  Men- 
schen Tage  sind  wie  Gras ;  er  blOhet  wie  eine  Blume  des 
Feldes;  und  an  das  Wort  des  Apostels :  die  Welt  liegt  im 
Argen.  Ebenso  steht  die  Wahrheit  im  Evangelio  :  was  hfllfe 
es  dem  Menschen,  so  er  die  ganze  Welt  gewänne  und 
oihme  doch  Schaden  an  seiner  Seele  a  u.  s.  w. 

Wenn  schon  der  ganze  Charakter  des  B.  allen  Verdacht 
abweist,  als  habe  er  seine  Hände  bei  dieser  Thron -Revo- 
lution im  Spiele  gehabt ,  so  ist  auch  die  Art«  wie  er  vor  und 
nach  dieser  Zeit  und  später  sich  an  Pipin  und  Fulrad  wen- 
det, gar  nicht  die. eines  Hannes ,  der  sich  bewusst  ist,  einen 
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grossen  Dienst  dem  Könige  geleistet  zu  haben »  und  darom 
»eine  Sprache  fttbren  za  dürfen.«  Wir  werden  dies  bald 
sehen.  Endlich  schweigen  die  Biographen  von  irgend  einer 
Theilnahme  des  B.  an  Pipins  Thronbesteigung.  Ancb  die 
gleichzeitigen  Annalisten  wissen  nichts  davon. 

Ob  B.  Pipin  gesalbt  habe ,  wie  dnrchgSngig  angenom- 
men wird ,  ist  zweifelhaft :  die  gleichzeitigen  Berichte  spre* 
eben  im  Allgemeinen  nur  von  einer  Salbung  darch  die 
Geistlichkeit;  die  unter  Itarolingischem  Einflüsse  geschrie- 
benen Annalen  allein  nennen  ihn  ausdrflcklich,  and  wohl 
mag  es  im  Interesse  der  neuen  Dynastie  gelegen  haben »  aof 
den  Mann,  dessen  Haupt  wenige  Jahre  nach  seinem  Tode 
schon  allgemein  ein  Glorienschein  umgab ,  die  Königsweihe 
zurückzuführen. 

Am  14.  März  752  war  Zacharias  gestorben ;  sein  Nach- 
folger war  Stephan.  B.  begrüsste  ihn  in  einem  Schreiben, 
darin  er  ihn  bat,  ihn  der  Gemeinschaft  und  Verbindung  mit. 
dem  apostolischen  Stuhl  werth  zu  achten ,  deren  drei  sei- 
ner Vorfahren ,  die  beiden  Gregore  und  Zacharias ,  ihn  ge- 
würdigt hatten.  )>Wenn  ich  aber  in  dieser  Legation  36 
Jahre  lang  der  gedachten  römischen  Kirche  Etwas  ge- 
leistet habe ,  so  wünschte  ich  das  noch  weiter  zu  erfttllen 
und  zu  vermehren ;  wo  ich  aber  minder  erfahren  oder  gar 
ungeschickt  Etwas  gesagt  oder  gethan  zu  haben  erfondeo 
werde,  so  verspreche  ich  nach  dem  Drtheil  der  rö- 
mischen Kirche  bereitwilligst  und  demfltbigst  mich  ver- 
bessern zu  wollen.«  Schliesslich  entschuldigt  er  sich  llber 
sein  verspätetes  Schreiben ;  er  sei  mit  Herstellung  von  Kir- 
chen beschäftigt  gewesen,  welche,  über  30  an  der  Zahl, 
(heils  Pfarrkirchen,  theils  Kapellen  die  Heiden  (Sachsen) 
angezündet  hätten. 

Sieben  Jabre  waren  verflossen ,  seit  B.  den  erzlMSchöf- 
lichen  Stuhl  von  Mainz  (747)  bestiegen  hatte.  Er  war  nun 
hoch  betagt.  Er  hatte  ein  Vorgefühl  setner  baldigen  Auf- 
lösung. Da  erwachte^in  ihm ,  wie  es  so  oft  im  Alter  er- 
geht ,  die  Sehnsucht  nach  der  Thätigkeit  seiner  Jugend :  der 
Mission  in  Friesland ;  sich  losmachend  von  allen  hierarchi- 
schen Sorgen,  wollte  er  sein  Jugendwerk  wieder  aafneb- 
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men ,  seine  germanische  Mission  da  enden «  wo  er  sie  be- 
gonnen, den  leteien  grossen  Akt  seines  Lebens  an  den  er- 
-  sten  anicnflpfen,  sein  Leben  so  zu  einer  grossen  Einheit  ge- 
stalten.   Es  Hess  ihn  nicht  rasten  an  seinem  festen  Bischofs- 
sitz ;  der  Greis  wurde  wieder  zum  Jängling.    Dieses  Ver- 
langen —  man  könnte  es  fast  ein  schwärmerisches  nennen, 
»eine  bis  zur  Schwärmerei  gesteigerte  Freudigkeit  des  To-*' 
des«  —  mochte  noch  gesteigert  werden  vielleicht  durch  eig- 
nen Ueberdruss  an  den  Geschäften  im  Grossen ,  wo  er  mit 
so  vielen  Widerwärtigkeiten  zu  kämpfen  hatte.     Man  irrt 
sich,  wenn  man  seine  Stellung  für  eine  glänzende  hält: 
weder  hatte  er  an  dem  Hofe  Pipins  entscheidenden  Einfluss, 
noch  kann   von  einem  Primat  Deutschlands  im  späteren 
Sinne ,  ja  nicht  einmal  von  einer  fSrmlicben  Regierung  des 
Erzbisthums  Mainz  die  Bede  sein.     Wir  sehen  dies  z.  B. 
ans  den  Verhältnissen  des  Bisthums  Trier ,  wo  der  weltlich 
gesinnte  Milo,  der  dem  B.  stets  ein  Dorn  im  Auge  war, 
nicht  von  ihm  entfernt  werden  konnte,  sondern  bis  an  sein 
Ende  (753)  in  seinem  Bisthum  verblieb ;  ebenso  aus  den 
Verhältnissen  des  Bisthums  Utrecht,  das  der  Bischof  von 
Köln  sich  anmasste,  wogegen  B.  protestirte ,  ohne  sich  doch 
»auf  Jene  Anordnung  des  Zacbarias  zu  berufen,  wornach 
aqsdrflckiich  sowohl  Utrecht  wie  Köln  dem  Erzbiscbof  von 
Mainz  Qbergeben  wurden;«  endlich  auch  aus  der  demOthi- 
gen  Art ,  wie  er  sich  an  den  einflnssreichen  Abt.  Fulrad  zu 
Banden  Pipins  wendete-,  um  Bestätigung  Lull's  und  um  Ver- 
wendung fflr  seine  Missionäre  (s.  unten). 

Das  Erste  war,  dass  er  nun  sein  Amt  niederlegte.  Schon 
fMher  (741)  hatte  er  in  Bom  um  die  Erlaubniss  gebeten, 
sieh  einen  Stellvertreter  ernennen  zu  dOrfen.  »Gregor  IIL 
bat  mir,  schreibt  er  an  Zacharias»  wie  Ihr  wisst,  in  Eurem 
Beisein  vorgeechrieben ,  einen  Priester  zu  bestimmen,  der 
nach  meinem  Tode  mir,  so  Gott  will,  im  Kircheoamte 
nachfolgte.«  Er  scheiterte  aber;  denn,  wie  er  im  selben 
Briefe  an  Zacbarias  weiter  meldet,  hatte  der  Bruder  des- 
sen ,  den  er  hief&r  im  Auge  gehabt ,  den  Oheim  des  Fran* 
kenherzogs  getödtet,  »und  nun  weiss  ich  nicht,  wie  diese 
misslicfae  Sache  geschlichtet  werden  kann.«    Er  wiederboH 
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nun  diese  an  G.  gethane  BUte  bei  Zacharias.  Er  solle  ihni 
gestatten«  dass  er  »mit  Beirath  der  Diener  Gottes  mache, 
was  Oberhaupt  zur  Ehre  Gottes  und  zum  Wohl  der  Kirche» 
oder  zum  Seelenheil  und  zum  Schutz  der  Religion  das  Beste 
ihm  zu  sein  scheine»a  weil,  wenn  der  Herzog  dagegen 
sei,  er  Nichts  thon  könne.  Zacharias  schlug  ihm  diese 
Bitte ,  dass  er  sich  einen  Nachfolger  wählen  dQrfe,  der  noch 
bei  seinen  Lebzeiten  an  seiner  Statt  zum  Bischof  geweiht 
wflrde ,  ab.  Es  sei  dies  gegen  alle  kirchliche  Vorschrift , 
doch  könne  er  sich  einen  Gehftlfen  wählen ,  und ,  wenn  er 
aeln  Ende  nahe  fühle ,  diesen ,  wenn  es  ein  erprobter  Prie- 
ster wäre,  als  seinen  Nachfolger  in  Aller  Gegenwart  be- 
zeichnen ,  damit  dieser-  nach  Born  komme  und  sich  dort 
weihen  lasse.  Eine  spätere  Bitte  in  ähnlichem  Sinne,  mo- 
tivirt  durch  sein  Alter  und  seine  Körperschwäche,  es  möchte 
der  Papst  einen  Priester  absenden,  der  den  Konzilien  bei- 
wohne, od^r  ihm  erlauben,  sein  Bisthum  niederlegen  zu 
dOrfen,  wird  wieder  abgeschlagen  (748);  er,  B.,  sei  so 
lange  er  lebe  Legat  des  apostolischen  Stuhls ,  darum  einen 
andern  zu  bezeichnen  nicht  von  Nöthen ;  doch  bleibe  es  ihm 
unbenommen ,  durch  tüchtige  Männer  sich  vertreten  und 
wo  er  es  für  dienlich  halte ,  das  Wort  Gottes  predigen  zu 
lassen.  Rom  wollte  den  erprobten  Mann  nicht  verlieren. 
Und  ähnlich  in  einer  Antwort  auf  eine  nicht  lange 
nachher  wiederholte  ähnliche  Bitte.  »Wer  beharret  bis  aa*s 
Ende,  der  wird  selig  werden,«  schrieb  Z.  zurück.  Diese 
mehrmals  wiederholten  Gesuche  sind  gewiss  nicht  als  eben- 
soviel Züge  heuchlerischer  Demuth  oder  Verstellung  zu  fas- 
sen, wovon  wir  überhaupt  in  dem  Charakter  des  B.  keine 
Spur  finden ;  vielmehr  spricht  sich  in  ihnen  wahrscheinlich 
der  Ueberdruss  an  den  vielfachen  äusseren  Geschäften  aas , 
die  mit  der  Verwaltung  des  Bisthums  verbunden  waren, 
ein  Ueberdruss ,  von  dem  wir  schon  oben  sprachen :  er 
hätte  sich  als  Missionär  und  Legat  am  liebsten  freie  Hand 
behalten;  war  ja  doch  Mainz  ohnehin  nie  sein  Liebliogage- 
danke  gewesen.  Auch  hatte  er  dabei  wohl  Gedanken  für 
die  Zukunft  seiner  Kirche ,  wenn  er  etwa  schnell  sterben 
würde.     Wenn  nun  B.  jetzt,  gemäss  jener  ErlaubDiss, 
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«or  Bestimmang  aeines  Nachfolgers  schreitet,  so  scheint 
dies  auf  eine  Abaang  seines  nahen  Todes  zu  deuten. 

Latlns,  ein  Landsmann  von  ihm,  ein  Verwandter  der 
Kunibild,  erzogen  im  Kloster  Malmesbury,  von  dem  römi- 
schen Ardiidiakon  Tbeopbylactus  (seinem  Oheim),  fast 
mehr  als  anständig  dem  B.,  wenn  auch  nur  im  Allgemeinen» 
empfohlen ,  war  dieser  Nachfolger.  Seine  Einsetzung  ge- 
schah knrz  vor  des  B.  Abgang  nach  Friesland,  7S4,  auf  ei- 
ner f&rmlichen  Synode  in  Mainz.  Von  da  nahm  *  er  ihn  mit 
sich  nach  Thfiringen ,  um  ihn  den  dortigen  geistlichen  und 
weltlichen  Häuptern  vortustellen ;  und  bald  darauf  machte 
er  sich  nach  Friesland  auf. 

In  einem  Scbreiben  an  Fulrad,  dessen  wir  oben  gedacti- 
ten ,  empfleblt  er  noch  zuvor  Lullus,  seine  Missionsanstal- 
ten, besonders  die  fremden  Missionäre,  dem  Schutze  des 
Königs  in  dem&thiger  Sprache.  Zuerst  spricht  er  gegen 
Fulrad  seinen  herzlichen  Dank  für  die  bisherigen  vielfachen 
Beweise  seiner  Freundschaft  ans  und  bittet  ihn ,  auch  König 
Pipin  von  ihm  zu  grfissen  und  ihm  zu  danken  fär  alle  Werke 
der  Liebe»  und  ihm  zu  sagen,  dass  er,  B»,  wie  es  ihm 
selbst  und  seinen  Freunden  vorkomme ,  dieses  zeitliche  Le* 
bea  seiner  körperlichen  Schwachheit  halber  bald  bescblies- 
sen  werde.  »Desshalb  bitte  ich  die  Hoheit  unseres  Königs 
im  Namen  Christi»  des  Sohnes  Goties,  so  lange  ieb  noch 
lebe »  mir  eine  Erklärung ,  oder  Bestimmung  zukommen  zu 
lassen  in  Betreff  meiner  Scbfller,  welchen  Gehalt  er  für  die 
Zukunft  ihnen  geben  wolle.  Denn  es  sind  fast  alle  Fremd- 
linge ;  einige  sind  als  Pfarrer  an  vielen  Orten  zum  Dienst 
der  Kirche  und  des  Volkes  angestellt ;  andere  sind  Mönche, 
in  BiMiem  Zellen  zum  Unterricht  der  Kinder  bestellt ;  noch 
andere  sind  schon  hocbbetagt  und  haben  lange  Zeit  mit  mir 
gearbeitet  und  mich  unterstfitzt.  FQr  diese  alle  bin  ich  be- 
sm*gt  y  dass  sie  doch  nach  meinem  Hingang  nicht  verlassen 
seien ,  sondern  durch  deinen  Bath  und  die  Gunst  seiner  Hor 
heit  ihren  Lohn  finden  mögen.  Sie  möchten  sonst  zerstreut 
werden,  wie  die  Schafe ,  die  keinen  Hirten  haben,  und  die 
Völker  an  den  Grenzen  der  Heiden  des  Gesetzes  Christi  ver- 
lustig gehen.    Desshalb  bitte  ich  Eure  Huld  und  Gftte  (der 
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Brief  gebl  in  die  Anrede  an  den  Kdnig  Aber)  angelegeDtlicb 
und  im  Namen  Gottes  *  Ihr  wollet  meinen  Sobn  und  Mit- 
bisebof  Lullos,  wenn  Gott  will  und  es  Burer  Güte  beliebt, 
zum  Dienste  der  Völker  und  der  Kircben »  als  Prediger  und 
Lebrer  der  Cbristen  und  der  Kircben  bestimmen  und  anstel- 
len« Ich  hoffe t  so  Gott  will,  die  Priester  werden  an  ibm 
einen  Lebrer,  die  Mönche  einen  ordentlichen  Vorsteher  und 
die  christlichen  Völker  einen  treuen  Prediger  und  Hirten 
haben.  Desshalb  bitte  ich  vornehmlich  darum,  weil  ineine 
Priester  an  den  Grenzen  der  Heiden  ein  ärmliches  Leben 
haben;  Brod  zur  Speise  können  sie  wohl  erwerben,  aber 
Kleidung  können  sie  sich  dort  nicht  anschalfen,  wenn  sie 
nicht  sonst  woher  Rath  und  Hälfe  erhalten ,  um  an  jenen 
Orten  zum  Dienste  des  Volkes  auszubauen  und  auszuhar- 
ren, gleichwie  ich  dieselben  unterstOtzt  habe.  Wenn  die 
Liebe  Christi  Euch  solches  eingibt  und  Ihr  das ,  worum  ich 
bitte ,  zugestehen  und  tbun  wollet ,  so  habt  die  Gewogen- 
beit,  mir  durch  meinen  Boten,  oder  durch  ein  Schreiben 
Eurer  GOte  solches  anzuzeigen,  damit  ich  desto  freudiger 
mit  Eurem  Lohne  leben  und  sterben  kann.«  Aus  diesem 
Briefe  spricht  die  Sorge  eines  Vaters  —  im  VorgeMhl  sei- 
nes baldigen  Abscheidens  —  fOr  seine  Kinder ;  übrigens , 
wo  er  auf  Lullus  zu  reden  kommt,  spricht  er,  wie  man  sieht, 
nicht  etwa  von  einem  Primate  Ober  Deutschland ,  nicht  ein- 
mal von  dem  Erzbistbum  Mainz ,  sondern  nur  von  ihm ,  ab 
Lehrer  der  Völker  und  BeschOtzer  der  Missionsanstalten  und 
Missionäre. 

Pipin  genehmigte  die  Bitte,  und  im  folgenden  Briefe 
dankt  er  dem  Könige.  i»Ich  bitte  den  Herrn  Jesum  Chri- 
stum, Er  wolle  Euch  im  Himmelreich  ewiglich  belohnen, 
dass  Ihr  meine  Bitten  hoehgeneigt  erhöret  und  mein  Alter 
und  meine  Schwachheit  getröstet  habt.  Nun,  glorreicher 
Sohn ,  seht,  wie  ich  durch  Gottes  Barmherzigkeit  Euch  fer- 
ner zu  Diensten  stehen  kann.«  Er  bittet  ihn  femer,  es  ihm 
anzuzeigen ,  wenn  der  König  wünsche ,  dass  er  sieb  bei  der 
Berathung  (dem  nächsten  Reichstag)  einfinde. 

Im  letzten  Jahre  vor  dem  Abtreten  in  Mainz,  Frühjahr 
75i  bis  zu  seinem  Tod  755,  beschSfligte  ihn  das  Bistbum 
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ülrecht^  wo  einst  Wtilibrord  gewirkt  hatte ;  (dazwiscben 
ging  er  noch  einmal  nach  Falda).  Man  bat  ihm  dessbalb  die 
fBrmliche  Dehernahme  des  Bisthoms  zagescfarieben ;  wie 
bitte  er  es  aber  k&nnen,  der  el>en  erst  sein  Bistbnm  nieder- 
gelegt I  Es  war  die  FOrsorge  für  den  dortigen  Site,  »wie  sie 
thetls  aas  dem  allgemeinen  Auftrage  des  päpsüicben  Leg»* 
ten,  tbeils  ans  der  besondern  ROcksicht  a«f  die  friesiscbe 
Hission  sieb  von  selbst  verstand;«  und  wenn  B.  Nachfolger 
des  W.  heisst ,  so  gilt  dies  eben  in  Bezug  anf  seine  ThStig- 
keit  fOr  die  Mission  Frieslands.  Die  Bischöfe  von  Köln  wolt» 
ten  Utrecht  zo ihrer  Diözese  ziehen,  wogegen  B.  protestirle 
ond  in  einem  Briefe  an  Stephan  II.  den  Sachverhalt  dar-- 
stelHe.  Unter  Sergios,  schreibt  er,  sei  W.  in  Rom  zum  Bv» 
schof  geweiht  nnd  zo  dem  Volke  der  Friesen  gesandt  wor** 
den.  »Fflnbig  Jahre  hat  derselbe  gepredigt  ond  das  Yotk 
grössteo tbeils  zom  christlichen  Glauben  bekehrt,  Tempel 
und  Götzenbilder  zerstört ,  Kirchen  gebaut,  ein  Bistbom  ge^ 
grandet  und  ein  Stift  zu  Ehren  des  hl.  Erlösers  in  der  Stadt 
and  auf  der  Burg,  die  Utredit  heisst,  und  ist  daselbst  pre* 
digend  bis  in  sein  hohes  Alter  verblieben ;  dann  hat  er  sieh 
einen  Kitbischof  zur  BeihQlfe  in  seinem  Amte  gesetzt,  ond 
ist  draof  im  hoben  Alter  im  Frieden  heimgegangen  zu  dem 
Herrn.  Aber  der  Frankenflirst  Karlmann  entbot  mich  da^ 
hin ,  den  Bischof  einzusetzen  und  zu  weihen ,  was  ich  aoch 
gethan.  Jetzt  aber  (763)  masst  sich  der  Bischof  von  Köln 
den  Sitz  des  WiUibrord  an  und  behauptet,  dass  er  zo  seiner 
Diözese  gehöre,  und  zwar  wegen  des  Fundaments  einer 
von  den  Heiden  zerstörten  Kirche ,  .welche  W«  bis  auf  den 
Boden  zerstört  vorgefunden ,  und  durch  eigene  Arbeit  von 
Grund  aof  wieder  aufgerichtet  und  zu  Ehren  des  hl.  Marttn 
geweihet  hat.  Und  er  fBhrt  an ,  dass  von  dem  alten  Fran*- 
kenkönige  Dagobert  (I.)  die  Burg  Utrecht  mit  der  zerstörten 
Kirche  dem  Bischöfe  von  Köln  übergeben  worden  sei  mit 
der  Bedingung,  dass  dieser  das  Volk  der  Friesen  zum  Christ^ 
liehen  Glauben  bekehre  und  der  Prediger  derselben  sei, 
was  er  doch  aber  nicht  gethan  bat.  Er  hat  den  Friesen 
nicht  gepredigt^  noch  sie  zum  christlichen  Glauben  bekehrt, 
sondern  das  friesiscbe  Volk  ist  heidnisch  geblieben  bis  zu 
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der  Zeit ,  da  W.  kam ,  von  Sergias  geschickt  Und  nun  will 
Jetst  der  K&lner  Bischof  den  Sitz  des  gedachten  Bischoft 
W.  an  sich  ziehen,  dass  er  nicht  ein  bischöflicher  Sitz  sei, 
dem  römischen  Oberbischof  unterworfen ,  zur  Predigt  fltr 
das  Volk  der  Friesen ,  von  welchem  ein  grosser  Theii  noch 
heidnisch.  Ich  antworte  ihm  nach  meiner  Ueberzengong, 
dass  der  Wille  des  apostolischen  Stuhles ,  die  Ordination  des 
Papstes  Sergius ,  die  Sendung  des  verehrten  Missionirs  W. 
—  alles  dies,  damit  ein  dem  römischen  Priester  unmitielbar 
unterworfener  Bischofssitz  zur  Predigt  unter  das  grossen* 
theils  noch  heidnische  Volk  der  Friesen  bestehe  —  höher 
zu  achten  sei ,  als  das  Fundament  eines  zerstörten  Kirch- 
leins ,  das  von  den  Heiden  zertreten  und  durch  die  Nachläs- 
sigkeit der  Bischöfe  (von  Köln)  preisgegeben  wurde.  Aber 
er  stimmt  mir  nicht  bei.«  Und  nun  bittet  B.  um  Bestitignng 
der  von  Papst  Sergius  gegebenen  Anordnungen,  und  wo 
möglich  Uebersendung  der  betreffenden  Urkunden  aus  dem 
römischen  Archive.  »Wenn  es  aber  anders  Eurer  Heiligkeit 
richtiger  scheint ,  so  wollet  ihr  mir  Euren  Kalb  und  Willen 
kund  geben,  auf  dass  ich  mich  darnach  richte.«  Aus  die- 
sem Schreiben  ergibt  sich,  dass  nach  Willibrords  Tode  (739) 
B.  im  Auftrage  von  Karlmann  einen  Bischof  fOr  Utrecht  ge- 
weiht habe ;  dass  dieser  Bischof  inzwischen  gestorben  sein 
musste,  etwa  Ende  7S2,  oder  Anfang  753  ;  dass  dieser  Tod 
einestbeils  die  Fürsorge  des  B.  für  das  verwaiste  Bistfanm , 
anderntheils  die  Ansprüche  des  Bischofs  von  Köln  an  Ut- 
recht, etwa  Hildegars,  der  im  Feldzuge  753  gegen  die  Sach- 
sen fällt,  oder  seines  Nachfolgers,  weckte;  dass  aber  B. 
diese  alten  (iegitimistischen)  Ansprüche  des  Kölner  Bischofs 
Ar  erloschen  hält ,  weil  sie  auf  keiner  damit  verbundenen 
Pflichterfüllung  —  nämlich  der  Predigt  unter  den  Friesen  — 
ruhen,  ein  wirkliches  Anrecht  aber  (in  Verbindung 
mit  der  Vollmacht  Roms)  ihm  nur  durch  die  lebendige  Thai 
gegeben  ist;  dass  er  endlich  auf  die  Selbständigkeit  des 
Bistbums  Utrecht  dringt,  eben  im  Interesse  einer  vm  so 
energisclieren  Bekehrung  Frieslands.  Und  in  diesem  Inter- 
esse nahm  er  sich  eben  auch  der  Bisthums-Sache  an  auf  sei« 
nen  beiden  letzten  Missionsreisen  nach  Friesland.    Die  Aul- 
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wdrt  des  Papstes  ist  nicht  bekannt ;  sie  entschied  ohne  Zwei^ 
fei  für  B.  Unter  seinen  Genossen  bei  seinem  letzten  Mis- 
sionsiage  wird  ein  Eoban  als  )»Mitbischofa  aufgezählt ,  den 
er  fiber  Utrecht  gesetzt ;  nach  dessen  Tode  kam  das  Bisthnm 
an  Gregor ,  den  er  einst  ans  dem  Kloster  Pfalzel  mit  sich 
genommen  (s.  S.  77),  der  aber  nicht  unter  dem  Namen 
Bischof,  sondern  nach  älterer  Weise,  als  Abt  —  Vorsteher 
der  dortigen  Schule  —  4ie  Leitung  der  Geschifte  filhrte , 
und  ein  grosser  Segen  war  fAr  Friesland  und  die  umliegen- 
den Länder,  noch  nach  seinem  Tode  durch  seine  SchOler» 
deren  berflhmtester  Liudger,  sein  Biograph,  und  erster  Bi« 
scbof  von  M finster. 

Seine  (letzte)  Missionsreise  nach  Friesland  trat  B.  in  Be* 
gleitong  des  genannten  Eoban,  und  mehrerer  Presbyter, 
Diakonen  uhd  Mönche  an ;  mit  den  Dienern  stieg  die  Zahl 
auf  52.  Ein  Schiff  trug  die  Missionäre  den  Rhein  hinab  bis 
zar  Zuydersee.  Predigend  und  taufend  gelangte  B.  bis  nach 
Dockingen,  —  Dokum ,  nördlich  von  Leuwarden  —  damals 
ein  unansehnliches  Gehöfte ;  hier  an  dem  FIQsschen  Bordne, 
das  den  Oster-  und  Westergau  von  einander  schied,  schlug 
*  er  seine  Zeite  auf.  Auf  einen  bestimmten  Tag  hatte  er  die 
Neugetauften  zur  Firmung  bestellt.  Er  erwartet  sie ;  aber 
statt  der  fronunen  Gesänge  vernimmt  er  wildes  Geschrei : 
es  war  eine  Schaar  heidnischer  bewaffneter  Friesen,  die 
sich  verschworen  hatten ,  den  Feind  ihrer  Götter  zu  ermor- 
den. Mit  Gewalt  dringen  sie  auf  seinen  Lagerplatz  ein. 
Die  Diener  des  B.  wollen  der  Gewalt  Gewalt  entgegensetzen ; 
er  aber  wehrt  ihnen.  »Lasset  ab,  meine  Diener,  lasset 
ab  vom  Streite ;  die  hl.  Schrift  lehrt  uns  ja ,  Böses  nicht  mit 
Bösem ,  sondern  mit  Gutem  zu  vergelten.  Schon  lange  habe 
ich  mich  nach  diesem  Tage  gesehnt,  die  Zeit  meiner  Auftö» 
SQDg  steht  nun  bevor.  Seid  stark  im  Herrn,  nehmt  gedul- 
dig an »  was  seine  Gnade  euch  schickt.  Vertrauet  auf  ihUt 
er  wird  unsere  Seelen  retten,  a  In  ähnlicher  Weise  er^ 
mahnte  er  nach  Willibald  noch  die  Priester  und  Diakonen. 
Dnd  einer  nach  dem  andern ,  zuletzt  B. ,  traten  sie  heraus 
ans  dem  Gezelte  und  boten  sich  dem  Mordstahl  der  Friesen 
dar.    Betend ,  ein  Evangelienbacb  über  sein  Haupt  haltend» 
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soll  B.  den  Todesstreicb  eniiifftngen  haben.  Es  war  der 
6.  Jani  755. 

Die  Mörder ,  wird  bericbtet ,  hiUen  reiche  Beute  voa 
Gold  and  Silber  zu  machen  gehofft  an  den  Kisten,  in  denen 
nur  Bücher  und  Reliquien  waren,  lieber  die  Vertheilong 
der  Beute  9  dazu  noch  berauscht  durch  den  vorgefundenen 
Wein,  w&ren  sie  dann  in  Streit  mit  einander  gerathen ,  der 
so  hitzig  wurde,  dass  ein  ziemlicher  Tbeil  von  ihnen  todt 
auf  dem  Platze  blieb.  Als  die  Deberlebenden  die  Kisten 
sodann  geöffnet  und  in  ihnen  nur  Bücher  vorgefunden  *  hü- 
ten sie  sie  überall  bin  zerstreut  und  weggeworfen.  Nach* 
mals  aber  habe  man  sie  wieder  aufgefunden.  Noch  von  ei<* 
oer  zweiten  Strafe  erzählt  Willibald.  Die  christlichen 
Friesen  nämlich,  erbittert,  hätten  sich  sofort  zu  einem 
Kriegszug  zusammengethan  und  an  den  benachbarten  beid* 
niscben  Gauen  die  Unthat  mit  dem  Schwerjtte  gerächt« 

Der  Leichnam  des  B.  aber  wurde  von  den  herbeiei- 
lenden Christen  über  die  Zuydersee  nach  Utrecht  gebracht, 
von  da»  wiewohl  mit  einigem  Widerstreben  der  Unechter, 
nach  Mainz ,  von  woher  eine  Deputation  ihn  abgeholt  hatte. 
Hier  traf  er  am  30.  Tage  nach  dem  Todestagie  ein.  Die 
Mainzer  hatten  es  nun,  wie  die  Utrechter:  aber  Sturm»  der 
inzwischen  herbeigeeilt  war,  machte  geltend ,  wie  B.  selbst 
Fulda  zu  seinem  Begräbnissort  bestimmt  habe.  Dichte  Volks- 
schaaren  geleiteten  betend  und  singend  den  Leichenzug. 
Mit  grosser  Feierlichkeit  wurde  dann  der  Leichnam  in  Fulda 
beigesetzt,  da,  wo  jetzt  der  Haupteingang  der  Domkirche  ist 

Das  Wichtigste ,  was  in  literarischer  Beziehung  B.  hin- 
terlassen, ist  seine  Korrespondenz.  —  Von  seinen  Predigten 
sind  uns  1 5  Sermone  an  schon  Nenbekehrte  erhalten.  Sie 
kämpfen  gegen  die  Paganien ,  fast  mit  denselben  Worten , 
wie  die  Synodalbescblüsse ,  geben  den  orthodoxen  Glau- 
ben und  schärfen  daran  anknüpfend  die  Pflichten  des  chris*- 
licben  Lebens  ein.  Es  sind  meist  kurze  Reden ,  ohne  Ent«- 
Wickelung ,  wie  sie  für  seinen  Zweck  passten. 
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B.  war  kein  Gelehrter,  kein  bedeutender  Denker ,  oder 
Theologe ,  *  der  hoch  Ober  seiner  Zeit  gestanden ;  dies  ra 
sein  f  bedurfte  er  aoch  zunächst  nicht  für  sein  Werk.  Da* 
gegen  war  er  ohne  Widerrede  eine  micbtige»  sittlich  reli- 
giösa  Persönlichkeit.  Sein  Berz  war  von  der  Gnade  Got- 
tes in  Jesu  Christo  ergriffen ;  sein  Geist  von  der  Glaubens- 
form seiner  Kirche  aufs  Festesie  fiberzeugt:  jenes,  wie  die- 
ses drang  ihn ,  den  stammverwandten  BrOdern  jenseits  des 
Kanals ,  die  noch  in  heidnischer  Finsterniss  wandelten ,  oder 
deren  Ghristenthnm  mit  heidnischem  Aberglauben  verunrei- 
nigt war,  das  Evangelium  zu  verkünden  und  den  Glauben 
seiner  Kirche  zu  bringen.  Wie  oft  bittet  und  treibt  er  zu 
bitten  und  zu  beten  fflr  ihre  Bekehrung  I  »Betet,  dass  das 
Wort  des  Herrn  laufe  und  verherrlicht  werde ,  und  das« 
Gott  und  unser  Herr  Jesus  Christus ,  welcher  will ,  dass  al- 
len Menschen  geholfen  werde ,  und  alle  zur  Erkenntniss  der 
Wahrheit  kommen,  die  Herzen  der  heidnischen  Sachsen 
zum  aUgemeinen  christlichen  Glauben  bekehre ,  auf  dass  sie 
aus  den  Stricken  des  Teufels ,  in  welchen  sie  gefangen  lie- 
gen ,  erlöst  und  versaounelt  werden  zu  den  Kindern  der 
Hatterkirche.  Erbarmt  euch  derselben,  da  sie  ja  selbst  zu 
sagen  pflegen:  wir  sind  aus  einem  Blute,  einem  Stamm!« 

Mit  diesem  religiös  kirchlichen  Eifer  verband  B.  einen 
Charakter  von  grosser  Gewissenhaftigkeit.  Wir 
kennen  den  Eid,  mit  dem  er  sich  Rom  verpflichtet  hatte» 
Dieser  Eid  schwebte  ihm  stets  vor.  Er  hatte  zugleich  dem 
Papste  gelobt:  »den  kanonischen  und  gesetzmassigen  Bi* 
schöfen  und  Presbytern  in  Wort  und  That  und  Einigkeit 
ein  getreuer  Helfer  zu  sein,  die  falschen  Priester  aber,  die 
Heuchler  und  VerfQbrer  der  Völker»  entweder  zu  bessern« 
und  sie  auf  den  Weg  des  Heils  zu  ffibren ,  oder  aber  ihnen 
auszuweichen  und  sich  der  Gemeinschaft  mit  ihnen  zu  ent- 
halten.« Wie  viele  Scrupel  seiner  Gewissenhaftigkeit  dies 
machte ,  da  er  das  Versprechen  nicht  konsequent  durchffih* 
ren  konnte ,  ohne  Nachtheil  für  seine  Sache,  sahen  wir  ans 
seinen  Briefen  an  den  Papst  Gregor  und  an  Daniel  von  Win- 
ehester ,  hei  dem  er  sich  dess wegen  Ratbs  erholte.  Aehn- 
lieh  schreibt  er  an  Papst  Zacharias ,  im  Geiste  liabe  er  sei^ 
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Den  Eid  gehalten ,  sofern  seine  Seele  nicht  znr  Ueberein- 
stlmmnng  und  Gemeinschaft  mit  ihnen  gekommen  sei ;  icör- 
perllch  aber  habe  er  sich  nicht  ganzlich  von  timen  zariclt- 
ziehen  können.  —  Man  hat  ihm  nun  zwar  auch  den  Thron* 
Wechsel  im  fränkischen  Reich  mit  in  sein  Gewissen  schieben 
wollen;  und  wenn  er  nur  seinen  Vortbeil  bedacht  bitte, 
so  hätte  er  ohne  Zweifel  sich  bei  diesem  Staatsstreiche  be- 
theiliget ;  er  steht  aber  von  allen  politischen  Intrigoen  rein 
da :  er  wollte  seine  heHige  Sache  nie  mit  Mitteln  fördern« 
die  ihr  nicht  entsprachen ;  und  das  ist  ein  glänzender  Cha- 
rakterzug seiner  unbedingten  Gewissenhaftigkeit. 

Das  Werk /das  B.  unternahm,  bedurfte  nun  aber  frei* 
lieh  nicht  blos  eines  religiösen  Enthusiasmus ,  sondern  auch 
der  nachhaltigsten  Energie  des  Willens.  Hinder- 
nisse f  Gefahren ,  Widerwärtigkeiten  thQrmten  sich  ihm  voo 
allen  Seiten  entgegen  :  auswendig  Streit ,  inwendig  Furcht, 
so  beschreibt  er  seine  Lage  mit  den  Worten  des  Apostels 
Paulus;  und  fiber  die  Gefabren,  die  ihm  von  Seiten  der 
ihm  befeindeten  fränkischen  Hofgeistlichkeit,  der  sittenlo- 
sen und  ketzerischen  Priester  in  den  Weg  traten,  klagt  er 
noch  mehr ,  als  Ober  Jene ;  aber  die  unerschatterliche  Ener^ 
gie  seines  Willens  half  ihm  durch:  sie  war  es«  die  ihn  nie 
schlaff  werden  Hess  in  seiner  langen ,  40Jährigen  Laufbahn ; 
sie  hielt  ihn  aufrecht  und  stark  in  den  SQmpfen  Frieslands , 
unter  den  einsunen  Eichenwäldern  Mitteldeutschlands,  wie 
unter  den  Angriffen  und  Intriguen  seiner  Feinde  am  Hofe ; 
sie  bewahrte  ihn  frisch  im  letzten  Jahr  seiner  Mission ,  wie 
im  ersten ;  sie  liess  ihn  kein  Opfer  scheuen ,  selbst  nicht 
das  Opfer  seines  Lebens.  Dem  einen  grossen  Gedanken, 
dem  er  sein  Leben  geweiht,  ordnete  er  Alles  unter,  ohne 
Je  zu  weichen ,  oder  das  Feld  zu  räumen :  er  lebte  nur  iil 
ihm ,  fflr  ihn ,  um  seinetwillen. 

Diese  nie  erschlaffende  Energie  entzündete  er  aber  stets 
aufs  Neue  an  der  Flamme  seiner  Religiosität  und 
an  dem  stärkenden  Bewusstsein  derbrfiderli- 
chen  Gemeinschaft  und  Fflrbitte.  Es  ist  kaum 
ein  Brief,  da  er  nicht  seine  Freunde  um  die  letztere  er- 
sucht.   »Wiewohl  ich  schon  um  eben  das  gebeten  habe, 
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schreibt  er  (wahrsebeiDlich)  an  Eadbargt  so  bitte  ich  dich 
doeb  f  dass  da  nicht  unwillig  werdest,  weil  ich  immer  wie- 
der erbitten  moss ,  was  ohne  Dnterlass  nach  meinen  innigsten 
Wünschen  geschehen  sollte :  die  tägliche  TrQbsal  mahnt  mich 
nun  einmal  die  göttlichen  Tröstungen  bei  den  Brüdern  und 
Schwestern  zu  suchen,  a  Aehnlich  an  die  Aebtissinn  Bug* 
gan»  »Ich  bitte  dich  angelegentlichst,  du  möchtest,  des  al- 
ten Versprechens  eingedenk,  für  mich  beten,  auf  dass  der 
Herr,  welcher  unser  aller  Erlöser  und  Heiland  ist,  ans  den 
vielfachen  Gefahren  unsere  Seele  errette  zu  geistlicher 
Frucht.«  Und  an  einen  gewissen  Abt  Aldher:  »Ich  be- 
schwöre deine  Liebe  und  Güte  so  herzlich  ich  nur  immer 
kann,  du  wollest  in  deinen  heiligen  Gebelen  und  Fürbitten 
meiner  eingedenk  sein,  auf  dass  der  hl.  Gott,  um  dessenl- 
willen  ich  auf  dieser  Wanderschaft  bin ,  mein  zerbrechliches 
Schiff  nicht  in  den  Fluthen  der  Stürme  untergehen  lasse , 
sondern  mit  seiner  Bechten  schirmend  und  leitend  es  un-* 
verletzt  an  die  Gestade  des  himmlischen  Jerusalems  führe^ 
GrQsse  alle  Brüder  euers  frommen  Vereins,  unsre  in  Gott 
Geliebten ,  mit  dem  Grusse  meiner  Liebe  und  Ergebenheit« 
Ich  empfehle  mich  euern  Gebeten,  auf  dass  ich  lebend  oder 
sterbend  in  der  Gemeinschaft  eurer  Liebe  verbleibe.«  Im 
Laufe  des  Schreibens  ermahnt  er  ihn  dann  zum  Gebet  für 
die  Bekehrung  der  deutschen  Völker ,  endlich  für  die  Seelen 
der  entschlafeneiji  Brüder,  welche  mit  ihm^gearbeitet  hätten, 
er  möge  auch  Hessen  für  sie  lesen  ;  der  Deberbringer  des. 
Briefes  werde  ihm  ihre  Namen  nennen.  Und  so  noch 
sn  Andere:  an  Abt  Opdatus  und  dessen  Konvent,  an  Jam^ 
mus  etc.  Zu  dieser  Energie  des  Vi^illens,  die  in  seinem  Glau- 
ben eine  lebendige  Stütze  fand,  kam  ein  praktischer 
Geist,  der  ihn  meist  die  rechten  Mittel  zu  seinen  Zwecken 
wählen  Hess ,  ein  bedeutendes  organisirendes  Talent.  Und 
vielleicht  eben  der  Maogel  einer  reicheren  Bildung,  den 
man  ihm  vorwirft,  bewahrte  ihn  in  seiner  praktischen  Thä- 
tigkeit  vor  manchen  Abwegen ,  in  die  ein  reicherer  Geist 
bei  mehreren  Mitteln  hätte  gerathen  können,  und  verhalf 
ihm  zum  rechten  Entschluss  und  zur  entsprechenden  That. 
Bin  Blick  auf  sein  Leben  vollendet  das  Bild  seiner  tba-* 
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tenreichen  Energie :  wir  sehen  ihn  ziehen  von  England  nach 
Friesland,  nach  Bonit  von  da  nach  Bayern,  Franken  and 
Thüringen ;  dann  ist  er  wieder  in  Friesland,  in  Rom ,  in  Hes- 
sen und  ThOringen ;  dann  Jenseits  des  Rheins ,  und  so  in 
steter  Bewegung  und  rastloser  Thätigkeit,  bis  er  in  der  Nihe 
des  Meeres  des  schönsten-  Todes  stirbt  auf  dem  Felde  der 
Ehre,  mitten  in  seiner  Mission.  Darum  ist  auch  sein  Leben 
von  den  Geschichtschreibern  fast  mit  keinen  Legenden  und 
Wundertbaten  bezeichnet ,  wie  das  Leben  der  Heiligen ,  be- 
sonders des  frQhern  Mittelalters ,  deren  Geschichte  sich  in 
einem  legendenreichen  Helldunkel  verliert:  hier  ist  kein 
Raum  dafär. 

Gewiss,  B.  war,  wenn  einer,  ein  Mann  der  That, 
des  Wirkens  nach  Aussen,  und  doch  »ist  seine  Persönlich- 
keit reich  genug  (wie  dies  besonders  die  Grändung  des  Klo- 
sters Fulda  beweist),  um  auch  das  zweite  in  der  Kirche  le- 
bendige Element,  das  mönchische  (aszetische),  darzu- 
stellen ,  und  so  zwei  Richtungen  in  sich  zu  vereinen ,  die 
gleich  nach  seinem  Abtreten  wieder  zu  harter  gegenseitiger 
Befehduog  (zwischen  Lull  und  Sturm)  auseinander  gingen.« 
Das  waren  die  HOlfsmittel,  die  in  ihm  selbst,  in  sei- 
ner grossen  Persönlichkeit,  lagen.  Wir  wären  ungerecht, 
wenn  wir  als  zweites  Moment  nicht  England  nennten. 
Dieses  England ,  aus  dem  er  stammte ,  stand  ihm  an  seinem 
Werke  hälfreich  zur  Seite  mit  Gebet,  mit  literarischen  HQIfs« 
mittein ,  mit  den  edelsten  seiner  Söhne  und  Töchter.  Zwar 
hat  B.  nach  seiner  Abreise,  Frühjahr  718,  wiewohl  er 
selbst  den  Wunsch  und  die  Hoffnnog  daflir  aussprach  und 
einen  Bnf  von  Siegbald  erhielt ,  sein  Vaterland  nicht  wieder 
gesehen ,  aber  das  Band  der  brfiderlicben  Gemeinschaft  mit 
seiner  ursprfinglichen  Heimat  war  darum  nicht  gelöst ,  wie 
dies  aus  seiner  zahlreichen  Korrespondenz  hervorgeht.  Die 
Könige  Etbelbert  von  Kent  und  Etbelbald  von  Mercia,  Siege- 
baldve«!  Estsex,  der  ihn  gerne  zum  Bischof  in  seinem  Lande 
mit  Daniel  von  Winchester  gehabt  hätte ;  die  Bischöfe  Daniel 
von  Winchester,  Nothelm  von  Ganterbury,  und  dessen  Nach- 
folger Cttdbertb ,  Ekbert ,  Torthelm ,  Pethelm ,  Bischof  zo 
Whithom  in  Sehottland ,  Abt  Duddo ;  unter  den  Frauen  die 
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AebtissiiineD  Eadburg,  eine  Verwandte  des  Königs  Ethelbert 
von  Kentt  Gangyth,  Gene,  Buggan  u.  s.  w.,   das  sind  die 
vornehmsten  Namen  dieser  ehrwürdigen  Korrespondenz* 
Ihr  Wohl  und  Web,  das  Wohl  und  Web  der  vaterländischen 
Kirche  war  auch  das  seinige.     Wie  zärtlich  ist  theilweise 
dieser  Briefwechsel,  besonders  von  Seiten  der  Klosterfrauen! 
Sie  schütten  ihre  Klagen  in  sein  Herz  ans,  sie  bitten  um 
seinen  Bath,  um  seine  Briefe,  wenn  sie  doch  seinen  An- 
blick entbehren  müssen ,  e  r  schickt  ihnen  Ermahnungen  , 
Tröstungen ,  Bätbe,  Bücher,  auch  Geschenke,  wie  es  Brauch 
war  damals  und  wie  wir  aus  den  damaligen  Korresponden- 
len  gewöhnlich  ersehen ,  dass  sie  mit  Geschenken  begleitet 
waren.     Sie  bestanden  in  Gewändern,  entweder  zu  alltäg- 
lichem oder  zu  kirchlichem  Gebrauch :  an  Pethelm  schickte 
er  t.  B.  etnen  weissbunten  Leibrock  und  ein  Troddeltucb 
zur  Foss Waschung' der  Diener  Gottes,   ähnlich  an  Eckbert 
und  Daniel,  an  Gudbertb  zwei  bocklederne  Decken;  oder 
in Räucberwerk :  so  an  den  Priester  Herfried,  dem  er  auch 
ein  Chorhemd  sandte;  wohl  auch  in  Wein:  so  an  Eckbert, 
dem  er  zwei  Kufen  übermachte ,  mit  dem  Wunsch ,  er  möge 
dieses  anstatt  eines  Kusses  annehmen ,  und  einen  fröhlichen 
Tag  mit  seinen  Brüdern  zubringen.    Dem  König  Ethelbald 
von  Mercia  überscbickt  er,  was  diesem  wohl  am  liebsten 
war,  einen  Habicht  und  zwei  Falken,  deren  Zucht  in  Deutsch- 
land hoch  stand ,  zwei  Schilde  und  zwei  Lanzen ,  und  der 
KöniginaEthelborge  (nach  Beda)  einen  silbernen  Spiegel  und 
elfenbeinerne  Kamm.    Dessgieicben  erbat  sich  von  ihm 
Ethelbert  von  Kent,  der  ihm  zuvor  Geschenke  von  einem  Be- 
cher in  Silber,  innen  vergoldet,  3V%  Pfund  wiegend,  nebst 
zwei  Mänteln  geschickt  hatte ,  zwei  Falken  zur  Reiberjagd. 
Diese,  fügte  er  bei,  zu  erhalten  *  werde  ihm,  dem  B.,  nicht 
so  schwer  fallen ,  wie  er  höre ;' während  in  Kent  solcher 
Fa&en ,  geeignet  und  gezogen  zu  dieser  Kunst,  nur  sehr  we- 
nige seien. 

Wie  e  r  n  8 1  B.  für  das  Wohl  seiner  Heimat  besorgt  war, 
ersieht  man  ans  vielen  Zuschriften ,  Bäthen  und  Ermahnun- 
gen an  Mine  Landslente.  Er  sucht  in  einem  Brief  an  Gud- 
bertb die  Wallfdirten  weiblicher  Pilger  nach  Rom  wegen 
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der  traurigen  Folgen  abzustellen.  »Ich  kann  deiner  Liebe 
nicht  verschweigen,  weil  es  allen  Dienern  Gottes  raissfUIC, 
dass  die  Trefflichkeit  und  Ehrbarkeit  und  Zucht  deiner  Kirche 
verspottet  wird.  Es  wäre  gut,  wenn  die  Synode  o  d e r  e  u  re 
Färsten  den  Weibern  oder  Nonnen  die  Reise  und  Besu- 
che nach  Rom  und  zurück  untersagten ;  denn  grossentbeils 
gehen  sie  dabei  zu  Grunde ,  und  wenige  bleiben  rein.  Es 
sind  wenige  Städte  in  der  Lombardei  oder  im  Frankenreicb 
oder  in  Gallien ,  in  der  nicht  eine  Ehebrecherin  oder  eine 
Gefallene  aus  England  wäre :  dies  aber  ist  för  eure  ganze 
Kirche  ein  Aergerniss  und  eine  Schande.«  Ebenso  schreibt 
er  zurechtweisend  wegen  des  überhandnehmenden  Luxus  in 
den  Kleidungen :  p  Trachte  den  überflüssigen  und  Gott  ver* 
bassten  Aberglauben  in  den  Kleidungen  mit  aller  Macht  zu 
hindern,  weil  Jene  Zierralhen  der  Kleider,  wie  es  ihnen 
scheint,  Andern  aber  als  hasslich  vorkommt,  mit  ihren  brei- 
ten Einfassungen  und  Bildern  von  Gewürmen  der  Zukunft 
des  Antichrisls  als  seine  Vorboten  vorausgehen ,  um  mit  List 
durch  sie  als  durch  seine  Diener  Ausschweifung  und  Unzucht 
in  die  Maoern  der  Kloster  einzuführen.« 

Diese  innige  Theilnahme  an  seinem  Vaterlande  ersieht 
man  besonders  aus  einem  Briefe  an  Ethelbald  (s.  weiter  un* 
ten).  Er  übersandte  ihn  zuvor  dem  Erzbischof  Ekbert  zur 
Einsicht,  eioestbeils  damit  letzterer,  »wofern  Einiges  in 
demselben  unrecht  ausgedrückt  wäre ,  dies  verbessere ,  uad 
was  recht  wäre ,  mit  dem  Salze  seiner  Weisheit  würze  und 
durch  seine  Autorität  bekräftigen  möge«,  anderntheils  da- 
mit er  hiedurch  bewogen  »jede  Wurzel  ähnlicher  Laster« » 
wie  sie  im  Briefe  an  Ethelbald  als  in  Mercia  im  Schwünge 
geschildert  wurden,  falls  sie  auch  bei  ihm  »ausschlagen« 
sollte,  sofort  »als  ein  weiser  und  vorsorglicher  Landmann 
bei  Zeiten  abschneide  mit  der  Sichel  der  göttlichen  Autori- 
tät und  von  Grund  ausreisse.«  —  Den  Brief  selbst  an  den 
König  sandte  er  nicht  directe  an  seine  Adresse,  sondern  an 
den  Priester  Herfried,  den  er  bat,  ihn  dem  Fürsten  zu  über- 
geben. Es  war  sehr  fein  berechnet.  »Wir  haben  gehört, 
schreibt  er  ihm,  dass  du  aus  Gottesfurcht  die  Person  des 
Menschen  nicht  fürchtest ,  und  dass  der  König  zuweilen  ei- 


Bontfoslas.  149 

Digermassen  auf  deine  Ermahnongeii  achtet.  Es  sei  aber 
deiner  Liebe  tu  wissen ,  dass  diese  Worte  der  Ermahnung 
an  Jenen  König  aus  iieiner  andern  Quelle  geflossen  sind  , 
als  aus  meiner  Liebe  und  Freundschaft ,  und  weil  ich 
ans  demselben  Volke  der  Engländer  geboren 
und  darin  erzogen,  ob  zwar  nach  der  Vorschrift 
des  apostolischen  Stuhles  nur  in  fremdem  Lande 
wirkend,  der  Güter  und  Tugenden  meines  Vol- 
kes mich  von  Herzen  freue.  Ober  ihre  SQnden 
aber  und  üble  Nachreden  innigst  traure  und 
mich  betrObe.«  Vielleicht  dürfen  wir  annehmen,  dass 
die  Geistlichkeit  Mercias  sich  indirecte  an  B.  gewandt  halte , 
am  durch  diesen  Namen  vom  besten  Klang  auf  ihren 
König  einzuwirken.  Aus  der  englischen  Geschichte  ergibt 
sich,  dass  diese  liebevolle  Sorge,  verbunden  mit  dem  hohen 
Ernst,  nicht  ganz  ohne  Erfolg  auf  den  machligen  König  ge- 
blieben ist;  wenigstens  kam  eine  Synode  zu  Stande  zu 
Cloveshove  in  Oxfordsshire  (747),  wo  man  zunächst  durch 
eine  Reformation  der  Prälaten  und  Mönche  auf  die  Laien 
ZQ  wirken  suchte. 

Diese  Sorge  für  die  Heimat  und  die  Seinen  dort  vergal- 
ten diese  dem  B.  redlich  durch  die  treuste  Theiinahme  an 
seinem  Werk:  hier  fand  er  stets  bereite  Seelen,  denen  er 
sein  Herz  ausschütten  konnte;  ihnen  Iheilte  er  mit,  was  ihn 
bewegte ,  oder  ^as  er  vollbracht  halte ;  ihren  Rath  und  ihr 
Unheil ,  in  Sachen  wo  er  sich  selbst  nicht  traute ,  holte  er 
gerne  ein  (siehe  weiter  unten),  sie  bat  er  um  literarische 
Hülfsmittel,  die  er  auch  stets  erhielt,  »um  Uebersendung 
heiliger  Bücher  dem  deutschen  Verbannten  zum  geistlichen 
Trost  und  Licht  auf  seinen  Wanderungen  durch  die  finstern 
Winkel  der  deutschen  Völker.«  Am  angelegentlichsten  bit- 
tet er  um  die  Traktate  Bedas,  »des  grossen  Schriftforschers.« 
»Ich  bitte  dich,  schreibt  er  an  Duddo ,  dass  du  mir  zur  För- 
derung der  hl.  Wissenschaft  einen  Theil  des  Traktats  des 
Apostels  Paulus,  welcher  mir  noch  mangelt,  schicken  mö- 
gest; ich  besitze  über  zwei  Briefe  Traktate  von  Beda, 
nämlich  über  den  an  die  Römer  und  den  ersten  an  die  Go- 
rinther;  was  du  in  der  theologischen  Bücbersammlung  fin- 
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dest ,  erachte  mir  fBr  nfltilicb ,  and  denke ,  dass  es  mir  mi- 
bekannt  Bei ,  oder  ich  die  Sclirifk  nicht  habe.«  Von  den  Ge- 
gengeschenken ,  die  er  von  England  erbalt  an  Kieidongs* 
stocken ,  Gold ,  Geld  u.  s.  w.  nicht  ta  reden.  Was  soll  das 
gegen  die  grosse  Zahl  derer,  die  ihm  nach  und  nach 
herfiberfolgten  als  treue  Mitarbeiter,  und  deren  Namen 
in  der  vorangehenden  Geschiebte  tbeil  weise  verzeichnet  sind? 
Ohne  diese.  HOlfsgenossen  hätte  B.  sein  Werk  kaum  vollfOb* 
reu  können :  sie  befruchteten  die  deutsche  Kirche  und  ge* 
hörten  mit  zu  dem  neuen  Geschlecht,  das  er  pflanzte,  und 
in  dem  er  sein  Werk  auch  nach  seinem  Tode  erhielt.  Mag 
immerhin  sein,  dass  die  englischen  Klöster  QberflUlt  war&n, 
und  manche  ihrer  Bewohner  schon  desswegen  einen  Hof 
nach  Deutschland  gern  annahmen ,  —  das  Loos  Vieler  nnier 
ihnen  war  kein  beneidenswerthes ,  wie  wir  dies  oben  aus 
dem  Schreiben  an  den  Abt  Fulrad  haben  entnehmen  können. 
Eine  HQtfe  för  das  Werk  des  B.  war  auch  die  S  t  a  a  t  s- 
gewalt  im  Frankenreiche,  wiewohl  nicht  in  der  Ausdeh- 
nung, als  man  diess  gemeinhin  nimmt.  Weder  war  B.  ein 
Hofmaon  oder  Diplomat  —  die  Atmosphäre  des  Hofs  war 
nicht  die  Luft ,  in  der  er  am  liebsten  albmete  (siehe  seine 
Briefe) ,  —  noch  war  Karl  Martell  der  Kirche  besonders  ge- 
wogen, und  auch  Alles,  waserfQr  B.  that,  beschränkte  sich, 
wie  wir  wissen ,  auf  den  Schutzbrief,  den  er  auf  des  Papstes 
Bitten  ihm  ertheilte.  In  seiner  M  i  s  s i  o  n  s  tbätigkeit  war 
somit  »der  Apostel  Deutschlands«  grossentheils  auf  seine 
eigenen  HQIfsmittel  angewiesen.  Indessen  so  wenig  Karl 
sich  um  die  Kirche  kümmerte ,  so  lesen  wir  doch  in  keiner 
Zuschrift  des  B.  weder  von  Klagen  ober  ihn ,  noch  von  Ermah- 
nungen an  ihn;  es  blieben  diese  der  spätem  Zukunft  aufbe-. 
halten,  die  den  todteo  Löwen  nicht  mehr  zu  fOrchten  hatte. 
—  Als  Karlmann  in  Austrasien  zum  Regiment  kam,  tritt 
das  Verhällniss  des  B.  zur  Staatsgewalt  allerdings  in  eine 
neue  Periode.  Ohne  Karlmann  hätte  B.  kaum  die  Hand 
an  das  Werk  der  kirchlichen  Organisation  legen 
können.  Doch  geschah  diess  nicht  in  der  Weise,  dass  Karl- 
mann einen  Tbeil  der  Souveränetät  an  die  Kirche  hingege- 
ben oder  mit  ihr  getheilt  hätte.    Er  that  viel  fOr  die  Kirche; 
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aber  in  leliter  Instanz  immer  nnr  in  e  i  g  e  n  e  m  Namen  und 
ans  eigener  Machtvollkommenheit.  Pipins  Verbältniss  za  B. 
ist  zweifelhaft »  er  scheint  die  Mitte  eingebalten  zu  haben 
zwischen  dem  Vater  und  dem  Bruder:  B.  wird  zwar  als  Erz- 
bischof anerkannt,  aber  i»an  voller Durcbffibrung  seines  Am- 
tes fehlte  noch  sehr  viel ;  gegen  Ende  seines  Lebens  bemer- 
ken wir  an  ihm  eine  gewisse  Verstimmung.« 

Wenn  wir  schliesslich  noch,  und  zwar  als  die  bedeu- 
tendste Macht,  die unserm  Missionär  zur  Seite  stand,  Rom 
nennen ,  das  ihn  zum  Erzbischof  und  Legaten  machte ,  so 
liegt  dies  schon  in  der  Natur  der  Sache ,  da  B.  die  Ghristia- 
nisirnng  Deutschlands  mit  der  Hierarcbisirung  desselben, 
QDd  Hand  in  Hand  mit  Born,  ja  grossentheils  für  Rom  un- 
ternahm. 

Und  eben  hiednrch  werden  wir  wie  von  selbst  zur  Be- 
trachtung des  Geistes,  in  dem  B.  die  Aufgabe  der  Kirche, 
und  sein  Amt  insbesondere,  auflTasste ,  und  zu  der  Form,  in 
der  er  diesen  Geist  zu  verwirklichen  suchte ,  hingeführt. 

In  einem  Briefe  an  den  Erzbischof  Gudberth  hat  er  sich 
besonders  eindringlich  darOber  ausgesprochen.  Die  Kirche 
ist  ihm  die  Fortsetzung  der  Theokratie  des  alten 
Bundes;  »Der  Weinberg  des  Herrn  Zebaoth  ist  nach  dem 
Propheten  Nahum  das  Haus  Israel ;  jetzt  ist  derselbe  offen- 
bar die  allgemeine  Kirche. a  Er  vergleicht  sie  mit  einem 
Schiff,  »das  durch  das  Meer  dieser  Welt  schwimmt  und  in 
diesem  Leben  von  mancherlei  Fluthen  der  Versuchungen  ge- 
schlagen wird,  aber  doch  nicht  im  Stich  gelassen,  sondern 
gelenkt  werden  muss.«  Als  Vorbild  wahrer  Kirchenregen- 
len  nennt  er  »die  altern  Väter  Clemens  und  Kornelius  und 
mehrere  andere  in  der  Stadt  Rom,  Gyprian  in  Karthago, 
Athanasitts  in  Alexandrien ,  welche  unter  heidnischen  Kai- 
sern das  Schiff  Christi  oder  die  Kirche,  seine  tbeuerste  Braut, 
durch  Unterstützung ,  Vertheidigung ,  durch  Arbeit  und  Ge- 
duld, bis  zu  Vergiessung  ihres  Blutes  regierten. a  Wie  er  so 
die  Kirche  als  die  Fortsetzung  der  alltestamentlichen  Theo- 
kratie betrachtet ,  so  das  Amt  des  Geistlichen  insbe- 
sondere als  die  Fortsetzung  des  alten  Prophe- 
ten t  bums:   Handhabung  der  Zucht  und  Beaufsichtigung 
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deB  Wandels  ist  ihm  die  Hauptaufgabe,  daher  soll  ein  Geisl« 
lieber  vorerst  selbst  Dobescbolteneo  Wandels  seio»  »auf 
dass  er  seine  Worte  nicht  durch  widersprechende  Thaten 
entkräfte.«  Aber  nicht  bloss  dies ,  er  soll  auch  Ober  die 
Andern  wachen,  und  soll  diess  zuerst  beweisen  »in  Frei* 
mäthigkeit  der  Rede,  damit  er  von  sich  bezeugen 
könne  wie  der  Apostel  Paulus :  ich  bezeuge  euch ,  dass  ich 
rein  bin  von  Aller  BloU;  und  auf  dass  er  nicht,  während 
er  in  Bezug  auf  sich  vorsichtig  lebt ,  durch  das  Schweigen 
Ober  die  Sonden  Anderer  verdammungswQrdig  erscheine. 
»Denn  was  wird  es  dem  nützen,  nicht  um  seiner  eigenen 
Sflnden  gestraft  zu  werden,  welcher  wegen  andrer  Sünden 
strafwürdig  ist?«  Besonders  schwebt  ihm  Ezechiel  3.  vor, 
und  er  liebt  es ,  den  Geistlichen  einen  Wächter  und  Hirten 
zu  nennen.  »Wie  es  die  Pflicht  des  Wächters  ist,  vom  er- 
habenen Standorte  aus  mehr  zu  schauen  als  alle,  so  soll  der 
Priester  einen  böhern  sittlichen  Standpunkt  einnehmen  und 
die  Gabe  höherer  Wissenschaft  haben,  um  die  Andern  unter- 
weisen zu  können.«  Aber  nicht  Eigenes,  Beliebiges  soll 
er  geben,  sondern  »wie  das  göttliche  Wort  sagt :  Du  sollst 
aus  mir  das  göttliche  Wort  hörend  es  ihnen  verkündigen,« 
so  soll  er  das  reden ,  »was  er  aus  der  Lesung  des  göttlichen 
Wortes  gelernt,  was  ihm  Gott  eingegeben  hat,  nicht  aber 
was  menschliche  Gedanken  erfunden  haben.«  Darum  heisst 
es,  »du  sollst  ihnen  aus  mir  verkünden,  nicht  aus  dir, 
meine  Worte  sollst  du  verkündigen,  nicht  was  dein  ist,  als 
ob  du  dich  der  meinigen  als  der  deinigen  überheben  dür- 
fest.« Lasst  uns  also,  schreibt  er  dem  Gudberth,  getrost  die 
Unsern  ermahnen,  lasst  uns  rufen:  »Der  aberruft  mit  Kraß, 
welchen  weder  Furcht  noch  Schonung  hindert,  das  Wort 
des  Lebens  zu  verkünden ;  lasst  uns  trachten  mit  dem  Bei- 
stande Gottes,  dass  wir  nicht  zu  den  falschen  Hirten  der 
Schafe  gehören ,  welche  der  Prophet  dort  anklagt  (Ezechiel 
34).  Webe,  was  der  Prophet  da  sagt,  hat  er  zum  Fluch 
hingestellt ;  unter  den  Hirten  versteht  er  die  Bischöfe ,  unter 
den  Herden  des  Herrn  die  gläubigen  Völker  zur  Weide ; 
aber  sich  selbst  weiden  sie,  die  nicht  des  Volkes  Heil,  son- 
dern ihre  eigenen  Gelüste  im  Auge  haben ;  die  Milch  und 
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die  Wolle  der  Schafe  Christi  nehmen  sie  in  den  tSglichen 
Opfern  nnd  Zehnten  der  Glftubigen  an»   und  die  Sorge  für 
die  Herde  des  Herrn  legen  sie  ab,  sie  heilen  nicht  mit  geist- 
licbem  Bath  die  Schwäche  des  S&nders,   sie  stärken  nicht 
durch  geistlichen  Beistand  den  vielfach  Heimgesuchten,  sie 
rufen  den  Verirrten  nicht  auf  den  Weg  des  Heils,  sie  suchen 
Bicbt  10  priesterlicher  Sorge  den  auf,  der  bereits  in  der  Ver- 
zweiflung an  der  Vergebung  verloren  dahingeht ,  noch  ver- 
thetdigen  sie  die  Geschlagenen  gegen  die  Gewalt  der  Mäch- 
tigen, welche  wie  wilde  Thiere  gegen  sie  wQthen;  und  die 
reichen  und  mächtigen  Sünder  strafen  sie  nicht  nur  nicht, 
sondern  verehren  sie  noch ;  und  daher  triflPt  das  göttliche 
Wort  drohend  den  Hochmuth  solcher,  wenn  es  sagt:  wehe 
den  Hirten  Israels  u.  s.  w.    Wer  sollte  bei  solchen  Worten 
nicht  zittern,  als  wer  nicht  an  das  ZukQnftige  glaubt  I    Al- 
les, was  Gott  beobachtet  wissen  wollte ,  hat  er  so  offen  hin- 
gestellt und  mit  seines  Namens  Gewicht  bekräftigt,  dass  wir 
das  (was  aber  nur  zu  sagen  nicht  einmal  erlaubt  ist)  leichter 
verachten ,  als  dass  wir  falschlicher  Weise  behaupten  könn- 
ten, wir  versttlnden  so  Offenes  und  Göttliches  nicht.    Wie 
es  denn  heisst :  so  spricht  der  Herr.     Wer  sollte  nicht  glau- 
ben ,  dass  geschehen  wird,  was  Gott  sagt»  als  wer  Gott  nicht 
glaubt?    Wenn  ich  Solches   und  Aehnliches  bedenke,  so 
ttberfällt  mich  Schrecken,  und  die  Finsterniss  meiner  Sünden 
bedeckt  mich  beinahe,  und  ich  wollte  gerne  das  ein- 
mal übernommene  Ruder  der  Kirche  weglegen, 
wenn  ich  vermöchte,  die  Beispiele  der  Väter 
oder  die  beilige  Schrift  damit  in  Einklang  zu 
bringe n :  wir  wollen  aber  auf  den  vertrauen,  der  uns  die 
Last  auferlegt  hat.    Was  wir  durch  uns  nicht  tragen  kön- 
nen, wollen  wir  durch  ihn  tragen,  der  allmächtig  ist  und 
spricht :  mein  Joch  ist  sanft  und  meine  Last  ist  leicht  1    Wir 
wollen  im  Kampf  bestehn  am  Tage  des  Herrn,  weil  die  Tage 
der  Angst  und  Trübsal  über  uns  gekommen  sind.   Wir  w^ol- 
len  sterben,    wenn  Gott  es  will,    für  die  heiligen  Gesetze 
unserer  Väter ,    damit  wir  würdig  erfunden  werden ,   das 
ewige  Erbe  mit  ihnen  zu  erlangen.  Wir  wollen  nicht  stumme 
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Hunde  st io ,  nicht  alilte  Wfichter ,  nicht  MIethlinge ,  die  vor 
dem  Wolf  fliehen ,  sondern  besorgte  Hirten ,  die  da  wachen 
über  die  Heerde  Christi ,  die  da  predigen  Grossen  und  Klei- 
nen «  Reichen  und  Armen  allen  Bath  Gottes ,  allen  Ständen 
und  Lebensaltern ,  soweit  uns  Gott  Gnade  verleiht,  zu  rech- 
ter Zeit  und  zur  Unzeit  in  der  Weise ,  wie  der  heilige  Gre* 
gor  in  seinem  Hirtenbucb  das  geschrieben  hat.« 

Wahrlich,  hier  spricht  ein  alter  Prophet;  in  diesem  Geist 
hat  er  geschrieben  an  den  König  Etbelbald  von  Mercia.  Dieser 
König  wird  als  kraftvoll ,  schöner  Gestalt ,  muthigen  Sinnes 
geschildert ,  aber  während  er  ffir  die  innere  Ruhe  des  Lan- 
des durch  strenges  Recht  sorgte,  Qberliess  er  sich,  rechtmäs- 
sige Ehe  nicht  achtend ,  den  Ausschweifungen  mit  Ehefrauen 
und  Nonnen.  Das  Schreiben,  unterschrieben  von  noch  meh* 
reren  Bischöfen  der  fränkischen  Kirche ,  ist  ein  glänzendes 
Zeugoiss  des  streng  sittlichen  Geistes,  von  dem  B.  erfüllt 
war.  Zu  Anfang  des  Briefes  drückt  er  seine  herzliche  Theil- 
nahme  an  dem  Wohl  und  Weh  des  Königs  aus,  belobt  ihn 
für  die  reichlichen  Spenden,  die  er  Geistlichen  und  Armen 
zukommen  lasse ,  und  aber  die  Handhabung  des  strengen 
Rechtes,  als  wodurch  er  Diebstahl  und  Ungerechtigkeit,  Mei<- 
neid  und  Raub  kräftig  hindere,  sich  als  BeschiUzer  der  Witt- 
wen  und  Armen  erweise  und  guten  Landfrieden  halte.  Nach 
diesen  einleitenden  Worten  kommt  er  auf  die  Hauptsache : 
x>E0  ist  indessen  die  Sage  von  einem  bösen  Leumund  über 
den  Wandel  Eurer  Liebden  zu  unsern  Ohren  gekommen, 
worüber  wir  uns  betrübt  haben  und  wünschen ,  es  mochte 
nicht  wahr  sein :  Ihr  hättet  nämlich ,  wie  uns  Viele  erzäh- 
len ,  Euch  nicht  ehlich  verheirathet ,  was  doch  von  Gott  dem 
Herrn  von  Anbeginn  der  Well  bestimmt  und  durch  Paulus 
eingeschärft  wurde.  L  Gorintb.  7,  2.  Hättet  Ihr  um  der 
Keuschheit  und  Enthaltsamkeit  willen  Euch  der  ehelichen 
Verbindung  aus  Furcht  und  Liebe  Gottes  enthalten  wollen 
und  es  vor  Gott  wahrhaftig  erfüllt  und  bewiesen ,  so  würden 
wir  uns  darüber  freuen»  weil  es  nicht  tadelnswerth,  sondern 
mehr  lobenswerth  ist ;  wenn  Ihr  aber ,  mög*  es  nicht  sein , 
was  so  Viele  sagen ,  weder  ein  gesetzliches  Ehegemahl  ge* 
nommen,  noch  Keuschheit  und  Enthaltsamkeit  vor  Gott  be- 
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wabrt  habt ,  sondeni  Ton  der  Last  I>eberr8cht  mit  den  La- 
stern der  Aosscbweifong  und  des  Ehebrocbe  den  Nameo 
Euerer  Ehre  vor  Gott  und  Menschen  befleckt  habt ,  so  be- 
trObea  wir  uns  sehr,  weil  vor  Gottes  Angesicht  eine  Schand« 
tliat,  und  vor  den  Menschen  eine  BeflecIcoDg  Eueres  Ruhmes 
mi  Euerer  Ehre  darin  liegt;  and«  was  noch  schlimmer  ist ,  die 
QDS  das  erzählen ,  fBgen  bei ,  dass  diese  Dnthat  meistens 
mit  Nonnen  und  Gott  geheiligten  Frauen  in  Klöstern  verübt 
werde;  dass  das  eine  doppelte  Sfinde  sei,  ist  nicht  zweifei* 
haft:  dessbalb  bitten  und  beschworen  wir  Euch,  geliebte** 
ster  Sohn ,  bei  Christus  dem  Sohne  Gottes  und  bei  seiner 
ADlLDUß  und  bei  seinem  Reiche ,  dass ,  wenn  es  wahr  ist  und 
Ihr  in  diesem  Laster  Euch  herumtreibt,  Ihr  Euer  Leben 
darch  Reue  bessern  und  reinigen  möget ;  seid  eingedenl£ , 
wie  anerkannt  unziemlich  es  ist,  das  Bild  Gottes,  welches 
Euch  anerschaffen  ist ,  durch  Ausschweifung  zum  Bild  und 
der  Aehnlichkeit  des  bösen  Teufels  zu  verkehren.  Und  Ihr, 
welchen  nicht  eigene  Verdienste,  sondern  die  reiche  GQte 
Gottes  zum  König  und  FQrsten  Ober  Viele  gestellt  hat ,  soll- 
tet Euch  selbst  zum  Sciaven  des  bösen  Geistes  durch  Aus* 
Schweifung  machen ,  sintemal  nach  dem  Wort  des  Apostels « 
wer  Sonde  thut ,  der  Sflnde  Knecht  ist !  Nicht  bloss  bei  den 
Christen ,  sondern  auch  bei  den  Heiden  selbst  gilt  es  fSr 
Schmach  and  Schande ,  da  sie  selbst ,  obwohl  sie  den  wah- 
ren Gott  nicht  kennen ,  doch  von  Natur  des  Gesetzes  Werk 
thun ,  und  was  von  Anfang  an  Gott  geboten  hat ,  in  diesem 
Punkte  beobachten ,  da  sie  ihren  eigenen  Weibern  den  Bund 
der  Ehe  halten  und  Hurer  und  Ehebrecher  strafen ;  denn 
wenn  Im  alten  Sachseolande  eine  Jungfrau  das  väterlidie 
Haus  durch  Unzucht  entehrt ,  oder  wenn  eine  verheirathete 
Frau  den  ehelichen  Bund  mit  Füssen  tritt  und  Ehebruch 
treibt,  so  zwingen  sie  dieselbe  bisweilen  mit  eigener  Hand 
an  einem  aufgehängten  Strick  ihr  Leben  zu  enden ;  Ober  den 
Hfigel  der  angezündeten  und  verbrannten  Leiche  hängen  sio 
den  aber  auf,  der  sie  geschändet  hat;  bisweilen  sammelt  sieb 
eine  Scbaar  von  Weibern ,  welche  sie  peitschen  und  überall 
in  den  Dörfern  herumführen,  wobei  sie  sie  stets  mit  Ruthen 
hauen,  ihr  die  Kleider  bis  an  den  Gürtel  abschneiden  und 
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mit  ihren  MeBsern  den  ganzen  Leib  derselben  ritzen  und 
steeben  nnd  so  mit  l&leinen  Wunden  bedecict  and  blnlig  von 
Hof  zu  Hof  schielten ,  während  immer  neue  ihr  entgegen 
icommen »  um  sie  zu  geissein ,  vom  Eifer  für  die  Schamhaf- 
tiglceit  herbeigeführt,  bis  sie  sie  entweder  todt  oder  nur 
noch  halb  lebendig  verlassen ;  und  diess  geschieht ,  damit 
die  Debrigen  Furcht  vor  Ausschweifung  oder  Ehebruch  be- 
kommen. Auch  die  Wenden ,  die  sonst  ein  gar  hftssliches 
und  wQstes  Geschlecht  sind,  bewahren  doch  die  gegenseitige 
eheliche  Liebe  so  eifrig ,  dass  das  Weib  nach  dem  Tode  ih- 
res Mannes  auch  nicht  mehr  leben  mag;  und  treu  und  lob- 
würdig heisst  unter  ihnen  die  Witlwe ,  welche  mit  eigener 
Hand  sich  den  Tod  gibt,  um  auf  dem  selben  Scheiterhaufen 
zugleich  mit  ihrem  Manne  zu  brennen,  cc  Nachdem  B.  dem 
Könige  solche  beschämenden  Beispiele  aus  der  germanischen 
Heiden  weit  angeführt  hat,  mahnt  er  ihn  an  seine  Pflicht 
als  Christ  und  christlicher  König,  und  führt  ihm  noch  be- 
sonders die  Verantwortlichl&eit ,  die  er  durch  sein  böses  Bei- 
spiel dem  ganzen  Volke  gebe,  vor  die  Seele.  »Es  ist 
höchste  Zeit ,  dich  nicht  weiter  zu  beflecken ;  es  ist  Zeit , 
die  Menge  des  verloren  gebenden  Volkes  zu  schonen »  wel- 
ches, die  Beispiele  des  sündigen  Fürsten  befolgend,  in  die 
Tiefe  des  Todes  fiel;  denn  wenn  das  englische  Volk,  wie  es 
allgemein  in  diesen  Provinzen  heisst,  und  uns  im  Franken- 
reich und  in  Italien  vorgeworfen  wird ,  mit  Verachtung  ge- 
setzmässiger  Ehen ,  in  Ausschweifung  und  Ehebruch ,  nach 
Art  der  Sodomiten ,  ein  schändliches  Leben  führt »  so  bat 
man  zu  schätzen,  dass  aus  solcher  Vermischung  mit  un- 
züchtigen Weibern  ein  entartetes  und  unedles  und  last- 
entbranntes Volk  erzeugt  werde ,  das  zu  allem  Schlechten 
sich  kehret  und  zuletzt  weder  im  weltlichen  Kriege  tapfer , 
noch  im  Glauben  standhaft ,  noch  bei  Menschen  geehrt,  noch 
bei  Gott  geliebt  ist ,  wie  solches  mit  andern  Völkerschaften 
von  Spanien ,  von  der  Provence  und  von  Burgund  gesche- 
hen ist ,  weiche  in  Unzucht  so  weit  von  Gott  abgekommen 
sind ,  bis  der  allmächtige  Richter  zugelassen  hat ,  dass  die 
rächendeu  Strafen  solcher  Vergehen  durch  Unwissenheit  des 
Gesetzes  Gottes  und  durch  die  Sarazenen  gekommen  sind 


Bottifaiius.  157 

ood  wfilbeo.  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  mit  diesem  La- 
sier ein  anderes  heimlicb  zusammenhingt,  nimlicb  der 
Menschenmord  ;  wenn  nimlicb  Jene  onzQcbügen  Weiber  in 
Klöstern  oder  in  dem  weltlichen  Leben  in  Sflnden  empfan- 
gene Kinder  gebaren »  so  tödten  sie  dieselben  grösstenlbeUs  , 
die  Kirche  Christi  auf  diese  Weise  nicht  mit  angenommenen 
Kindern  erfüllend ,  sondern  die  Graber  mit  Leichen  and  die 
Unterwelt  mit  ungiflcklichen  Seelen.  —  lieber  dem  wird 
uns  gemeldet,  dass  da  viele  Vorrechte  der  Kirche  und  Klö- 
ster aafgehoben  und  Einiges  von  ihrem  Vermögen  genom- 
men habest;  auch  das,  wenn  es  wahr  ist,  ist  anerkannter- 
massen  eine  grosse  SQnde,  da  die  Schrift  sagt:  wer  Vater 
oder  Mutter  etwas  nimmt ,  und  sagt ,  es  ist  keine  SQnde ,  der 
Ist  des  Todschlags  schuldig;  nun  ist  ohne  Zweifel  unser  Va- 
ter Gott,  der  uns  erschafTen  hat,  unsere  Mutter  die  Kirche, 
welche  uns  in  der  Taufe  geistiger  Weise  geboren  hat.  — 
Aach  wird  erziblt ,  dass  deine  Landvögte  und  Grafen  Mönche 
and  Priester  gewaltsamer  und  herrischer  behandeln,  als 
die  andern  christlichen  Könige  zuvor.  Nachdem  der  beilige 
Gregor  daa  englische  Volk  durch  Abgesandte  zum  wahren 
cbristlicbeD  Glauben  bekehrt  hat ,  sind  die  Vorrechte 
der  Kirche  im  englischen  Reiche  unversehrt  und  un- 
verletzt geblieben  bis  auf  die  Zeiten  derlKönige  Geolred  von 
Mereia  und  Osred  von  Deira  und  Bernicia.a  Schliesslich 
bill  B.  deren  unglQckliches  Ende  dem  Könige  zur  Warnung 
vor. 

Dies  als  Probe  des  Geistes ,  wie  B.  seine  Grandsitze 
bethat  igte.  Und  je  höher  gestellt  die  Geistlichen  sind, 
eine  desto  grössere  Verantwortung  liege  auch  auf  ihnen ; 
dies  spricht  er  mehreremal  aus. 

Dem  lebendigen  Geist  den  rechten  Leib  zu  geben ,  sind 
ihm  aber  zwei  Formen,  die  er  gleichzeitig  wieder  ins  Le- 
ben ruft,  die  geeignetsten ;  die  synodale  und  die  hier- 
archische. Durch  die  Synoden  suchte  er  das  Selbstbewusst- 
sein  und  den  Gemeingeist  in  der  Geistliqbkeit  zu  wecken 
und  als  durch  eben  so  viele  Kanile  das  kirchliche  Leben  bis 
in  die  iusaersten  Glieder  zu  verbreiten ;  durch  die  hierar- 
chische Gliederung  suchte  er  Leben  und  Lehre  der  Geist- 
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Ii€hkeitza  OberwacheD,  wie  er  denn  als  Haaptsegen  dieser 
Hierarchie  hervorbebt»  einestheils,  »dass  der  Uebergeord- 
nete«  der  Metropolitan  z.B.,  die  Cebrigen  erinnere  nnd  on- 
lersucbe,  wer  unter  ihnen  fOr  das  Heil  des  Volkes  bekttin- 
mert  oder  wer  ein  nachlässiger  JQnger  Gottes  sei« ;  andern- 
theils,  dass  der  Untergeordnete,  z.  B.  »Jeder  Bischof,  wenn 
er  etwas  in  seiner  eigenen  Diöcese  nicht  verbessern  könne , 
dasselbe  auf  der  Synode  vor  dem  Erzbischof  und  Allen 
vortragen  solle  und  könne ;  auf  diese  Art  zugleich  selbst 
unschuldig  bleibend  an  dem  Blut  der  verlornen  Seelen.« 

Schlusstein  des  hierarchischen  Baues  ist  ihm  endlich 
der  Stuhl  Petri,  der  »die  kanonischen  Rechte  zu  band- 
haben« «  das  Ganze  zu  Ober  wachen  hat  und  dem  man  des- 
halb die  Abweichungen  von  der  wahren  Zucht  und  Lehre 
von  Seiten  der  Laien ,  Priester  und  Bischöfe  sofort  anzuzei- 
gen bat ,  wenn  man  nicht  im  Stande  ist ,  sie  durch  eigene 
Kraft  zu  verbessern.  Es  ist  also  der  Papst  derjenige,  »auf 
den  in  letzter  Instanz  zur  Handhabung  der  Zucht  und  Aaf- 
rechthaltuog  der  sittlichen  Ordnung  zuröckgegangen  werden 
muss.«  Und  dies  ist  »die  damalige  vorpseudoisidorische 
Papstidee ,  worin  der  Papst  nur  als  höchster  Siebter  der 
Kirche  zur  Erhaltung  der  Ordnung  erschien.« 

Ohne  Zweifel  ist  die  Stellung,  die  B.  zu  Rom  einnahm, 
von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Bonifaz  betrachtete  den  Papst 
wie  seinen  Vater,  »in  dessen  Dienst  er  zu  verharren  und 
dessen  Vorschriften  er  zu  gehorchen  wünscht. «  Und  er  be^ 
zieht  darauf  die  Schriftworte;  »lieben  Rinder!  höret  die 
Stimme  eures  Vaters  und  lebet  also ,  dass  es  euch  wohl  geht, 
und  wiederum:  wer  seinen  Vater  ehret,  wird  lange  lelien, 
und  abermal :  ehre  deinen  Vater ,  dass  der  Segen  Gottes 
fiber  dich  komme.  Der  Segen  des  Vaters  bauet  die  Hftnser 
den  Kindern.«  Daher  richtet  er  sich  nach  dem  Papste  al- 
lerdings ,  wie  wir  dies  in  seinem  Leben  und  aus  seinen  Brie- 
fen an  die  PSpste ,  z.  B.  an  Stephan ,  gesehen  haben ;  er 
holt  bei  dem  Papst  als  seinem  Vater  in  allen  StAcken  Rath; 
bald  gehören  die  Anfragen  zur  kirchlichen  Ordnung  und 
Disziplin,  und  deren  ist  allerdings  weitaus  die  Mehrzahl ,  bald 
aber  zieht  er  Erkundigung  Aber  Punkte  ein ,  die  gar  nichts 
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damit  IQ  sehaffea  haben.  Anfragen  beiderlei  Art  an  Gre- 
gor IL  und  IIL  haben  wir  oben  schon  kennen  zu  lernen  Ge- 
legenheit gehabt;  eine  ähnliche  an  Zacharias  (vom  J.  751) 
gebort  noch  hieher.  Er  hatte  Ihn  angefragt  ikber  das  so- 
genannte Osterfeuer ,  was  die  Väter  darüber  gelehrt  hätten. 
Z.  antwortete:  »Am  Gbardonnerstag,  wenn  das  hl.  Gbrisma 
geweiht  wird,  sollen  drei  Lampen  von  grossem  Umfang  an 
einem  abgesonderten  Ort  der  Kirche  in  Gestalt  eines  innern 
Heiligthoms  hingestellt,  und  von  dem  Oel,  das  ans  verschie- 
denen Lampen  der  Kirche  gesammelt  worden ,  angezündet 
and  sorgfaltig  unterhalten  werden,  dass  das  Oel  selbst  bis 
auf  den  dritten  Tag  hinreiche.  Von  diesen  Lampen  wird 
dann  am  Ostersonnabend  das  Feuer  zur  Heizung  des  Taof- 
wassers  entlehnt  und  durch  den  Priester  geweiht  werden. a 
Ebenso  fragt  er  um  die  Erlaubniss ,  ob  Nonnen  gleich  den 
Honehen  am  Gründonnerstag  die  Fusswaschung  leisten  dür- 
fen; ob  Priester  vor  zurückgelegtem  30.  Jahre  geweiht  wer^ 
den  können  und  ob  die  Weihungen  in  Nothfällen  oder  wegen 
Armuth  der  Petenten  ausser  den  gesetzlichen  Zeiten  gesche- 
hen dürfen ;  letzteres  bejaht  der  Papst  und  setzt  das  36. 
Jabr  als  äossersten  Zeitpunkt.  Dagegen  tadelt  Zacharias 
manche  in  Gallien  übliche  Benediktionen,  weil  sie  nicht 
nach  apostolischer  Tradition ,  sondern  aus  eitler  Ruhmsucht 
geschehen.  Andere  Anfragen  des  B.  bezieben  sich  auf  den 
ZIds  (ein  Goldstück  fär  jeden  Hof) ,  den  die  Kirche  zu  be- 
ziehen habe ;  auf  die  Steuer,  welche  Sklaven,  die  auf  Gütern 
der  Christen  wohnen ,  zu  entrichten  hätten.  Der  gewissen- 
bafte  B.  macht  sich  über  Beides  Bedenklichkeiten;  der 
Papst  beruhigt  ihn  :  Deber  Ersteres,  »weil  man  mit  diesem 
Almosen  thun  und  heilige  Kirchen  erbauen  könne«;  über 
Letzteres,  »weil,  wenn  die  Sklaven  ohne  Abgabe  auf  den 
Gfltern  sässen ,  sie  diese  am  Ende  als  ihr  Eigenthum  sich 
nisohreiben  würden.«  Auch  darüber  erkundigt  sich  B. ,  an 
welchen  Stellen  des  Offiziums  das  Kreuz  zu  schlagen  sei. 
Der  Papst  schickt  ihm  eine  Pergamentrolle  mit ,  wo  die  Stel- 
len ,  da  nach  römischem  Ritus  Kreuze  gemacht  werden ,  mit 
Kreozen  bezeichnet  waren.  Diese  und  andere  Fragen  ge- 
boren ohne  Zweifel  znr  kirchlichen  Ordnung  und  Disziplin. 
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Aiulero  wiederooi  nicht,  z.  B.  die  Anfrage«  was  man  mit 
denjenigen  Menseben  oder  Pferden  anfangen  soll ,   die  am 
Anssatze  leiden.    Die  Antwort  des  Z.  lantet :  »Wenn  Men- 
sehen von  Geburt  oder  Familie  an  dieser  Krankheit  leiden , 
so  sollen  sie  ausser  der  Stadt  wohnen «  doch  sollen  sie  Al- 
mosen erbetteln  dürfen»  wenn  aber  Jemand,  gross  oder  klein, 
nicht  durch  Geburt,  sondern  später  daran  erkrankt  ist,  so 
soll  man  ihn  nicht  ausstossen,  sondern  wo  möglich  heilen. 
Doch  soll  er  in  der  Kirche  zur  Kommunion  nach  allen  An- 
dern zugelassen  werden.     Die  Pferde  aber,  so  mit  dieser 
Krankheit  behaftet  sind,  sollen,  wenn  sie  nicht  gebeilt  wer- 
den können ,  in  Brunnen  oder  Gräben  gestörzt  werden ,  um 
nicht  Andere  anzustecken.    Thiere ,  von  tollen  Hunden  oder 
Wölfen  gebissen ,  sollen  von  den  übrigen  abgesondert  wer- 
den; sind  es  wenige,  so  stürze  nsan  sie  gleichfalls  in  Brun- 
nen, damit  sie  nicht  andere  anstecken.«    Diese  Fragen  und 
Antworten ,  zwar  nicht  ohne  einiges  Interesse,  sind  doch  in 
der  That  nicht  kirchlicher  Art.    Man  kann  sie  zur  Gesund- 
beitspolizei  zählen.     Aehnlicher  Art  sind  die  Anfragen,  in 
Betreff  des  Essens  von  Hähern ,  Krähen  und  Störchen  ,  von 
Bibern,  Hasen  und  wilden  Pferden  (s.  oben);  alle  diese  zu 
essen ,  verbietet  der  Papst.    Was  aber  soll  man  zu  der  An- 
frage sagen,  »nach  wie  langer  Zeit  man  Speck  essen  dürfe?« 
Es  sei ,  erwidert  der  Papst ,  von  den  Vätern  hierüber  nichts 
festgestellt,  doch  wolle  er  ihm  den  Rath  geben,  man  solle 
den  Speck  nicht  eher  geniessen ,  als  bis  er  gehörig  geräuchert 
oder  gekocht  wäre;  wolle  man  ihn  indessen  roh  geniessen, 
so  warte  man  am  besten  bis  nach  Ostern.     Man  hat  derlei 
Anfragen  des  B.  als  einen  Beweis  seiner  sklavischen  Abhän- 
gigkeit von  Rom  angeführt ;  doch  lässt  sich  zu  seiner  Ent- 
schuldigung sagen ,  er ,  der  wobl  eingesehen ,  wie  mit  der 
Annahme  des  Ghristenthoms  auch  die  Verbreitung  der  Givi- 
lisation  Hand  in  Hand  gehen  müsse,  hätte  es  eben  desawe- 
gen  auch  für  nothwendig  erachtet,  die  barbarischen  Deut- 
schen i»ibren  bisherigen  rohen  Gewohnheiten  zu  entfremden 
und  ihnen  die  ersten  Grundzüge  einer  Kultur  beizubringen.« 
Dass  dazu  nun  freilich  vor  Allem  Entfremdung  von  dem  wil- 
den Wald-  und  Jagdleben  gehört,  wer  möchte  das  bestreiten? 
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Und  eben  daran  f  aiocbte  Dun  das  Verbot  des  GeflOgels  und 
Wildes  berecbael  sein.  Wenn  endlich  B.  selbst  wegen  Speck 
anfragt,  und  der  Papst  sogar  Hasen  zu  essen  verbietet,  so 
beweist  dies  nur ,  dass  er  mit  Zacharins  manches ,  was  uns 
jetzt  natflriicb  erseheint,  f&r unerlaubt,  wohl  gar  fOr einen 
Rest  von  Barbarei  und  Heidenthum  ansah ;  vielleicht  auch 
der  Ansicht  war ,  bei  einem  Volke  strenger  sein  zu  mQssen, 
das  kaum  erst  anfing  »seiner  natürlichen  Robheit  zu  ent- 
wachsen, a  Dass  er  nun  aber  in  solchen  Sachen  nicht  ein- 
mal auf  eigne  Hand  entschied,  sondern  in  Rom  anfragt, 
beweist  nur ,  wie  er  gleich  Augustin  dem  Apostel  der  Angel- 
sachsen, im  klösterlichen  Gehorsam  herangewachsen,  »ein 
starkes  Mass  peinlicher  Gewissenhafligkeita  ,  das  er  in  we- 
seDlIichen  Dingen  immer  an  den  Tag  legte ,  nicht  einmal  in 
aasserwesentiichen  ablegen  konnte. 

Uebrigens  wo  sein  Gewissen  ihn  dazu  drang ,  erlaubte 
er  sich  gleichwohl  auch  wieder  Zweifel  in  Bezug  auf  Anord- 
BUDgen  von  Rom.  So  in  Betreff  der  GQItIgkeil  einer  Tauf- 
haodlung  in  dem  bereits  oben  angeführten  Streite  mit  Virgi- 
Km.  B.  konnte  sich  mit  der  Entscheidung  des  Papstes  nicht 
recht  befreunden,  und  erst  nach  wiederholtem  Bedeuten 
Hess  er  sich  beruhigen:  wenigstens  lesen  wir  nichts  mehr 
hierflber«  So  besonders  in  Ehesachen,  in  welchen  man 
gerade  um  diese  Zeit  (siehe  oben)  zu  immer  steigender 
Hürte  fortsebritt,  die  einem  konsequenten  Manne,  gieich  B. , 
der  ausserdem  noch  an  die  milderen  Ehegesetze  seiner  hei- 
matUichen  Kirche  gewohnt  war  (siehe  erster  Band  vierte 
Abth.  S.  290),  auffallen  musste.  Ein  Beispiel:  die  geist- 
liche Verwandlscliaft  in  dem  Pathenverhältniss  vermittelst 
der  Gevatterschaft  war  so  weit  ausgedehnt  worden,  dass 
Niemand  eine  Wittwe  heirathen  durfte ,  bei  deren  Sohn  er 
vorher  Pathe  gewesen.  Dies  machte  nun  unserm  B.,  als  er  es 
erfuhr ,  grosse  MQhe ,  denn  er  selbst  hatte  es  gestaltet.  Er 
schrieb  daher  an  Noibhelm :  »Ich  verlange  Ober  eine  von 
mir  begangene  Sonde  euern  Ratb  zu  hören,  welche  ich  durch 
das  Zugestindniss  einer  Heirath  ohne  mein  Wissen  began- 
gen habe.  Ein  gewisser  Mensch  nahm ,  wie  Viele  pflegen, 
den  Sohn  eines  Andern ,  den  er  aus  der  Taufe  gehoben ,  an 

■«hr.  Klrcbesg.  U.  1.  11 
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RindeBStaU  an «  and  beiratbete  dann  dessen  Motter »  welcbe 
nacbmals  Wittwe  geworden.    Nun  bebaupten  die  Römer, 
dasa  dies  eine  Sünde  und  zwar  eine  TodsOnde  sei ,  so  dass 
eine  Ebescbeidang  stattfinden  mOsse;  aucb  bebaupten  sie, 
unter  der  Regierung  der  cbristiicben  Kaiser  bätte  ein  solches 
Verbrechen  mit  Todesstrafe  oder  docb  mit  lebenslänglicher 
Verbannong  gebOsst  werden  mOssen.  Wenn  ibr  nun  dieses 
in  den  Entscbeidongen  der  rechtgläubigen  Väter  oder  den 
Kircbensalzungen  oder  der  hl.  Schrift  als  eine  so  grosse  Sonde 
angerechnet  findet ,  so  wollet  mir  es  zu  wissen  thun ,  damit 
ich  daraus  ersehe,  was  fflr  eine  Autorität  dieser   An- 
sicht zu  Grunde  liegt;  denn  ich  vermag  auf  keine  Weise  ein- 
zusehen ,   warum  in  einer  einzigen  Reziebung  die  geistlit^he 
Verwandtschaft  bei  der  Schliessung  einer  leiblichen  Verbin- 
dung eine  so  grosse  Sttnde  sei:  sind  wir  ja  doch  Alle 
in  der  hl.  Taufe  anerkanntermassen  Söhne  und 
Töchter,  RrOder  und  Schwestern  der   Kirche 
Christ i.«(    So  an  Nothelm;  ebenso  an  Pethelm  ,  den  er 
dringend  um  Aufscbluss  bittet ;  er  habe  nirgends  weder  in 
den  alten  Kanonen  noch  in  den  päpstlichen  Decretalen  und 
Pönitenzbüchern  etwas  der  Art  gefunden;  dessgleicben  an 
Duddo.    Auch  wegen  der  verbotenen  Verwandtschaftsgrade 
zieht  er  Erkundigungen  ein.   »Ich  bitte  dich  angelegentlich , 
schreibt  er  an  Notbbelm ,  mir  von  jenem  Rrief ,  worin  die 
Fragen  des  Augustinus,  des  ersten  Priesters  und  Predigers 
der  Angelsachsen ,  und  die  Antworten  des  hl.  Papstes  ure* 
gorius  darauf  enthalten  sind,  ein  Exemplar  zukommen  zu 
lassen,   worin  ausser  andern  Kapiteln  auch  enthalten  Ist, 
dass  den  Gläubigen  in  der  dritten  Generation  der  Verwandt- 
schaft zu  heirathen  gestattet  ist.      Forsche  dabei  auch  aufs 
Gewissenhafteste  nach ,  ob  gedachte  Schrift  wirklich  von  oii^ 
serm  hl.  Vater  Gregor  herröhrt  oder  nicht ;  in  dem  Archiv 
der  römischen  Kirche,  wie  die  Archivare  bebaupten,  wurde 
diese  Schrift  unter  den  öbrigen  Schriften  des  genannten 
Papstes  nicht  gefunden.«  Wir  sehen  ,  R.  erlaubt  sich,  päpsl* 
liehe  Restimmungen  einer  Prüfung  zu  unterwerfen ;  j  a  e  r 
spart  selbst  Tadel  nicht,  wo  sein  sittliches  Gewissen 
Ihn  drängt.    So  gegen  Zacharias.    Ein  Laie  von  Stand  kann 
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zn  ihm ,  aod  tagte  ihm ,  es  sei  ihm  von  Rom  gestattet  wor* 
den»  eine  Person  so  ehelichen,  die  mit  ihm  im  S.Grade  ver- 
wandt war  und  das  Gelflbde  der  Keaschbeit  abgelegt  hatte. 
»Möget  Ihr,  mein  Vater,  bittet  B.  den  Zacbarias,  Ober  die 
Wahrheit  dieser  Sache  mir  Anskunfl  geben »  damit  anter 
den  Dienern  der  Kirche  oder  dem  christlichen  Volle  keine 
Aergernisse  und  Spaltungen  oder  neue  Irrtbflmer  entstehen, 
denn  die  fleischlich  gesinnten  Menschen ,  die  einfältigen  Al- 
lemannen, oder  Baiern,  oder  Franken  wfirden,  wenn  sie  so 
etwas  von  Rom  erlaubt  sähen ,  was  wir  verbieten ,  es  auch 
von  Seiten  der  Geistlichkeit  fOr  erlaubt  und  zugestanden 
halten ,  und  uns  Vorwflrfe  machen ,  an  ihrer  Seele  aber 
Schaden  nehmen.«  Ebenso  klagt  er  Qber  heidnische  Cn- 
Sittlichkeit ,  die  in  Rom  selbst  unter  den  Augen  des  Papstes 
geduldet  werde.  Er  hätte  es  von  Alleraannen ,  Baiern  und 
Franken,  die  dort  gewesen  und  gesehen,  wie  jedes  Jahr 
und  bei  einer  Kirche  des  Nachts  oder  am  Tage  des  Neu- 
jahrs nach  Art  der  Heiden  die  Römer  Tänze  durch  die 
Strassen  aufltihren,  dabei  heidnisches  Geschrei  erheben, 
gottlose  Gesänge  anstimmen,  die  Tische  an  Jenem  Tage  oder 
an  Jener  Nacht  mit  Gastmahlen  überladen ,  und  doch  wolle 
keiner  (in  abergläubischer  Meinung)  aus  seinem  Hause  sei- 
nem Nachbar  nur  Feuer  oder  Geschirr  oder  etwas  der  Art 
leihen.  Ebenso  sollen  Weiber  nach  heidnischer  Sitte  Amu- 
lette und  Bänder  an  Armen  und  Schenkeln  tragen  und  sie 
dflieotlich  Andern  feilbieten.  i>Das  Alles  aber  gereicht  uns, 
weil  es  dort  von  fleischlich  gesinnten  und  unverständi- 
gen Menschen  gesehen  wird,  zum  Vorwurf,  und  bindert  die 
VerkQndiguog  des  Evangeliums;  von  solchen  Dingen  sagt 
der  Apostel  scheltend :  ihr  haltet  Tage  und  Monden  und  Feste 
und  Jahrszeiten ,  ich  fürchte,  dass  ich  vielleicht  umsonst  an 
euch  gearbeitet  habe.  Wenn  Ihr,  mein  Vater,  diese  Paga- 
oien  in  Rom  absteilt,  so  werdet  Ihr  Euch  Lohn  und  uns  die 
mächtigste  Förderung  in  ^dem  kirchlichen  Unterricht  ver- 
schaffen. Auch  Bischöfe  und  Presbyter  des  fränkischen  Vol- 
kes, welche  Ehebrecher  und  grosse  Hurer  waren,  wofür 
ihre  Rinder  Beweis  sind ,  die  sie  in  ihrem  Episkopat  oder 
Presbyteriat  erzeugt  haben ,  kommen  von  dem  apostolischen 
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Silz  zarQck  and  sagen ,  es  sei  ihnen  daselbst  erlaubt  worden, 
ihr  Amt  fortzubegleiten ;  gegen  diese  behaupten  wir»  dass 
wir  niemals  gebort  haben ,  der  apostolisohe  Stuhl  hatte  ge- 
gen die  kirchlichen  Satzungen  gesprochen.«    Aus  der  Ant- 
wort des  Zacharias  erfahren  wir,   dass  jener  angesehene 
Franke  den  B.  mit  seiner  angeblichen  Ehegeslattung  tou 
Rom  aus  hintergehen  wollte ;   was  aber  die  Ueberbieibsel 
heidnischer  Saturoalien  betreffe »  die  noch  in  Rom  am  Neu* 
Jahrstage  gefibt  werden,  so  seien  sie  ihm  und  allen  Christen 
verabscheuungswürdig  und  von  den  Vätern  her  schon  abge- 
aehafln,  und  er  selbst  habe  schon  seit  seinem  Amtsantritt  sie 
verboten ;  auch  das  Vorgeben  der  nnzOchtigen  Bischöfe  sei  eine 
Läge;  er,  B. ,  möge  nichts  anderes  glauben  und  tbun,  als 
was  die  hl.  Satzungen  vorschreiben  oder  worin  er  von  dem 
apostolischen  Stuhl  aus  klare  Anleitung  habe.  Aehnliche  of- 
fene Reden  an  den  Papst  haben  wir  von  B.  gefunden  in  An- 
gelegenheit der  Pallien.    Auch  gegen  Papst  Stephan  trat  er 
auf,  als  dieser  den  Ghrodegang  zum  Bischöfe  von  Metz 
weihte  mit  Uebefgehung  des  Metropoliten  von  Trier ;  durch 
Pipin  wurde  der  Streit  vermittelt.  — 

Und  fragen  wir  nun  nach  dem  Resultat  seiner  Be- 
mflhungen,  nach  der  Lösung  seiner  Aufgabe,  nach 
seinen  Werken  im  Grossen  und  Ganzen. 

Seine  Aufgabe  war  eine  doppelte:  zu  missioniren 
und  zu  o  r  g  a  n  i  s  i  r  e  n.  Er  hat  sie  in  diesisr  doppelten  Be- 
ziehung gelöst.  Man  könnte  dessbalb  nicht  bloss  seine 
Thätigkeit,  sondern  auch  sein  Leben  in  zwei  Perioden  thel* 
leo ;  doch  spielt  eine  in  die  andere  Ober.  Die  erste  Pe- 
riode ist  die  aberwiegend  missionirende,  und  es  sind 
die  hochdeutschen  Stamme,  denen  er  fast  ausschliesalieb 
seine  Thätigkeit  zuwendet :  Hier  galt  es ,  in  noch  giniiich 
heidnischen  Gegenden  das  Kreuz  aufzupflanzen ,  oder  wo 
es  erst  aufgepflanzt,  aber  auf  die  wunderlichste  Weise  mit 
dem  Heidenthum  vermischt  war ,  es  gegen  dessen  EinflAsse 
zu  schOtzen,  oder  aber,  wo  es  nur  sehr  vereinzelt  war,  zu 
konzentriren.  Das  ganze  fränkische  Land  östlich  des 
Rheins,  wie  es  ihm  vom  Papst  angewiesen  war ,  war  das 
Feld  dieser  seiner  Missionsthaligkeit :  von  don  Strichen  an 
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deo  slebsisch-westpbalischen  Gräozeo,  von  den  Ufern  der 
Edder  and  Werra,  wo  er  zuerst  das  Krenz  aofpOanzie,  bis 
nach  Oberhessen  westlich ,  ond  nach  Thfiringeo  östlich  and 
sfldlich  nach  Franken,  bis  nach  Baiern ,  wo  bereits  das  Ghri- 
stentbnm  gepredigt  war.  Die  andere  Periode  umfasi^t 
überwiegend  seine  hierarchische,  organisirende,  re- 
formirende  Thatigicelt,  und  sein  Terrain  ist  vorzOglich  das 
fr&nkische  Reich  rechts  und  linlts  des  Rheins.  Hier  sehen 
wir  nicht  mehr  den  einfachen  Missionar ,  sondern  den  Erz- 
bischof von  Mainz,  den  Primas  von  Deutschland ,  den  päpst* 
lieben  Legaten.  Dass  allerdings,  wie  wir  dies  besonders 
aus  dem  Scbluss  seiner  Lebensgeschichte  ersahen ,  wo  er 
doch  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  auf  seinem  Höhepuniit 
stand,  diese  seine  Stellung  faktisch  noch  fern  war  von  dem, 
was  schon  ein  Jahrhundert  spSter  ihre  Titel  besagten,  it»l 
gewiss;  aber  ebenso  gewiss  ist,  dass  er  den  Grund  zu  dem 
blerarcbischen  Gebäude  in  Deutschland  legte.  Er  hat  in  die 
verwilderten  Zustände  der  fränkischen  Kirche  Ordnung  ge- 
bracht durch  Massregeln  der  Gesetzgebung  ^  wie  sie  inner- 
halb der  römischen  Slaatskirche  während  der  frObern  Jahr- 
banderte  ausgebildet  waren ,  und  indem  er  die  Formen  der 
frahern  lateinischen  Kirche  auf  die  fränkische  Qbertrug ,  hat 
er  letztere  mit  sammt  ihren  neubekehrten  Dependenzen  als 
Glied  in  den  Organismus  der  allgemeinen  abendländischen 
Kirche  eingereiht,  und  dadurch  die  Störung,  welche  diese 
durch  den  Einbruch  der  germanischen  Völker  ins  römische 
Reich  erlitten,  auch  nach  der  Seite  der  kirchlichen  Organi- 
sation hin  Qberwunden,  oder  doch  zu  fiberwinden  angefan^ 
geD.  Er  hat  im  Gegensatz  gegen  Jene  freiem,  ursprflngli- 
chen  und  naturwfichsigen  Tendenzen  den  amtlichen  Episko- 
pat, wornach  die  kirchliche  Regierung  des  Sprengeis 
im  vollsten  Masse  dem  Bischof  kraft  einer  von  Gott  ver- 
liehenen Gewalt  zukam,  und  den  Metropolitan -Verband 
geordnet,  und  endlich  und  letztlich  diese  also  organisirte 
fränkische  Kirche  an  Rom  geknöpft ,  und  dadurch  das  Kon- 
nubium eingeleitet,  das  dem  römischen  Bischof  seine  welt- 
historischen Aussichten  eröffnete  und  dem  Mittelalter  seinen 
eigenthOmlichen  Charakter  aufdrfickte.  Diese  Bedeutung 
des  B.  ist  noch  grösser  als  seine  missionirende.    Aller- 
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diBgs  wäre  der  naturgemässe  Weg ,  das  Frankenreicb 
zo  cbristianisireo»  in  der  einfachen  VerknOpfang  cbristiicber 
Predigt  mit  deutscher  Nationalität  bestanden  t  nach  Art  der 
frühem  Glaubensboten;  indem  nun  B.  um  die  deutsche 
Kirche  das  hierarchische  Band  schlang,  dessen  äusserste  En- 
den Born  bald  so  fest  zu  fassen  wusste ,  hat  er  (wie  schon  sq 
oft  und  ganz  richtig  bemerkt  wurde)  die  freiem  und  natio- 
nalen Gestaltungen  erdrOckt  und  einen  Verein  des  Volks- 
tbQmlicben  mit  dem  Christentbum  für  längere  Zeit  dadurch 
unmöglich  gemacht.  Dnd  doch,  wer  will  es  bestreiten,  dass 
es  für  damals  nothwendg  gewesen  sei?  Schon  mit 
Beziehung  auf  die  Gefahren ,  welchen  die  Kirche  von  Aussen 
und  durch  die  heidn^chen  Einwirkungen  ausgesetzt  war; 
dann  als  Gegengewicht  gegen  die  Staatsgewalt,  welche 
Kirche  und  kirchliche  Interessen  ganz  zu  verschlingen  drohte ; 
endlich  vorzüglich  wegen  der  innern  Beschaffenheit  der  frän- 
kischen Kirche  selbst,  die  bei  der  grossen  Verweltlichung 
und  Verwilderung ,  in  der  sie  sich  befand ,  wenig  Hoilhung 
liess ,  dass  sie  aus  eigner  Kraft  und  mit  eignen  Miüeln  sich 
wieder  emporarbeiten  könnte.  Nur  ein  Versuch  blieb  noch 
übrig  und  eine  Hoffnung:  Einführung  einer  plan- 
massig  geordneten  Hierarchie,  mit  ihrer  pä- 
dagogischen Zucht.  Wie  wir  schon  im  Leben  Leo*s 
am  Schlosse  (I.  Band  4.  Abtheilung)  bemerkt  haben :  die  Er- 
ziehung oder  Barbaren«  konnte  nur  unter  vormundschaft- 
lieber  Führung  eingeleitet  werden ;  und  für  das  Naturvolk 
der  Germanen  war  die  hierarchisch-römische  Form  das 
geeignete  Mittel  zu  ihrer  christlichen  Ausbildung  und  Er- 
ziehung. Als  der  Guss  fertig  war,  wurde  die  Form  zer- 
sprengt. Wenn  nun  B. ,  was  nur  Mittel  war ,  zugleich  für 
den  Zweck  hielt,  so  liegt  dies  in  der  Natur  der  Sache  und 
kann  ihm  nicht  verargt  werden;  die  Erkenntniss  selbst 
hätte  vielleicht  seine  Energie  nur  gelähmt ;  seine  Aufgabe 
für  seine  Zeit  war  das  MiUel  zu  erkennen  und  durchzu- 
führen ,  und  dass  er  dies  erkannt  und  durchgeführt  hat ,  iat 
sein  welthistorischer  Instinkt,  sein  welthistorisches  Werk 
gewesen. 

Die  erste  Mission  an  Deutschland  —  man  kann  sie  die 
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irisebe  neDnen  nach  ibreii  HaoptrepraseDtaoteD  —  war  Ober- 
wiegend  indvidQ eil  religiöa,  ohne  kirchlich  hierar- 
chische Unterlagen.  Mitten  in  einer  heidnischen  Gegend 
siedelten  sich  diese  Missionare  an«  pflanzten  das  Kreuz  auf, 
gründeten  Klöster ,  predigten  ,  hielten  anf  strenge  Askese 
and  suchten  auf  diesem  einfachen  Wege  die  Ghristianisirung 
der  Völker  in  bewerkstelligen.  So  sehen  wir  auch  B.  in 
seinem  ersten  Stadium  handeln.  Aber  dabei  blieb  er  nicht 
stehen.  Schon  seine  Individualität«  dann  der  Charakter  der 
aDgelsgchsIschen  Kirche ,  von  der  er  ausging«  endlich  seine 
Brtsbrungen  fahrten  ihn  darüber  hinaus«  und  je  weiter  seine 
AJ>sichten  gingen «  um  so  weniger  konnte  er  sich  verhehlen « 
dass  er  ein  solches  Werk  wie  das  seinige  nur  im  Gebiete  ei« 
Der  kirchlichen  Autorität «  eines  festen  An  *  und  Bückhaltes 
and  strenger  Formen  ausführen  könne.  Darum  ging  er  schon 
das  zweite  Mal «  als  er  von  Englaod  herüber  kam  und  als  er 
seine  Gedanken  auf  Weiteres  gerichtet  hatte ,  nach  Rom. 
Darum  Hess  er «  als  er  das  zweite  Mal  in  Bom  war «  sich  zum 
Bischof  und  später  zum  Erzbischof  weihen  u.  s.  w. 

Der  entscheidende  Umschwung  der  Kirche  im  fränki-* 
scheu  Reiche «  der  in  die  zweite  Hälfte  des  8.  Jahrhunderts 
fällt,  ging  «  wie  wir  bis  jetzt  gesehen,  von  B..aus ;  aber  die* 
sem  B.  masste  ein  Karl  der  Grosse  folgen«  der  den  ausge- 
streuten Samen  zur  Reife  brachte  und  das  von  Jenem  grpnd* 
gelegte  Werk  weiter  führte  —  fast  nach  allen  Seiten.  Gleich 
oaeb  Aussen :  wie  manchmal  hatte  B.  an  die  Mission  der 
Sachsen  gedacht ;  Karl  führte  dies  aus «  wenn  auch  in  ganz 
anderer  Weise«  als  es  B.  ge^han  hätte.  Dann  nach  Innen  : 
in  Erzielung  christlicher  Zustände «  durch  Festhaltung  und 
weitere  Ausführung  hierarchischer  Ordnung  und  durch  die 
vollendete  Uebertragung  der  römisch  kirchlichen  Gesetzge«» 
bang.  Was  auf  diese  Weise  geschehen  konnte «  ward  plan- 
iQässig  durchgesetzt :  Die  Form  ward  für  die  fränkische 
Kirche  geschaffen ;  aber  Karl  wollte  ihr  auch  Geist  und  Le* 
ben  einhauchen ,  und  auch  darin  arbeitete  er  im  Sinne  des 
B.«  nur  in  noch  viel  umfassenderer  Weise«  durch  Anlegung 
vra  Episkopien  und  Klöstern  zum  Behuf  der  Ausbildung  vop 
Klerikeni.    Wir  aeben  daher  auf  den  Bieohofsstühlen  nach 
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B.  efo  seiner  würdiges  Geschlecht :  Rbaban  von  Matei»  Cbro- 
degangvon  Metz,  Udalrich  von  Aagsburg,  Heribert  von  Köln, 
Wolfgang  von  Regensbnrg  u.  s.  w. 

Ja  Karl  stieg  bis  zum  gemeinen  Volke  herab  und  wollte 
demselben  »Bekanntschaft  wenigstens  mit  den  nothdfirftig- 
^sten  Notizen  des  historischen  Ghristenthums  verschaffen«  ond 
das  Volksleben  mit  wahrhaft  ehrisilicber  Gesinnung  dnrch- 
driogen.  Und  eben  hierin  kommen  wir  auf  einen  Punkt , 
worin  er  viel  weiter  als  B.  ging  und  gehen  konnte.  B.  war 
Bischoft  Karl  fDhIte  sich  als  christlicher  König,  and 
zwar  als  König ,  dessen  Köoigthum  durch  priesterliche  Sai- 
bnng.von  seinem  Vater  her  seine  Weihe  erhalten  hatte.  So 
war  es  die  Idee  einer  christlichen  Monarchie ,  die  sich  zuerst 
in  der  Salbung  Pipins  ihm  aufdrängte ;  und  als  er  im  Jahr  800 
sich  zum  Ka  iser  krönen  Hess  und  die  weströmische  Kaiser- 
wOrdc  in  sich  erneuerte ,  lag  es  ihm  noch  näher,  seine  Ge- 
walt unter  eioemtheokratischeu  GesiclHspunkt  za  be- 
trachten. Seine  Gedanken  umfassen  daher  eben  so  sehr  den 
Staat  als  die  Kirche,  oder  vielmehr  sie  gingen  auf  einen 
christlichen  Staat,  in  welchem  der  Staat  mit  der  Kirche 
zusammenfloss  und  Geistliches  und  Weltliches  sich  zu  voller 
Vereinigung  durchdringen  sollte,  uod  zwar  unter  dem  Kai- 
ser, als  dem  von  Gott  eingesetzten  Oberhaupte  der  Christen- 
heit. Ea  waren  byzantinische  Ideale ,  die  ihm  vorschweb- 
ten, i»nur  freilich  nicht  zur  Dnrchffthrung  snbjectiver  Dog- 
men, wie  bei  Justinian,  sondern  zur  Gewinnung  eines  sitt- 
lichen Lebens  nach  der  Ordnung  eines  christlichen  Staates.« 

Und  Rom  ?  Längst  schon ,  während  Ihm  der  alte  Bo- 
den seiner  Herrschaft  oder  seiner  Anspräche  immer  mehr  un- 
ter seinen  Fössen  entwich ,  während  es  durch  die  griechi- 
schen Kaiser ,  ihre  Exarchen  in  Italien ,  durch  die  Longobar- 
den  immer  mehr  gedrängt  wurde ,  hatte  es,  um  seinen  Ver- 
lust zu  ersetzen  und  die  Zukunft  sich  zu  sichern,  sehnsOchtige 
Blicke  nach  »den  Barbaren- Völkern«  geworfen  (s.  Gregor  I.) , 
an  denen  es,  wenn  auch  heissblOtige  und  unruhige ,  doch  dis- 
ziplinfähige und  ringfertige  Söhne  mit  kräftigem  Arm  zu  gewin- 
nen hoflfle.  Mit  B.  war  fflr  Rom  diese  neue  Welt  gesichert,  und 
hatte  sich  ein  neues  Terrain  gewonnen  »Nr  seine  Anaprttcbe 
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ohne  Ende.«  Nicht  s  o  f o  r  (  aber  reifte  die  Saat.  Noch  war 
Rom  ZQ  schwach :  durch  die  Gefahren  im  Innern  der  Stadt , 
YOD  Byzanz ,  von  den  Longobarden  eehr  gedr&ngt ,  musste  es 
froh  sein «  sich  der  Gunst  Karls  versichert  halten  zu  dOrfen , 
ond  noch  war  Karl  za  mSchtig ,  als  dass  er  nicht  selbst  die 
Leitang  der  Kirche  nach  Innen  wie  nach  Aussen,  vermöge 
seiner  theokratischen  Königsgewalt  ansgeObt  hätte,  eine  Thft- 
tigkeity  welcher  Obrigens  Rom  um  so  gelassener  zusehen 
konnte »  als  sie  ja  doch  zunächst  nur  darauf  gerichtet  war , 
die  altern  Wahl-Satzungen  in  der  fränkischen  Kirche  zu  vol- 
ler Geltung  zu  bringen.  Als  aber  unter  Karls  Nachkommen 
das  Reich  seiner  Auflösung  entgegen  ging ,  wuchs  die  Saat 
höher,  als  B.  selbst  geahnt  und  vielleicht  gewollt  hat :  die 
Papstgewalt ,  die  durch  ihn  in  der  deutschen  Kirche  begrün- 
det wurde,  um  wie  das  Dach  den  ganzen  kirchlichen 
Baa  zu  fiberwölben  und  zu  schirmen,  fiberfluthete  nicht  bloss 
die  Kirche,  sondern  auch  den  Staat,  und  drohte  beide  zu 
verschlingen ,  wie  es  einst  nach  entgegengesetzter  Seite  der 
FaH  gewesen  war  unter  Karl  Martel. 


A  n  8  g  a  r. 


»Sei  yersicbert,  das«  Alles ,  was  wir  (or  den  Namen 
Christi  zu  arbeiten  angefangen  haben ,  im  Herrn  Frucht 
bringen  wird.  Denn  das  ist  mein  fester  Glanbe,  ja  das 
weifs  loh  gewiss,  dass,  wenn  aooh  onaer  bei  Jenen 
den  begonnenes  Werk  um  der  Sttnden  willen 
maasen  gehemmt  werden  mag ,  es  dooh  nie  gänzlich  ana- 
getilgt  werden ,  sondern  in  der  Gnade  des  Herrn  Fracht 
bringen  und  gedeihen  wird.* 

Ebbe  an  Ansgar.    (Rimbert,  K.  34.) 

Die  Länder  an  der  Donau  und  am  Rbein,  und  in  der 
Mitte  zwischen  diesen  beiden  Strömen,  bildeten,  wie  wir 
sahen,  die  erste  Linie  des  germanischen  Gbristentbnms , 
der  deutschen  Mission.  Es  waren  die  ehemaligen  römi- 
schen Provinzen. 

Hinter  dieser  ersten  Linie,  auf  der  zweiten,  standen 
im  Herzen  Deutschlands  die  Franiten,  Hessen,  ThOringer, 
wohin  die  Römer  nicht  vorgedrungen  waren ,  oder  wo  sie 
nicht  hatten  festen  Fuss  fassen  können.  Ihre  Ghristianisi- 
rung  war  grossentheils  das  Weric  des  Bonifaz. 

Die  letzten  übrig  gebliebenen  Deutschen ,  die  dem  An- 
dränge des  Ghristenthums  noch  gegenüber  standen,  sind 
die  Alt-Sachsen ,  welche  die  dritte  Linie  in  dem  allmäligen 
Eroberungszuge,  auf  dem  das  Ghristenthum  vorwärts  ge- 
drungen ist,  bilden.  Sie  hatten  den  Norden  Deutschlands 
im  Besitz,  i> waren  Herren  über  die  Niederelbe,  Weser  und 
Lippe,  wurden  nordwestlich  durch  die  Ems  von  den  nahe 
verwandten  Friesen  getrennt ,  näherten  sich  dem  Rhein , 
berührten  auch  die  Dnstrut  und  Saale ,  und  erstreckten  sich 
im  Norden  bis  zur  Ostsee ,  Eider  und  Nordsee. « 
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OeD  ersten  Versach ,  das  CbristeDtbum  den  Alt-Sacbsen 
zu  bringen ,  notacbten  die  beiden  Bewalde ,  welche  ihn  mil 
ihrem  Leben  bezahlten.  Die  AusfQbrong  des  Riesenwerkes 
selbst  aber  geschah  durch  Karl  den  Grossen,  dem  die  Eini*- 
gung  Deutschlands  in  politischer  und  religiöser  Beziehung 
eine  Notbwendigkeit  schien ,  und  welcher  eben  desshalb  die 
EinverleibQQg  auch  noch  dieses  letzten  deutschen  Volks-* 
Stammes  in  den  neuen  grossen  germanisch -christlichen 
Staatskörper  bescbloss»  unternahm  und  volIfQbrte.  Drei 
and  dreissig  Jahre  dauerte  der  Kampf  (von  772  —  804); 
die  Sachsen  kämpften  »mit  aller  grossartigen  Kraft  einer 
verlorenen  Sache  für  die  Unabhängigkeit  ihres  Landes»  fGkr 
die  Deberlieferuqgen  ihrer  Väter «  för  die  verratbeoen  My- 
sterien Wodans,  Donnars  und  Saxnots.«  Sie  benutzten  jede 
günstig  scheinende  Gelegenheit,  jeden  Feldzug  des  Fran- 
kenkonigs  gegen  andere  Völker,  um  das  Joch  der  Knecht- 
schaft wieder  abzuschOttelö ,  und  —  sanken  immer  tiefer 
iD*8 Elend  hinab;  denn  die  Ströme  von  Blut,  welche  dieser 
Kampf  kostete  und  die  Verpflanzung  der  Besiegten  —  zehn-* 
tausend  saaimt  Weib  und  Kind  —  in  fränkische  Länder 
schwächten  immer  mehr  ihre  Kraft,  und  die  Festen,  welche 
Karl  in  ihren  Grenzen  anlegte ,  machten  jeden  neuen  Ver* 
sach  immer  schwieriger.  Im  Jahr  78S  unterwarf  sich  ihr 
Führer  Witte kind,  »einer  Jener  Heidennamen,  die  Gott 
aa  das  Ende  der  Dynastien  und  Nationen  stellt,  um  ihren 
Untergang  zu  verherrlichen  und  um  uns  Achtung  vor  den 
Trümmern  der  Vergangenheit  zu  lehren.«  Von  da  an  ver-* 
schwindet  sein  Name  aus  der  Geschichte ;  noch  20  Jahre 
kämpflen  seine  Volksgenossen ,  bis  auch  in  den  entfernteren 
Territorien ,  wohin  sich  der  Krieg  verpflanzt  hatte ,  in  den 
iltesten  Sitzen  der  Sachsen ,  östlich  der  Elbe ,  Karl  Meister 
ward« 

Mit  der  Eroberung  des  Landes  ging  aber  diejenige 
der  S  e  e  I  e  n ,  und  mit  der  Eroberung  durch  die  WaOen 
diejenige  durch  die  Kirche  und  die  Mission  Hand  in  Hand , 
wie  denn  Politik  und  Religion  gleichen  Antheil  an  dem 
Werke  hatten.  Wo  der  Krieger  aufhörte,  da  fing  der 
Möneb,  der  Missionär  an.    Wir  erinnern  an  Abt  Sturm 
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von  Folda  (f  779)»  der  wegen  seiner  grossen  Dienste  in 
den  Sachsenicriegen  durch  Beicebrungen  an  der  Weser  ge-  ' 
radezu  den  Namen  eines  y> Apostels  der  Sachsen«  erhielt 
Bisthfimer  als  »Zwingburgen  der  Kirche«  wurden  errichtet; 
wir  erinnern  nur  fDr  Westpbalen  an  Mfinster«  wo  der 
fromme  L  i  o  d  g  e  r  (f  809)  erster  Bischof  ward ;  fDr  Ost- 
pbalen  an  Bremen  und  dessen  ersten  Bischof  Wille  ha  d, 
dessen  Leben  Ansgar  beschrieben  hat.  -^ 

Anfangs  hatte  es  geschienen,  als  wollten  d|e  Franken 
die  Elbe  nicht  flberscbreiten ,  sondern  sie  als  die  Grenze 
ihres  Reiches  betrachten  ;  bald  aber  drangen  sie  auch  In 
die  nordalbingischen  (nördlich  der  Elbe  gelegenen)  Länder 
vor  9  so  dass  nun  die  Eider  das  fränkische  Reich  von  den 
nordischen  Dänen  und  Schweden  (Nordmannen)  schied. 

Die  Berflhrungspunkte  zwischen  beiden,  den  Franken 
und  Nordmannen»  rückten  dadurch  einander  näher;  und 
nun  auch  diese  letzteren »  welche  mit  den  Sachsen  thell- 
weise  verbunden  gewesen  waren »  fQr  die  Kirche  zu  gewin- 
nen» ward  bald  Aufgabe  ebenso  sehr  der  fränkischen  Po- 
litik, als  des  christlichen  Geistes.  Der  aber  berufen  war, 
diese  Aufgabe  zu  lösen »  als  Bischof  und  Missionär  hier  das 
Gbristenthum  zu  befestigen »  dorthin  es  zu  bringen  als  Apo- 
stel des  Nordens »  war  —  Ansgar. 

Ansgar,  entsprechend  dem  angelsächsischen  Osgar» 
—  auch  Anskar,  Anschar. genannt,  —  ist  geboren  801, 
den  8.  September  nach  der  Yermuthung  Einiger,  von 
angesehenen  fränkischen  Eltern ,  wahrscheinlich  im  nörd- 
lichen Frankreich.  Näheres  Ober  seine  Heimat  wie  Ober 
den  Namen  seines  Vaters  ist  uns  nicht  bekannt.  Als  er 
Anf  Jahre  alt  war,  starb  ihm  seine  Multer ,  eine  gottes- 
fQrchtige,  religiöse  Frau.  In  der  hochberQbmten  Klo- 
sterschule Altkorvey  (Gorbie),  unweit  Amiens  in  der  Pi- 
kardie,  welcher  ihn  bald  nach  dem  Tode  der  Mutter ,  der 
Vater ,  wie  es  scheint  durch  seine  Stellung  im  Leben  ver- 
hindert, seinen  noch  unmfindigen  Sohn  selbst  zu  erziehen, 
übergeben  hatte ,  erhielt  Ansgar  seine  Erziehung  und  Bil- 
dung. Abt  des  Klosters  war  damals  A  d  a  I  b  a  r  d ,  der  Sohn 
des  mächtigen  und  angesehenen  Grafen  Bernhard,  Neffe 
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Pipins»  Enkel  Karl  Marteirs,  welcher,  nacbdem  er  die  er- 
sten 20  Jahre  seines  Lebens  als  Glied  der  kaiserlichen  Fa- 
milie am  Hofe  zugebracht,  im  Jahr  771  den  weltlichen 
Stand  mit  dem  geistlichen  vertauschte.  Sein  Eifer ,  seine 
Kenntnisse ,  seine  Beredsamkeit ,  seine  Frömmigkeit »  ver- 
bunden mit  seiner  vornehmen  Geburt»  seinem  edlen  Aeus- 
sern ,  verschafften  ihm  auch  in  diesem  Kreise  die  ungetheil- 
teste  Hochachtung ;  nebenbei  ward  er  von  Karl  noch  man- 
nigfach in  Staatsangelegenheiten  gebraucht.  Ihm  zur  Seite 
stand  Wala,  sein  jQngerer  Bruder  und  dereinstiger  Nacli- 
folger  in  der  Abtswürde  in  Gorbie ,  aber  noch  Jünger ,  kräf- 
tiger und  mehr  der  Welt  ergeben.  Unter  den  Lehrern  zeich- 
nete sich  Pascbahius  Radbertus  aus. 

Unter  solchen  Führern  wuchs  Ansgar  heran ,  und  auch 
der  jugendliche  Kreis »  in  dem  er  sich  bewegte ,  war  edler 
Art.  Bekanntlich  waren  die  Klosterschulen  zwiefacher  Art : 
neben  der  eigentlichen  oder  Innern  Klosterschule  bestand 
eine  äuasere » in  welche  man  ohne  Unterschied  die  Zöglinge 
aufnahm »  sie  mochten  für  den  geistlichen  oder  weltlichen 
Stand  bestimmt  sein ;  in  Gorbie  nun  erhielten  die  Söhne  der 
angesehensten  Franken  ihre  Erziehung;  ebenso  hatte  Karl» 
am  die  Sachsen  zu  bilden «  eine  bedeutende  Anzahl  dersel- 
ben nach  Frankreich  versetzt,  und  ihre  Jugend  fränkischen 
Klöstern  übergeben«  Solcher  edlen  Sachaensöhne  befanden 
sich  mehrere  in  Gorbie  und  waren  Ansgar*s  Gespielen ;  und 
dieses  Zusammenleben  mit  den  jungen  Sachsen  scheint 
oiebt  ohne  Einfluss  aufsein  künftiges  Leben  gewesen  zu  sein. 

Von  seiner  Mutter  scheint  Ansgar  »einen  schwachen 
and  reizbaren  Körper,  der  erst  durch  Arbeit  und  Beschwer- 
liycbkeit  abgeiiärtet  ward ,  eine  rege  Einbildungskraft,  ein 
weiches  Herz  und  eine  tiefe  Anlage  zur  Melancholie«  geerbt 
zu  haben  ;  und  wenn  der  Knabe  mit  seinen  Gespielen ,  wie 
sonst  muntere  Knaben  pflegen,  mitunter  manche  Possen 
trieb  und  mehr  diesen  Scherzen  sich  hingab,  als  dem  Ler- 
nen» so  brach  aus  der  Tiefe  seiner  Seele  dieser  höhere  Zug 
nor  um  so  unwiderstehlicher  wieder  hervor.  Dessen  zum 
Zeugniss  erzählt  sein  Biograph  Bimbert  ein  Traumgesicht 
(Vision) ,  das  erste  aus  seiner  Jugend,  in  dem  die  Liebe  zum 
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Ewigen  add  zu  seiner  verklärten  Mutter  wunderbar  schön 
in  einander  Überspielen ,  und  das  einen  unauslöscblieben 
Eindruclc  in  ihm  zurückliess.  Einsmals  in  einer  Nacht 
schien  es  ihm ,  als  l>efände  er  sieb  an  einem  gar  sumpfigen 
und  scblOpfrigen  Ort,  also*  dass  er  sieb  daraus  nur' mit 
grosser  Höhe  wieder  berauszu winden  vermochte.  Neben 
dran  schien  ihm  ein  höchst  anmutbiger  Weg  zu  sein ,  auf 
dem  er  eine  Frau ,  einer  Herrin  gleich ,  durch  Schmuck  und 
würdevolle  Haltung  ausgezeichnet,  daher  wandeln  sab;  ihr 
folgten  mehrere  andere  Frauen  in  schneeweissen  Gewän- 
dern ,  unter  denen  auch  seine  Mutter  war.  Sobald  er  sie 
erkannte,  wollte  er  zu  ihr  hinüber  eilen ;  aber  aus  dem  ko- 
thigen  und  schmutzigen  Ort  konnte  er  nicht  so  leicht  heraus- 
kommen. Wie  sich  nun  der  Chor  der  Frauen  ihm  näherte , 
schien  es  ihm»  dass  diejenige,  welche  er  für  die  Gebieterin 
der  Uebrigen  ansah ,  und  welche  er  unzweifelhaft  für  die 
heilige  Maria  hielt,  zu  ihm  sprach:  »mein  Sohn,  willst  du 
zu  deiner  Mutter  komnien?«  Auf  seine  eifrige  Antwort, 
er  wünsche  dies  sehr,  erwiederte  jene:  »wenn  du  unserer 
Gesellschaft  theilhaftig  werden  willst,  ao  musat  du  alle  Ei- 
telkeit fliehen ,  den  kindischen  Spielen  entsagen  und  dich  in 
dem  Ernst  des  Lebens  bewahren  ;  denn  wir  verabscheuen 
Alles,  was  eitler  und  unnützer  Zeitvertreib  ist;  und  es  kann 
nicht  in  unserer  Gesellschaft  sein,  wer  daran  Gefallen  bat.« 
'—  Wohl  mochte  die  MuUer,  als  sie  noch  lebte,  ihrem  Lieb- 
linge viel  von  dem  himmlischen  Paradiese  vorerzäblt  haben, 
wohin  nur  fromme  Kinder  kämen,  und  von  der  seligen 
lungfrau  Maria,  die  einstens  »den  holdesten  der  Knaben  auf 
ihren  Knieen  gewiegt,«  um  ihn  dadurch  vor  Muthwillen  zu 
bewahren  und  für  den  Himmel  zu  bilden.  Diese  Voratel^ 
lung,  innig  und  lebhaft  aufgefasst,  diente  der  Phantasie  des 
empfänglichen  Knaben  zum  Gegenstand ,  an  weich^oi  sie 
ihre  schöpferische  Kraft  nicht  bloss  im  wachen,  sondern, 
und  noch  viel  mehr,  im  schlafenden  Zustande  übte. 

Mit  diesem  Traumgesicht  scheint  eine  Art  Wendepunkt 
in  ihm  eingetreten  zu  sein ;  das  knabenhafte  Thun  wich  ei- 
nem Ernste ,  der  sich  sonst  erst  in  einem  viel  reiferen  Alter 
zu  zeigen  pflegt.    Er  floh  den  Verkehr  mit  den  Knaben  and 
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die  Spiele  der  Jugend ,  als  wären  sie  Sande ,  und  ergab  aicb 
dem  Unlerricbt,  dem  Nachdenken  und  andern  nfitzlicben 
Kfinsien  eifriger ,  so  dass  seine  Gespielen  sich  nicbt  wenig 
wunderten ,  wie  er  so  piötzlicb  sieb  umgewandelt  habe. 

Noch  nicht  12  Jahre  alt,  legte  er  das  OrdensgelQbde 
ab  und  wurde  Mdnch ;  ein  Entschlnss ,  wozu  ihn  wohl,  eben 
so  sehr  sein  innerer  Zug,  als  der  Umgang  mit  den  Kloster«- 
geistlichen  bestimmt  haben  mochte. 

Inzwischen  begannen  die  ehevorigen  Eindrücke  in  ihm 
sich  bereits  in  Etwas  zu  verwischen ,  und  die  jugendliche 
Natur  schien  auch  bei  ihm  ihre  Rechte  wieder  behaupten 
zu  wollen,  als  die  Nachricht  von  dem  Tode  Karls  des  Gros- 
sen ,  der  den  28.  Febr.  814  starb ,  auf  den  reizbaren  Jöng-^ 
liDg  den  tiefsten  Eindruck  machte.  Er  hatte  ihn  in  seiner 
ganzen  Pracht  gesehen:  um  so  naittrlicher  war  es,  dass 
diese  Nachricht  ihn  erschätterte  und  den  Entschluss  in  ihm 
wach  erhielt ,  etwas  Höheres  und  Dauernderes ,  als  Alles 
ist  •  was  nur  dem  Erdenleben  angehört  und  mit  demselben 
endet »  zu  suchen  und  zu  wirken.  »Er  ward  wieder  in  sich 
gekehrt,  wie  Rimbert  sagt,  und  rief  die  Ermahnungen  der 
h.  Mutter  Gottes  sich  wieder  in's  Gedächtoiss ;  er  ergab  sich 
ganz  dem  Dienste  Gottes  in  Gebet,  Nachtwachen  und  Ent* 
baltsamkeit;  die  Welt  starb  ihm  ab  und  er  der  Welt.«  In 
dieser  GemOtbsstimmuug  hatte  er  abermals  ein  Traumge* 
Sicht :  wir  haben  ja  dieses  bereits  an  ihm  als  eine  eigenthüm- 
licbe  Begabung  kennen  gelernt,  dass,  was  seine  wache 
Seele  beschäftigte ,  ihm  im  Traume  erschien,  und  sein  Tag- 
leben sich  in  der  reichen  Symbolik  eines  Traum-  und 
Nachtlebens  wiederspiegelte.  »Es  war  in  der  Nacht  vor 
dem  h.  Pfiogstfest,  als  ihm  vorkam,  er  mOsse  eines  plötz- 
lichen Todes  verslerben.  Im  Augenblick  des  Todes  rief  er 
den  Apostel  Petrus  und  den  Täufer  Johannes  zu  seiner 
HQIfe  herbei ;  und  als  seine  Seele ,  wie  ihm  schien ,  aus 
dem  Körper  gii^  und  sogleich  in  einer  andern ,  ausseror- 
dentlich schönen  Gestalt  eines  von  aller  Sterblichkeit  und 
Erdennoth  völlig  freien  Körpers  sich  zeigte,  in  demselben 
Augenblick  des  Todes  und  der  Verwunderung  erschienen 
die  vorbenannten  Männer.     Der  Eine  von  ihnen  war  alt, 
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von  weissem  BUiopt  mit  flachen  und  diditen  Haaren ,  strah* 
leadem  Gesicht ,  etwas  trauriger  Miene,  weiss  gekleidet  und 
yon  kurzer  Statur ;  den  er  sogleich ,  ohne  dass  es  Ihm  Je> 
mand  sagte ,  fflr  den  h.  Petras  erkannte.  Der  Andere  hlD- 
gegeq  war  noch  jung,  von  grösserer  Statur,  sprossendem 
Bart 9  dunkelbraunem  Kraushaar,  magerem  Ansehen, 
freundlichem  Gesicht ,  und  in  seidenem  Kleide ,  den  er  Mr 
den  h.  Johannes  hielt.  Diese  stellten  sich  ihm  sofort  zor 
Seite.  Wie  nun  die  Seele  aus  ihm  ging,  dOnkte  er  sich  so- 
gleich in  einer  unermesslichen  Klarheit  zu  sein,  von  wel- 
cher die  ganze  Welt  erfüllt  wurde ;  durch  diese  Klarheit  ge- 
leiteten ihn ,  ohne  dass  er  irgend  eine  Höhe  verspürte ,  die 
genannten  Männer  auf  wundervolle  und  unaussprechliche 
Weise  bis  zu  einem  gewissen  Ort,  den  er  bestimmt  fOr  das 
Fegfeuer  erkannte,  ohne  dass  es  ihm  gesagt  worden  wire, 
und  da  verliessen  sie  ihn.  Nachdem  er  hier  viel  ausgestan- 
den, besonders  die  dichteste  Finstemiss  und  unsägliche 
Noth  und  Gefahr  der  Erstickung,  und,  bewusstlos  sonst,  nur 
noch  diesen  einzigen  Gedanken  zu  denken  vermochte ,  wie 
es  eine  so  unermessliche  Strafe  geben  könne ,  kehrten  nach 
einer,  wie  ihn  dQnkte ,  dreitägigen  Qual,  weicher  Zeitraum 
ihm  wegen  der  unermesslichen  Strafe  mehr  denn  tausend 
Jahre  schien ,  die  vorbenannten  Männer  wieder  zu  ihm  zu- 
rück, stellten  sich  ihm  wieder  zur  Seite,  ungleich  heiterer, 
denn  zuvor  und  in  allem  noch  viel  lieblicher,  und  führten 
ihn  durch  eine ,  wenn  man  dies  sagen  könnte ,  noch  viel 
grössere  Klarheit,  ohne  alle  körperliche  Bewegung.  »Da  sah 
ich ,  so  erzählte  er  selbst  nach  seinem  Biographen,  verschie- 
dene Reihen  von  Heiligen ,  einige  näher ,  einige  entfernter 
nach  Osten  stehen ,  Jedoch  alle  nach  Osten  blickend.  Und 
Ihn,  der  im  Osten  erschien,  beteten  sie  lobpreisend  an ,  ei- 
nige mit  gesenkten  Häuptern ,  einige  mit  gebeugtem  Blicke 
und  ausgebreiteten  Händen.  Und  als  wir  an  den  Ort  des 
Ostens  kamen,  siehe  da  erschienen  die  24  Aeltesten,  wie 
in  der  Apokalypse  geschrieben  ist,  auf  ihren  Stühlen  sitzend, 
an  einem  weiten  Eingang,  und  auch  diese  blickten  ehrer- 
bietig nach  Osten  und  priesen  Gott  unaussprechlich.  Die 
gemeinschafUichen  Lobgesänge  gewährten  mir  aber  die  lieb- 
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lleiute  ErqaickDDg ;  doch  konnte  ich  sie  nach  der  Rfickkehr 
in  den  Körper  auf  keine  Weise  in  dem  Gedftchtniss  behauen. 
An  dem  Ort  im  Osten  aber  war  wunderbarer  Glanz  und  an- 
logängliches  Licht  von  alizo  grosser  und  onermessiicher 
Klarheit,  von  den  kostbarsten  Farben  durchwirkt  und  voll 
Lieblichkeit.  Die  sämmtlichen  Reihen  der  Heiligen ,  die  al- 
lenthalben froh  omherstanden ,  schöpften  aus  ihm  Freude, 
und  der  Glanz  war  von  solcher  Grösse,  dass  ich  weder  den 
Anfang  noch  das  Ende  desselben  zu  betrachten  vermochte ; 
and  wie  weit  ich  auch  in  die  Ferne  und  in  die  Nähe  blicken 
konnte ,  so  war  ich  doch  nicht  im  Stande  zu  bemerken ,  was 
innerhalb  des  unermesslichen  Lichtes  war ,  sondern  konnte 
nur  die  OberOache  Qberschauen ;  doch  glaubte  ich,  dass  der 
da  sei,  von  welchem  Petrus  sagt,  dass  auch  die  Engel  ge- 
lastet, ihn  zo  schauen.  Denn  von  ihm  ging  der  unermess- 
liehe  Glaoz  aus ,  von  dem  alle  Länge  und  Breite  aller  Hei- 
ligen bestrahlt  wurde.  Er  selbst  aber  war  gewissermassen 
in  Allen  and  Alle  in  ihm.  Er  umgab  Alles  von  Aussen ,  re- 
gierte Alle  von  Innen,  sie  sättigend,  beschOtzte  sie  von 
oben  herab,  unterstatzte  sie  von  unten  herauf.  Sonne  aber 
ood  Hond  leuchteten  da  nicht,  noch  erschienen  daselbst 
Himmel  und  Erde.  Und  dieser  Glanz  war  nicht  so,  dass 
er  den  Augen  der  Beschauenden  beschwerlich  fiel ,  sondern 
war  ihnen  höchst  angenehm  und  sättigte  die  Seelen  Aller 
anrs  lieblichste.  Und  die  24  Aeltesten  sassen  gewisser- 
massen darin.  Denn  nichts  war  körperlich,  sondern  Alles 
nnkörperlich ,  obscbon  es  den  Anschein  von  Körpern  hatte, 
und  daher  unaussprechlich.  Der  Glanz  aber,  der  von  Ihm 
ausging ,  wölbte  sich  um  die  Sitzenden  gleich  dem  Regen- 
bogen. Als  ich  nun  von  den  genannten  Männern  vor  dieses 
nnermessliche  Licht ,  wo  mir  die  Majestät  des  allmächtigen 
Gottes,  ohne  dass  es  mir  Jemand  sagte,  zu  sein  schien,  ge- 
stellt wurde  und  mit  ihnen  anbetete,  ging  die  sQsseste  und 
hellste  Stimme,  welche  mir  alle  Welt  zu  fDlien  schien,  von 
dieser  Majestät  aus  bis  zu  mir  und  sprach:  i>»Geh',  und  mit 
der  Härtyrerkrone  geschmückt  wirst  du  zu  mir  zurückkeh- 
ren.«« Bei  diesen  Worten  schwieg  die  ganze  Menge  der 
Heiligen,  Gott  Preisenden,  und  betete  mit  gesenkten  Blicken ; 
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aber  von  wem  diese  Stimme  kam ,  sah  ich  darchaus  nichl. 
Traurig  über  dieses  Wort,  das  mich  aötbigte  wieder  zur 
Welt  mich  zu  wenden ,  aber  auch  sicher  durch  das  Verspre- 
chen der  Heimkehr,  ging  ich  wieder  von  da  zurück  mit 
meinen  Führern »  die  mit  mir  sowohl  im  Hin  - ,  als  im  Her- 
wege zwar  nicht  sprachen,  aber  so  liebreich  auf  mich 
blickten ,  wie  nur  eine  Multer  ihren  einzigen  Sohn  betrach- 
tet. Und  so  gelangte  ich  zum  Körper  wieder  zurück.  Im 
Hin-  und  Herweg  war  aber  weder  Anstrengung  noch  Ver- 
zug, weil,  wohin  wir  wollten,  wir  sogleich  auch  waren. a 

Dies  war  das  zweite  Traumgesicht  (nach  Rimbert  er- 
zählt] ,  von  dem  A.  bekennt ,  es  könne  durchaus  nicht  mit 
Worten  beschrieben  werden,  was  der  Geist  dabei  empfun- 
den habe ,  ja  der  Geist  selbst  habe  es  nicht  empfinden  kön- 
nen »  wie  es  wirklich  war ;  es  sei  eben  das  gewesen ,  was 
nach  der  h.  Schrift  kein  Auge  gesehen ,  kein  Ohr  gehört 
habe  und  in  keines  Menschen  Herz  gekommen  sei.  —  Ohne 
Zweifel  hatte  der  lebhafte  Jüngling  von  den  Missionen,  ihrer 
Wirksamkeit  und  ihren  Gefahren  in  dem  nördlichen  Deutsch- 
land gehört,  und  mit  diesen  Gedanken  seine  Seele  erfüllt. 
Von  jetzt  an ,  sagt  sein  Biograph ,  galt  ihm  als  das  Höchste, 
zur  Märtyrerkrone  zu  gelangen.  Diesen  Wunsch ,  den  ju- 
gendlich-schwärmerische Seelen,  wenn  sie  von  Christus 
sich  ergriflTen  fühlen,  in  ihrer  ersten  Liebe  so  gerne  und 
leicht  in  sich  hegen ,  bewahrte  Ansgar  mit  jugendlicher  In- 
nigkeit bis  in  sein  hohes  Alter,  bis  zu  seinem  Tode.  Stets 
schwebte  ihm  die  verheissene  Märtyrerkrone  vor  Augen ; 
aber  wenn  auch  die  beständige  Hinsicht  auf  sie  ihn  das  Le- 
ben nicht  zu  hoch  achten  liess ,  wo  es  darauf  ankam ,  es 
im  Dienste  des  Evangeliums  zu  wagen ,  und  ihn  der  kühn- 
sten Unternehmungen  fähig  machte ,  so  bewahrte  ihn  doch 
andrerseits  sein  gediegen  sittlicher  Geist  davor ,  sich  unnö- 
tbiger  Weise  Lebensgefabren  auszusetzen ,  oder  die  Märty- 
rerkrone zu  provoziren  und  dadurch  Gott  zu  versuchen. 

Im  20.  Jahre  wurde  er  zum  Lehrer  und  Vorsteher  der 
RIosterschule  ernannt ,  ein  Beweis ,  wie  sehr  er  sich  auch 
seine  Studien  und  nächsten  Pflichten  hatte  angelegen  sein 
lassen.    Dies  nete  Amt  hielt  ihn  aber  nicht  ab ,  seine  An- 
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dachteübuoRen  in  ebevorigem  Eifer  fortzusetzen.  Täglich, 
wenn  er  von  und  nach  dem  Kloster  ging,  pOegte  er  in  der 
Beikapelie  Johannes  des  Täufers  in  stiller  Andacht  zu  beten. 
Aas  dieser  Zeit  nun  erzählt  uns  sein  Biograph  ein  drittes 
Traumgesicht  Ansgars,  das  von  dem  lebendigen  Gefühl  sei- 
ner Sonden ,  aber  zugleich  von  seinem  Ringen  nach  Ge- 
wissheit der  Vergebung  derselben  zeugt.  Er  träumte ,  er 
befinde  sich  in  einer  Kapelle ,  um  daselbst  zu  beten ;  und 
wie  er  vom  Gebete  sich  erhob,  siehe ,  da  kam  ein  Mann  zur 
Thüre  herein  von  stattlicher  Gestalt ,  nach  JQdischer  Weise 
gekleidet)  schön  von  Angesicht,  aus  seinen  Augen  strahlte 
Glanz  der  Gottheit  wie  Feuerflamme.  Ansgar  schaute  ihn 
an,  und  sogleich  fiberzeugt,  es  sei  kein  anderer,  als  der 
Herr  Christus,  warf  er  sich  ihm  zu  Füssen.  Der  Herr  hiess 
ihn  aufstehen,  und  wie  er  nun  sieb  aufrichtete  und  ebrer- 
bietig  vor  ihm  stand ,  wiewohl  er  vor  allzu  grossem  Glanz , 
welcher  aus  dessen  Augen  in  sein  Angesicht  leuchtete,  es 
nicht  wagen  durfte,  ihm  in's  Angesicht  zu  schauen,  sprach 
derselbe  zu  ihm  mit  lieblicher  Stimme :  »Bekenne  deine 
Sünden,  damit  du  gerechtfertigt  werdest.«  Worauf  der 
Knecht  Gottes  erwiederte  :  »Herr,  wozu  ist  es  nöthig,  dir 
dies  zu  sagen?  du  weisst  ja  Alles,  und  Nichts  ist  dir  verbor- 
gen.« Darauf  der  Herr  Christus :  »Freilich  weiss  ich  Alles, 
aber  desshalb  will  ich ,  dass  mir  die  Menschen  ihre  Sfinden 
bekennen,  damit  sie  Vergebung  empfaben.«  Als  Ansgar 
nun  alles,  was  er  von  Kindheit  an  gethan,  bekannt  hatte 
ood  sich  darnach  wieder  zum  Gebet  niederwarf «  sprach  der 
Herr,  vor  ihm  stehend :  »Ffirchte  dich  nicht,  ich  bin  es,  der 
deine  Vergehungen  tilgt.«  Nach  diesen  Worten  verschwand 
die  Erscheinung.  Ansgar  aber  erwachte  aus  seinem  Traume» 
fühlte  sich  durch  die  ihm  gewordene  Versicherung  von  der 
Vergebung  seiner  Sonden  mächtig  gestärkt  und  Jubelte 
darob  vor  unendlicher  Freude. 

Eine  vierte  Vision,  von  der  uns  sein  Biograph  erzählt, 
lehrt  uns  in  Ansgar  einen  humanen  Mann  verehren ,  »dem 
es  nicht  genfigte ,  die  ihm  anvertraute  Jugend  auf  das  Sorg- 
fältigste zu  unterrichten ,  sondern  der  auch  in  jedem  seiner 
Schüler  seinen  Pflegesohn  sah ,  den  er  mit  väterlicher  Sorg- 
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fall  zu  bilden  und  zu  schOtzen  hatte.«  Als  er  nämlich  noch 
Rektor  an  der  Petrischule  im  Kloster  Corbie  war,  hatte  er 
das  Ungifick,  dass  ein  kleiner  Scbulknabe  von  seinem  Kame- 
raden mit  einer  Sebreibtafel  so  hart  geschlagen  wurde ,  dass 
er  darnach  starb.  Ansgar»  obwohl  unschuldig,  bekfim- 
merte  sich  doch  sehr,  dass  so  Etwas  in  der  ihm  anvertrauten 
Schule  habe  geschehen  können ;  und  erst  dann  fand  er  Be- 
ruhigung ,  als  ihm  wiederum  ein  Traum  den  Knaben  zeigte , 
»wie  dessen  Seele  durch  HOlfe  der  Engel  dem  Körper  ent- 
schwand und  in  den  Himmel  sich  schwang,  dort  in  einen 
gewissen  purpurnen  Ort  eingefOhrt  und  in  die  Scbaar  der 
Märtyrer  gestellt  wurde.«  Mit  grosser  Geduld  hatte  nämlich 
der  Knabe  die  Wunde  ertragen  und  fQr  seinen  Kameraden 
mit  inniger  Liebe  bis  zu  seinem  Tode  gebetet.  — 

Secbszebn  Jahre  hatte  A.  erst  lernend ,  dann  lehrend  in 
Corbie  (Korvey)  zugebracht »  als  er  in  das  Sachsenland  (das 
nördliche  Deutschland)  versetzt  wurde.  Dm  die  Sachsen  zu 
christianisiren ,  hatte  Karl  der  Grosse  in  ihrem  Lande  Kir- 
chen erbaut,  BistbOmer  gestiftet,  auch  sächsische  Familien 
in's  Frankenland  verpflanzt,  und  sächsische  Jangliuge ,  wie 
schon  oben  angedeutet,  fränkischen  Klöstern  ftbergeben, 
damit  sie  zum  christlichen  Leben  und  zur  Fortpflanzung 
desselben  in  ihrem  Heimatlande  erzogen  und  gebildet  wür- 
den. Aber  die  entlegenen  fränkischen  Klöster  waren  fQr 
den  beabsichtigten  Zweck  nicht  zureichend ,  und  der  grosse 
Kaiser  selbst  hatte  sich  schon  mit  dem  Plan  getragen ,  im 
Sachsenland  selbst  ein  Kloster  zu  stiften.  Diesen  Plan ,  der 
ungflnstiger  Umstände  wegen  unausgefQhrt  blieb,  nahm 
Adalhard,  der  Abt  von  Corbie,  auf,  nachdem  er,  um 
Freunde  daselbst  zu  besuchen ,  eine  Reise  in*s  Sachsenland 
unternommen  hatte.  Und  ein  Junger  Sachse  von  edler  Ge- 
burt, der  in  Corbie  seine  Erziehung  erhielt,  bot  Land  aus 
den  Besitzungen  seines  Vaters  fQr  die  beabsichtigte  Stiftung 
an.  Im  sogenannten  Sollinger  Wald  (nicht  weit  von  der 
sQdlichsten  Spitze  des  Jetzigen  Hannover) ,  etwas  östlich  von 
der  Weser  in  einer  einsamen  Gegend ,  Hethi  oder  Hechi  ge- 
nannt, war  die  erste  Niederlassung  der  frommen  Brflder»  die 
mit  dem  Jungen  Sachsen  dahin  abgesandt  waren.    Aber  die 
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Wahl  war  nicht  gut :  das  Land  wird  als  dörr  und  unfrucht* 
bar  geschildert ,  das  nicht  im  Stande  war  die  Menschen  zu 
ern&hren;  auch  war  Adalhard,  von  dessen  Unterstfltzung 
das  Aufkommen  der  neuen  Stiftung  viel  abbing ,  in  Ungnade 
bei  Ludwig  dem  Frommen  gefallen  (818)  und  auf  die  bye- 
riscfaen  Inseln  verbannt  worden ,  so  dass  für  die  Tochter- 
Anstalt  wenig  geschah  vom  Mutterhaus  aus.  Als  aber  der 
Abt  nach  einigen  Jahren  (821)  wieder  in  seine  vorige  Würde 
eingesetzt  ward ,  drängte  es  ihn  sofort  zu  den  Brüdern  im 
Sollingerwalde ,  und  er  fand  sie  in  einem  noch  traurigeren 
Zustande ,  als  er  sich  ihn  gedacht  hatte.  Man  musste  daher 
an  eine  Ortsveränderung  denken.  Sofort  erwirkte  er  mit 
seinem  Bruder  Wala  beim  Kaiser  die  Stiftung  eines  Klosters 
in  einer  geeigneteren,  fruchtbareren  Gegend.  Der  neue 
Ort  der  Ansiedlung  wurde  so  umsichtig  als  glücklich  ge« 
wählt :  er  war  auf  dem  Grund  und  Boden  der  kaiserlichen 
Villa  Huxori  (Höxter) ,  in  einem  herrlichen  Thale ,  fast  ge« 
rade  im  Osten  von  Paderborn ,  und  erstreckte  sich  in  Ge- 
stalt eines  Delta  an  dem  Ufer  der  Weser  hin ,  östlich  von 
dem  Flusse  begränzt,  an  den  beiden  andern  Seiten  von  Ber- 
gen eingeschlossen.  Die  Schönheit  der  Landschaft  und  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  machten  hier  den  Aufenthalt  um 
so  Wünschenswerther,  als  die  Lage  des  Klosters  einige 
Aebnitchkelt  mit  der  des  Mutterhauses  hatte.  Zu  allem  dem 
kam,  dass  sie  fast  mitten  in  Sachsen  lag  an  der  Gränzscheide 
von  Ost-  und  Westsachsen,  so  dass  beide  Volkstheile  Ge- 
legenheit hatten,  ihre  Kinder  hierhin  zu  schicken.  Der 
Wechsel  geschah  8^2 ,  und  der  Bau  ging  so  rasch  von  Stat- 
ten, dass  schon  im  Herbst  desselben  Jahres  die  Brüder  nach 
einem  7jährigen  Aufenthalt  in  ihrem  einsamen  Wohnsitz  im 
Sollingerwald  in  die  neue  Ansiedlung  einziehen  konnten 
unter  Gebeten  und  Gelübden  und  von  einer  grossen  Men- 
schenmenge begleitet.  Das  neue  Kloster  selbst  erhielt  nach 
seinem  Mutterhause  den  Namen  Neukorvei  und  wurde  dem 
hl.  Stephan  geweiht.  Die  Tochter  überstrahlte  die  Mutter 
bald  an  Glanz ,  und  gewann  grosse  Bedeutung  in  der  Ge- 
schichte der  Kultur:  sie  wurde  für  das  nördliche  Deutsch- 
and  was  Fulda  für  das  mittlere  und  St.  Gallen  für  das  süd- 
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liebe  war.  Es  wandte  sieb  dem  Kloster  die  Gunst  des  Kai- 
sers und  der  Grossen  im  Franken  -  und  Saebsenlande  zu , 
die  sieb  dadurch  dem  Kaiser  gefallig  zu  macben  boflten.  Un- 
ter den  ersten  Brüdern»  die  bieber  versetzt  wurden,  werden 
genannt  Wala,  Warin,  Witmar,  Autbert,  Pascbasius  Bad- 
bertus  und  unser  Anschar.  An  der  neu  erricbteten  Kloster- 
scbule  wurde  A.  Rektor  und  setzte  bier  sein  mit  so  vielem 
Erfolg  in  Allkorvei  gefflbrtes  Amt  fort;  aueb  legte  er  den 
ersten  Grund  zu  der  Klosterbibliotbek,  in  welcber  viele  Re- 
liquien des  Altertbums  und  unter  diesen  eine  der  allerwicb- 
tigsten,  die  6  ersten  BQcber  der  Annalen  des  Tacitus,  der 
Naebwelt  aufbewahrt  wurden.  Und  die  Liebe  und  Achtung 
der  BrQder  übertrug  ihm  nicht  bloss  dieses  Lehramt ,  son- 
dern ihre  ungetbeilte  Wahl  berief  ihn  auch  zum  Pfarrer  an 
der  Klosterkirche;  »und  so  geschah  es,  sagtRimbert,  dass 
er  an  diesem  Orte  sowohl  der  erste  Vorsteher  der  Schule 
als  auch  der  erste  Prediger  des  Volkes  wurde,  a 

Im  Jahr  826  am  2.  Januar  starb  Adalbard ,  Abt  beider 
Klöster ;  in  Altkorvei  wurde  Wala  sein  Nachfolger ;  Wario , 
sein  Schwestersohn ,  in  Neukorvei.  Ansgar  scheint  vorher 
schon  mit  Adalbard  ins  Mutterkloster  zurückgekehrt  zu  sein. 
Wenigstens  finden  wir  ihn  im  Juni  826  unter  den  Beglei- 
tern Walas  am  HoOager  Kaiser  Ludwigs  zu  Ingelheim,  wo 
sich  ihm  ein  neuer  Wirkungskreis  auflhun  sollte :  die  Mis- 
sion im  Norden ;  und  hier  beginnt  der  zweite  Abschnitt  sei- 
nes Lebens ,  zu  dem  der  erste  nur  gleichsam  die  Vorballe 
bildete. 

Schon  Karl  der  Grosse ,  mit  dessen  Periode  die  Kirchen- 
geschichte  des  Nordens  ihren  Anfang  nimmt,  hatte  die  Wich- 
tigkeit eingesehen,  die  Religion  der  Äsen  aus  der  Nachbar- 
schaft der  Sachsen  zu  vertreiben ,  deren  Bekehrung  zum 
Christenthum  niemals  gehörig  befestigt  werden  könnte ,  so 
lange  Odins  Altäre  jenseits  der  Elbe  unzerstört  blieben.  Um 
sieb  den  Zugang  in  das  Innere  von  Nordalbingien  offen  zn 
erhalten ,  hatte  er  einige  feste  Plätze  nördlich  der  Elbe  an- 
gelegt, gleich  denen,  die  er  früher  zur  Sicherung  des  ero- 
berten Sachsenlandes  südlich  dem  Strome  batte  auffahren 
lassen.    In  Hamaburg  (einem  dieser  Plätze)  hatte  er  zugleich 
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eine  Kirche  gestiftet.  Weitere  Plane ,  welche  er  mit  Hamma- 
bnrg  hatte  und  von  denen  unten  die  Bede  sein  wird ,  anter- 
brach »  wie  noch  so  Manches ,  sein  Tod.  Ludwig  der  Fromme 
hatte  von  seinem  Vater  »den  eben  so  sehr  auf  Politik  als  <iuf 
Beiigton  gegründeten  Eifer  fQr  die  Ausbreitung  des  Ghrislen- 
Ihamsim  Norden«  geerbt,  und  die  nordische  Mission  wurde, 
wie  wir  bald  sehen  werden ,  ein  Gegenstand  der  Verhand- 
lungen auf  Reichstagen.  Besonders  war  sein  anhaltendes 
Bemfihen,  die  nördlichen  Völker  Europas  durch  Gesandt- 
schaften zu  beschicken  und  durch  dieselben  sie  mit  dem 
Christenthum  bekannt  zu  machen.  In  dieser  Missions-Po- 
iitik  kamen  die  nordischen  (dänischen)  Fürsten  selbst  ihm 
wie  entgegen ,  in  Folge  ^er  gerade  in  diese  Zeit  fallenden 
SuGcessionsstreitigkeiten  (im  dänischen  Reiche),  die  sie  in 
Berührungen  und  Verhandlungen  mit  den  Franken  brachten. 
Der  Mann ,  der  zuerst  sich  darbot  zur  Verkündigung  des 
Evangeliums  unter  diesen  Völkern  und  in  dieser  Reziehung 
der  Vorläufer  des  A.  genannt  werden  kann ,  war  Ebbo ,  Erz- 
bischof von  Bheims.  Im  Herbst  des  Jahres  822  oder  im 
Frühling  823  reiste  er  mit  einem  Mönche  Haligar  auf  den 
Rath  des  Kaisers  und  mit  der  Autorität  des  Papstes  in  Re- 
gleitung von  Gesandten  des  Dänenkönigs  Harald,  welche 
gerade  der  Erneuerung  des  Friedens  halber  an  den  kaiser- 
lichen Hof  gekommen  waren,  nach  Dänemark  zu  König 
Harald,  der,  wie  es  scheint,  in  Hadeby,  dem  heutigen 
Schleswig,  damals  residirte.  Er  erhielt  Erlaubniss  zu  pre- 
digen und  zu  taufen ,  und  damit  war  der  erste  feierliche 
Schritt  zur  Einführung  des  Christenthums  im  Norden  unter 
öfllentlicher  Autorität  geschehen.  Der  König  selbst  konnte 
sich  zur  Taufe  nicht  entschliessen,  jedoch  vielleicht  ebenso 
sehr  aus  Furcht,  seine  Rekehrung  möchte  ihm  den  Hass  der 
Priester  und  des  Volkes  zuziehen,  und  seinen  ohnehin  schon 
mächtigen  Gegnern  das  Uebergewicht  völlig  in  die  Hände 
geben,  als  aus  Abneigung  gegen  das  Christenthum.  Nur 
dürftig  sind  die  Nachrichten ,  die  wir  über  die  Fortschritte 
dieser  ersten  Mission  haben,  und  ziemlich  allgemein.  Ebbos 
onmittelbare  Missionswirksamkeit  schliesst  sich  mit  dem 
Jahr  826 ,  mit  demselben ,   da  diejenige  Ansgars  beginnt. 
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Ifi  diesem  Jahre  oAmlicb  kam  König  Harald  selbst  ^  der  zum 
zweiten  Mal  von  Gottfrieds  Söhnen,  seiner  Gegenpartei,  ver- 
trieben war,  um  Ludwigs  Hülfe  zur  Wiedererlangung  sei- 
nes Reiches  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ebbo  war  ihm  voraus- 
geeilt und  hatte  zugleich  dessen  Wunsch  angekOndet ,  durch 
die  Taufe  in  den  christlichen  Bund  aufgenommen  zu  wer- 
den. Harald  kam  im  Juni  mit  seiner  Gemahlin«  seinem  äl- 
testen Sohn  und  vielen  Unterthanen  auf  mehr  als  100  Schif- 
fen ,  die  den  Rhein  heraufTuhren ,  nach  Ingelheim.  Er  ward 
von  Ludwig  sehr  freundschaftlich  aufgenommen,  der  ihm 
auch  sofort  bedeutete,  »wie  eine  um  so  grössere  Vertrau- 
lichkeit unter  ihnen  sein  könne ,  auch  das  christliche  Volk 
ihm  und  den  Seinigen  um  so  bereitwilliger  zu  Hfllfe  kommen 
wfirde ,  wenn  sie  Beide  einen  Gott  verehrten,  c  Sofort 
Hess  sich  Harald  mit  den  Setnigen  taufen  in  der  Kirche  des 
hl.  Albanus ,  nahe  bei  Ingelheim ,  und  dem  Beispiel  ihres 
Forsten  folgten  viele  Vornehme  und  Gemeine.  Er  war  der 
erste  dänische  Fürst,  der  sich  taufen  Hess,  und  an  diese 
Taufe  ,  deren  Feierlichkeit  recht  pompös  war ,  um  auf  die 
rohen  Gemfllher  des  Getauften  einen  liefen  Eindruck  zu 
machen ,  knüpft  sich  die  Veranlassung  zu  Dänemarks  Be- 
kehrung. 

Der  Dänenkönig  war  getauft;  doch  der  Kaiser  traute 
der  Standhaftigkeit  des  Neubekehrten  wenig.  Als  er  daher 
im  Begriff  war,  von  seiner  Hülfe  unterstützt,  Harald  in  sein 
Land  zurückzusenden,  wollte  er  sich  zugleich  seiner  Treue 
im  Ghristenthum versichern.  »Erdachte  daher,  sagt  Rim- 
bert,  darüber  nach,  ob  er  wohl  keinen  frommen  Mann  fände, 
der  mit  Jenem  zöge  und  beständig  um  ihn  wäre,  und  ihm 
und  den  Seinigen  zur  Annahme  und  Stärkung  des  christli- 
chen Glaubens  als  Lehrer  der  Religion  diente.«  In  einer 
öffentlichen  Versammlung  der  Grossen  mit  seinen  Geistlichen 
und  Getreuen  berieth  dies  der  Kaiser  und  bat  sie  dringend , 
ihm  meinen  zu  diesem  Werke  tüchtigen  und  freiwilligen 
Mann«  anzuzeigen.  Aber  Niemand  wusste  ihm  einen  sol- 
chen zu  nennen.  Da  erhob  sich  Wala  und  meldete  dem  Kai- 
ser, er  besitze  in  seinem  Kloster  einen  Mönch  voH  feurigen 
Eifers  für  die  göttliche  Sache  und  bereit  für  den  Namen 
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Gottes  Vieles  zq  leiden ;  auch  seine  KeBOtoisse  und  Sitten 
lobte  er;  nur  ob  er  den  Ruf  annähme»  das  wisse  er  nicbt. 
Es  war  Aosgar.  Sofort  wurde  dieser  in  die  Icaiserlicbe  Pfali 
entboten.  Ohne  Säumen  erklärte  er  nun  tUer  zuerst  vor 
dem  Abt«  dann  vor  dem  Kaiser,  wie  er  bereit  sei  zum 
Dienste  Gottes  in  allem,  was  ibm  des  Gehorsams  wegen 
auferlegt  wQrde.  Und  auf  die  Erinnerung  Wala's ,  es  sei 
hier  von  keinem  Befehl ,  keiner  Erfüllung  klösterlichen  Ge- 
horsams die  Rede ,  seine  Wahl  müsse  eine  ganz  freie  sein » 
blieb  er  nichts  desto  weniger  fest.  Der  Zug  seines  Innern , 
wie  er  sich  in  Träumen  als  göttliche  Offenbarung  angekttn-* 
digt,  hatte  ihn  schon  froh  zur  Mission  gewiesen :  schneller, 
als  er  wohl  selber  geahnt,  sah  er  nun  die  Thfire  zu  diesem 
Wirkungskreis  geöffnet.  Wie  sein  Entscbluss  bekannt  wurde, 
verwunderten  sich  Viele  Qber  des  Mannes  Kraft,  der  Vater- 
land ,  Verwandte  und  OrdensbrQder ,  mit  denen  er  erzogen 
war  und  im  angenehmsten  Verhältnisse  lebte,  verlassen 
kÖBoe ,  um  zu  fremden  Nationen  zu  gehen  und  miyinwis- 
senden  und  barbarischen  Menschen  zu  leben;  aber  auch 
mehrere  flberbäuflen  ihn  mit  Vorwürfen  und  Spott  Einige 
sogar  suchten  ihn  von  seinem  Vorsatze  abzubringen.  •  Doch 
er  blieb  anerschfltterlich  bei  seinem  Entschlüsse« 

Hit  tiefem  Ernst  bereitete  er  sich  auf  seine  neue  Le- 
bensbahn, in  Einsamkeit,  nur  mit  Lesen  und  Beten  beschäf- 
tigt, in  einem  der  Weinberge  am  Rhein.  Als  sich  ibm 
daan  angezogen  von  der  Kraft  seiner  Persönlichkeit  und  von 
der  Grösse  seines  Entschlusses ,  noch  einer  von  den  Mön- 
chen, Autbert,  von  vernehmer  Abkunft,  Hausgenosse  und 
Liebling  des  Abts,  und  Provisor  des  Klosters,  als  sein  Be- 
gleiter anbot ,  da  war  Ansgar's  Freude  vollkommen.  Auch 
biezu  gab  der  Abt  seine  Zustimmung,  doch,  fögte  er  l>ei, 
werde  er  ihnen  Niemand  von  seinen  Hausgenossen  gezwnn- 
gen  zum  Dienste  mitgeben,  es  sei  denn,  sie  vermöchten 
Jemand  zu  bewegen ,  freiwillig  mit  ihnen  zu  gehen.  »Das 
^er,  sagt  Rimbert ,  that  der  ehrwürdige  Abt  nicht  aus  Man-^ 
gel  an  Liebe ,  sondern  weil  es  in  jener  Zeit  abscheulich  und 
Qogerecht  schien,  dass  Jemand  wider  seinen  Willen  ge<« 
iwungen  würde,  unter  die  Heiden  zu  gehen.«    Aber  die 
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beiden  Freunde  fanden ,  so  geliebt  and  geachtet  sie  sonsl 
waren,  auch  nicht  einen  Einzigen  unter  den  KlosterbrQ- 
dern ,  der  sich  ihnen  zum  Geholfen  and  zu  ihrer  Bedienung 
hätte  zugesellen  wollen :  so  gross  und  aligemein  war  die 
Furcht  vor  den  wilden  Dänen.  Doch  was  verschlug  dies 
Männern »  welche  Ober  dem  grossen  Zweck  ihres  Lebens  das 
BedOrfniss  der  Bequemlichkeilen  des  täglichen  Lebens  nicht 
empfanden ,  und  in  dem  Bund  der  Freundschaft,  den  sie 
mit  einander  geschlossen  hatten ,  sieh  selbst  genug  waren ! 

Es  war  ein  gefahrvolles  Unternehmen,  so  rohen  heid- 
nischen Völkern  das  Evangelium  zu  verkünden ;  zwar  gingen 
sie  in  Begleitung  des  dänischen  Köoigs ,  aber  dieser  seibat 
hatte  einen  heftigen  Widerstand  von  Seiten  seiner  Untertha- 
nen  zu  befOrchten. 

In  seinem  25.  Jahr  trat  Ansgar  die  Reise  an.  Alles  zum 
Rirchendienst  Erforderliche ,  d.  h.  Geräthe,  Gefasso,  Ba- 
cher, auch  Kisten  und  Gezelie  und  was  zu  einer  solchen 
Reise  \^n  N5then  war ,  wurde  ihnen  mitgegeben.  Sie  fah- 
ren den  Rhein  hinunter.  Anfangs  hatten  Ansgar  und  Aut- 
bert  von  ihren  Reisegefährten  vieles  Ungemach  zu  erdulden, 
denn  der  eben  erst  getaufte  noch  rohe  König  wusste  nicht, 
D wie  man  den  Dienern  Gottes  begegnen  müsse,  und  die 
Seinigen,  welche  damals  erst  bekehrt  und  gleichfalls  ganz 
anders  erzogen  waren,  kümmerten  sich  nicht  viel  um  sie.« 
Als  aber  in  Köln  den  Missionären  der  dortige  Bischof  Hade- 
bald ,  der  Mitleid  mit  ihrer  Lage  hatte ,  ein  sehr  gutes  Schiff 
mit  zwei  bequem  eingerichteten  Kajüten  gab ,  so  gefiel  dies 
dem  König  so  wohl,  dass  er  auf  dem  selben  Schiff  mit  ihnen 
bleiben  wollte  und  eine  der  Kajüten  sich  zueignete;  und  hie- 
durch  wurde  der  Grund  zur  gegenseitigen  Vertraulichkeit 
und  zu  einer  zunehmenden  Gewogenheit  Harald's  gegen  sie 
gelegt.  So  gelangten  sie  glücklich  nach  Dorstadt  (Wykte- 
duerstede);  von  da  fuhren  sie  entweder  durch  den  Leck  ood 
die  Maas,  oder  auf  dem  damals  noch  schiflbaren  nördlichen 
Rhein  über  Utrecht  und  Leyden  ins  offene  Meer  längs 
der  Küste  von  Friesland  schiffend;  von  da  zu  Land  nach  den 
Gränzen  von  Süd- Jütland ,  wo  Haralds  Reich  war.  Spät  im 
Herbst  mochten  sie  angekommen  sein  und  sofort  begannen 
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sie  ihr  Bekebrangswerk  unter  den  Heiden.  »Und  darcb  ihr 
Beispiel  und  ihre  Lehre  wurden  Viele  tum  Glauben  bekehrt; 
und  es  mehrten  sich  mit  jedem  Tage  die  im  Herrn  selig  zu 
werden  verlangten.  Und  von  göttlicher  Liebe  getrieben, 
fingen  sie  auch  an »  zum  Behuf  der  Verbreitung  der  christ- 
lichen Religion  eifrig  Knaben  aufzusuchen ,  die  sie  loskauf- 
ten und  zum  Dienste  Gottes  erzogen.  Auch  gab  ihnen  der 
genannte  Harald  Einige  aus  seinem  Gesinde  zur  Erziehung  ^ 
und  so  kam  es ,  dass  sie  daselbst  in  kurzer  Zeit  eine  Schule 
von  12  oder  noch  mehr  Knaben  anlegen  konnten.«  Dies 
sind  die  Worte  Rimberts  über  ihre  Thätigkeil.  Mit  dieser 
Schule  von  12  Kindern  —  einer  Art  Missionsschule  —  be- 
gann also  die  Givilisation  und  Gbristianisirung  der  beiden 
Königreiche.  Auch  andere  Geholfen  schlössen  sich  ihnen 
bald  an ,  und  ihr  Ruf  wuchs.  Aber  die  Hindernisse  wuch- 
sen auch;  zunächst  in  Harald*s  Persönlichkeit  selbst,  der» 
wie  es  scheint ,  mit  blindem  Eifer  zufuhr  und  mit  Gewalt  den 
heidnischen  Kultus  zerstören  wollte,  dann  in  dem  bald  her- 
nach aufs  Neue  ausgebrochenen  Krieg  zwischen  Harald  und 
Gottfrieds  Söhnen ,  in  Folge  dessen  Ersterer  zeitweilig  ver- 
trieben wurde ,  und  in  die  ihm  vom  Kaiser  verliehene  Graf- 
schaft Rüstringen  sich  zurückziehen  musste,  wohin  ihm  auch 
die  beiden  Missionäre  folgten.  Endlich  erkrankte  auch 
Aulbert  und  musste  nach  Neukorvey  gebracht  werden ,  wo 
er  bald  nachher,  Ostern  829,  entschlief.  Geduld  und  Glaube 
war  nun  der  Stab ,  an  dem  Ansgar  sich  halten  musste.  Zwar 
kehrte  Harald  durch  kaiserliche  Vermittlung  in  sein  Reich 
zurück :  sein  Eifer  für  das  Ghristenthum ,  ohnebin  nie  rech- 
ter Art,  scheint  aber  erkaltet  zu  sein.  In  dieser  trostlosen 
Lage  erhielt  Ansgar  (Herbst  829)  den  Befehl ,  sich  in  gröss- 
ter  Eile  an  den  kaiserlichen  Hof  zu  verfügen.  Er  war  zu 
neuer  Thätigkeit  in  einem  andern  nordischen  Reiche  be- 
stimmt. 

Gesandte  von  Schweden  waren  zu  Kaiser  Ludwig  nach 
Aachen  gekommen  und  hatten  unter  andern  Aufträgen  auch 
das  dem  Kaiser  gemeldet:  »es  beränden  sich  viele  unter 
ihrem  Volk,  welche  das  Ghristenthum  anzunehmen  wünsch- 
ten, auch  der  König  sei  nicht  abgeneigt,  und  würde  gerne 
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Priester  Gottes  daselbst  dulden;  es  hinge  nur  von  des  Kai- 
sers Edelmath  ab ,  ihnen  (flchtige  Verkündiger  auszumit- 
teln.« 

So  berichtet  Rimbert;  and  es  ist  allerdings  mehr  als 
wahrscheinlieb ,  dassdie  in  Handels- und  Wickinger-Zfigen 
weitfahrenden  Schweden  auch  die  fränkischen  KOsten  be- 
suchten nnd  auf  diese  Weise  mit  dem  Christenthum  bekannt 
wurden;  doch  scheint  minder  wahrscheinlich,  dass  die 
Schweden  durch  eine  ordentliche  Gesandtschaft  frän- 
kische Prediger  gefordert  haben  sollen;  eher  waren  es 
schwedische  Kaufleute,  welche  ihre  mehr  persönlichen 
Wfinsche  in  der  genannten  Form  vorbrachten.  Wie  dem 
auch  sei;  mit  besonderm  Vergnügen  hörte  Ludwig  sie  an 
und  eröffnete  mit  Wala  sofort  eine  neue  Berathung,  ob  sich 
nicht  einer  von  seinen  Mönchen  hieiu  flnden  Hesse ,  oder 
ob  es  nicht  am  besten  wäre,  Ansgar  selbst  von  seiner  bis- 
herigen Station  abzulösen  und  ihn  nach  Schweden  zu  sen- 
den. Letzteres  geschah,  und  Ansgar  ging  mit  Freuden  auf 
den  Plan  ein  und  erklärte  dem  Kaiser,  um  Christi  willen 
alles  geduldig  ertragen  zu  wollen,  »sintemalen  er  es  als  eitel 
Freude  achtete,  wenn  es  ihm  erlaubt  wäre,  Seelen  dem 
Herrn  zu  gewinnen.«  Ein  Gesicht,  das  er  früher  gehabt, 
war  für  ihn  auch  wieder  in  diesem  wichtigen  Momente  entr 
scheidend.  Als  er  sich  nämlich  noch  im  Kloster  befand , 
däuchte  es  ihm ,  in  einer  Nacht  eine  Stimme  zu  hören ,  der- 
jenigen fast  ähnlich,  welche  er  in  dem  ersten  Traumgesicht 
gehört  hatte.  Diese  sprach  zu  ihm:  i>deine  Sünde  ist  dir 
erlassen«;  und  als  er  hierauf  frug:  »Herr,  was  willst  du, 
dass  ich  thun  soll?«  sprach  die  Stimme  aufs  Neue:  «gehe 
bin  und  verkündige  den  Heiden  das  Wort  Gottes.«  Diese 
Erscheinung  sich  nun  wieder  zurück  rufend,  freute  sich  Ans- 
gar im  Herrn  über  die  immer  reichlichere  Erfüllung  der- 
selben. 

Vor  seiner  Abreise  erhielt  er  wahrscheinlich  die  Bi- 
schofswürde, theils  zum  Lohn  der  bereits  in  Dänemark  ge- 
leisteten Dienste ,  theils  um  sein  neues  Auftreten  in  Schwe- 
den selbständiger  und  wirksamer  zu  machen.  Wie  das  er- 
ste Mal  Autbert ,  so  gesellte  sich  ihm  bei  dieser  schwedi- 
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sehen  HisnioD  Witmar  bei,  der  Deben  ihm  Konrektor  der 
Schule  St.  Petri  in  AUkorvei  gewesen  war.  Bei  Harald, 
damit  Danemark  nicht  ohne  christliche  Lehrer  wäre,  blieb 
Gislemar,  ein  korveyischer  Möoch  von  erprobter  Fröm- 
migkeit. 

Im  Jahr  829  machten  sie  sich  aof  den  Weg  in  Gesell- 
schaft von  reisenden  Kanfleuten,  welche,  nm  sich  gegen 
Bäubereien  zn  Wasser  und  zu  Lande  zu  sichern ,  in  Jenen 
Zeiten  gemeinschaftlich  und  in  grosser  Anzahl  zu  reisen 
pflegten,  und  denen  sich  dann,  wie  wir  aus  vorliegender 
Lebensbeschreibung  ersehen,  die  Missionäre  aof  ihren  Mis- 
sioDsreisen  oftmals  und  gerne  anschlössen.  Aof  der  Hälfte 
des  Weges  wurden  sie  von  Wickingern  angegriffen ;  und 
obwohl  sich  die  Kaufleute  männiglicfa  vertheidigCen ,  auch 
SDfänglich  die  Oberhand  behielten ,  worden  sie  doch  zuletzt 
überwunden,  so  dass  sie  Schiffe  und  alle  ihre  Habe  an  jene 
verloren  und  kaum  ans  Land  flfichten  und  zu  Fuss  entrin- 
nen konnten.  Auch  unsere  Missionäre  büssten  dabei  das 
Ibrige  eia :  die  kaiserlichen  Geschenke,  die  sie  hatten  fiber- 
bringen sollen  und  beinahe  vierzig  Bücher,  welche  sie  sich 
zam  Dienste  Gottes  gesammelt  hatten.  Nor  was  sie  etwa 
beim  Herausspringen  aus  dem  Schiff  mit  sich  tragen  konn- 
ten, retteten  sie.  Die  Lage  war  bedenklich ;  alles  des  Ihri- 
gen beraubt,  an  eine  fremde  KQste  geworfen,  Elend  hinter 
sich ,  Gefahren  vor  sich ,  überlegte  die  gestrandete  Gesell- 
schaft, was  zu  thun  sei.  Aber  eben  in  solcher  Lage  lernt 
man  den  entschiedenen ,  für  seine  Sache  begeisterten  Mann 
kennen.  Als  nämlich  Einige  für  die  Bückkehr  stimmten , 
entschied  Ansgar  für  diejenigen ,  welche  entschlossen  wa- 
ren ,  die  Reise  fortzusetzen :  nicht  eher  werde  er  umkeh- 
ren, bevor  er  durch  eine  göttliche  Weisung  erkenne,  ob 
ihm  in  Jenen  Ländern  Erlaubniss  zum  Predigen  werden 
wflrde.  So  setzten  sie  denn  ihre  beschwerliche  Reise  fort, 
bald  durch  dichte  Wälder  zu  Fuss  hindurchdringend ,  bald 
über  grosse  Landseen  setzend,  bis  sie  den  Hafen  des  Reichs, 
Birka,  erreichten.  Es  war  dies  der  Hauptort  der  Schweden , 
Königssitz,  ein  berühmter  Marktplatz,  eine  allgemeine  Ge^- 
ripbtsstätte ,  gelegen  am  Mälar,  nicht  weit  vom  Haupttempel 
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des  Landes.  Wie  man  sieht ,  begann  A.  seine  Wirksamkeic 
in  SCainmIandern  der  Schweden  »und  in  der  Nähe  der 
Orte,  welche  den  Mittelpunkt  für  das  Gemeinwesen  der 
Schweden  bildeten.«  Seinen  Bemühungen  kam  von  Seite 
der  Schweden  Geneigtheit  entgegen :  der  König  Bern  (Biörn) 
nahm  sie  freundlich  auf  und  gab  ihnen,  nachdem  er  ihre 
Legation  anerkannt  und  mit  seinen  Getreuen  darüber  Baths 
gepflogen  hatte,  mit  allgemeiner  Genehmigung  die  Erlaub- 
niss ,  daselbst  zu  bleiben  und  das  Evangelium  Christi  zu 
predigen;  auch  dürfe  jedermann  der  es  wünsche,  ihre  Lehre 
annehmen«  Sie  predigten  sofort  und  Viele  nahmen  ihr 
Wort  an ;  auch  befanden  sich  daselbst  viele  gefangene  Chri- 
sten ,  welche  sich  freuten ,  endlich  wieder  an  den  göttlichen 
Geheimnissen  ihrer  Religion  Theil  zu  nehmen.  Unter  den 
Nenbekehrten  wird  hervorgehoben  Herigar  (Hergeir),  der 
Vorsteher  Birkas,  des  Königs  Rath  und  Freund. 

Anderthalb  Jahre  blieben  sie ;  dann  kehrten  sie ,  mit 
dem  hohen  Bewusstsein ,  keinen  vergeblichen  Versuch  zur 
Ausbreitung  des  Christenthums  in  Schweden  gemacht  zu 
haben,  beim  (831),  um  dem  Kaiser  Bericht  zu  erstatten, 
der  in  Aachen  sein  Hoflager  hatte ;  zugleich  überreichten  sie 
Ludwig  ein  von  der  Hand  des  Königs  ausgefertigtes ,  mit 
landesüblichen  Buchstaben  beschriebenes  Beglaubigungs- 
zeichen. Gross  war  des  Kaisers  Freude;  er  nahm  sie  eh- 
renvoll auf  und  konnte  sich  nicht  satt  hören  an  ihren  Er- 
zählungen. Ansgar  aber  wandte  sich  nun  für  einige  Zeit 
in  die  Einsamkeit  des  Klosters ,  die  ihm  bei  seiner  Sinnes- 
art und  nach  so  grossen  Beschwerden ,  die  er  nun  seit  6 
Jahren  erduldete ,  doppelt  lieb  sein  musste.  Der  Kaiser  in- 
dessen, dessen  Sinn  mitzunehmenden,  trüben  Erfahrungen 
des  Lebens  sich  immer  mehr  dem  Kirchlichen  und  Religiö- 
sen zuwandte,  und  dem  Jetzt  die  schönsten  Aussichten  zur 
Bekehrung  des  ganzen  Nordens  sich  öffneten,  dachte  an 
Mittel ,  dem  angefangenen  Werk  die  Dauer  zu  sichern.  Da 
kam  ihm  der  Gedanke ,  im  Norden  an  der  Grenze  seines 
Reiches  einen  bischöflichen  Sitz  zu  errichten,  »von  wo  ans 
der  Bischof  die  Nordländer  fleissig  besuchen  könnte,  auch 
Jene  barbarischen  Nationen  das  Wort  des  Heils  leichter  und 
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reiehlicher  zu  empfangen  vermöchten.  Was  Utrecbl  für 
die  Friesen,  sollte  dieser  neazuerrichtende  Bischofssitz  fQr 
die  nordalbingischen  Länder  und  fQr  Dänemark  und  Schwe- 
den sein,  lieber  diesen  Planen  wurde  er  durch  seine  Ge- 
treuen berichtet,  wie  einst  sein  Vater,  glorreichen  Anden- 
kens, nachdem  er  ganz  Sachsen  durch  das  Schwert  be- 
iwangen,  und  in  BistbOmer  eingetheilt,  diesen  äussersten 
Theil  Jenseits  der  Elbe  (das  jetzige  Holstein)  l^einem  Bischof 
anvertraut ,  sondern  sich  vorbehalten  habe ,  daselbst  einen 
erzbischöflichen  Sitz  zu  errichten ,  von  wo  aus ,  als  der  Me- 
tropole des  Nordens,  unter  der  Gnade  Gottes  der  christliche 
Glaube  auch  in  die  entferntesten  Länder  gelangen  könnte , 
wie  er  eben  desshalb  auch  die  erste  Kirche  daselbst  —  die 
Marienkirche  (Dom)  —  durch  einen  gallischen  Bischof  habe 
weihen  lassen ,  und  nachmals  die  Parochie  einem  Presbyter 
Heritag  übergeben ,  auch  es  nicht  zugelassen  hätte ,  dass  die 
benachbarten  Bischöfe  irgend  eine  Gewalt  Ober  den  Ort  aus- 
fibten.  Ebenso  hatte  Karl  den  Plan  gehabt,  diesen  Presby* 
ter  zum  Bischof  weihen  zu  lassen,  war  aber  darüber  gestor- 
ben. Man  sieht ,  der  grosse  Kaiser  hatte  bereits  den  Weg 
ZQ  bahnen  begonnen,  auf  dem  das  Ghristenthum  seinen 
Einzug  im  Norden  halten  sollte.  Ludwig ,  sei  es  nun ,  dass 
er  nicht  genug  auf  diese  Verfügung  seines  Vaters  geachtet, 
oder  dass  er  um  sie  Überhaupi  nichts  gewusst  habe ,  hatte 
nach  Antritt  seiner  Regierung  auf  Anratben  Einiger,  denen 
ein  Bisthum  an  der  Elbe  eben  nicht  wünscbenswerth  sein 
mochte ,  das  transalbingische  Land  in  zwei  Theile  getheilt , 
und  dem  Bischof  Willerich  von  Bremen  und  Heltngaud  von 
Verden  fibergeben.  Nun  aber,  da  er  die  Thaten  Ansgars 
in  Dänemark  und  Schweden  vernahm ,  und  dadurch  der  Be- 
kehrongseifer  geweckt  wurde,  nahm  er  den  väterlichen  Plan 
wieder  auf,  der  schon  mit  Rücksicht  auf  die  Errichtung  der 
sächsischen  Bisthümer  der  Schlussslein  des  hierarchischen 
Baaes  in  Norddeutschland  genannt  werden  konnte.  Er  be- 
schloss  daher  mit  Beirath  der  Bischöfe  und  einer  Synode 
die  Errichtung  eines  erzbischöflicben  Silzes  in  Hamaburg 
(Hamburg),  der  nicht  nur  alle  nordalbingischen  Kirchen 
umfassen,  sondern  zu  dem  auch  alle  nördlichen  Reiche, 
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flo  wie  sie  bekehrt  worden «  gehören  soltlen.  Zooi  ersleo 
Vorsteher  dieses  Eristiftes  wurde  Ansgar,  damals  erst  30 
Jahre  alt,  bestimmt;  und  es  war  dies  ebenso  natOrlich  als 
billig*  Die  Bischöfe  von  Verden  und  Bremen  hatten  auf 
des  Kaisers  Wunsch  ihre  Einwilligung  dazu  gegeben;  und 
die  ihnen  im  Jahr  817  fibergebenen  Parochien  an  das 
neue  Erzbisthum  wieder  abgetreten.  Als  Zufluchtsort,  wenn 
etwa  die  benachbarten  Heiden  Hamburg  Qberflelen ,  so  wie 
wegen  der  geringen  EinkOnfte  des  neuen  Erzbisthoms, 
schenkte  der  Kaiser  dem  Ansgar  und  seinen  Nachfolgern  das 
schon  im  7.  Jahrhundert  bekannte  Klosler  Turholt  (Thorout) 
zwischen  BrOgge  und  Ypern  in  Flandern,  welches  er 
sammt  seinen  Mannen  vom  Heerbann  befreite.  Zugleich 
sprach  er  sowohl  Erzstifl  als  Kloster  von  allen  Abgaben  und 
Diensten  frei,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Zinses,  den 
das  Kloster  Jährlich  zu  entrichten  hatte. 

Im  Jahr  831  i  Weihnachten,  erhielt' Ansgar  auf  einem 
feierlichen  Reichstag  zu  Ingelheim  vielleicht  oder  zu  Die- 
denbofen  durch  die  Hand  Drogo's ,  des  Bischofs  von  Metz 
und  Erzkapellans  der  hohen  und  heiligen  Pfalz ,  der  des 
Kaisers  Halbbruder  war,  unter  Beistand  Ebbos  des  Erz- 
bischofs von  Rheims ,  Hettis  von  Trier ,  Otgars  von  Mainz 
und  mehrerer  anderer  Bischöfe  die  heilige  Weihe;  and 
wahrscheinlich  begab  er  sich  sofort  in  sein  Erzbisthum ,  da- 
selbst die  nöthigen  Verfügungen  zu  trefl<en.  Indessen  erst 
834  konnte  Ludwig ,  durch  die  politischen  Wirren  mit  sei- 
nen Söhnen ,  von  denen  er  temporär  abgesetzt  ward ,  ver- 
hindert, die  förmliche  Stiflungsurkunde  ausstellen ,  und  im 
folgenden  Jahr  sandte  er  den  Ansgar  selbst  in  Begleilang 
der  Bischöfe  Bernold  von  Strassburg  und  Ratold  von  Sois- 
sons ,  so  wie  des  Grafen  Gerold  zur  Beslätigung  nach  Rom. 
Der  Papst  (Gregor  IV)  bekräftigte  nach  der  Weise  seiner 
Vorgänger  alles  durch  seine  Autorität  und  durch  die  Schen- 
kung des  Palliums  an  Ansgar,  und  ernannte  ihn  mit  Ebbe, 
welcher  schon  froher  die  Legation  flbernommen  hatte ,  zu 
seinem  Legaten  bei  allen  schwedischen ,  dänischen  wie  aach 
slavischen  und  andern  Völkern ;  zugleich  sprach  er  den  Bann 
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aos  Ober  Alle,   welche  gegen  diese   Anordnang  handeln 
würden. 

So  war  denn  Ansgar  nan  Erzbischof  in  Hamburg :  die 
neoe  Provinz«  die  er  erhielt«  war  ausgedehnter  als  irgend  ein 
an^pres  BIstham  in  Europa,  aber  gewissermassen  erst  noch 
so  bilden  und  zu  erobern.  Gewiss,  Ansgar  Tand  bei  seinem 
Antritt  eine  grosse  Erndte  vor  sich »  und  der  Arbeiter  und 
Schnitter  nur  wenige.  Doch  mit  einem  solchen  Manne  an 
ihrer  Spitze  musste  die  Mission  gedeihen «  und  eine  immer 
reichlichere  Erndte  gewonnen  werden.  Ansgar  that  alles , 
was  dazu  gehörte.  Sein  erstes  Geschäft  war,  den  schon 
frflher  begonnenen  Bau  der  Hauptkirche  zu  vollenden  und 
ein  Kloster  zu  errichten»  mit  dem  er  ein  Seminar  (eine 
Klosterscbule)  verband  •  in  welcher  er,  wie  er  frOher  in  Ha- 
deby  gethan,  von  Dänen  und  Slaven  aufgekaufte  und  aus 
der  Gefangenschaft  ausgelöste  Knaben  zu  Missionären  bil- 
dete. Benediktinerbrflder  aus  Alt-  und  Neukorvei  unter* 
stützten  ihn  hierin.  Einige  dieser  Jünglinge  schickte  er, 
wie  es  scheint  aus  Mangel  an  Raum,  nach  Turholt.  Ferner 
legte  er,  wie  ehedem  in  Neokorvey,  eine  kleine  Bflcher- 
sammlung  an,  die ,  je  weiter  er  von  den  damals  civilisirten 
Ländern  wohnte ,  um  so  wichtiger  fflr  ihn  und  seine  Klo- 
sterschule werden  musste:  die  Mittel  dazu  erhielt  er  gros- 
sentheils  vom  Kaiser.  Im  Predigtamt  erfOllte  er  seine  Pflich- 
ten auf  die  gewissenhafteste  Weise,  und  wenn  man  auch, 
aus  Mangel  an  nähern  Nachrichten ,  nicht  mehr  bestimmen 
kann ,  wie  weit  er  auf  seinen  Missionsreisen  vorgedrungen 
sei,  so  ist  doch  sein  Eifer  Bfirge  dafür,  dass  er  keine  Gefahr 
gescheut  habe. 

Nicht  ohne  Befriedigung  konnte  Ansgar  auf  die  Erfolge 
seiner  Bemühung  zurückblicken ;  und  noch  freudiger  konnte 
er  in  die  Zukunft  sehen ,  welche  sich  dem  Ghrislenthum  an- 
bahnte ,  als  ein  Schlag  alles  mit  einem  Male  zu  zertrümmern 
drohte.  Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  hatten  die  nor- 
dischen Wickinger  alle  Küsten  verheert  und  jede  grössere 
Flossmündung  mit  ihren  Streifereien  heimgesucht.  Ihr  üe- 
bermoth  und  ihre  Wildheit  nahm  in  dem  Grade  zu ,  als  das 
fränkische  Reich  sich  mehr  und  mehr  auflöste  •  was  ihnen 
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Dicht  anbemerkl  blieb.  Das  Jahr  836  ist  aber  insbesonderfi 
durch  solche  Yerbeerangen  bezeichnet.  Nachdem  die  Nord- 
mannen bereits  andere  KOsten  verheert  hatten«  l£amen  sie 
auch  die  Elbe  herauf  nnd  grifiTen  Hamborg  an.  Hier  var 
der  Schreck  nm  so  grösser,  Je  unerwarteter  der  Deb^fall 
war«  Es  war  gegen  Abend;  der  Graf  von  Stormarn,  Bern- 
hard, kaiserlicher  Statthalter  des  Orts  nnd  der  Gegend, 
war  abwesend ,  so  dass  das  Landvolk  nicht  zn  den  Waffen 
gerufen  werden  konnte.  Gleichwol  rief  Ansgar  die  Stadter 
und  Yorslädter  auf,  entschlossen  den  Platz  so  lange  zu  be- 
haupten, bis  er  HQIfe  erhielle;  wie  aber  die  Nordmänner  an- 
griffen und  kein  Entsatz  kam,  schien  ihm  jeder  fernere 
Widerstand  fruchtlos.  Er  rettete ,  was  ihm  am  wichtigsten 
schien ,  die  hl.  Reliquien ;  und  nachdem  die  Geistlichen 
schon  die  Flucht  ergriffen  hatten ,  entkam  er  selbst  nur  noch 
mit  genauer  Noth  mit  ZorOcklassung  seines  bischöflichen 
Oberkleides.  Auch  das  Volk  fifichtete  sich ;  Einige  wurden 
gefangen  genommen ,  Viele  getödtet;  die  Stadt  selbst  wurde 
geplündert  und  dann  in  Asche  gelegt.  Nach  zwei  Nächten 
und  einem  Tag  verliessen  die  Seeräuber  das  durch  Raub 
und  Brand  gänzlich  zerstörte  Hamburg ;  auch  die  Kirche 
und  das  Kloster  wurden  ein  Raub  der  Flamme ,  nebst  vielen 
Bfichern ,  worunter  eine  sehr  schön  geschriebene  Bibel.  So 
war  in  wenigen  Tagen  das  Werk  mancher  Jahre  und  vieler 
Möhen  vernichtet,  und  mit  tiefer  Wehmnth  blickte  Ansgar 
auf  die  vernichtete  Hoffnung  seiner  schönen  Stiftung;  und 
doch  kam  keine  sündige  Klage  Aber  seine  Lippen,  vielmehr 
pflegte  er  oft  die  Worte  Hiobs  zu  wiederholen :  »Der  Herr 
hat*s  gegeben ,  der  Herr  haf  s  genommen ;  der  Name  des 
Herrn  sei  gepriesen  I  <x 

Von  dieser  Brandstätte  hinweg  wenden  wir  nnsern  Bliek 
nach  Schweden,  wo  in  den  Jahren  829  —  831  Ansgar 
mit  so  günstigem  Erfolge  die  Missionsarbeit  begonnen  hatte 
und  wofür  er  im  Jahr  834  förmlich  zum  Legaten  bestellt 
worden  war.  Da  es  ihm  nun  aber  nicht  möglich  war, 
von  dem  Sitz  seines  Erzbisthnms  aus  in  so  weiter  Ferne 
der  dortigen  Pflanzung  die  gebührende  Aufmerksamkeit  tu 
schenken ,  so  fanden  Ddie,  welche  tkber  diese  Legation  Rath 
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pflogen ,  fflr  nothwendig ,  ihm  einen  Geholfen  zu  geben , 
der  in  Schweden  das  bischöfliche  Amt  verwalten  sollte.« 
Auf  den  Vorschlag  Ebbos,  der  sich  noch  immer  als  päpst- 
lichen Legaten  nnd  Missionär  an  die  Völker  des  Nordens  / 
betrachtete,  aber,  wir  wissen  nicht  recht  warnm  —  es 
scheinen  ihm  die  weltlichen  Angelegenheiten  des  Kaiser- 
reiches näher  gelegen  za  sein  —  sich  der  nordischen  Mis- 
sion persönlich  entzog,  ward  ein  Verwandter  von  ihm, 
Gautbert ,  zu  diesem  Amte  bestellt ;  und  damit  es  ihm  nicht 
an  einem  Zafluchtsort  fehlen  möchte,  Oberliess  ihm  der 
Kaiser  auf  Ebbos  Anratben  das  durch  die  Nähe  der  Feste 
Essesfleth  gesicherte  Gut  Welano ,  das  heutige  Mflosterdorf, 
welches  zum  Besten  der  nordischen  Mission  Ebbo  schon 
früher  von  ihm  erhalten  und  theilweise  in  ein  Kloster  ver- 
wandelt hatte.    Begleitet  von  seines  Bruders  Sohn ,  dem 
Presbyter  Nilbard ,  und  einigen  andern  Geistlichen ,  mit  al- 
lem zum   kirchlichen   Dienst  Erforderlichen  ausgestattet, 
trat  Gautbert,  vermuthlich  835,  die  Beise  an.  Vom  scbwe-^ 
dischen  König  und  dem  Volk  ward  er  anfangs  gut  empfan- 
gen ;  aber  eben  der  gesegnete  Fortgang  des  Gbristentbums 
reizte  d durch  des  Teufels  Anstiftonga  die  Wuth  des  Volkes. 
Ein  Haufe  stürzte  sich  in  die  Wohnung  Gautbert' s  und  er- 
stach Nithard ;  Gautbert  mit  seinen  Genossen  wurde  ausge- 
plfindert,  gebunden,  mit  Schimpf  und  Beleidigungen  über- 
häuft, und  aus  dem  Land  vertrieben ,  was  alles ,  wie  Bim- 
bert  sagt,  Duicht  auf  königlichen  Befehl  geschah,  sondern 
durch  eine  Volksverschwörung  verübt  wurde ;«  also  in  Folge 
einer  heidnisch  priesterlichen  Volksreaklion.    Dies  war  die 
erste  Feuerlaufe  der  schwedischen  Mission ,  und  ihre  Zeit 
fällt  entweder  unmittelbar  vor  oder  nach  Hamburgs  Zerstö** 
rang.    Gautbert  zog  sich  nach  Weiano  zurück  und  wurde 
später  Bischof  zu  Osnabrück. 

Das  Ghristenthum  in  Schweden,  erst  noch  ein  zartes 
Reis,  schien  durch  den  Sturm  geknickt :  kein  Priester  war 
mehr  da  während  sieben  ganzer  Jahre.  Und  doch  hielt  es 
sich.  Rimbert  weiss  allerband  Gründe  hiefür  anzogeben. 
Vorerst  berichtet  er  von  Missgescbicken,  die  über  Einzelne, 
weiche  bei  dieser  Reaktion  besonders  thätig  gewesen^  herein 
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gebrochen  seien  und  als  Rache  des  beleidigten  Ghristengot- 
tes  betrachtet  wurden  und  Viele  erschreckten.  Vielleicbt 
wäre  aber  das  neu  angezündete  Licht  auf  längere  Zeit  in 
Schweden  wieder  erloschen ,  halte  der  Muth  des  Statthalters 
von  Birka »  Herigar ,  es  nicht  glimmend  erhalten.  Er  wird 
von  Rimbert  als  ein  ächter  Glaubensheld  geschildert«  dessen 
festes  Bekenntniss  auch  durch  mancherlei  göttliche  Zeichen 
bestätigt  worden  sei.  Er  erkrankte  einmal  schwer  am 
Bein,  so  dass  er  sich  nicht  von  der  Stelle  bewegen  konnte« 
Nun  mahnten  ihn  Manche  seiner  alten  Freunde ,  die  ihn  be- 
suchten ,  fUr  seine  Gesundheit  den  Göttern  zu  opfern ;  an- 
dere aber  spotteten  seiner  mit  den  Worten ,  desswegen  sei 
er  erkrankt ,  weil  er  ohne  Gott  sei.  Da  brach  Herigar  end- 
lich in  die  Worte  aus ,  er  werde  nie  HOlfe  begehren  von 
den  Götzenbildern  9  sondern  von  seinem  Herrn  Jesus  Chri- 
stus, der,  wenn  er  wolle,  ihn  im  Augenblick  von  seiner 
Krankheit  heilen  könne.  Darauf  liess  er  sich  durch  seine 
Diener  in  seine  Kirche  tragen,  und  betete  hier  in  Anwesen- 
heit Aller  also :  »Mein  Herr  Jesus  Christus  I  auf  dass  Jene 
erk^nen ,  dass  du  allein  wahrer  Gott  bist  und  keiner  aus- 
ser dir,  so  verleihe  mir,  deinem  Knecht,  die  ehevorige 
leibliche  Gesundheit,  damit  deine  Feinde  deine  grossen 
Thaten  sehen  und  von  ihren  IrrlhQmern  bekehrt  werden , 
und  zur  Erkenntniss  deines  Namens  kommen ;  tbue  doch , 
was  ich  erflehe  um  deines  hl.  Namens  willen,  gebenedeiet 
in  Ewigkeit,  damit  denen,  die  auf  dich  vertrauen,  o  Herr, 
kein  Zweifel  komme. <i  Auf  dieses  Gebet  hin  wurde  er  so- 
fort geheilt  und  schritt  ohne  fremde  Httlfe  aus  der  Kirche 
heraus.  So  und  noch  Anderes  erzählt  Rimbert ;  Einiges 
freilich,  in  dem  Zusammenhang,  wie  er  es  darstellt,  bis  zur 
Abenteuerlichkeit.  Aber  auch  an  frommen  Christenfrauen 
sollte  es  nicht  fehlen.  Eine  solche  wird  genannt :  Friede- 
burge.  Auch  ihr  wurde  bei  Jeder  Gelegenheit  nahe  gelegt, 
den  Götzen  nach  Landessitte  zu  opfern ,  sie  aber  hing  un- 
beweglich an  ihrem  bewährten  Glauben.  Es  sei  eitel ,  sagte 
sie ,  bei  stummen  und  tauben  Götzen  Hälfe  zu  suchen ,  und 
es  dönke  sie  abscheulich,  sich  wieder  denen  zuzuwenden» 
welchen  sie  in  der  Taufe  entsagt  hätte ,  und  das  Christo  ge- 
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gebene  Versprechen  nicht  zu  halten ;  » denn ,  wenn  es 
schlecht  ist,  Menschen  zu  lügen,  wie  viel  mehr  denn  Gott* 
ond  wenn  es  löblich  ist  nnter  Menschen  Treue  zu  bewah- 
ren ,  wie  viel  weniger  darf  der «  der  den  Glauben  an  den 
Herrn  hat ,  von  demselben  weichen  und  Unwahrheit  gegen 
Wahrheit  lauschen.  Allmächtig  ist  mein  Herr  Jesus  Chri- 
stus; er  wird  mir,  wenn  ich  im  Glauben  an  ihn  verharre, 
Gesundheit  und  alle  Güter,  deren  ich  bedarf,  nach  seinem 
bl.  Wjllen  verleihen.«  Das  waren  die  beiden  vornehmsten 
Glieder  der  ersten  schwedischen  Gemeinde ,  die  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  verlassen  war.  Darüber  kümmerte  sich 
aber  Ansgar  je  langer  Je  mehr;  er  konnte  den  Gedanken 
Dicht  ertragen ,  dass  das  dort  angefangene  christliche  Werk 
apn  zu  Grunde  gehen  sollte,  und  besonders  war  er  um  He- 
rigar,  d seinen  Sohn,a  besorgt.  Er  bewog  desshalb  einen 
Eremiten,  Ardgar  (Ardgeir),  sich  nach  Schweden  zu  bege- 
ben und  besonders  dem  Herigar  seinen  Dienst  zu  widmen. 
Mit  grossen  Freuden  ward  dieser  von  den  Christen  anfge^ 
Dommen ;  die  Reaktion  hatte  sich  ausgetobt ;  der  König 
selbst  gab  auf  Betrieb  Herigars  Erlaubniss»  das  Evangelium 
zu  predigen.  Dem  neuen  Missionär  ward  vergönnt,  den 
beiden  edelsten  Gliedern  der  ersten  schwedischen  Christen- 
gemeinde die  Augen  zuzudrücken.  Herigar  starb ,  nachdem 
er  einen  schönen  Kampf  gekämpft  hatte  bis  an  sein  Lebens- 
ende, nach  dem  Empfang  der  hl.  Kommunion.  Von  Friede- 
borge erzählt  Rimbert,  dass  sie  bei  einer  früheren  Krank- 
heit, da  sie  den  Tod  nahe  glaubte,  in  Ermanglung  eines 
Priesters  und  aus  Liebe  zum  hl.  Sakrament,  von  welchem 
•ie  gehört  hatte,  dass  es  die  Wegzehrung  der  Christen  sei» 
etwas  von  dem  geweihten  Wein  gekauft  und  in  einem  klei- 
nen Gefass  hatte  aufheben  lassen ,  mit  der  Bitte  an  ihre 
ebenfalia  gläubige  und  religiöse  Tochter,  ihr,  wenn  ihre 
letzte  Stunde  komme,  in  Ermangelung  des  Sakraments  von 
dem  Weine  etwas  in  den  Mund  zu  tröpfeln ,  um  so  ihren 
Ausgang  der  Barmherzigkeit  Gottes  zu  empfehlen.  Drei 
Jahre  hatte  sie  diesen  Wein  aufgehoben,  als  Ardgar  kam 
und  diese  gut  gemeinte ,  aber  abergläubische  Vorsicht  un- 
nöthig  madite ;  seit  dessen  Anwesenheit  übte  die  bochbe- 
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tagte  Matrane ,  so  weit  ihre  Kr&fte  zareichtea ,  die  Pflich- 
ten ihrer  ReligioD  aufs  gewissenhafteste ,  und  hörte  fleissig 
Messe  und  Predigt.  Unterdessen  nahm  ihre  Schwachheit 
immer  mehr  zu.  Auf  ihren  Tod  bedacht,  liess  sie  den  Ard- 
gar zu  sich  kommen  und  aus  seiner  Hand  die  gewünschte 
Wegzehrung  sich  geben;  dann  »wandelte  sie  selig  zum 
Herrn,  a  Und  wie  sie  stets  zu  müden  Gaben  geneigt  war , 
weil  sie  auch  an  irdischen  GQtern  Ueberfluss  besass,  so 
hatte  sie  ihrer  Tochter  Katle  empfohlen ,  nach  ihrem  Tode 
air  ihr  Eigenthom  unter  die  Armen  zu  vertheilen.  Da  es 
aber  damals  in  Schweden  wenig  Arme  gab,  so  sollte  diese 
mit  dem  Erlös  des  Verkauften  nach  Dorstadt  reisen»  wo  es 
viele  Kirchen  und  Geistliche ,  aber  auch  mehr  Arme  gäbe', 
als  in  Schweden ,  welches  die  Tochter  nach  dem  Tode  der 
Mutter  gewissenhaft  verrichtete. 

Ueber  Ardgars  Tbätigkeit  in  Schweden  ist  sonst  nichts 
erzahlt;  nach  Herigars  Tode  kehrte  er  in  Sehnsucht  nach 
der  Ruhe  des  beschaulichen  Lebens  wieder  zu  seinem  frGh- 
bereu  Aufenthalte  zurfick  (862);  über  sein  ferneres  Leben 
sind  uns  keine  Nachrichten  erhalten. 

Ansgar  mittlerweile,  zu  dem  wir  uns  wieder  zurQck- 
wenden ,  befand  sich  nach  dem  Brande  von  Hamburg  in 
grosser  Noth.  Verschiedene  von  den  Brüdern ,  die  unter 
seinen  Augen  gearbeitet  hatten,  kehrten  in  ihre  alten  Klö- 
ster zurück,  und  darunter  fanden  sich  Einige,  die  nicht  un- 
gern von  dem  Verarmten  sich  entfernten.  Doch  hielten 
Einige  treu  bei  ihm  aus  auf  alle  mögliche  Weise,  und  stan- 
den ihm  in  Verrichtung  des  hl.  Dienstes  bei.  Hülfe  suchend, 
wandte  sich  Ansgar  endlich,  und  es  war  dies  das  natürlichste, 
an  den  ihm  am  nächsten  wohnenden  Amtsbruder :  den  Bi- 
schof Leuderich  von  Bremen,  Nachfolger  Willerichs,  f  838. 
Aber  dieser,  der  den  Ansgar  um  seiner  Wissenschaft  und 
Tugend  und  um  des  Ansehens  willen,  in  dem  er  bei  dem 
Kaiser  Ludwig  gestanden  hatte«  hasste,  glaubte  nun,  da 
Ludwig  gestorben  und  Ansgar  hülflos  sei,  die  Stunde  der 
Rache  sei  gekommen ,  und  wies  den  Hülfesuchenden  ab. 
Wohin  sich  nun  wenden?  Nach  Turholt.  Aber  auch  die- 
ses —  wie  denn  selten  eine  Noth  allein  kömmt  —  sollte  ihm 
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bald  verloren  gehen.  Mit  Kaiser  Ladwig,  der  ihn  so  trea 
liebte,  und  ein  so  warmer  Freond  der  nordischen  Mission 
war«  starb  ihm  Viel  weg.  Karl  der  Kahle ,  dem  mit  Frank- 
reich Flandern  hei  der  Theilung  zufiel ,  nahm  dem  Erzstift 
Hamhorg  bald  darnach  Torholt »  ans  dessen  Einkflmften  die 
nordische  Mission  grösstentheils  unterhalten  wurde.  Aber, 
wie  denn  selten  auch  eine  schuldlose  Noth  ohne  Hölfe  ist,  — 
es  erbarmte  sich  Ansgar's  eine  adeliche  Wittwe  im  Barden- 
gao,  Ikia,  und  schenkte  ihm  einen  ihrer  Landhöre  im 
Walde  Bamesloh ,  drei  Meilen  sOdiich  von  Hamburg.  Hier 
faod  er  nun  den  ersehnten  Ruheplatz ,  und  hier  war  es ,  wo 
er  seine  zerstreuten  Mitarbeiter  ^«teder  sammelte ;  von  hier 
aas  harrte  er  einer  besseren  Zeit ;  hier  stiftete  er  auch  eine 
geistliche  Verbröderung ,  aus  welcher  später  ein  Kloster  er- 
wuchs. Was  aber  weiter  erzählt  wird ,  dass  Ludwig  der 
Deutsche,  um  dem  Ansgar  den  Verlust  Turholt's  einiger- 
massen  zu  ersetzen ,  den  Bischof  Waldgar  von  Verden  zur 
Abtretung  des  in  seinem  Sprengel  liegenden  Klosters  bewo* 
gen,  und  dass  er  die  Stiftung  im  Jahr  842,  so  wie  im  Jahr 
864  Papst  Nikolaus  L,  bestätigt  habe»  ist  ungeschichtlich; 
denn  diese  beiden  Urkunden  sind  erweislich  falsch,  und 
erst  nach  der  Zeit  Bimberts  zusammengesetzt ,  —  wie  so 
manchmal  ähnliche  Fabrikation  im  Mittelalter  vorkommt» 
--  Dom  fehlende  schriftliche  Beweisurkunden  für  im  We- 
sentlichen  unbestrittene  Verhältnisse  zu  begründen,  a  Wenn 
aber  auch  das  Kloster  Bamesloh  vielleicht  erst  nach  Ans- 
gar's,  ja  Kimberl*s  Zeiten  seine  selbständige  Begrün- 
dung erhalten  hat ,  so  ist  doch  damit  ein  Verhältniss  Ans- 
gar's  zu  Bamesloh  in  der  Weise,  wie  es  oben  erzählt  ist, 
Bicbt  bestritten.  Von  diesem  Bamesloh  aus  verwaltete  A. 
eine  Beihe  von  Jahren  sein  Erzbistbum ;  von  hier  aus  leitete 
er  den  Wiederaufbau  Hamburgs ,  dessen  Kastell  im  Jahr 
845,  aber  diessmal  nicht  ungestraft,  von  den  Nordmannen 
wieder  geplündert  ward ;  von  hier  aus  endlich  hatte  er  den 
Ardgar  nach  Schweden  gesandt. 

Inzwischen  gewann  die  Stellung  Ansgar's  eine  bedeu- 
tende Wendung.  Im  Jahre  846  starb  nämlich  Bischof 
Leuderich  von  Bremen.     Ludwig  der  Deutsche ,  der ,  wie 
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Bimbert  sagt,  auf  Mittel  saoD»  mit  welchen  Ansgar  das  ibm 
aufgetragene  Werk  der  nordischen  Mission  vollföhren 
Icönnte,  gründete  auf  den  Tod  dieses  Bischofs  seinen  neaen 
Plan :  Bremen  und  Hamburg  sollten  auf  immer  in  ein  Bis- 
thum  vereiniget  und  dasselbe  dem  Ansgar  übergeben  wer- 
den. Die  Sache  hatte  nun  freilich  ihre  grossen  Schwierig- 
keiten t  wie  wir  gleich  sehen  werden.  Selbst  Ansgar  wider- 
setzte sich  anfangs  dem  Vorhaben ,  wie  sein  Biograph  sagtt 
ans  Furcht,  es  möchte  ihm  als  Habsucht  ausgelegt  werden. 
Inzwischen  kam  die  Sache  auf  einem  unter  dem  Vorsitz  des 
Bhabanus  Maurus  zu  Mainz  abgehaltenen  Konzil  (Oct.  847) 
zur  Sprache,  und  der  Sfoodalbeschluss  entschied  für  die 
Thunlicbkeit  des  Plans ,  einmal  desswegen ,  weil  das  Erz- 
stift Hamburg  gar  zu  klein  sei  und  nur  vier  Pfarrkirchen 
in  sich  schliesse  (eine  derselben  war  in  Hamburg ,  die  an- 
dere in  Heiligenstädten  in  Holstein ,  die  dritte  in  Scbönfeld, 
gleichfalls  in  Holstein,  die  vierte  in  Weidorf  in  Dittmarsen); 
dann ,  weil  Hamburg  den  Einfallen  der  Barbaren  •  durch 
die  es  schon  so  viel  gelitten  habe,  allzusehr  ausgesetzt  sei. 
Damit  aber  der  Bischof  von  Verden  keine  Schwierigkeilen 
mache ,  wenn  Ansgar  den  von  dessen  Sprengel  Jenseits  der 
Elbe  genommenen  Tbeil  zugleich  mit  der  ganzen  bremischen 
Diözese  behielte,  so  beschloss  man  die  Wiederherstellung 
der  Bisthflmer  Bremen  und  Verden ,  wie  sie  anfänglich  un- 
ter dem  Kaiser  Ludwig  bestanden.  Den  grössten  Theil  des 
Sprengeis  Jenseits  der  Elbe  behielt  somit  Ansgar »  der  an- 
dere, zu  dem  Hamburg  gehörte  und  das  ehemals  unter  dem 
Bischof  von  Verden  stand ,  kam  wieder  unter  diesen.  Ei- 
nige Zeit  bestand  diese  Theilung;  es  stellte  sich  nun  aber 
die  Schwierigkeit  heraus ,  dass  der  Haupisilz ,  fOr  den  der 
Papst  den  Ansgar  geweiht  hatte  (Hamburg) ,  seiner  WQrde 
beraubt  und  an  einen  andern  abgetreten  war.  Daher  ver- 
glich man  sich  endlich  dahin,  dass  Hamburg  der  neuen 
Diözese  verblieb,  für  dasjenige  aber,  was  er  Jenseits  der 
Elbe  von  dem  Verdenschen  Sprengel  behalten  würde ,  sollte 
er  den  Bischof  Waldgar  von  Verden  aus  der  bremischen 
Kirche  entschädigen. 

Die  Einführung  Ansgar^s  in  sein  neues  Bisthum,  das 
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seil  Leadericbs  Tode  verwaist  war»  geschah  durch  zwei 
köoigliche  Gesaodte,  den  Hofgeistlichen  Aldericb  und  den 
Grafen  Reginbald,  im  Jahr  848;  und  da  Bremen  wegen 
seiner  Lage  den  verderblichen  Angriffen  der  Heiden  weni- 
ger ausgesetzt  war,  als  Hamburg,  so  nibählte  Ansgar  hier 
seinen  Sitz  und  verwaltete  den  übrigen  Tbeil  seines  Lebens 
von  hier  aus  sein  Erzbisthum. 

Mit  der  Abflndung  des  Bischofs  Waldgar  von  Verden 
war  aber  noch  nicht  aller  Widerspruch  beendigt,  und  am 
schwersten  hielt  es,  den  Erzbischof  von  Köln  zufrieden  zu 
stellen ,  mit  dem  Ansgar  desshaib  in  einen  weit  aussehen- 
den Streit  gerietb.  Als  nämlich  die  ersten  Beschlösse  über 
die  Vereinigung  von  Bremen  und  Hamburg  gefasst  wurden, 
war  der  Stuhl  der  kölnischen  Erzbischöfe  erledigt,  wel- 
chen als  den  Melropolitanen  die  Bischöfe  von  Bremen  als 
Suffragane  bisher  unterworfen  gewesen  waren.  Man  konnte 
daher  Köln  nicht  anfragen ,  länger  zuzuwarten ,  verbot  aber 
die  Dringlichkeit  der  Sache.  Als  nun  am  20.  April  880 
Günther  gewählt  wurde ,  verweigerte  dieser  der  neuen  Bo- 
atimmung,  die  ohne  Köln  getroffen  worden,  seine  Bestäti- 
gung. Die  freundlichen  Bemühungen  Ansgar's  hatten  keinen 
Erfolg,  und  so  blieb  dem  Letzteren  nichts  übrig,  als  auf 
einen  Reichs  -  und  Kirchentag  abzustellen.  Auf  dem  Kon- 
sil  zu  Worms  im  März  857  drangen  denn  auch  alle  Anwe- 
senden in  den  Kölner  Prälat,  dem  einstimmig  ordinirten 
Ansgar  doch  die  Bestätigung  nicht  zu  versagen.  Anfäng- 
lich widersetzte  sich  derselbe;  es  sei  Unrecht,  dass  ein  un- 
tergeordnetes Bisthum  zu  einem  Erzbisthum  erhoben  werde, 
man  könne  ihn  nicht  zwingen,  die  Verringerung  der  Ehre 
•eines  bischöflichen  Sitzes  zuzugeben.  Endlich,  als  selbst 
die  anwesenden  Könige  Ludwig  und  dessen  Neffe  Lothar 
IL  von  Lotharingen  in  ihn  drangen»  gab  er  in  so  weit  nacht 
dass  er  erklärte ,  er  sei  damit  zufrieden ,  wenn  der  Papst 
es  genehmige.  Vielleicht  hoffte  Günther  von  Rom  günstige 
Entscheidung.  Er  täuschte  sich ;  denn  als  nach  Auflösung 
der  Wormser  Versammlung  von  Seiten  des  Königs  Ludwig 
Bischof  Salomo  von  Konstanz^  von  Seiten  Ansgar's,  der  in 
diesen  Geschäften    nicht  nach   Rom  geben  konnte  oder 
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wollte  f  der  Presbyter  Norfried  abgesaadt  worden ,  nahm 
sie  Papst  Nikolaus  I.  freandlich  aaf,  and  bestätigte,  kraft 
seiner  apostolischen  Macht,  die  neue  Anordnung.  Gewiss 
mochte  dem  herrschsOchtigen  Manne  die  Gelegenheit,  seine 
päpstliche  Macht  dadurch  auch  im  Norden  za  befestigen , 
und  Ansgar  dem  päpstlichen  Stuhle  zu  verpflichten,  ganz 
erwönscht  sein ;  doch  wer  möchte  leugnen ,  dass  nicht  auch 
noch  höhere  Gedanken ,  als  diese  persönlichen ,  mitgewirkt 
haben?  In  der  Bulle,  die  unter  dem  31.  Mai  888  ausge- 
stellt ist ,  bestätigt  nicht  blos  der  Papst  die  Erhebung  der 
Stadt  Hamburg  zu  einem  erzbischöflichen  Sitz  in  Nordalbin- 
gien,  so  wie  jede  dem  Ansgar  persönlich  von  seinem  Vor* 
fahr  verliehene  Wörde  (Pallium ,  Legation  im  Norden) , 
sondern  auch  die  Vereinigung  des  Erzbisthums  Hamburg 
und  des  Bistbums  Bremen.  Durch  die  Entziehung  Turholt*8 
hätten  die  Diener  des  Altars  im  Hamburgischen  Sprengel 
Noth  gelitten  und  die  nordische  Hission  sei  in  Verfall  ge- 
ratben ;  Hamburg  selbst  fast  gänzlich  verlassen.  Da  nun  in 
eben  dieser  Zeit,  da  die  neue  Stiftung  dem  Untergang  nahe 
gekommen  durch  die  Grausamkeit  der  Barbaren ,  Bremen 
erledigt  worden  sei ,  so  hätte  der  König  aus  allen  diesen 
Grflnden  mit  Recht  eine  Vereinigung  beider  BisthQmer*fQr 
gut  gefunden,  und  er,  der  Papst,  bestätige  sie  anmit  im 
Interesse  der  Sache,  »da  wir  erkannt  haben ,  dass  es  wegen 
der  dringenden  Noth  und  wegen  der  Aussicht,  Seelen  anter 
den  Heiden  zu  gewinnen,  ntttzlich  sei;  denn  wir  zweifeln 
nicht,  dass  alles,  was  sich  als  der  Kirche  vortheilhafl  er- 
weist und  den  göttlichen  Geboten  nicht  zuwider  ist,  als  er- 
laubt vollzogen  werden  mösse ,  zumal  bei  einer  so  neuen 
Pflanzung,  in  welcher  sich  mancherlei  Zufälle  zu  ereignen 
pflegen.  <i  Weiter  untersagt  der  Papst  in  seiner  Bulle  dem 
Erzbischof  von  Köln,  sich  irgend  eine  Gewalt  in  der  Diözese 
(Bremen-Hamburg)  anzumassen,  ermahnt  ihn  vielmehr,  und 
Oberhaupt  alle  wahren  Verehrer  der  Religion ,  i>dem  Ver- 
walter in  dieser  (nordischen)  heiligen  Legation  HQIfe  and 
Trost  angedeihen  zu  lassen,  damit  sie  auch  den  Lohn  von 
dem  empfangen ,  der  gesagt  hat :  wer  Euch  aufnimmt ,  der 
nimmt  mich  auf;«  Ja  er  droht  jedem  mit  dem  Bannstrahle, 
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der  ein  Widersacber  dieses  frommen  Yorliabens  wäre.  Die 
Balle  scbliessl  mit  einer  väterliclien  Ermahnung  an  Ansga- 
rias.  Er  solle  auf  lietne  Weise  das  übernommene  Gescbäft 
»in  irdiscbe  Angelegenbeiten  verwiciLeln ,  cc  sondern  ein  le- 
beodiges  Beispiel  für  seine  geistlicben  Kinder  sein.  »Dein 
Herz  müssen  weder  glOcklicbe  Umstände ,  welcbe  zeitlicb 
wobl  Ihun ,  Obermüthig  macben ,  nocb  Widerwärtigkeiten 
niederschlagen ;  als  einen  Strengen  mögen  die  Bösen  dich 
finden «  als  einen  Frommen  die  Gaten  fühlen ;  den  Unschul* 
digen  möge  bei  dir  fremde  Bosheit  nicht  zom  Schuldigen 
macben,  den  Schuldigen  keine  Gunst  freisprechen;  den 
Wittwen  und  Waisen ,  den  unschuldig  Unterdrückten  möge 
deine  Yertbeidigung  zu  Hülfe  kommen .  • .  Jedoch ,  endigt 
Nikolaus  als  achter  Papst ,  sollst  du  wissen ,  dass  alles  oben 
Angeführte  vom  apostolischen  Stuhl  dir  nur  gewährt  ist , 
wenn  du  von  den  Satzungen  der  heiligen  katholischen  rö- 
mischen Kirche  in  keinem  Punkte  abweichest ;  solltest  du 
dir  aber  so  etwas  herausnehmen,  so  würdest  du  aller  dieser 
dir  übertragenen  Wohltbaten  wieder  verlustig  werden.  Fer- 
ner gestatten  wir  den  Gebrauch  des  Palliums  nur  nach  der 
Weise  des  apostolischen  Stuhls»  nämlich  so»  da&s  deine 
Nachfolger  entweder  persönlich ,  oder  durch  Gesandte  und 
Schrift  uns  schriftlich  und  eidlich  versprechen  ,  treu  an  uns 
zuhalten,  die  hl.  sechs  Synoden  anzunehmen,  und  die  Be- 
schlüsse aller  Vorsteher  des  römischen  Stuhls  und  die  Briefe, 
welche  an  sie  gelangen ,  ehrfurchtsvoll  zu  beobachten  und 
ihr  Lebtage  zu  vollziehen.« 

Ansgar  hatte  die  Leitung  des  Bremischen  Bisthums  im 
Jabr  850  übernommen ;  acht  Jahre  waren  verstrichen,  bis 
er  durch  diese  Bulle  in  den  förmlichen  Besitz  desselben  trat. 
Doch  war  Ansgar  nicht  der  Mann,  um  darauf  erst  zu 
warten  mit  der  Entwickelung  seiner  bischöflichen ,  wie  sei- 
ner Uissions-Thätigkeit ;  vielmehr  gleich  mit  der  Zeit ,  als 
er  den  Bremischen  Bisthomssitz  einnahm,  »entbrannte  er 
wieder,  für  den  Namen  Christi  in  Dänemark  zu  arbeiten, a 
nachdem  er  schon  von  Bamesloh  aus  den  Ardgar  nach 
Schweden  gesandt  hatte.  Nun ,  da  er  die  Mittel  zur  Wie- 
derherstellung der  dänischen  Mission  besass ,  die  seit  Ham- 
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barg's  Brand  und  seiner  dadurch  entstandenen  Mittellosig- 
keit in  Stocken  gerathen  war ,  ging  er  mit  verdoppeltem  Ei- 
fer an's  Werk.  Er  richtete  seine  Blicke  nach  dem  von  sei- 
nem neuen  Bischofssitz  nicht  allzu  entfernt  gelegenen  Jflt- 
land»  wo  der  ältere  Horich  herrschte«  der  frOher  ein  bitterer 
Feind  des  Ghristenthoms  gewesen  war«  jetzt  aber,  aus  po- 
litischen Gründen,  Ludwig  dem  Deutschen  sich  zu  nähern 
suchte.  Diese  Stimmung  erregte  freudige  Erwartungen, 
und  es  wurde  beschlossen ,  eine  Gesandtschaft  an  ihn  abzu- 
senden; und  Ansgar  ward  hiezu  ausersehen  (849).  Der 
Erfolg  war  ein  günstiger :  durch  Geschenke  und  mancherlei 
Dienstleistungen  wusste  er  sich  des  Königs  Gunst  zu  gewin- 
nen und  einen  für  beide  Reiche  vortheilhaften  Frieden  zu 
bewirken.  Und  das  Vertrauen  des  Königs  stieg  so  sehr, 
dass  er  ihm  sogar  gestattete,  anwesend  sein  zu  dürfen 
bei  seinen  geheimsten  Berathungen  mit  seinen  Käthen  über 
Angelegenheiten  des  Reiches;  selbst  das,  was  zwischen 
den  Sachsen  und  den  Einwohnern  seines  Reiches  zu  stipu«- 
liren  war,  wollte  der  König  nicht  anders,  als  mit  Ans- 
gar*s  Bestätigung  genehmigt  wissen,  denn  das,  sagte  er, 
was  jener  ihm  beliebt  und  versichert  habe ,  sei  auch  jeder- 
zeit das  geralhenste  gewesen.  Dieses  persönliche  Zutrauen 
des  Königs  wollte  Ansgar  zur  Förderung  des  Ghristenthums 
nicht  ungenützt  lassen.  Er  redete  also  Horich  kräftig  zu , 
dass  er  selbst  ein  Christ  werden  möge.  Dieser  hörte  das 
mit  Aufmerksamkeit  an ,  und  wenn  er  sich  zu  dem  Schritte 
selbst  noch  nicht  entschliessen  konnte ,  so  gestattete  er  ihm 
doch  den  Bau  einer  Kirche  und  die  Anstellung  eines  Prie- 
sters, der  Unterricht  in  der  Religion  geben  und  die  Katechu- 
menen  taufeo  konnte.  Die  nahe  an  der  deutschen  Grenze 
liegende  Stadt  Hadeby ,  der  wichtigste  Handelsplatz  jenes 
Landes,  wo  schon  vor  Ebbos  Zeiten  einzelne  Christen  ge- 
wohnt hatten,  ward  hiezu  ausersehen,  und  diese  Kirche  ist 
ohne  Zweifel  die  erste  im  eigentlichen  Dänemark.  )»Und 
die  Gnade  Gottes ,  sagt  Rimbert ,  begann  an  diesem  Orte 
fruchtbar  zu  wachsen;  denn  daselbst  waren  schon  vorher 
viele  Christen,  die  entweder  in  Dorstadt,  oder  In  Hamburg 
getauft  worden  waren ,  und  darunter  einige  der  Vornehm- 
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sleo  des  Orts»  die  sich  freuten«  dass  ihnen  Freiheit  gege- 
ben sei  t  das  Christenthnm  aoszoOben.  Froher  hatten  sie 
es  nicht  wagen  dürfen,  sondern  ihr  Bekenntniss  verbergen 
mflssen,  die  einheimischen ,  wie  die  fremden  Kaofleute* 
Non  aber,  wie  sie  mit  dem  Bekenntniss  des  Ghristenthums 
hervortraten,  wirkte  ihr  Beispiel  auch  anf  Andere,  männli- 
cheo  und  weiblichen  Geschlechts,  a  Doch  Hessen  sich  manche 
erst  auf  dem  Sterbebette  laufen ,  aus  denselben  abergläu- 
bischen Ursachen ,  welche  die  ältesten  Christen  zum  Auf- 
sebub  der  Taufe  bewogen.  »So  nahm  das  Erbarmen  Got- 
tes an  diesem  Orte  zu  und  eine  grosse  Menge  Volk  bekehrte 
•ich  zum  Glauben  an  den  Herrn,  a 

Diese  Freude  Ansgar*s  Ober  die  erste  BlOthe  der  däni- 
schen Kirche  wurde  aber  zeitweilig  verkümmert  durch  ei- 
nen Sturm,  der  hereinbrach.  Im  Jahre  854  wurde  näm- 
lich Horich  von  seinen  Neffen  angegriffen  und  fiel  mit  die- 
sen in  der  Schlacht,  welche  als  sehr  blutig  geschildert  wird ; 
denn  fast  der  ganze  Adel  des  Reichs ,  dessen  Vertrauen  und 
Freundschaft  sich  Ansgar  zu  erfreuen  hatte ,  blieb  im  Tref- 
fen. Von  dem  Königsstamm  war  nur  noch  ein  einziger 
Knabe  übrig :  Horich ,  der  jüngere ,  wahrscheinlich  des  Ge- 
fallenen Enkel.  Wenn  nicht  abgeneigt,  so  doch  gleichgül- 
tig gegen  das  Christenthnm ,  liess  dieser  sich  von  seinen 
Käthen  beherrschen ,  welche  mit  Ansgar  nie  vertraut  gewe- 
sen waren ,  und  dem  jungen  Fürsten  vorstellten ,  wie  alles 
Ongiflck  nur  desshalb  über  die  Dänen  hereingebrochen  sei , 
weil  die  alten  Götter  ihnen  zürnten ,  dass  man  den  Dienst 
eines  fremden  und  unbekannten  Gottes  eingeführt  habe, 
und  wie  in  Schweden,  so  brach  auch  jetzt  die  nationale 
heidnische  Reaktion  bei  den  Dänen  aus.  Hovi,  der  Graf 
Schleswigs ,  wird  als  ein  besonderer  Feind  des  Ghristen- 
thoms  geschildert :  er  liess  die  dortige  Kirche  schliessen , 
den  Gottesdienst  einstellen;  der  daselbst  angestellte  Geist- 
liclie  musste  sich  flüchten.  Man  mag  sich  die  Bekümmer- 
Diss  Ansgar's  leicht  vorstellen ;  er  hatte  um  so  viel  mehr 
Grund  das  Schlimmste  zu  erwarten ,  da  ihm  durch  den  Tod 
seiner  boHten  Freunde  in  der  Schlacht  fast  alle  Mittel  abge- 
schnitten waren ,  um  Eiufluss  auf  das  Herz  des  Jungen  Kö« 
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nigs  zu  gewiDDen.  Der  menschlichen  Hülfe  beraubt,  nahm 
er  seine  Zuflucht  nach  gewohnter  Weise  zur  göttlichen,  und 
seine  Hoflbung  täuschte  ihn  nicht.  Er  gewann  die  Gewiss- 
heit, dass  Christi  Sache  in  Dänemark  nicht  untergeben 
wflrde^  Und  wirklich  trat  nicht  lange  darnach  am  Hofe 
eine  Aenderung  ein,  deren  innerer  Zusammenhang  uns 
freilich  nicht  recht  klar  wird.  Nur  so  viel  lesen  wir,  dass, 
als  Ansgar  eben  im  Begriflb  war ,  zum  König  zu  reisen ,  er 
auf  dem  Wege  die  Nachricht  erhielt,  Hovi  sei  entsetzt  und 
der  Gottesdienst  wieder  frei  gegeben.  Vieileicbt  mag  diese 
Umwandlung  dem  Grafen  Burchard  theilweise  zugeschrieben 
werden,  von  dem  gesagt  wird ,  dass  er  mit  der  königlichen 
Familie  verwandt,  bei  dem  altern,  wie  bei  dem  jöngem 
König  Horich  viel  gegolten  habe ,  und  noch  einer  der  we- 
nigen Freunde  gewesen,  die  aus  des  alten  Königs  Zeiten  dem 
Ansgar  blieben.  Wenigstens  sehen  wir  den  letztern  in 
Begleitung  dieses  Grafen  an  das  Hoflager  reisen  (886) ,  wo 
er  aufs  Beste  aufgenommen  und  Alles  wieder  in  den  ehe- 
vorigen Zustand  hergestellt  wird.  Der  Kirche  zu  Schleswig 
wurde  sogar  das  Grlockengeläute,  das  den  Heiden  aus  Furcht 
vor  Zauberei  gräueihaft  war,  erlaubt,  x> wodurch  das  Gbri- 
stenthum  das  völlige  Ansehen  einer  öflentlichen  Religion 
im  Staate  erhielt.«  Ebenso  gestattete  der  König  die  Er- 
bauung einer  zweilen  Kirche  in  Ripen ,  einem  entfernteren 
an  der  Nordsee  gelegenen  Hafenplatze  Jätlands,  und  die 
Anstellung  eines  Priesters  dabei.  Deber  dies  alles  beglQck- 
wfinschte  den  König  Papst  Nikolaus  in  einem  Schreiben, 
vom  J.  8S8 ,  worin  er  ihm  den  Empfang  der  ihm  zugesand- 
ten Geschenke  (durch  Bischof  Salomo)  anzeigt,  und  ihn  zur 
Annahme  des  Ghrislenthums  auflbrdert;  und  wenn  Horich 
sich  wirklich  taufen  Hess,  wie  nicht  unwahrscheinlich  ist« 
so  war  Ansgar*s  Freude  vollkommen.  An  der  Kirche  zu 
Ripen  aber ,  die  schon  im  Jahr  859  erbaut  war ,  wurde  ein 
Presbyter  Rimbert  (nicht  der  Biograph)  angestellt. 

Ueber  der  Arbeit  an  den  Dänen  vergass  Ansgar  der 
Schweden  nicht,  die  seit  der  Abreise  des  Einsiedlers  Ard- 
gar, 862 ,  wieder  verwaist  waren.  Und  wiederum  war  es 
ein  Gesicht ,  das  ihn  hierin  bestärkte  und  ermuthigte.    Er 
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sah  namlieh  im  Traame  den  verstorbenen  Abt  Adalhard  in 
verklärter  Gestalt ,  in  einer  prachtvollen  Wohnung ,  anf  ei- 
nem Throne  sitzend ;  derselbe,  sich  an  ihn  wendend,  sprach 
die  biblischen  Worte  :  »Höret  ihr  Inseln,  und  merket  anf 
ihr  Völker  von  fern  herl  Von  Matterleib  an  hat  dich  der 
Herr  berafen,  nnd  da  da  noch  im  Matterleibe  warst,  hat 
er  deines  Namens  gedacht.  Er  hat  deinen  Mand  bereitet, 
wie  ein  scharfes  Schwerdt ;  mit  dem  Schatten  seioer  Hand 
hat  er  dich  bedeckt  and  dich  wie  za  einem  auserlesenen 
Pfeil  gemacht.  Er  hat  dich  in  den  Köcher  verborgen  und 
zu  dir  gesagt:  du  bist  mein  Sohn,  denn  in  dir  will  ich  ge- 
priesen werden.«  Nach  diesen  Worten  streckte  der  Ver- 
klärte, so  schien  dem  A.,  die  rechte  Hand  nach  ihm,  und 
dieser,  sobald  er  dies  sah,  kniete  vor  ihm  nieder,  in  der 
Hoffnung,  er  werde  ihn  segnen.  Jener  aber  fuhr  fort: 
»Und  jetzt  sagt  dir  dieses  der  Herr,  dich  bildend  von  Mat- 
terleibe an  zu  seinem  Diener :  ich  habe  dich  hingegeben  zum 
Lichte  der  Heiden,  dass  du  ihnen  seiest  zum  Heil  bis  an's 
Ende  der  Erde.  Könige  werden  es  sehen  und  Fürsten  sich 
erbeben,  und  den  Herrn  deinen  Gott  und  den  Heiligen  in 
Israel  anbeten,  weil  er  dich  verherrlichen  wird.«  Dies 
war  das  Traumgesicht,  Zwar  hatte  A.  dasselbe  ziemlich 
lange  vor  seiner  zweiten  Abreise  nach  Schweden  gehabt; 
es  bestärkte  ihn  aber  gleichwol  in  der  Gewissheit,  dass  er- 
nach  Gottes  Geheiss  noch  einmal  dahin  mOsse ;  denn  da  von 
Inseln  die  Bede,  von  dem  Ende  der  Erde,  so  schien  ihm 
dies  klärlich  auf  Schweden  zu  deuten,  das  am  nördlichen 
Ende  der.  Welt  liege  und  aus  Inseln  bestehe ;  und  nun  gar 
der  Sebluss,  dass  Gott  ihn  verherrlichen  wolle  (nach  Jesaias 
49 ,  1  —  7) ,  bezog  er  auf  die  schon  ehedem  ihm  verheis- 
sene  Märtyrerkrone ,  und  wurde  för  ihn  ein  um  so  mächti- 
gerer Antrieb,  die  schwedische  Mission  von  Neuem  wieder 
aufzunehmen. 

Zuerst  wandte  er  sich  nun  an  Bischof  Gautbert  von  Os- 
nabrflck,  seinen  frflhern  Mitarbeiter  an  der  schwedischen 
Mission.  Es  sei  nothwendig,  schrieb  er  ihm,  dass  ein« 
neue  Probe  versucht  werde,  obwohl  jen«s  Volk  durch  Mah- 
nung von  Oben  keine  Priester  Gottes  bei  sich  dalden  wfirde, 
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damit  der  in  Jenen  Gegenden  empfangene  christliche  Glaabe 
durch  ihre  (der  Missionäre)  Nachlässigkeit  Ja  nicht  wieder 
erlösche.  Gaatbert  antwortete  indess  ausweichend :  er  sei 
von  da  vertrieben  worden  und  wage  nicht,  das  Land  wie- 
der zu  betreten ;  auch  sei  es  wohl  nicht  sehr  ralhsam ,  Ja 
mehr  gefährlich ,  wenn  die  Einwohner ,  durch  seine  Gegen- 
wart an  die  frohem  Vorfälle  erinnert,  aufs  Neue  gereizt 
wOrden ;  zweckmässiger  dOnke  ihm ,  wenn  Ansgar  selbst 
sich  wieder  dahin  verfflge ,  der  diese  Mission  zuerst  Ober- 
nommen  und  daselbst  gut  aufgenommen  worden  sei ;  zum 
Begleiter  wolle  er  ihm  seinen  Verwandten  Rimbert  geben. 
So  bescbioss  nun  A. ,  da  sich  Niemand  flnden  Hess,  selbst 
noch  einmal  in*s  Schwedenland  zu  reisen,  um  zu  vollen- 
den ,  was  er  in  JQngern  Jahren  seines  Lebens  so  glQcklich 
begonnen  hatte.  Zugleich  erbat  er  sich  von  König  Ludwig 
Aufträge  an  den  schwedischen  König :  in  der  Eigenschaft 
eines  Gesandten  des  deutschen  Königs  hoffte  er  um  so  leich- 
ter Eingang  zu  finden.  Auch  an  Horich ,  den  Dänen,  wandte 
er  sich ,  der  ihm  einen  Gesandten  mitgab  und  das  Beglau- 
bigungszeichen, auch  ihn  dem  Schwedenkönig  noch  über- 
dies folgendermassen  empfahl :  Den  Diener  Gottes ,  wel- 
cher von  Seite  des  Königs  Ludwig  abgesandt  in  sein  Reich 
komme ,  kenne  er  aufs  Beste ,  und  in  seinem  ganzen  Leben 
sei  ihm  kein  so  guter  Mensch  vorgekommen ,  und  an  kei- 
nem Sterblichen  habe  er  so  grosse  Treue  je  gefunden.  Weil 
er  nun  in  ihm  einen  so  heiligen  und  herzensguten  Mann 
erkannt  habe,  hätte  er  ihm  gestattet,  jede  beliebige«  die 
christliche  Religion  betrefliende  VerfBgung  in  seinem  Reiche 
anzuordnen ,  und  er  bitte  desshalb  den  König  Olof  gleich- 
falls ,  in  seinem  Reiche  die  gewünschte  Ausübung  zu  erlau- 
ben ,  denn  er  würde  nichts  anderes ,  als  was  gut  und  recht 
sei,  vollbringen  wollen. 

Im  Jahr  SSO  (wenigstens  vor  dem  Jahre  864)  trat  A. 
die  Reise  in  Begleitung  Rimberts  und  einiger  anderen  Geist- 
lichen an ;  nach  einer  Fahrt  von  20  Tagen  trafen  sie  in 
Birka  ein ,  wo  Olof  residirte.  Die  Aufnahme  war  nicht  gün- 
stig ,  vielleicht  hatten  die  heidnischen  Priester  schon  von 
der  Ankunft  As.  gehört;  wenigstens  lässt  das  Manöver,  das 
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kurz  vor  seinem  EiotreffeD  gespielt  wurde ,  darauf  scblies- 
fien.  Nämlich  unmittelbar  vor  Aosgars  Ankunft,  erzählt 
Rimbert,  sei  Einer  aufgetreten,  der  sich  für  einen  Abge- 
sandten der  Götter  ausgegeben  habe,  die  durch  ihn  das 
Volk  an  die  vielen  Woblthaten  erinnerten ,  deren  es  sich 
bis  jetzt  zu  erfreuen ,  an  den  Gehorsam  und  die  Opfer,  die 
es  ihnen  bis  jetzt  dargebracht  hatte.  »Aber  jetzt  entzieht  ihr 
uns  die  gewohnteo  Opfer  und  bringt  lässiger  die  freiwilli- 
gen Gaben ,  und  was  uns  am  meisten  verdriesst ,  ihr  führt 
einen  fremden  Gott  über  uns  ein.  Wenn  euch  an  unserem 
Wohlwollen  gelegen  ist,  so  vermehrt  die  unterlassenen 
Opfer  und  bringet  grössere  Gaben ,  nehmet  die  Verehrung 
eures  andern  Gottes,  der  uns  Entgegengesetztes  lehrt,  nicht 
bei  euch  auf  und  ergebt  euch  nicht  dessen  Dienste.  Ver- 
langt ihr  aber  noch  mehrere  Götter  und  sind  wir  euch  nicht 
genug,  so  nehmen  wir  euern  König  Erich  (der  vor  Byörn 
regierte)  in  unsere  Gemeinschaft  auf,  dass  er  einer  aus  der 
Zahl  der  Götter  sei.«  Sollte  man  aus  diesen  Beden  nicht 
fast  schliessen  dürfen ,  dass  im  Schwedenvolk  in  dessen  re- 
ligiösen Ansichten  um  diese  Zeit  eine  Bewegung  statt  gefun- 
den haben  müsse ,  oder  zum  wenigsten  von  den  Altgläubi- 
gen befürchtet  worden  sei  ?  dass  das  Gefühl  des  Unzurei- 
chenden ihres  bisherigen  Götterthums  und  GöUerkultus,  und 
die  Sehnsucht  nach  etwas  Besserem  im  Volke  zu  erwachen 
begonnen  habe,  hervorgerufen  vielleicht,  oder  doch  ge- 
nährt durch  die  Verkündigung  des  neuen  Gottes,  des  Ghri- 
stengottes?  Freilich  erst  nur  noch  in  ziemlich  roher  Form  : 
so  nämlich,  dass  man  zu  zweifeln  begann  an  der  Macht  der 
bisherigen  Götter ,  von  dem  Ghristengotte  aber  sich  die 
Vorstellung  machte,  als  von  einem  ausländischen  Gotte, 
der  mächtiger  denn  die  andern  Götter  wären ,  und  seinen 
Verehrern  kräftigere  Hülfe  gewähre  —  eine  Vorstellung 
von  Christo,  wie  wir  sie  in  vorliegender  Geschichte  selbst 
noch  an  getauften  Christen  zu  bemerken  Gelegenheit  hat- 
ten. Was  nun  die  heidnischen  Priester  versuchten,  war 
darauf  berechnet ,  dem  alten  Kultus  und  Götterthum  wie- 
der die  Oberband  im  schwankenden  Volksbewusstsetn  zu 
verschaffen,  und  so  roh  das  Mittel  auch  war,  so  schien  es 
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doeh  la  ▼erfangen :  und  schoo  war  man  bedacht ,  £q  Ehren 
des  neaen  Königs-Gottes  einen  Tempel  za  bauen »  als  eben 
Ansgar  eintraf.  Znr  unglOcklichen  Stande,  schien  es.  Bei 
der  herrschenden  Stimmung  hielten  selbst  seine  alten 
Frennde  die  Mission  für  verloren  und  riethen  von  Jedem 
Versuche  ab«  Wenn  er  etwas  von  Werth  bei  sich  habe  * 
so  möge  er  dies  dem  Eonige  sosteilen ,  um  lebend  wieder 
beim  zu  kommen.  Anders  A.»  der  f&r  seine  Person  we* 
der  Furcht  noch  Hoffnungen  hatte. 

Indessen «  so  entschlossen  er  war ,  so  besonnen  und 
vorsichtig  trat  er  doch  auf.  Zuerst  entledigte  er  sich  sei- 
ner Aufträge  als  Gesandter  und  fiberreichte  dem  König  alle 
nur  möglichen  Geschenke.  Hiedurch  sowohl»  als  durch 
sein  freundliches  Benehmen ,  ward  Olof  gut  gestimmt ,  und 
als  der  Bischof  nach  und  nach  mit  der  Bitte  um  die  Erlauii- 
niss  der  Verkündigung  der  christlichen  Religion  heraus- 
rflckte»  erklärte  der  König  seine  Geneigtheit;  nur»  sagte 
er«  seien  die  froheren  Missionäre  nicht  durch  königlichen 
Befehl ,  sondern  durch  einen  Aufstand  vertrieben  worden » 
desshalb  vermöge  und  wage  er  es  auch  nicht«  diese  Mission 
zu  bestätigen »  bevor  er  seine  Götter  durch  das  Loos  und 
den  Willen  des  Volkes  desshalb  befragt  habe ;  »denn  es  ist 
unter  den  Schweden  Sitte ,  dass  jede  öffentliche  Angelegen- 
heit mehr  von  dem  Willen  des  Volks ,  ab  von  der  Macht  des 
Königs  abhängt.«  So  war  denn  der  Ausgang  auf  den  Ent- 
scheid der  nächsten  Volksversammlung  (Ting)  gestellt.  A. 
wandte  sich  zum  Gebet.  Da  ward  ihm  wieder  Trost  und 
ein  Gesicht.  Eines  Tages  nämlich«  während  der  Feier  der 
hl.  Messe«  wie  er  sich  zur  Erde  beugte«  wurde  ihm  eine 
himmlische  Erscheinung  ;  Näheres  darfiber  ist  uns  nicht  er- 
zählt ;  nur  so  viel «  dass  er  sofort  innerlich  gestärkt  wurde 
und  mit  der  grössten  Zuversicht  dem  Ausgang  entgegen 
sah ;  sie  hätten  nichts  mehr  zu  beffirchten «  sagte  er  zu  Rim- 
bert «  seinem  Vertrauten «  nach  der  Messe «  die  Gnade  Got- 
tes sei  mit  ihnen.  Auf  dessen  Befragen «  woher  er  diese 
Gewissheit  habe»  antwortete  er:  in  Folge  göttlicher  Er- 
leuchtung. Und  da  Bimbert  aus  vielen  frfiheren  Anzeigen 
wusste,  dass  dies  die  Art  und  Weise  sei«  wie  A.  göltticben 
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Trost  empfange,  so  fühlte  aacb  er  sich  gehoben.  Und  der 
Erfolg  bestätigte  diese  feste  Zoversicht.  Mittlerweile  näm- 
lich hatte  Olof  in  einer  Versammlung  der  Vornehmsten  die 
Sache  vorgetragen ,  wo  man  bescbloss ,  den  Willen  der  Göt- 
ter Ober  die  Angelegenheit  za  befragen.  Nach  alt- germa- 
nisch-nordischer Weise  giengen  sie  hinaus  aafs  Feld ,  war- 
fen die  Loose,  und  sei  es  Zofall  oder  Kunst,  das  Loos  fiel 
lur  Freude  des  Königs  für  die  freie  AusQbung  der  christli- 
chen Religion.  Mit  dieser  Entscheidung  eilte  sogleich  Einer 
aus  der  Versammlung  zu  dem  lange  harrenden  Ansgar: 
j»Sei  stark,  rief  er  ihm  zu,  und  handle  männlich,  denn 
Gott  ist  mit  deinem  Vorhaben  und  deiner  Mission.«  Diese 
Entscheidung  war  aber  erst  nur  eine  vorläufige ;  die  defini- 
tive geschah  durch  die  Volksversammlung.  Als  der  Tag 
derselben  gekommen,  Hess  der  König  durch  einen  Herold, 
wie  gebräuchlich ,  Ansgars  Anliegen  vortragen.  DarOber 
entstand  Tumult,  man  parteite  sich.  Da  erhob  sich  ein  al- 
ter Mann  aus  der  Mitte  des  Volks ,  der  für  die  Aufnahme  des 
Ghristengotles  sprach ,  welcher  allen  denen ,  die  auf  ihn 
hoffen ,  grosse  Hülfe  gewähre ,  wie  das  Viele  von  ihnen  bei 
Fährlichkeiten  zu  Wasser  und  in  andern  Nöthen  erfahren 
halten.  Dies  Wort  wirkte;  einstimmig  wurde  beschlossen, 
der  Ausübung  des  Ghristenlhums  kein  Hinderniss  in  den 
Weg  zu  stellen.  Ehe  der  König  Jedoch  völlige  Freiheit  er- 
theille,  wollte  er  auch  noch  den  Entscheid  in  dem  andern 
Theile  seines  Beiches  (wahrscheinlich  bei  den  Gothen)  ein- 
holen ,  und  auch  da  fiel  er  zu  Gunsten  des  fremden  Bekennt- 
nisses aus.  So  wenigstens  berichtet  Rimbert ;  und  mag  auch 
Einzelnes  vielleicht  abenteuerlich  klingen,  so  steht  doch 
die  Thatsache  fest ,  dass  für  das  Ghristenthum  eine  günstige 
Wcodung  eintrat,  was  sicherlich  grossentheils  der  gewin- 
nenden Persönlichkeit  Ansgars  zuzuschreiben  war.  Eine 
Kirche  (die  zweite  in  Schweden)  wurde  erbaut,  zu  welcher 
der  König  einen  Hof  in  Birka  schenkte ;  der  Gottesdienst 
ward  eingerichtet,  welchem  Erimberl  vorstand,  und  ein  an- 
deres Grundstück  mit  der  Wohnung  für  diesen  angekauft« 

Wie  anders  mochten  die  Gefühle  Ansgars  bei  seiner 
Heimfahrt ,  die  er  nun  antrat ,  sein,  als  bei  seiner  Hinfahrt  I 
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Auf  Leiden  hatte  er  sich  gefasst  gemacht,  and  seine  schwer- 
möthigen  Gedanicen  halten  sich  ihm  in  einem  Gesichte  wi- 
dergespiegelt. Es  träumte  ihm  nämlich ,  es  sei  Passionszeit 
und  er  dabei  gegenwärtig ,  wie  man  den  Herrn  von  Herodes 
zu  Pilatus  führe.  Als  Christus  von  den  Juden  und  Soldaten 
angespeit,  und  beschimpft,  und  an  allen  Gliedern,  wie  ibm 
vorkam,  geschlagen  wurde,  konnte  er  das  nicht  mehr  aus- 
s(ehn ,  dass  jener  so  misshandelt  wurde ,  sondern  lief  hinzu 
und  stellte  sich  hinter  seinen  Rucken  den  Schlagenden  ent- 
gegen ,  und  Gng  so  alle  Schläge ,  die  jenem ,  dem  Herrn , 
zugedacht  waren,  an  seinem  Leibe  auf,  mit  Ausnahme, 
dass  jener  viel  grösser  war  und  mit  dem  Haupt  weit  Ober 
ihn  hinausragte,  welches  Ansgar  dessbalb  nicht  zu  vertbei- 
digen  vermochte.  Ein  Traum  voll  unaussprechlicher  Liebe 
zum  Heiland,  in  dem  sich  zugleich  das  gegenseitige  Ver- 
hältniss  der  Gemeinde  zum  Haupte  und  des  Hauptes  zur  Ge- 
meinde andeutete.  Wie  nämlich  A.  fflr  seinen  Herrn,  so 
weit  er  es  vermochte,  d<i  stand,  so  stand  aber  auch,  wo 
A.  nicht  zureichte,  der  Herr  für  den  Knecht,  als  das  freie 
Haupt  der  Gemeinde ,  und  half  der  göttlichen  Sache  durch ; 
und  eben  diese  nachhelfende  und  durchhelfende  Hand  des 
Herrn  hatte  A.  Oberall  Gelegenheit  in  seiner  Thätigkeit  für 
die  Sache  des  Ghristenthums  wahrzunehmen ;  und  Bimbert 
ermangelt  nicht,  solche  Ereignisse  weitläufig  zu  erzählen, 
in  welchen  sich ,  wie  er  sagt ,  die  Macht  des  Herrn  bei  den 
Schweden  geoffenbart  habe,  und  die  jedenfalls  zu  Gunsten 
des  Ghristenthums  gedeutet  wurden  und  der  Verbreitung 
desselben  im  Schwedenlande  aufhalfen. —  Debrigens  hatte  A. 
von  Bremen  aus,  wohin,  als  in  den  Sitz  seines  Erzbisthums, 
er  sich  wieder  zurückbegeben ,  unverwandt  den  Blick  auf 
die  schwedische  Mission  gerichtet.  Nach  seiner  Bückkehr 
löste  Ansfried,  ein  Priester  Gautberts,  ein  Zögling  Ehbos, 
ein  geborner  Däne ,  den  Erimbert  auf  der  schwedischen 
Missions-Station  ab,  und  blieb  daselbst  in  gesegneter  Wirk- 
samkeit drei  oder  mehr  Jahre.  Nach  dessen  Abgang  (viel- 
leicht 859)  sandte  A.  seinen  Presbyter  Ragembert,  der  in 
Schleswig  mit  Eaufleulen  sich  einschifite,  aber  unterwegs 
von  dänischen  Seeräubern  überfallen,  alles   des  Seinigen 
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beraubt  wurde  and  an  den  Folgen  der  Missbandlungen  bald 
darnach  starb  (864).  So  wehe  dies  Ansgar  tbal ,  und  so 
gefahrvoll  eine  Reise  zuc  See  war,  die  durch  die  zahlreichen 
Seeräaber  überall  unsicher  gemacht  wurde,  so  wenig  konnte 
ihn  dies  abhalten,  einen  neuen  Versuch  zu  wagen,  oder  ihn 
in  seinen  Missionsplanen  irre  machen :  er  war  der  festesten 
Ueberzeugung ,  dass  er  Gottes  Werk  (reibe  und  dasselbe 
eben  desswegen  nimmer  vernichtet  werden  könne.  Er 
sandle  daher  noch  im  selben  Jahre  (864)  einen  andern 
Missionär ,  den  er  zum  Bischof  weihle ,  auch  einen  gebor- 
sen  Dänen,  wie  Ansfried,  Namens  Bimbert,  der  bei  König 
und  Volk  gute  Aufnahme  fand,  und  noch  nach  As.  Tode  in 
Schweden  wirkte. 

Das  war  die  letzte  Missionshandlung  Ansgars.  Und  es 
bleibt  uns  nur  noch  übrig,  eine  Deberschau  über  dieses  Ge- 
biet Seiner  Thätigkeit  und  die  Grundsätze ,  die  ihn  hiebei 
leiteten ,  zu  hallen«  Kinder  loszukaufen  und  zu  erziehen , 
und  sie  zu  Missionären  für  ihre  eigenen  Völker  zu  bilden , 
—  damit  begann  er  auf  eine  eben  so  einfache,  als  solide 
Weise  seine  Missions-Thätigkeit.  Sie  gehl  durch 
sein  ganzes  Leben;  und  wenn  er  selbst  nicht  persönlich 
als  Missionär  ausziehen,  oder  Missionäre  senden  kann,  so 
ist  er  doch  thätig  im  Gebet  für  die  Heiden.  »Während 
der  fast  unaufhörlichen  Verheerungen  der  Seeräuber,  sagt 
sein  Biograph,  die  von  den  nordischen  Völkern  ausgingen, 
und  seinen  Sprengel  ringsum  verwüsteten  und  seine  Ge- 
meinde zerrissen ,  hat^r  doch  nie  aufgehört,  für  eben  diese 
Feinde  und  ihre  Bekehrung  zu  beten ,  und  so  sehr  lag  ihm 
dies  am  Herzen,  dass  er  noch  in  seiner  letzten  Krankheit, 
bis  zu  seinem  letzten  Lebenshauch  nicht  unlerliess ,  die  An- 
gelegenheit dieser  Mission  zu  betreiben  und  darüber  zu 
verfügen. a  —  Nach  seinen  Missions  -  Grundsätzen 
sollte  der  Missionär  kein  Opfer  scheuen ;  und  wie  er,  A. , 
selbst  in  hohem  Grade  uneigennützig  war,  so  forderte  er 
auch  von  seinen  Schülern  dieselbe  Tugend.  Er  wussle  aus 
eigener  Erfahrung,  wie  sehr  man  dadurch  auf  die  Nalurge- 
niuther  der  Heiden  ein\\irken  konnte.  Nichts  sollten  die 
Missionäre  verlangen ,  noch  nehmen ,  sondern  nach  dem 
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Beispiel  des  Apostels  Paulus  mit  ihren  HindeD  arbeiteu , 
und  mit  Nahrnog  uud  Kleidung  sich  begnOgen.  Uebrigens 
reichte  er  selbst  aus  dem  Seinigen  jhnen  sowohl  als  ihren 
Anhängern  alles,  was  sie  fOr  sich  bedurften ,  und  ausserdem 
noch  im  Ueberflusse ,  um  Freunde  zu  erwerben.  —  In  sei«- 
nen  Missions-Hof  fnungen  wurde  er  nie  wankend.  Was 
ihm  einst  Ebbo  zusprach ,  dem  er  sein  Herz  ausschOttete , 
war  ihm  selbst  aus  vollster  Seele  gesprochen.  »Sei  ver- 
sichert, tröstete  Jener,  dass  Alles,  was  wir  fflr  den  Namen 
Christi  zu  arbeiten  angefangen  haben ,  im  Herrn  Frucht 
bringen  wird ;  denn  das  ist  mein  fester  Glaube ,  Ja  das  weiss 
ich  gewiss ,  dass ,  wenn  auch  unser  bei  jenen  Heiden  be- 
gonnenes Werk  um  der  SQoden  willen  einigermassen  ge- 
hemmt werden  wird ,  es  doch  nie  gänzlich  ausgetilgt  wer- 
den ,  sondern  in  der  Gnade  des  Herrn  Frucht  bringen  und 
gedeihen  wird.«  Dieser  Glaube  und  diese  Hoffnungen  hiel- 
ten unsern  Vater  aufrecht  und  mit  ihnen  gelangte  er  i>bis 
zu  den  Grenzen  der  äussersten  Völker.« 

Mit  dieser  seiner  Missions-Thäligkeit  verband  A.  eine 
reiche  Thätigkeit  ionerbalb  seiner  Diözese,  in  der  freilich 
christlicher  und  heidnischer  Geist  noch  sehr  gemischt  war; 
alle  die  Zeit,  welche  die  Mission  ihm  Qbrig  Hess,  verwandle 
er  gewissenhaft  zum  Wohle  seines  Spreogels :  in  Visitatio- 
nen, im  Predigen,  in  der  Sorge  för  die  Jugend  und  för  die 
Armuth  war  er  unermödet.  In  seinen  Reden  wusste  er  das 
Angenehme  mit  dem  Erschreckenden  zu  verbinden,  beson- 
ders x>wenn  er  die  Macht  des  göttlichen  Gerichts  vorstellte, 
wo  der  Herr  bei  seiner  Ankunft  den  Sondern  furchtbar,  den 
Gerechten  aber  sanft  erscheinen  wird.a  Diese  männliche, 
bald  sanfte ,  bald  ernste  Beredsamkeit  wirkte  grosse  Dinge. 
Bimbert  erzählt  ein  Beispiel ,  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre 
866  :  Nordalbiogische  Grafen  hatten  Christen,  die  aus  beid« 
nischer  Knechtschaft  der  barbarischen  Behandlung  wegen 
lu  ihnen  entflohen  waren,  ohne  alle  Barmherzigkeit  so- 
gleich nach  Ihrer  Ankunft  festgenommen  und  in  Fesseln  ge- 
legt; einige  davon  sogar  wieder  an  die  Heiden  verkauft; 
andere  an  Christen ;  und  wieder  andere  flir  sich  als  Leib- 
eigene behalten.  Dieser  Menschenhandel ,  in  seiner  Diözese 
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getrieben ,  war  dem  Ansgar  ein  GrSnel ;  doch  wusste  or 
nieht  sogleich  Rath,  wie  er  demselben  abhelfen  sollte,  weil 
gerade  die  Mächtigsten  dabei  betheiligt  waren.  Es  war 
wieder  ein  Traumgesicht«  das  ihn  stirkte,  diesem  Unwesen 
ein  Ende  zu  machen.  Es  schien  ihm  nämlich,  als  wenn 
Jesus  Christus  jetzt  noch  auf  der  Welt ,  so  wie  vormals , 
wandelte ,  umgeben  von  einer  grossen  Menge  Getreuer,  und 
als  wenn  er  selbst,  Ansgar,  mit  ihm  auf  gleichem  Wege 
sich  befände ,  gar  froh  und  erfreut  darüber,  wie  nirgends 
Widerspruch  sich  erhöbe,  vielmehr  Ober  alle  Widerspän- 
sligen  ein  durch  göttliche  Wirkung  ober  sie  gebrachter 
Schrecken  gekommen  wäre ;  die  Dnterdrfickten  worden  er- 
löst und  grosse  Buhe  war  Oberall.  Dies  war  das  Gesicht ; 
biedurch  gestärkt,  machte  er  sich  auf  den  Weg,  mit  dem 
festen  Entsehluss ,  die  UnglQckiicheo ,  welche  widerrechtli- 
eher  Weise  in  die  Sclaverei  gebracht  und  verkauft  worden 
waren ,  auf  jede  Weise  zu  befreien ,  und  mit  Gottes  Gnade 
10  verhindern,  dass  in  Zukunft  Keiner  mehr  so  etwas  wagte. 
Wirklich  brachte  er  es  dabin  durch  die  Furcht  vor  seiner 
AalorUät  und  die  Macht  seiner  Beredsamkeit ,  dass  die  un- 
glflcklichen  Verkauften  allenthalben  aufgesucht  und  freige- 
lassen wurden ;  auch  ihre  ehemaligen  Herren  ihm  feierlich 
angelobten,  einer  so  unchristlichen  Sitte  zu  entsagen;  Ober« 
dem  ward  auch  ausgemacht,  dass  in*8  Könflige,  wer  dieses 
Menschenhandels  beschuldigt  sei,  weder  durch  Eid  noch 
Zeogniss  sich  vertheidigen,  sondern  alles  dem  Gericht  des  all- 
mächtigen Gottes  —  vcrmuthlich  dem  Gottes-Gericht  (Urtheii) 
—  sich  unterwerfen  solle.  Hätten  As.  Nachfolger  sich  die 
Menschheit  so  angelegen  sein  lassen ,  hätten  sie  ihren  Ein- 
fluss  und  ihre  Beredsamkeit  ihm  gleich  im  Interesse  der 
ächten  Humanität,  besonders  bei  den  Grossen  und  Mächti- 
gen, angewandt,  gewiss,  »wir  läsen  nicht  die  Gräuel  der 
f  Leibeigenschaft,  welche  die  spätere  Geschichte  dieser  und 

so  mancher  anderer  Völker  beflecken;«  ja,  während  uns 
;>  die  Geschichte  so  oft  von  Synoden  und  Bischöfen  berichtet , 
I  welche  die  ärgsten  Fläche  auf  diejenigen  schleuderten ,  die 
^  sieh  am  Kirchengulo  vergreifen  wollten,  lesen  wir  nieht 
f        einmal  nur  von  einem  Synodalkaoon  zum  Schutze  der  Ge^ 
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meioen  gegen  die  Bedrflckungen  der  Grossen.  Das  aber 
hebt  nun  überhaupt  As.  Biograph  hervor,  dass  er  Mächtigen 
und  Reichen ,  vorzüglich  aber  den  Widerspenstigen  und 
Lasterhaften  schrecklich  war;  während  Leute  vom  Mittel- 
stand ihn  wie  einen  Brnder  liebten ;  die  Armen  aber  wie 
einen  Vater  verehrten.  Wunderzeicben,  oder  was  doch 
daför  gehallen  wurde,  begleiteten  sein  religiöses  Erscheinen 
oftmals ;  wenigstens  weiss  Bimbert  davon  zu  erzählen ;  aber 
derselbe  setzt  auch  hinzu ,  dass  A.  sie  als  HQIfsmittel ,  um 
sich  zu  zeigen  und  gross  zu  thun ,  mit  Sorgsamkeit  vermie- 
den hätte. 

Klöster  und  ähnliche  Stiftungen  waren  damals  die  Haupt- 
missionsanstalten ,  wie  die  Stätten  för  die  Erziehung  der 
Jugend.  Wie  sehr  A.  dies  ffibltCi  ersehen  wir  aus  der  Art« 
wie  er  Turholt  benutzte.  Vom  Kloster  in  Hamburg ,  von 
dem  nach  Ramesloh  verlegten  Konvente  wissen  wir  bereits ; 
eine  neue  Stiftung  war  das  Nonnenstift  in  Briximon,  dem 
jetzigen  Bassum.  —  Die  Armenpflege  war  ihm  endlich 
ein  ganz  besonderes  Anliegen  ;  die  nächsten  und  die  ent- 
ferntesten Gegenden  seines  Sprengeis  umfasste  er  mit  glei- 
cher Liebe  und  Sorgfall.  Wir  lai^sen  Rimbert  sprechen. 
i>In  Bremen  selbst ,  sagt  dieser»  hatte  er  ein  besonderes  Ar- 
men-Hospital (später  St.  Jfirgen-Hospital  genannt)  gegrün- 
det, wofür  er  den  Zehnten  von  einigen  Höfen  bestimmte, 
damit  ausser  der  täglichen  Aufnahme  von  Armen  auch 
Kranke  verpflegt  würden.  Den  Zehnten  von  dem  Vieh  in 
seinem  ganzen  Bisthum  und  von  allen  (seinen  erzbischöfli- 
eben)  Einkünften ,  wie  das  schon  Adalhard  in  Altkorvei  be- 
stimmt hatte,  und  den  Zehnten  von  dem  ihm  zustehenden 
Zehnten  vertheilte  er  unter  die  Armen ;  und  was  von  Geld 
sonst,  oder  Zins  ihm  einging,  davon  gab  er  den  Zehnten 
y.um  Besten  der  Notbleideoden.  Ausserdem  Hess  er  Im 
fünflen  Jahr  von  allem  Vieh,  wenn  es  auch  schon  vorher 
verzehntet  war ^.  noch  einmal  aufs  neue  den  Zehnten  für 
Almosen  verwenden;  auch  von  dem  Geld,  das  in  Klöstern 
für  die  Kirchen  einging,  bestimmte  er  für  diesen  Zweck  den 
vierten  Theil.  Für  Wittwen  und  Waisen  trug  er  die  grösste 
Sorge ,  und  wo  er  Anachoreten  (Einsiedler)  wusste ,  Man- 
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ner  oder  Fraueo»  liess  er  es  sich  angelegen  sein,  sie  durch 
häufige  Besuche  und  Geschenke  im  Dienste  GoUes  zu  star- 
ken und  sie  mit  den  nötbigen  Mitteln  zu  versehen.  Auch 
hatte  er  in  seinem  Görtel  immer  einen  Beutel  mit  Geld, 
damit »  wenn  etwa  ein  Dürftiger  käme  in  Abwesenheit  sei- 
nes Armenpflegers,  er  selbst  unverweilt  etwas  zu  geben 
hätte.  Mit  einem  Wort:  dem  Blinden  wollte  er  das  Auge, 
dem  Lahmen  der  Fuss,  dem  Armen  der  Vater  sein.  In 
der  Fastenzeit  Hess  er  täglich  vier  Arme,  zwei  Männer  und 
zwei  Weiber,  speisen:  den  Männern  wusch  er  selbst  mit 
den  Brüdern  die  Füsse ;  bei  den  Frauen  verrichtete  es  in 
dem  Armenspital  eine  Gott  geweihte,  erprobte  Frau.  Wenn 
er  nach  bischöflicher  Weise  seinen  Sprengel  visitirte,  so 
Hess  er,  eh*  er  sich  selbst  zu  Tische  setzte,  die  Armen  her- 
einbringen, denen  er  selbst  Wasser  zum  Waschen  der 
Hände  reichte,  das  Brod  segnete,  den  Tisch  deckte  und 
danp  mit  ihnen  speiste.«  Ein  rflhrendes  Beispiel  dieser  sei- 
ner Menschenfreundlichkeit  hat  Bimbert  selbst  mit  angese- 
hen :  In  Schweden  hatte  A.  den  Sohn  einer  Wittwe  aus  der 
Gefangenschaft  losgekauft  und  in's  Vaterland  zu  seiner  Mut- 
ter wieder  zurückgeführt.  Man  mag  sich  die  Freude  der 
hochbeglückten  Mutter  denken ;  aber  sein  theilnehmendes 
Herz  zeigte  sich  nun  erst  in  seiner  edeln  menschlichen 
Weise :  wie  nämlich  die  Mutter  Freudenthränen  weinte , 
weinte  A.  mit  ihr  in  seliger  Rührung. 

lieber  dieser  rastlosen  Thätigkeit  vergingen  unvermerkt 
die  Jahre  seiner  Kraft  und  rückte  das  Ende  seines  mühevol- 
len aber  segensreichen  Lebens  heran.  Im  Jahr  864,  Ende 
September,  in  seinem  angefangenen  64.  Jahre  erkrankte 
er  an  der  Dysenterie.  Seine  Leiden  waren  gross  und  je 
länger,  je  mehr;  doch  dankte  er  beständig  Gott  und  nannte 
sie  noch  viel  zu  gering ,  als  seine  Ungerechtigkeit  verdiente. 
Nur  das  Eine  schmerzte  ihn,  dass  sein  heisser  Wunsch, 
den  Märtyrertod  zu  sterben  (wie  jene  Vision  ihm  anzudeu- 
ten geschienen  hatte),  ihm  nicht  gewährt  ward;  und  er 
schrieb  es  sich  selbst  und  seinen  Sünden  zu ,  dass  er  diese 
gleichsam  so  sichere  Hofiiiung  durch  seine  eigene  Schuld 
vereitelt  sehen  musste.     Umsonst  suchte  ihn  sein  getreuer 
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SchQler  Bimbert ,  sein  Biograph  und  Nachfolger ,  mit  der 
Yoratellung  zd  trösten ,  es  sei  ihm  Ja  nicht  verbeissen  wor- 
den, dass  er  enthauptet,  verbrannt,  oder  ertränict  werden, 
sondern  nur ,  dass  er  mit  der  Märlyrerkrone  zum  Herrn  ge- 
langen sollte ;  und  nun  erinnerte  er  ihn  an  Alles ,  was  er 
im  Dienst  des  Herrn  erlitten ,  bis  auf  diese  letzte  schwere 
Kranichelt ,  in  der  er  sich  beflnde ,  nnd  die  fOir  sich  allein 
hinreichend  ihm  als  eine  Art  Mirtyrertbum  angerechnet 
werden  könnte.  Umsonst.  Erst  dann  kehrte  Bähe  in  seine 
Seele ,  als  er  wieder  von  Oben  her  in  seiner  Weise  sich  ge- 
tröstet fühlte ;  denn  als  er  eines  Tags  zur  Feier  der  Messe 
im  Oratorium  sich  befand,  gerade  wieder  in  tiefster  Be- 
trObniss ,  fOhlte  er  sich  plötzlich  wie  ausser  sich  versetzt , 
hörte  so  wacliend  eine  Stimme,  die  ihn  heftig  tadelte,  dass 
er  ttberall  an  den  Yerheissnngen  Gottes  zweifelte ,  als  wenn 
irgend  eine  Ungerechtigkeit  des  Menschen  Gottes  Gnade 
besiegen  könnte.  i»6laube  daher  fest  und  zweifle  nicht, 
dass  dir  Gott  durch  seine  Gnade  beides  gewahren  wird , 
nimlich  die  Erlassung  deiner  Sflnden ,  um  welche  du  so 
bekümmert  bist ,  und  die  ErfOllung  alles  dessen ,  was  dir 
sonst  noch  verbeissen  ist.« 

Jetzt ,  gestärkt  und  mit  der  zuversichtlichsten  Hofftaung 
erfOllt ,  wurde  ihm  die  kurze  Zeit,  die  er  im  Leibe  noch  za 
leben  hatte,  wo  möglich  noch  wichtiger.  Er  wollte  wirken, 
so  lange  es  noch  fflr  ihn  Tag  war.  Am  angelegensten  war 
ihm  die  Förderung  der  nordischen  Mission  und  die  mit  ihr 
eng  verbundene  Erhaltung  des  Hamburgischen  Bistbums. 
Darum  liess  er  zuvörderst  die  Privilegien  in  den  Angelegen- 
heiten seiner  Legation  vielfach  abschreiben  und  Jedem  der 
angesehensten  deutschen  und  fränkischen  Bischöfe  ein 
Exemplar  zustellen ;  ebenso  sandte  er  auch  Abschriften  an 
den  König  Ludwig  und  seinen  Sohn,  und  begleitete  sie  mit 
einem  Bundschreiben.  Diese  Sammlung  der  pipstlicben 
Privilegien  ist  verloren  gegangen ,  dagegen  das  Bundschrei- 
ben noch  vorhanden.  In  demselben  weist  er  zuerst  auf  die 
Entstehung  der  nordischen  Mission  durch  Ebbe,  auf  die 
Begünstigung  derselben  durch  Kaiser  Ludwig  hin.  Und  nun. 
f&hrt  er  fort,  i^bitte  ich  insllndigst,  dass  ihr  den  altmlchli- 
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geo  Gott  anrofet«  aaf  das»  diese  Mission  im  Herro  waclisen 
and  gedeihen  möge.  Denn  dorcb  Christi  Gnade  ist  bei  den 
Dänen  und  Schweden  die  Kirche  Christi  gegrOndet,  und 
ungehindert  verwalten  die  Priester  ihr  Amt  daselbst.  Auch 
bitte  ich »  dass  ihr  diesen  Brief  in  eurer  Bibliotbelc  zum  be- 
ständigen AndeniLen  aufbewahren  lasset,  und  dass  ihr*  wie 
eure  Nachkommen»  denselben  jedermann  beliannt  machen 
möget.  Der  allmächtige  Gott  mache  euch  alle ,  nach  seiner 
grossen  Gflte»  zu  Theilnehmern  an  diesem  Werlc  und  zu 
Miterben  des  Reiches  Christi,  a  So  besorgt  war  A.  für  die 
Forlsetzung  der  nordischen  Mission  auch  nach  seinem  Tode ; 
wie  so  wenig  er  aber  daran  dachte,  seinen  persönlichen 
Namen  und  seine  Ehre  daran  zu  knüpfen,  das  beweist, 
dass  er  seiner  selbst  in  seinem  Rundschreiben  gar  nicht  er- 
wähnte ,  der  er  doch  die  Säule  und  Seele  der  nordischen 
Mission  gewesen  war. 

Mittlerweile  rOckte  das  Fest  der  Reinigung  Maria  heran 
(2.  Februar  865) ,  an  welchem  er  mit  fester  Zuversieht  sei- 
nen Tod  hoffte  und  erwartete;  denn  schon  von  der  Zeit,  als 
ihm  in  seiner  Kindheit  die  hl.  Jungfrau  in  Gesellschaft  sei- 
ner Motter  und  vieler  Heiligen  erschienen  war,  und  ihm 
verheisscn  hatte,  er  solle  einstens  in  ihre  Gesellschaft  auf- 
genommen werden,  hatte  er  sich  stets  als  einen  besondern 
Verehrer  von  ihr  erwiesen ;  darum  hoffle  er  denn  auch ,  an 
einem  ihr  geweihten  Feste  in  die  Gemeinschaft  der  Himm- 
lischen versetzt  zu  werden.  Am  Vorabend  des  Festes  ord- 
nete er  Alles  so  an,  als  werde  dieser  Tag  fflr  ihn  der  Tag 
seiner  Auflösung  sein.  Er  Hess  drei  grosse,  aus  dem  aus- 
gesuchtesten Wachs  neu  gegossene  Kerzen  vor  sich  bringen, 
und  verordnete  eine  vor  dem  Altar  der  hl.  Maria,  die  an- 
dere vor  dem  Altar  des  hl.  Petrus ,  die  dritte  aber  vor  dem 
Altar  Jobannes  des  Täufers  anzuzQnden,  weil  er  hoffte, 
dieselben ,  die  einst  in  Jener  Vision  seine  Führer  gewesen , 
würden  ihn,  wenn  er  aus  dem  Leibe  ginge,  sofort  aufneh-^ 
men.  Auch  liess  er  an  diesem  Tage  ein  reichliches  Malil 
fOr  alle  seine  Geistlichen  und  fQr  die  Armen  bestellen.  Er 
war  ttbrigens  so  entkräftet  durch  die  Krankheit,  dass  an  sei- 
nem Körper  fast  nichts  melir  war ,  als  mit  Nerven  verbun- 
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dene  und  mit  Haut  bedeckte  Knochen.  »Wie  nun,  wir  las- 
sen Rimbert  reden »  der  Tag  des  genannten  Festes  anbracb , 
feierten  beinahe  alle  anwesenden  Priester,  wie  sie  es  täg- 
lich gewohnt  waren,  fQr  ihn  die  Messe.  Er  selbst  aber  gab 
Anweisung  über  die  hl.  Bede,  welche  an  das  Volk  gerichtet 
werden  sollte,  und  fügte  bei,  er  werde  vor  Beendigung  der 
Messe  niciits  geniessen.  Als  er  darauf  nach  beendigter 
Messe  etwas  Speise  und  Trank  zu  sich  genommen  hatte, 
bemOhte  er  sieb  fast  den  ganzen  Tag  und  die  darauf  folgende 
Nacht  die  Seinigen  bald  gemeinsam ,  bald  jeden  einzeln  an- 
gelegentlichst zu  ermahnen  und  zum  Dienste  des  Herrn  an- 
zufeuern ;  seine  Hauptsorge  und  Bekämmerniss  galt  Jedoch 
seiner  nordischen  Mission.  Als  die  anwesenden  Brüder  die 
Litanei ,  auch  mehrere  Psalmen  in  Bezug  auf  sein  Ende  ab- 
gesungen hatten,  forderte  er  sie  auf,  auch  den  noch  zum 
Lobe  Gottes  gedichteten  Hymnus:  x>Herr  Gott  dich  loben 
wir,«  so  wie  auch  das  von  Athanasius  verfertigte  Glaubens- 
bekenntniss  (das  sogen.  Athanasianische)  abzusingen.  Am 
frühen  Morgen  (des  3.  Feh.)  liess  er  sich ,  während  fast  alle 
anwesenden  Priester  die  hl.  Messe  für  ihn  feierten,  die 
Gemeinschaft  des  Leibs  und  Bluts  des  Herrn  reichen  und 
betete  mit  aufgehobenen  Händen,  dass  die  göttliche  Barm- 
herzigkeit jedem  verzeihen  möge,  der  auf  irgend  eine  Weise 
sich  gegen  ihn  vergangen  hätte.  Darauf  wiede,rbolte  er  oft 
die  Bibelsprüche :  »Herr,  gedenke  mein  nach  deiner  grossen 
Barmherzigkeit  und  um  deiner  grossen  Güte  willen;«  und: 
«Gott,  sei  mir  Sünder  gnädig ;«  und  :  »Herr,  in  deine  Hände 
befehle  ich  meinen  Geist.«  Nachdem  er  diese  Sprüche  öfter 
wiederholt  hatte,  und  sie  nun  aber  nicht  mehr  fortsprechen 
konnte ,  da  der  Athem  immer  kürzer  ward ,  befahl  er  einem 
Bruder,  an  seiner  Stelle  sie  zu  singen;  und  so  starb  er  mit 
zum  Himmel  gerichteten  Augen ,  seine  Seele  Gott  empfeh- 
lend. Sein  Leichnam  wurde  der  damaligen  Sitte  zu  Folge 
mit  Weihrauch  geräuchert ,  auf  die  Bahre  gelegt  (ohne  Sarg) 
im  vollen  bischöflichen  Ornate,  und  unter  den  Thränen  des 
ganzen  Volks,  am  meisten  der  Geistlichen,  der  Waisen, 
der  Wittwen,  der  Unmündigen  und  der  Armen  in  der  Bre- 
mer St.  Petri  Kirche  vor  dem  Altar  der  Jungfrau  Maria  be- 
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graben.  Sein  Nachfolger  ward  sein  Freand  Rimbert;  und 
diese  Wahl  war  ganz  im  Geiste  des  Verstorbenen.  Bald 
darnach,  noch  in  seinem  Todesjahr,  ward  unser  Seliger 
von  seinem  Nachfolger  durch  formliche  Kauonisation  unter 
die  Heiligen  versetzt;  eine  Formalität,  deren  sein  Gedächt- 
niss  nicht  bedurfte ,  das  die  ganze  Christenheit  mit  unwill- 
kürlicher Ehrfurcht  segnet  und  feiert. 

Ansgar  war  ein  Christ  von  innigster  Gottes-  und  Men- 
schenliebe, welche  seine  Persönlichkeit  immer  mehr  rei- 
nigte und  klärte,  und  welche  ihn  zugleich  in  die  grosse 
praktische  Laufbahn  hineintrieb,  die  sein  Leben  uns  geschil- 
dert hat.  Aber  dieser  kühne  Missionär,  der,  noch  nicht 
25  Jahre  alt ,  zu  dem  wildesten  Volksschlage  ging  und  bis 
an  sein  Lebensende  mit  ungetrübter  Energie  dieselbe  Thä- 
ligkeit  verfolgte,  hatte  eine  Seele,  welche  eben  so  sehr, 
ja  vielleicht  noch  mehr  dem  beschaulichen  Leben  zugewandt 
war,  und  nur  seine  lebendige  Liebe  führte  ihn  aus  der 
einsamen  Zelle  in  die  nordischen  Länder.  Dieser  kontem- 
plativ aszetischen  Sichtung,  diesem  nach  innen  gekehrten 
Leben  gehören  vor  Allem  jene  Träume  an ,  die  er  und  mit 
ihm  sein  Biograph,  als  himmlische  Offenbarungen  fasste. 
Sie  galten  ihm  wie  ein  Heiligtbum  seines  inneren  Lebens, 
das  er  nur  seinen  Vertrautesten  eröffnete  und  stets  mit  dem 
Beding,  dass  während  seiner  Lebenszeit  Niemanden  weiter 
davon  Mittheilung  gemacht  würde.  Nach  seinem  Tode  fügte 
sie  Rimbert  seiner  Beschreibung  des  Lebens  Ansgars  ein, 
i»zum  Lobe  Gottes  und  damit  jeder  Leser  erkenne,  mit  wel- 
cher Gnade  der  Herr  seinen  Knecht  von  frühester  Jugend 
an  io  Zucht  genommen.«  Man  kann  die  Fähigkeit  zu  solchen 
Traumgesichten  allerdings  »eine  hohe  und  seltene  Begabung 
der  Seelea  nennen  ;  für  ihn  waren  diese  Träume  die  Form, 
in  der  ihm  innere  Sicherheit  und  Ruhe  über  Beschlüsse, 
die  gefasst,  oder  Schritte,  die  gethan  werden  sollten,  wurde. 
7)  Fast  Alles,  was  ihm  kommen  sollte,  sagt  Rimbert,  wurde 
ihm  entweder  im  Traume ,  oder  durch  eine  innere  Offenba- 
rung im  Geist,  oder  durch  eine  Exstase  kund .  • .  Deber  Al- 
les nämlich,  worüber  er  sich  gerade  bestimmen  sollte,  wenn 
es  etwas  Besonderes  war ,  wollte  er  Zeit  zam  Nachdenken 
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haben  und  Ober  nichts  verfügte  er  unüberlegt ,  ohne  savor 
darch  die  Gnade  Gottes  erleachtet  zu  sein  und  in  seinem 
Geiste  zu  sparen,  was  besser  sei.«  Man  sieht,  A.  war  in 
Fassang  von  BeschlAssen  nachdenklich  und  langsam ,  and 
wartete  gerne  die  Erleuchlung  von  einer  hSheren  Macht  ab ; 
wenn  er  aber  einmal  diese  höhere  Gewissheil  hatte ,  so  traf 
er  ohne  Säumen  die  nötbigen  VerfQgungen  und  war  in  der 
Aasffihrung  eben  so  kQhn ,  als  praktisch ,  und  keine  Gefah- 
ren vermochten  nun  fortan  ihn  auf  seinen  Wegen,  auf  de- 
nen, wie  er  sich  bewnsst  war,  Gott  mit  Ihm  war,  wankend 
zu  machen. 

Den  Zug  seines  Herzens  zum  beschaulichen  Leben  ver- 
rith  auch  seine  Liebe  zur  Einsamkeit :  wenn  er  nur  irgend 
Zeit  fand ,  zog  er  sich  in  die  Einsamkeit  des  Privatlebens  za- 
rflck,  »um  sich  selbst  in  der  göttlichen  Philosophie  zu 
Oben ,«  d.  h.  sein  geistiges  Leben  zu  nähren  und  zu  stärken. 
Er  hatte  sich  zu  diesem  Zwecke  eine  eigene  Zelle  gebant, 
die  er  »seine  Ruhestatt,  die  Freundin  seiner  Melancholie,« 
zu  nennen  pflegte.  Hier  hielt  er  sich  mit  wenigen  Beglei- 
tern auf,  so  oft  sein  Predigeramt,  die  kirchlichen  Geschäfte 
und  die  heidnische  Mission  es  gestatteten ;  doch  Hess  er  sich 
von  dieser  Liebe  nicht  beherrschen,  und  zog  seine  eigene 
Bequemlichkeit  und  die  Liebe  zur  Einsamkeit  nie  dem  Vor- 
theil  der  Ihm  anvertrauten  Hcerde  vor ;  nnd  diese  Einigung 
des  beschaulichen  und  thätigen  Lebens,  seiner  individaellen 
Neigungen  und  Sympathien  mit  seinen  Pflichten  gegen  die 
Menschheit  verleiht  seiner  Persönlichkeit  ihren  besonderen 
sittlichen  Reiz. 

Gegen  sich  selbst  war  er,  wie  schon  als  Knabe ,  so  auch 
als  Mann  und  Bischof,  streng  und  suchte  sich  auf  alle  Weise 
za  vervollkommnen.  Diese  Aszese  trieb  er  ganz  nach  dem 
Geiste  seiner  Zeit  und  seiner  Kirche :  er  trug  Tag  und  Naclit 
auf  blossem  Leibe  ein  härenes  Gewand ;  seine  Nahrung  in 
den  kräftigeren  Jahren  seines  Lebens  war  gewöhnlich  Brod 
and  Wasser,  nach  Gewicht  und  Maass  genau  bestimmt,  be- 
sonders wenn  er  in  die  Einsamkeit  sich  zurückzog;  im  hö- 
heren Lebensalter  durfte  er  sieb  der  Speisen  nicht  so  sehr 
enthalten ;  doch  war  Wasser  sein  beständiges  Getränk  mit 
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etwas  Stärkendem  verniischt «  and  dies  weniger  om  seiner 
selbst  willen ,  als  om  den  Schein  eitler  Ruhmsucht  vor  den 
Leuten  zo  vermeiden.     Aber  selbst  diese  durch  das  Alter 
gebotene  Abweichung  von  seiner  Sparsamkeit  sachte  er, 
wie  RImbert  sagt,  durch  Almosen,  Gebet  und  andere  gute 
Werke  zu  ersetzen.     Debrigens  verskumte  er  Aber  dieser 
äusseren  Aszese  nicht  die  viel  höher  stehende  Reinigung 
und  DebuDg  des  Herzens.    Er  hatte  mächtige  Anfechtun- 
gen von  Ruhmsucht ;  durch  anhaltendes  Gebet ,  Nachden- 
ken und  Andacht,  und  durch  eine  Vision,  in  der  ihm  der 
geringe  Ursprung  des  Menschen  in  einem  Rilde  dargestellt 
wurde,  erstickte  er  diese  Versuchungen,  und  wie  sehr  er 
es  sich  angelegen  sein  Hess ,  sagt  sein  Riograph ,  seine  De- 
moth  in  der  Liebe  Gottes  zu  stärken ,  davon  zeugen  die 
grossen,  eigenhändig  von  ihm  geschriebenen  RQcher,  welche 
Dor  Solches  enthalten ,  was  das  Lob  des  ewigen  Gottes  und 
die  Zurechtweisung  der  SQnder,  den  Preis  des  seligen  ewi- 
gen Lebens  und  den  Schrecken  der  Gehenna,  kurz  was  die 
Herzenszerknirschung  und  das  Weinen  betrifft.     Ja ,  nach 
Kimbert  war  ihm  nicht  genug,  dass  er  sein  ganzes  Leben 
in  Trauer  und  Thränen  zubringen  wollte ,  und  dass  er  häu- 
fig Bossthränen  vergoss;  im  letzten  Jahre  seines  Lebens 
habe  er  auch  noch  diese  lang  >on  Gott  erbetene  Gnade  er- 
langt ,  dass  er  weinen  konnte ,  so  oft  er  wollte.    Das  ist  nun 
freilich  noch  nichts  Sittliches,  vielleicht  noch  eher  ein  Re- 
weis eines  angegriffenen  Nervensystems;  aber  ein  reiner 
Zog  lauterster  Demuth  ist  das  Wort,  das  er,  als  von  seinen 
Wonderheilungen  in  seiner  Gegenwart  einst  die  Rede  war , 
ZQ  seinem  Freunde  Rimbert  einst  sagte:  pwenn  ich  wQrdig 
wäre  i>ei  meinem  Gott,  so  möchte  ich  ihn  bitten,  mir  ein 
einziges  Wunder  zu  gestatten ,  nimiich  dies ,  dass  er  aus 
mir  nach  seiner  Gnade  einen  guten  Menschen  machte.«  -*« 
Seine  tägliche  Weise  zu  sein  war  diese :  wenn  er  frOh  Mor- 
gens aufstand,  sang  er  beständig,   während  er  sich  die 
Schuhe  anzog  und  wusch ,  die  Litanei ,  dann  begab  er  sich 
in  die  Kirche  und  liess  drei  oder  vier  Messen  feiern ,  wo« 
bei  er  selbst  das  Amt  verrichtete.     Zu  einer  festgesetzten 
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Zeit  sang  er  selbst  jeden  Tag  die  öfiTenllicbe  Messe ,  oder 
hörte  sie  an ,  wenn  ihm  eine  Unpasslichkeit  zastless. 

Mao  sieht :  er  wetteiferte  mit  jedem  Heiligen  der  Kirche« 
doch  hatte  er  sich  besonders  den  heiligen  Martin  zum  Vor* 
bilde  gewählt. 

Von  seiner  literarischen  Thätigkeit  ist  nns  Einiges 
erhalten.  Erstens  die  PI gmenta  (Balsamgebete,  wie  er 
sie  nannte »  Zuckerknchen) ;  er  baue  nämlich  unter  einem 
jeden  Psalm  ein  Gebetlein  angepasst ,  welchem  er  den  ge- 
nannten Ausdruck  gab,  damit  ihm  die  Psalmen  desswegen 
nm  so  sfisser  wOrden  ;  dabei  kOmmerte  er  sich  nicht  um  die 
Wahl  der  Worte ,  sondern  suchte  nur  die  Zerknirschung 
seines  Herzens  auszudrücken  :  zuweilen  lobt  er  darin  die 
Allmacht  und  das  Gericht  Gottes ;  zuweilen  tadelt  er  sich 
selbst;  manchmal  preist  er  die  Heiligen,  welche  Gott  ge* 
borchen,  selig;  manchmal  beweint  er  das  Unglück  der 
Sünder.  Er  pflegte  sie»  wenn  er  die  Psalmen  mit  Andern 
gemeinschaftlich  sang ,  nach  beendigtem  Psalmgesange  leise 
für  sich  zu  wiederholen ,  ohne  sie  jedoch  Jemand  mitzu- 
theilen ;  endlich  erhielt  Rimbert  durch  inständiges  Bitten 
von  ihm,  dass  er  ihm  die  Worte,  wie  er  sie  zu  singen 
pflegte,  diktirte. 

Eine  andere  Arbeit  von  ihm ,  in  den  letzten  Jahren  sei* 
nes  Lebens  verfasst  und  noch  vorhanden,  ist  die  Lebens- 
beschreibung Willehalds,  des  Angelsachsen,  der  wenige 
Jahre  nach  des  Bonifaz  Märtyrertod  in  Friesland  seine  Mis- 
sionsthätigkeit  begann  und  als  erster  Bischof  von  Bremen 
dieselbe  beschloss  (789).  Wenn  wir  von  demselben  nichts 
wüssten  und  nichts  uns  erhalten  wäre,  als  sein  letztes  Wort, 
das  er  zu  einem  seiner  Schüler  sprach ,  der  um  sein  Schei- 
den trauerte  und  ihn  noch  länger  bei  sich  wünschte ,  wir 
müssten  dem  A. ,  als  Biographen,  nur  schon  für  die  Aufbe- 
wahrung dieser  Worte  danken ,  die  uns  von  Wiliehald  ein 
so  edles  Bild  gehen.  »Wolle  nicht,  sprach  nach  Ansgar 
der  Sterbende  zu  seinem  trauernden  Schüler,  wolle  nicht, 
mein  Sohn ,  mich  noch  länger  von  der  Anschauung  meines 
Herrn  zurückhalten ;  ich  wünsche  weder  hier  länger  tu  le- 
ben ,  noch  furchte  ich  zu  sterben ;  nur  will  ich  meinen  Gott, 
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den  ich  immer  von  ganzem  Herzen  geliebt  habe»  bitten, 
dass  er  mich  würdigen  möge »  mir  ffir  meine  Arbeilen  den 
VergeKongsiohn ,  wie  es  ihm  beliebt,  gnädiglicb  and  gfitigst 
zo  geben.  Die  Schafe  aber ,  welche  er  mir  anvertraut  hat, 
empfehle  ich  in  seinen  Schutz,  weil  ich  Ja  selbst  auch, 
wenn  ich  etwas  Gutes  gethan  habe,  es  nur  durch  seine  Kraft 
vermocht  habe.  Er,  von  dessen  Barmherzigkeit  die  ganze 
Erde  voll  ist,  wird  uns  auch  seine  Gnade  nicht  mangeln 
lassen!«  —  Die  Vorrede  zu  dieser  Lebensbeschreibung  ist 
übrigens  vielleicht  das  schönste  Denkmal  zur  schriftstelleri- 
schen Thäligkeit  des  Ansgar.  Sie  lautet :  »Wenn  der  fromme 
Sinn  der  Gläubigen  das  Lob  und  die  Thaten  der  Heiligen 
darstellt,  so  strebt  er  fürwahr  nur  Christum  in  ihnen  zu 
predigen,  Christum  zu  verherrlichen.  Denn  Sieger  sind  sie 
geworden  nur  durch  seine  Kraft,  durch  dessen  Gnade  sie 
als  Gläubige  in  gutem  Wandel  bewährt  worden  sind ;  sind 
Ja  die  Heiligen  nach  dem  Apostel,  was  sie  sind,  nur  durch 
Gottes  Gnade.  Und  weil  seine  Gnade  immer  gut  ist,  so 
werden  auch  durch  sie  die  Menschen  immer  guten  Willens. 
Durch  Goltes  Gnade  geschieht  es  auch ,  dass  der  gute  Wille 
selbst,  der  schon  begonnen  bat,  im  Guien  vermehrt  wird 
und  so  wächst  und  sich  vermehrt,  wodurch  Jeder  Gerechte 
den  göttlichen  Willen  erffillen  kann,  wenn  er  ihn  nur  will, 
ganz  und  vollkommen  will.  Zu  lobpreisen  sind  daher  die 
Heiligen  um  ihrer  guten  Verdienste  willen.  Oder  vielmehr 
ist  Christus  in  ihnen  zu  lobpreisen,  durch  dessen  Gnade  sio 
es  empfangen  haben,  dass  sie  gut  und  heilig  wurden.  Wie- 
wohl nun  solche  Lobeserhebungen  vielen  Frommen  und  Re- 
ligiösen in  diesem  Leben  schon  aus  verdienter  Achtung  zu 
Theil  werden ,  so  ist  es  doch  besser  und  vernünftiger,  wenn 
sie  den  heiligen  Menschen  nach  wohl  vollbrach(em  und 
glttcklich  vollendetem  gefahrvollen  Leben  dieser  Zeit  ge- 
spendet werden,  weil  es  dann  erst  und  vorzüglich  sich 
schickt ,  die  Heiligkeit  eines  Jeden  zu  erheben  und  zu  prei- 
sen, wenn  weder  der,  so  gelobt  wird,  durch  solche  Erhe- 
bung versucht,  noch  der,  so  lobt,  der  Schmeichelei  be- 
schuldigt werden  kann.  Daher  hat  dann  auch  die  heilige 
Kirche  das  als  die  billigste  Weise  beibehalten,   dass  der 
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Wandel  and  die  Frömmigkeit  der  Heiligen ,  welche  in  die- 
sem Leben  durch  Wander  und  GlaubensandachC »  und  durch 
die  Yolllcommenheit  ihrer  guten  Werke  sich  Ruhm  und 
Lob  erwarben,  erst  nach  ihrem  Tode  beschrieben  wurde« 
damit  die  Nachkommen  daran  ein  Muster  der  Tagend  zur 
Nachahmung  hätten  und  ein  anschauliches  Beispiel  der  gna- 
denreichen göttlichen  Erbarmung  t  und  nicht  verzweifelten 
an  der  Möglichkeit  dessen,  was  ihnen  vielleicht  unmöglich  • 
schien ,  was  sie  aber  an  Jenen  erföllt  sehen  und  was  Jene, 
wie  wir  selbst ,  mit  diesem  hinfalligen  Leib  umgeben ,  von 
der  wundersamen  und  ausgezeichneten  göttlichen  Gnade  un- 
terstfltzt,  vollbracht  hatten.  Wenn  freilich  dieses  von  den 
Gläubigen  auf  alle  Heiligen ,  welche  selige  Bitrger  des  über- 
irdischen Vaterlandes  sind,  zu  beziehen  ist,  so  wird  doch 
Jedermann  noch  lieber  es  auf  diejenigen  anwenden  mfissen, 
auf  deren  Schutz  und  Beistand  er  ganz  insbesondere  und 
zweifellos  baut.  Deswegen  hielt  auch  ich  das  fromme  und 
in  Allem  Gott  geweihte  Leben  unsers  seligen  Vaters  Wille- 
bald,  des  ersten  Bischofs  der  Bremerkircho,  der  Beschrei- 
bung för  wOrdig,  um  darin  den  Triumph  seiner  Tugend  zu 
erzählen»  die  göttliche  Verherrlichung  in  ihm  zu  verköndi- 
gen ,  und  Andern  ein  Beispiel  seiner  Heiligkeit  zur  Nach- 
ahmung vorzulegen.«. 

Ein  weiteres  Werk  Ansgars  sind  seine  oben  erwähnten 
Meditationen ,  die  er  niedergeschrieben ;  von  ihnen  aber,  so 
wie  von  seiner  Korrespondenz  ist  bis  auf  das  Rundschreiben 
nichts  auf  uns  gekommen. 

Ansgars  Leben  selbst  ist  beschrieben  von  seinem  Nach- 
folger, dem  flandrischen  Rimbert,  seinem  getreusten  Schü- 
ler und  Freunde,  dem  in  dieser  Arbeit  noch  ein  anderer, 
indessen  nicht  weiter  benannter  Geistlicher,  ebenfalls  ein 
Schüler  Ansgars  (vielleicht  zugleich  Verfasser  des  Lebens 
Rimberts)  beistand;  ilind  aufgezeichnet  bald  nach  Ansgars 
Tode  in  dem  Kloster  zu  Hamburg.  Diese  Lebensbeschrei- 
bung ist  der  vorliegenden  grösstentheils  zu  Grunde  gelegt. 
Wo  Rimbert  von  einem  getreuen  Schüler  Ansgars  erzAhlt, 
da  meint  er  sich  selbst,  und  er  »ahmt  hierin  die  Beschei- 
denheit des  Evangelisten  (Johannes)  nach ,  der  sich  seihst  in 
der  Geschichte  des  Herrn  immer  nur  andeutet.« 
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lo  A.  verehrt  das  nordwestliche  Boropa  seinen  Apostel ; 
Nordaibingien  und  Skandinavien  verdanken  ihm  die  Ur- 
sprünge ihres  Ghristenthoms ;  das  nördliche  Sachsen  dessen 
Befestigung.  Zwar  waren  einige  matte  Strahlen  bereits  vor 
ihm  anf  Jene  Länder  gefallen»  wie  Streiflichter;  aber  das 
Licht  selbst  senkte  sich  bleibend  anf  sie  erst  in  und  niit 
seiner  Mission. 

Man  hat  schon  oftmals  Bonifaz  nnd  Ansgar  mit  einander 
verglichen:  in  Beiden  derselbe  Eifer  ffir  die  Ausbreitung 
des  Ghrislenthoms ,  derselbe  Mnlh ,  dieselbe  Beharrlichkeit, 
Gewissenhaftigkeit ;  Beide  sieben  auch  wesenllicb  auf  dem* 
selben  kirchlichen  Grunde  ihrer  Zeit ;  nur  ist  Ansgar  nicht 
so  umfassend  organisirend ,  wie  Jener ;  dafür  inniger ,  Jo* 
faanneischer  möchte  man  sagen ,  während  Bonifaz  mehr  eine 
Petrinische  Natur  ist.  Kolumban,  Bonifaz,  Ansgar  —  welch* 
eine  Trilogie  von  Missionären  der  germanischen  Welt ! 

Was  A.  begrQndet,  die  Ghrislianisirung  des  Nordens, 
wurde  fortgesetzt  unter  mannigfachen  Hindernissen ,  wech* 
selnden  Schicksalen«  meist  nicht  in  seinem  Geiste,  am  fried- 
lichsten noch  in  Schweden  (von  Bremen  aus),  gewaltsamer 
in  Dänemark ,  am  blutigsten  in  Norwegen ,  wo  die  Verbrei- 
tung des  Ghristenthums  fast  an  die  des  Mahomedanismus  er- 
innert und  zugleich  (wie  noch  öfters  sonst)  ein  Kampf  der 
forstlichen  Obergewalt  mit  den  alten  Voiksfreiheiten  war. 
Die  völlige  Ghristianisirung  Dänemarks  fällt  in  den  Anfang 
des  11.  Jahrhunderts,  unter  Enud  d.  Gr. ,  in  den  Schluss; 
diejenige  von  Schweden  (unter  Inge),  und  die  Ghristianisi- 
rung Norwegens  in  die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  (Olaf  d. 
H.).  In  die  folgenden  Jahrhunderte  (ins  12.)  fällt  die  Be- 
kehrung Finnlands  —  von  Schweden  aus,  und  (in  den 
Schluss  des  12.  und  Anfang  des  13.)  diejenige  Lievlands, 
Esthlands  und  Kurlands  durch  die  Schwertbrfider  und  Dä- 
nen ;  und  Preussens  durch  die  deutschen  Ritter  zu  Anfang 
und  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  —  Das  sind  die 
letzten  Glieder  des  germanischen  Nordens,  die  der  christli- 
chen Sozietät  einverleibt  werden. 

Parallel  mit  der  Ghristianisirung  des  germanischen  Nor- 
dens ging  diejenige  des  slavischen  Westens.     Im  9. 
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und  10.  Jahrb.  Böhmeos  and  Mihrens  sfidostwSrts ,  ond  Po- 
lens ond  Schlesiens  (nebst  Rassland,  das  zur  griechischen 
Kirche  trat)  nordostwärts ;  im  11.  ond  13.  Jahrhondert  Un- 
garns *  sOdostwärts,  und  der  wendischen  Völkerschaften  ^ 
zwischen  der  Saale  und  der  Oder  nordostwärts ,  nachdem 
sie  sich  lange  —  wie  die  Sachsen  gegen  Kirche  und  Ober- 
herrschaft der  Franken  —  gesträubt  halten. 

Die  politische  Eroberung  in  den  Völkerwanderangen 
hatte  ihren  Zug  meistens  von  Osten  nach  Westen  *  und  von 
Norden  nach  Sflden ;  die  Eroberung  durch  geistliche  und 
geistige  Bildung |[ing,  wie  man  sieht«  den  entgegengesetzten 
Weg.  In  Europa,  äusserlich  wenigstens  grossentheils  vol- 
lendet» wandte  sie  sich  Aber  Europa  hinaus  —  in  den 
Kreuzzflgen. 
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»Ich  wage  et  nicht,  o  Herr,  deine  Tiefen  in  ergrün- 
den; denn  in  keinerlei  Weise  reicht  meine  Erkenntniff 
dahin;  sondern  in  Etwas  nur  yerlange  ich  deine  Wahr- 
heit ZQ  erkennen ,  die  mein  Herz  glaubt  und  liebt.  Denn 
nicht  um  zu  glauben«  suche  ich  zu  erkennen,  sondern 
ich  glaube,  um  zu  erkennen.  Denn  auch  dies  glaube 
ich,  dass,  wofern  ich  nicht  glaubte,  ich  auch  nicht  er- 
kennte.« 

Ans.  Proslog.  I. 

In  KolumbaD »  St.  Call ,  Bonifaz «  Aosgar  haben  wir  die 
Kirche  des  Mittelalters  in  ihrem  e  rs ten  Stadium :  ihrer  Be- 
grflndong  oder  Ansbreitung  —  ihrer  expansiven  Seite  — 
und  in  ihren  ersten  Zeugen:  ihren  Aposteln  und  Missio- 
naren kennen  lernen.  Wir  sind  dem  ersten  Umbildangs- 
prozess  an  den  Jungen  Naturydikern  gefolgt  und  haben  ge* 
sehen »  wie  das  Christenthum  an  ihnen  seine  erste  geheim- 
nissvolle Krisis  vollbrachte.  Was  fOr  die  alte  Kirche  die 
drei  ersten  Jahrhunderte ,  das  ist  fOr  die  Kirche  des  Mittel- 
altera  die  in  diesen  Missionären  vorgeföhrte  Periode  ge- 
wesen. 

Nun  thut  sich  das  zweite  Moment  herfttr:  die  mittel- 
alterliche Kirche  baut  sich  ans  im  Leben ,  Wissenschaft» 
Verfassung  u.  s.  w.  Nicht  dass  sie  daran  nicht  auch  schon 
von  Anfang  an  gearbeitet  hätte »  aber  es  ist  die  Zeit  fDr  sie  ge- 
kommen ,  dass  das  Jetzl  ihr  eigentlich  treibendes ,  bewegen- 
des Element  ist.  Was  fOr  die  a.  Kirche  die  Zeit  der  grossen 
Kirchenväter  war,  der  Athanasius,  Cbrysostomus ,  Augu- 
stinus ,  diese  Zeit  ist  nun  fQr  die  m.  a.  Kirche  angebrochen, 
als  die  Periode  der  Scholastiker ,  Mystiker ;  und  was  die 
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Gedanken »  ADsprOebe  und  Kämpfe  der  Leone  und  Gregore 
für  ihre  Zeiten  waren ,  diese  wiederholen  sieb  Jetzt ,  setzen 
sich  fort  und  vollenden  sich  in  den  Kämpfen  der  Lehnsmo- 
narchie und  Hierarchie »  des  Staates  und  der  Kirche  und  in 
deren  sturmbewegten  Zeiten.  Man  könnte  das  Ende  des 
ersten  oder  den  Anfang  des  zweiten  christiicben  Jahrtau* 
sends  als  die  Gränzscheide  betrachten »  wo  das  erste  Stadium 
des  Mittelalters  —  vom  Ende  des  6.  Jahrhunderts  an  — 
aufhört  und  das  zweite  anhebt ;  der  Geist  ist  wie  ein  ande- 
rer geworden  in  dieser  Zeit,  dort  eine  völlige  Erstorben- 
beit  9  hier  auf  Einmal  die  regeo  Anränge  eines  neuen  Le- 
bens f  dort  eine  untergehende «  hier  eine  aufgehende  Sonne. 
Und  nach  allen  Seiten,  auf  allen  Gebieten  fangt  das  Leben 
der  Kirche  an  zu  pulsiren >  jetzt ,  da  eigentlich  erst  beginnt, 
was  man  »das  Mittelalter«  in  seiner  spezifischen  Bedeutuog 
und  Schönheit  nennt. 

Piese  »Hächtea,  diese  Momente  der  m.  a.  Kirche  ha- 
ben wir  sofort  Obersicbtlich  ins  Auge  zu  fassen. 

Wir  beginnen  mit  dem  Verbältniss  von  Staat 
und  Kirche. 

Der  Staat  des  Mittelalters  war*  im  Gegensatz  zur  altger- 
manischen Freiheit  mehr  und  mehr,  besonders  seit  dem 
neunten  Jahrhundert,  ein  Lehns-,  Feudai-Staat  (Aristokra- 
tie) geworden.  Auch  die  Kirche  in  ihren  Trägern  (Bischöfen« 
Aebten  u.  s.  w.)  kam  unter  diese  Zeileinflflsse  zu  stehen 
(s.  L  Bd.  4.  Tbl.  S.  377).  Tbeils  wurden,  als  im  Verlaufe 
alle  Verhältnisse  in  den  Lehnsverband  gezogen  wurden , 
auch  solche  geistliche  Güter ,  welche  man  bisher  noch  nicht 
als  lehnbar  angesehen  hatte,  fQr  LehnsgQter  erklärt  —  ein 
Lehnsverhältniss  statt  des  Patronatverbältnisses ;  tbeils  wurde 
die  Kirche,  von  Anfang  an  auf  Grundbesitz  zu  ihrem  Unter- 
halt angewiesen ,  von  der  Krone ,  aus  Frömmigkeit  oder 
auch  aus  Politik,  um  an  den  kirchlichen  Grossen  ein  Gegen- 
gewicht gegen  die  weltlichen  Grossen  zu  gewinnen »  mit 
welllichen  Götern,  mit  Land  und  Leuten  belehnt,  —  der 
Papst  voran,  der  selbst  seine  weltliche  Macht  von  Pipin  und 
Karl  dem  Grossen  geschenkt  erhalten  hatte ,  und  als  solcher 
des  Kaisers  Lehnsmann  war  (wie  kräftige  Kaiser  dies  aus- 
sprachen und  darnach  handelten ,  ein  Otto  L ,  Heinrich  IIL) , 
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oder  doeb  ein  Scbotzverbgltniss  der  Kaiser  Ober  Born  aner- 
kennen musate.  Mit  diesen  ihren  Lebnsgfllern  und  anf 
Ibnen  batte  die  Kirche  Jurisdikdons  -  und  Exekutionsrecbt 
nebst  den  übrigen  Regalien  erbalten,  und  als  solche  legale 
Stimme  auf  den  Reichstagen  und  in  allen  weltlichen  Staats-* 
angelegenbeiten,  wie  Krieg,  Frieden,  Königswablenu.s.w. 
So  war  der  Klerus  ein  integrirendes  Glied  des  Staats  ge- 
worden ,  Inhaber  weltlicher  Macht  und  weltlicher  Geschäfte, 
Gebieter  durch  Lebnsrecble  und  Vasallen,  eine  Beicbssland- 
Schaft  in  seinen  hohem  Gliedern ,  Ja  die  erste  im  Reiche , 
entscheidend  ffir  die  Angelegenheiten  des  Staates«  Denn 
diese  weltliche  Macht  des  Klerus  war  getragen  und  ver- 
stärkt durch  seine  geistliche  und  geistige,  die  ihn  in  der  da- 
maligen Robheit  und  Unwissenheit,  oder  bei  der  Frömmig- 
keit oder  dem  Aberglauben  der  Zeit,  oder  in  Bedrängnissen 
za  jeglicher  Geschäftsführung  befähigte  oder  bevorzugte, 
und  zum  Schirm  ffir  die  Unterdrückten  oder  zum  Schieds- 
richter der  Entzweiten  machte. 

Aber  hinwiederum  ward  auch ,  und  eben  dadurch ,  kirch- 
liches Leben  und  die  eigentliche  Aufgabe  der  Kirche :  ihre 
Richtung  anf  das  Geistliche ,  Geistige  und  Wissenschaftliche, 
ihre  Disziplin,  ihr  hierarchischer  sie  zusammenhaltender 
und  in  ihrer  Selbständigkeit  befestigender  Verband  vielfach 
durch-,  oder  in  der  weitern  Entwicklung  unterbrochen, 
nnd  sie  selbst  in  eine  in  manchem  Betracht  grössere  Bot- 
mäasigkeit  und  Abhängigkeit  von  der  weltlichen  Gewalt  ge- 
bracht,  als  in  der  alten  griechisch-römischen  Kaiserzeii, 
—  vom  Papste  an  bis  zu  den  Bischöfen  und  Aebten.  Das 
Verhältniss  des  Klerus  ward  parallel  demjenigen  der  weltli- 
chen Vasallen  und  Ministerialen  (Leudes) :  mit  denselben 
Verpflichtungen,  selbst  dem  Heerbann,  die  der  König  von 
seinen  Vasallen  Oberhaupt  fordern  konnte. 

Der  germanische  Staat,  ohnehin  im  GefQhle  jugend- 
licher Kraft,  weit  entfernt  von  einer  Unterordnung  des  Staa- 
tes anter  die  Kirche ,  hielt  vielmehr  streng  auf  Unterordnung 
der  letztern  unter  den  erstem  (z.  B.  im  Recht  der  Beru- 
fong  der  Synoden,  des  Vorsitzes  auf  denselben,  der  Bestä- 
tigang  der  Synodalbeschiasse) ,   selbst  in  denjenigen  seiner 
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Gewalthaber,  welche  es  mit  der  Kirche  und  der  christUcheii 
Religion  wahrhaft  gut  meinleD ,  wie  Karlmann ,  Pipin  and 
Karl  der  Grosse.  Hatte  schon  von  jeher  die  Staatsgewalt  darauf 
gehalten  (s.  Leos  Leben),  so  musste  sich  dies  allerdings 
dnrch  die  durch  den  Lehensverband  der  Geistlichen  entstan- 
dene Verschmelzung  von  Kirche  und  Staat  noch  steigern , 
in  Folge  deren  'die  Könige  durch  die  sogenannten  gemisch- 
ten Konzilien  auch  kirchliche  Angelegenheiten  als  solche 
betrachteten,  welche  den  Staat  betrafen»  und  von  ihnen 
ihren  Ausgang  wie  ihre  Sanktion  zu  erwarten  hatten.  Man 
kann  sagen,  dass  zu  gewissen  Zeiten  die  Kirche  )»nur  noch 
als  ein  besonderes  Staatsinstitut,  nicht  als  eine  freie  *  mit 
eigenen  Rechten  versehene  Gemeinschaft  innerhalb  des 
Staatesa  erschien. 

N  ir  gen  d  s  aber  trat  diese  Abhängigkeit  deutlicher  und 
zugleich  schreiender  hervor,  als  in  der  Besetzung  der 
geistlichen  Wfirden ,  der  bischöflichen  und  äbtlichen  (denn 
die  niedere  Geistlichkeit  tritt  im  Mittelalter  immer  mehr  in 
Hintergrund).  Diese  fiel  bald  ganz  in  die  Hände  der  For- 
sten. Wie  nämlich  von  diesen ,  als  eigentlichen  Besitzern 
aller  Lehen,  der  Bischof  mit  den  zu  seiner  WOrde  oder  sei- 
ner Kirche  gehörigen  Gtitern  belehnt  werden  musste  und 
diese  Gfiter  die  Macht  des  Bischofs  bestimmten ,  so  wurde 
die  Bestätigung  von  Seite  des  Königs ,  die  eben  in  der  Be- 
lehnung bestand,  nicht  bloss  nothweddig,  sondern  bald  auch 
die  Hauptsache,  je  mehr  die  Wörde  des  Bischofs  als  Geist- 
lichen und  Lehnsträgers  zusammen  schmolz ;  die  Wahl  selbst 
schien  kaum  mehr  bedeutend,  schlief  ganz  ein  und  die 
Könige  ernannten  und  vergaben ,  ohne  erst  eine  Wahl  ab- 
zuwarten. So  kam  es,  dass  sie  nicht  bloss  das  Bestätigungs-, 
und  in  den  von  ihnen  gestifteten  BisthAmern  auch  das  Vor- 
schlagsrecht ausfibten,  sondern  faktisch  auch  das  Ernen- 
nungsrecht ,  wenn  auch  die  alte  kanonische  Form  der  Wahl 
durch  Volk  und  Klerus  hie  und  da ,  soweit  es  den  Königen 
gefiel,  oder  wenn  sie  schwach  waren,  noch  geschont 
wurde.  Ja  der  Akt  der  Belehnung  bestand  —  seil  dem  An- 
fang des  11.  Jahrhunderts  —  gerade  in  der  Ueberreiehung 
der  Zeichen  des  geistlichen  Amtes ,  des  Ringes  und  Stabes « 
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80  dass  also  die  KirchengewaU  recht  eigentlich  als  ein  Aus- 
flass  der  Slaatsgewait  erschien«  um  so  mehr»  da  die  Ordi- 
nation erst  auf  die  Investitur  folgte.  Man  kann  nun  freilich 
sagen :  alle  diese  Verbällnisse  gingen  zunächst  nur  die  weit« 
liehe  Seite  der  Kirche  an ;  sie  affizirten  aber  doch  maclitig 
auch  die  geistliche«  uro  so  mehr«  als  beide  Seiten  mit  einan- 
der vermischt  wurden  vom  Klerus  selbst  wie  von  der  welt- 
lichen Gewalt  und  in  der  Ansicht  der  Zeit.  Und  wenn  al- 
lerdings den  Forsten  damaliger  Zeit  die  geistlichen  Dinge 
selbst,  Dogma«  Kultus  u.  s.  w. «  noch  fernerlagen,  so  lag 
ihnen  doch  eben  diese  Wahl  der  Personen  um  so  näher« 
die  sich  fOr  sie  nicht  nach  den  geistlichen  Eigenschaften  der 
Kandidaten  bestimmte «  nach  Frömmigkeit «  Tugend «  Wis- 
senschafllichkeit «  sondern  durch  politische«  weltliche  Mo- 
tive« durch  Gunst  und  Schmeielielei«  durch  Rficksichten  auf 
in  belohnende  Leistungen«  auf  Familie«  Rang«  Partei«  am 
Ende  bei  der  grossen  Geldnoth«  in  der  sich  damals  nicht 
selten  die  Fürsten  und  ihre  Rathgeber  befanden,  durch  die 
Summe  Geldes «  welche  dafür  (von  den  Meistbietenden)  ge- 
boten wurde«  zumal,  da  Jeder«  der  um  Etwas  bat«  den 
König  zu  beschenken  pflegte «  auch  Letzterem  bei  der  Inve- 
stitur eine  gewisse  Abgabe  zu  entrichten  war.  So  riss  die 
schnödeste  Simonie  ein,  welche  von  oben  ausging  und  bis 
auf  die  untersten  Kirchenämter  sich  erstreckte«  durch  deren 
Verkauf  die  Bischöfe  ihrerseits  Ersatz  für  ihre  Ausgaben 
suchten ;  zu  Hildebrand's  Zeit  zumal  galt  wegen  der  fast  ge- 
wöhnlichen Verleihung  der  geistlichen  Lehen  und  Stellen 
Investitur  und  Simonie  für  gleichbedeutend. 

Die  Verweltlichung  der  Kirche  schien  Jetzt 
vollendet;  und  dies  nicht  bloss  in  politischer  Beziehung« 
sondern  auch  in  sittlicher  und  religiöser.  Nicht  bloss  eine 
Befreiung  der  Kirche  von  dem  Drucke  des  Staates« 
sondern  auch«  und  beides  bedingte  sich  Ja  gegenseitig,  eine 
sittliche  Kräftigung  und  strengere  Zucht  des 
Klerus  war  vonnöthen.  Gewiss  zu  keiner  Zeit  war  die 
Kirche  mehr  In  Gefahr«  mit  dem  Staate  (und  welchem  I]  sich 
zo  verschmelzen«  ihre  eigentliche  Aufgabe  zu  verlieren«  als 
in  dieser  Zeit  bis  zum  elften  Jahrhundert. 
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Während  aber  nach  dieser  Seite  hin ,  in  der  VerwelU 
liebung ,  die  Kirche  bis  za  ihrem  äussersten  Panicte  geicom- 
men  schien ,  ist  diese  selbe  Kirche  nach  der  entgegenge- 
setzten Seile  —  wie  ein  Extrem  immer  das  andere  her^ 
Vorruft  und  eins  auch  nur  das  andere  besiegen  Itann  —  in 
ihrem  ihr  wesentlich  zukommenden  Streben ,  selbständig  zu 
sein,  sich  selbst  zu  verfassen,  ein  eigenthümiicbes 
Leben  sich  zu  gewinnen ,  auch  nicht  stille  gestanden ,  son- 
dern vorgegangen  Schritt  fOr  Schritt,  Stufe  für  Stufe, 
am  Ende  auch  bis  zum  Extrem. 

Dies  geschah  in  dem  Papst th um  und  durch 
dasselbe,  in  welchem,  als  solchem,  das  Streben 
der  Kirche  nach  Einheit  ihrer  Glieder,  wie  Frei- 
heit vom  Staat,  seinen  natürlichen  Schwer- 
und  Mittelpunkt  fand.  Es  ward  daher  »natürlich  Ja 
Doth wendig,  dass  der  Geistliche,  wenn  er  sich  selbst  ver- 
stand, und  das  Wohl  des  Ganzen  mehr  als  seine  augenblicli- 
liche  Macht  berficlcsichtigte ,  für  den  Papst  arbeitete«:  wie 
wir  denn  auch  flnden,  »dass  die  edelsten  Geister  damals  auch 
fast  immer  die  grösten  Verehrer  der  päpstlichen  Hoheit  wa- 
ren.« Die  betreffenden  Grundsätze  waren  nicht  neu:  sie 
waren  nur  die  natürliche  Konsequenz  dessen,  was  grundge- 
legt war  bereits  in  der  römischen  Kirche,  schon  von  Leo, 
der  eine  vollendete  Herrschaft  des  Papstthums  über  die 
Kirche  anstrebte ;  sie  brauchten  nur  zusammengetragen  und 
erweitert ,  und  dann  übergetragen  zu  werden  auf  die  Ver- 
baltnisse des  Mittelalters.  Theoretisch  geschah  dies 
durch  die  pseudoisidorischen  Dekretalen,  weiche 
mit  ihren  Grundsätzen  für  Unabhängigkeit  der  Bischöfe  von 
der  Krone ,  für  Schwächung  der  Metropolitangewalt ,  für 
Hebung  der  päpstlichen  Autorität,  mit  ihrer  Aufstellung  eines 
Ideales  fast  absolut  monarchischer  Hierarchie,  Jahrhunder- 
ten vorarbeitend ,  ein  Mittelglied  in  dieser  Entwicklung  aas 
der  ersten  Periode  des  Mittelalters  bilden.  Aber  bis  sie  ge- 
schichtliche Wirklichkeit  und  Macht  wurden ,  das  ging  aller- 
dings langsam,  war  ein  Prozess,  wie  von  Anfang  an  die 
EntWickelung  der  Verfassung  der  alten  Kirche  zur  theokra- 
liscb- monarchischen  Pyramide,  wie  das  Werden  Rom*8  zu 
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dfeaem  Primae  (s.  Einieilung  zu  Leo) ,  dieses  Primats  zam 
Prinzipat,  zur  Gewalt  Ober  Erzbischöfe  and  Bischöfe,  deren 
Gewalt  selbst  nur  ein  Ansfluss  der  päpstlichen  sein  sollte. 
Tbetis  war  in  dem  germanischen  Staate ,  die  nächsten  Nach« 
folger  KarPs  ausgenommen ,  noch  zuviel  Kraft  und  Selbst- 
geftthl ,  als  dass  er ,  seine  Forsten  an  der  Spitze ,  so  leichten 
Kaufs  sich  dem  Papste  untergeordnet  hätte ,  theils  war  in 
der  Kirche  selbst,  das  Papstthum  an  der  Spitze,  dies  spezi- 
fisch kirchliche  und  päpstliche  Bewusstsein  verhältnissmäs- 
sig  noch  viel  zu  wenig  rege  oder  mächtig  geworden ,  theils 
waren  Oberhaupt  die  Zeiten  noch  nicht  gfinstig  und  reif  ge- 
nug. Zwar  schon  in  der  ersten  Periode  sind  mehr  oder 
minder  gelungene  Versuche  gemacht  worden,  gelungene  von 
Nikolaus  I.  (8S8  bis  867),  der  die  Gunst  der  Zeit  erken- 
nend und  voll  päpstlichen  Bewusstseins ,  die  pseudoisidori- 
scben  Grundsätze  gegen  Könige  und  Erzbischöfe  mit  Nach* 
drack  in  Qbrigens  gerechten  Sachen  anwandte  und  durch- 
setzte ;  minder  gelungene,  nicht  bei  gleicher  Gunst  der  Zei- 
ten, von  Hadrian  IL,  seinem  Nachfolger  (867 — 872) ;  aber 
von  da  an  ging  es  wieder  abwärts :  theils  sassen  fast  im- 
mer Männer  auf  dem  päpstlichen  Stuhl ,  welche  denselben 
nor  schändeten ;  theils  war  das  Papstthum  ein  Spielball  fOr 
kaiserliche  Usurpatoren  und  einheimische  Partelen  gewor- 
den in  dieser  nachkarolingischen,  vorottonischen,  ilalienisch- 
romanischen  Kaiserzeit.  Selbst  noch  unter  den  sächsischen 
Ottonen  und  den  zwei  ersten  Frankenkönigen  musste  das 
Papstthum  Ober  sich  verfQgen  lassen,  freilich  auf  eine  Weise, 
die  jener  schamlosen  Art,  wie  die  italienischen  Grossen  es 
aiissbrauchten ,  gegenüber  eipe  Erleichterung  oder  Erhe- 
bung genannt  werden  muss.  Aber  nun  entwickelte  sich  das 
Verhältniss  rasch  anders.  Es  scheint  dies  wunderbar  nach 
solchem  Verfall ,  solchen  Vorgängen.  Aber  einmal  war  ge- 
Wissermassen  eine  Nothwendigkeit  hiefOr ,  denn  gar  nicht 
anders  konnte  die  Kirche  aus  ihrer  Verweltlicbung  heraus- 
gerissen, nicht  anders  ihre  Sklaverei  des  Lehnslhums  ge- 
brochen werden ,  als  durcl|  die  päpstliche  Hierarchie ,  welche 
der  gerade  Gegensatz  von  Jenem  war,  eine  geistliche  Lehns- 
herrschaft, vom  untersten  Kleriker  an  eine  ununterbrochene 
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Kette  vom  Papste  abblngiger  Glieder «  der  fDr  sie  dasselbe 
war,  was  für  die  weltllGbeo  Vasallen  der  König  oder  der 
Kaiser.    Eben  die  Feudal -Aristokratie  war  es,  welche  die 
Hierarchie ,  wenn  auch  nicht  wie  gewaltsam ,  ins  Leben 
einffihrle,  so  doch  bis  zu  ihren  letzten  Konsequenzen  trieb. 
Gewiss  die  Freiheit  der  Kirche  vom  Staat  and  was  damit 
zusammenhängt ,  und  die  Gewalt  des  Papstthums  bedingten 
sich  gegenseitig;   die  eine  war  das  Mittel  für  die  andere; 
darum  geht  auch  die  Geschichte  beider  zu  jener  Zeit  mit 
einander  Hand  in  Hand.  Auch  gar  nicht  anders  konnte  eine 
Reform   inner  der  Kirche  selbst  herbeigefOhrt,  die 
sittliche  Verdorbenheit  eines  grossen  Theils  des  Klerus, 
sein  ungeistliches ,  gewaltthätiges  Leben  gebrochen  werden, 
als  eben  durch  eine  Zucht  und  Einheit ,  die  nach  damaliger 
Zeitansicht  Oberhaupt  nur  von  Rom,  nur  vom  Papste  aus- 
gehen konnte.  Eben  der  vorübergehende  Fall  konnte  daher 
nur  zur  Beschleunigung  der  Krisis  und  zu  um  so  machtige- 
rer Erhebung  dienen.    Darum  begegnete  auch  dieser  Noth- 
wendigkeit,  die  in  der  Lage  der  Dinge  war,  die  Stimmung 
der  Zeit :  alles  was  Emanzipation  der  Kirche ,  was  mehr 
Sittlichkeit  und  Religiosität,  was  Schutz  und  einen  Damm 
gegen  den  Druck  der  weltlichen  Gewalten ,  was  Sicherung 
der  bfirgerlichen  Interessen ,  Ruhe  und  Wohlfahrt  suchte , 
war ,  besonders  in  Zeiten  der  Wirren  wie  unter  Heinrich  IV, 
wo  die  Gesetze  ohne  Kraft  waren  und  der  Schwache  schütz- 
und  rechtlos,   und  das  Bedörfhiss  nach  einem  Vermittler 
und  einer  Macht  Ober  den  Parteien ,  einem  Hort  und  Schutz 
der  Bedrängten,  ganz  natürlich  sich  regle,  für  das  Papst- 
thum,  von  dem  man  hoffte,  dass  es  alles  dies  erfüllen  werde, 
war  für  dessen  Freiheit  vom  Staat,  ja  für  dessen  oberrich- 
terliche Gewalt,  nicht  bloss  über  die  Kirche,  sondern  auch 
Ober  den  Staat.  Es  wurde  ideal  gefasst  und  in  diesem  idea- 
len Masstab  an  die  wirklichen  politischen  und  kircblicheD 
Zustände  gelegt :  sollte  ihm  da  nicht  eine  grosse  Stimmung 
begegnen  ?  Hätte  unter  solchen  Bewandtnissen  sein  Saame  » 
einmal  in  die  Welt  gelegt,  nicht  aufgehen  sollen,  wenn  die 
Zeit  (die  höchste)  gekommen  war  und  die  Männer  an  seine 
Spitze  traten,  in  denen  i^seine  Idee«  Fleisch  und  Blut  wurde? 
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Ermöglicht»  begflostigt,  gefordert  warde  die  Verwirkli- 
cbuDg  dieser  Gedanken,  das  Wachslbom  dieses  )» Papst- 
tboms«,  von  seinem  Länderbesitz  abgeselien»  darcb  die 
Zeiiverhältnisse ,  darcb  die  Scbwäcbe  der  Forsten ,  durcb  ibre 
Zerwürfnisse  mit  ibren  Vasallen  u.  s.  w.  Es  versäumten  ja  die 
Parteien  nicbt  die  Kircbe»  d.  b.  den  Papst  in  ibr  Interesse  zu 
sieben»  Je  eine  gegenüber  der  andern ,  wie  scbon  in  der  alten 
Kirebe  (s.Leos  Leben  S.  182)  gescbab ,  und  ibm  dadurcb  6e* 
legenbeit  und  Baum  zu  geben ,  sieb  in  die  weltlicben  Angele- 
genbeiten  eiozumiscben ,  einzugreifen ,  zu  vermitteln »  den 
Scbiedsricbter  zu  spielen ,  zu  scbwäcben  und  auf  der  also  ge- 
scbwicbten  weltlicben  Gewalt  die  eigene  aufzupflanzen,  die 
oberberrlicbe  und  oberricbterlicbe  Gewaltais  prinzipielle  so- 
wohl Ober  den  Staat  wie  ober  die  Kirebe.  Und  nicbt  bloss  die 
politiscben  Verbältnisse,  sondern  ebenso  aucb  die  inner- 
kircblicben  begünstigten  dieses  Papsttbum ,  trotz  des  Wider- 
strebens so  mancher  kirchlichen  Wflrdetrager  selbst ,  z.  B. 
Hinkmars:  wir  meinen  die  Streitigkeiten  der  Geistlichen 
gegen  die  Weltlicben  nicbt  bloss»  die,  wenn  irgendwo  Hülfe» 
an  Bom  verwiesen»  sondern  aucb  der  Geistlichen  unter 
einander :  das  Interesse  der  Niedern  gegen  die  Höbern ,  der 
SnSIragane  gegen  die  Metropoliten ,  der  Klöster  gegen  die 
Bischöfe ;  —  alle  diese  suchten  gegen  ihre  zunächst  Vorge- 
setzten einen  BOckbalt  am  Papste ,  der  jede  Gelegenheit 
dazu  gerne  ergriff. 

Der  entscheidende  Zusammenstoss  dieser  Ge- 
gensätze musste  erfolgen  zu  einer  Zeit»  da  einerseits  die 
Yerweltlichung  der  Kirche  in  politischer  und  sittlicher  Be- 
xiehung»  anderseits  das  Selbstbewusstsein  derselben  in  ih- 
ren besten  Gliedern  den  Höhepunkt  erreicht  hatten,  zu 
einer  Zeit»  da  aber  aucb  der  Staat  und  die  zeitweiligen 
Staatsverbältnisse  Baum  und  Hoffnung  für  solche  Bestre- 
bungen boten.  Dieser  Zeitpunkt  trat  ein  in  der  Mitte  des 
11.  Jahrbonderts.  Von  da  an  nahmen  die  Bewegungen  ib- 
ren Anfang»  welche  zu  dem  sog.  Investiturstreite 
fBhrten»  mit  dem  jener  grosse  Kampf  zwischen  Kirche  und 
Staat»  der  durcb  das  Mittelalter  sich  hindurchzieht»  be- 
gann. 
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Dieser  Kampf  zwischen  Kirche  und  Staat  war  in  seinem 
Mittelpunkt  ein  Kampf  zwischen  Papstthum  und  Kaiser- 
thum ,  als  in  welchen ,  nach  der  Idee  des  Mittelallers ,  jene 
beiden  gipfelten.     War  doch  auf  das  deutsche  Kaiserthum 
das  römische  Imperium  flbergegangen  I  Den  ersten  Akt  in 
diesem  Drama  bezeichnen  die  Namen  Heinrich  IV.  und  Gre- 
gor Vn.    Alle  Umstände,  die  wir   als  zusammenwirkend 
ffir  die  Emanzipation  der  Kirche  und  Herrschaft  des  Papst- 
thums  nach  innen  und  nach  aussen  genannt  haben,  persön- 
liche, sachliche  (sittliche,  politische)  trafen  hier,  jetzt,  in 
ihrem  Höhepunkte,  zusammen.  Schon  unter  Leo  IX.,  Vik- 
tor IL  hatte  Hiidebrand  gegen  die  Simonie  för  Unabhingig- 
keit  des  Klerus  und  gegen  dessen  Sittenlosigkeit,  dann  für 
die  Unabhängigkeit  des  Papstes  selbst,  zunächst  der  Papst- 
wahl,  gegen  Jeden   fremdartigen  EinOuss  (der  römischen 
Adelsfaktionen  wie  des  Kaisers)  unter  Nikolaus  IL ,  unter 
welchem  ein  Konzil  (10S9)  die  Wahl  einem  Kardinalskolle- 
gium Qbertrug  —  fQr  diese  Zeit  und  ffir  das  Papstthum ,  was 
ffir  das  spätere  Kaiserthum  der  KurfOrstenverein  zu  Rhense 
t338  —  und  unter  Alexander  IL,  unter  dem  diese  Reform 
gegen  drohende  Gefahr  aufrecht  erhalten  wurde ,  gekämpft, 
bis  1073  in  seiner  eigenen  Person  die  Seele  dieser  Bewe- 
gungen den  päpstlichen  Stuhl  bestieg.    Jetzt  trieb  er  den 
Kampf  auf  die  entscheidende  Spitze :  zuerst  erneuerte  und 
verschärfte  er  auf  einer  römischen  Synode  1074  die  alten 
Cölibatgesetze,   um  die  Priester  loszureissen  von  den  Ban- 
den des  Famifienlebens ;  die  Stimme  der  Natur,  die  in  Tau- 
senden von  Geistlichen,  von  denen  der  grösste  Theil  verbei- 
rathet  war  oder  in  wilder  Ehe  lebte,  sich  regte,  wurde  von 
der  öflTentlichen  Meinung  unterdrückt,   welche  GeiwStlichea 
und  Weltliches  in  einem  schroffen  Gegensatz  zn  erblicken 
gewohnt  war  und  ausserdem  noch  durch  päpstlichen  Ein-- 
fluss  aufgereizt  wurde ;  auf  einem  zweiten  römischen  Kon- 
zil 1075  verbot  er  die  Laieninvestitur,  und  bedrohte  Jeden 
Dawiderhandelnden  mit  Exkommunikation.    Und  allerdings 
konnte  die  Simonie  nicht  ausgerottet  werden,  wenn  die  For- 
sten das  Investiturrecht  nicht  verloren.   Sein  Bestreben  war, 
wie  man  sieht ,  die  Geistlichen  von  Familie  und  Staat  aten- 
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ISseo  and  der  Kirche  wiederzugeben  und  an  sie  unmit* 
(elbar  anraschliessen ,  d.  fa.  zanäcbst  an  ihr  Hanpt ,  den 
Papst. 

Aber  bereits  bandelte  es  sich  nicht  mehr  um  Freiheit 
der  Kirche  vom  Staat ,  sondern  nun  auch  um  vollendete 
Herrschaft»  wie  ttber  die  Kirche  so  Ober  den  Staat  durch 
den  Papst»  der,  wie  Gregor  erklärte»  Statthalter  Gottes  auf 
Erden  Über  Kaiser»  Könige  und  Fürsten  sei»  die  nur  durch 
ihn  und  unter  ihm  seien. 

Weich  eine  ab-  und  aufsteigende  Linie  bis  zu  dieser 
extremen  Höhe!  Anfangs  bestätigten  die  Kaiser»  gleich 
den  römisch «  griechischen »  und  in  deren  Rechte  tretend , 
die  Wahlen  der  Päpste ,  von  diesen  selbst  zuweilen  aufge- 
fordert» wie  z.  B.  der  Franiie  Pipin  von  Paul  I. ;  und  die 
Päpste  huldigten  dem  Kaiser  und  schwörten  Treue,  wie 
1.  B.  Paul  I.»  Leo  lU.»  Sergius  IL  Zuweilen  ernannten  die 
Kaiser  geradezu  die  Päpste »  z.  B.  Otto  L »  Heinrich  IIL 
Anders»  wenn  die  FQrsten  schwächer  waren  oder  sonst  die 
Zeiten  günstiger  und  Hoffnung  für  die  Päpste,  sich  von  der 
kaiserlichen  Obmacht  zu  befreien :  da  Hessen  sie  sich  wei- 
hen, ohne  vorher  die  kaiserliche  Genehmigung  abzuwarten; 
doch  holten  sie  dieselbe  anfänglich  noch  unter  Entschuldi- 
gungen nach »  z.  B.  Stephan  IV. »  Paschalis  L  Ein  Schritt 
weiter»  und  die  kaiserliche  Bestätigung  oder  gar  Ernennung 
fiel  weg;  endlich  hatte  nur  das  Kardinalkoilegium  zu  wäh- 
len: Gregor  VIL  war  der  letzte  Papst»  der  gedrungener 
Weise  die  Bestätigung  einholte»  d damit  sie  nie  mehr  für 
einen  Papst  erbeten  werden  müsste.a  Dies  die  absteigende 
Linie  auf  der  einen  Seite ,  und  nun  die  aufsteigende  auf 
der  andern]  Leo  IIL  setzte  Karl  dem  Grossen  die  Kaiser- 
krone auf  —  zunächst  ein  unschuldiger  Akt  von  Seite  des 
Papstes ,  von  dem  der  Kaiser  Unterwürfigkeit  verlangte  und 
erhielt»  und  doch  ein  Vorgang  von  der  grossesten  Nachwir- 
kung. Denn  die  Zeremonie,  das  Symbol  wurde  in  der  Mei- 
nung der  Zeit»  in  den  Ansprüchen  der  Päpste»  zur  wirklichen 
Verleihung  der  kaiserlichen  Würde  durch  das  Papstthum. 
Und  wie  leicht  war  der  Debergangl  Die  Fürsten  selbst» 
ihren  mächtigem  Vasallen  gegenüber»  griffen  zu  dieser  Krö- 
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nung  gleichsam  als  za  einem  Spezifikum  ihrer  einzigeo, 
nanmehr  von  Gott  selbst  ihnen  Qbertragenen  WOrde»  welche, 
als  solche,  zur  Quelle  fQr  alle  weitere  Lehnsmacht  wurde. 
Dm  wie  viel  höher  denn  der  Kaiser  mussle  nun  aber  der 
Papst  erscheinen,  der  die  Quelle  auch  der  kaiserlichen  Macht 
war !  Und  so  war  denn  nur  noch  ein  Schritt ,  um  Kaiser- 
thum  und  Königthum  selbst  als  ein  Lehen  des  Papstes  er- 
scheinen zu  lassen,  wenn  dieses  formell  auch  erst  in  den 
Zeiten  der  Hohenstaufen  ausgesprochen  wird.  Am  umge- 
kehrten Extrem  des  frohem  Standes  der  Dinge  war  man 
Jetzt  angelangt,  und  wahrlich  es  ist  die  gleiche  Vermischung 
und  Verwirrung,  nur  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  ller 
Papst  masst  sich  jetzt  an,  Kaiser ,  Könige,  Forsten  ein*  oder 
abzusetzen,  zu  belehnen  oder  mit  dem  Banne  zu  belegen 
und  vor  sein  Gericht  zu  ziehen.  Die  Ansicht,  dass  die 
priesterliche  WQrde  über  der  königlichen  stehe  und  höher 
sei  als  alle  weltliche  Gewalt ,  anfangs  ideal  und  rhetorisch 
gefasst  von  der  alten  Kirche,  z.  B.  von  Chrysostorous ,  nach 
und  nach  und  mehr  und  mehr  hierarchisch,  so  dass  Bischöfe 
sich  zu  Richtern  der  Könige  anmassten ,  wie  Ludwigs  des 
Frommen,  Lothars,  Karls  des  Kahlen,  hatte  zuletzt  jene 
schwindelnde  Höhe  erreicht ,  auf  die  das  Papstthum  in  Gre- 
gor sie  gestellt  hat.  »Es  war  eine  schöne  Täuschung,  dass 
man  das  Gesetz  Gottes  gleichsam  verkörpern ,  in  einem  von 
weltlichen  Behörden  abgelösten ,  heiligen ,  unter  einem  hei- 
ligen Willen  vereinigten  Stande  darstellen  wollte.  Eben 
weil  er  eine  Täuschung ,  konnte  jener  Gedanke  in  keinem 
Menschen  sich  rein  erhalten ,  viel  weniger  im  Ganzen  rein 
durchgeföhrt  werden.«  In  der  Tbat  aber  handelte  es  sich 
beiderseits  um  Freiheit  und  um  Herrschaft :  um  Freiheit  der 
Kirche  von  den  Cebergriffen  des  Staates  anfangs,  und  später 
um  Freiheit  des  Staates  von  den  Uebergriffen  der  Kirche ; 
aber  auch  um  Herrschaft  der  Kirche  später  und  um  Herr- 
schaft des  Staates  anfangs.  Ein  Extrem  stand  gegen  das 
andere.  Wunderbar  I  Als  Kaiser  Heinrich  HL  herrschte , 
pschien  in  der  That  keine  geringe  Gefahr  vorhanden  zu  sein, 
dass  alle  europäischen  Völker  romanisch-deutscher  Abkanft 
unter  eine  (weltliche)  Obergewalt  kämen,  die  karo- 
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lingiscbe  Herrschaft  schien  sich  wieder  herstellen  zn  wollen 
im  Mittelpunkt  des  deutschen  Wesens.  Allein  fast  in  dem-- 
selben  Augenblick  erhob  sich  auch  die  Gewalt,  welche  die 
Uebermacht  des  deutschen  Kaisers  brechen  sollte.«  Sie  kam 
von  der  romanischen  Seite  und  war  geistlicher  Art. 

Die  höchste  Idee  des  Papstthums  und  sein  letzter  Ge- 
danke war:  theokratische  Universalmooarcbie,  war:  die  Völ- 
ker zusammenzufassen  unter  eine  r  e  I  i  g  i  ose  Einheitt  wie  es 
die  Idee  desKaiserlhumswar:  unter  eine  politische.  Aber 
diese  pipstliche  Idee  hatte  den  Widerspruch  in  sich,  was 
rein  geistig  ist,  äusserlich,  welllich  verwirklichen  zu  wollen; 
und  darum,  so  Grosses,  Kfihnes,  Erhabenes  in  ihr  lag, 
so  falsch  war  sie  doch  in  ihrer  Form,  und  darum  musste  auch 
dieses  Papstthum  fallen  gleich  diesem  Kaiserthum.  In 
den  Kämpfen  dieser  beiden  Ideen  und  Gewalten,  in  den 
langen  verbangnissvollen  Schwankongen,  worin  sie  das  Haass 
ihrer  Krifte  aneinander  prüften  und  erfuhren ,  und  ihr  Gleich- 
gewicht suchten ,  verläuft  nun  aber  die  beste  Zeit  des  Mittel- 
alters. 

Zunächst  handelte  es  sich  um  Emanzipation  der  Kirche, 
um  das  Erste,  Nöthigste  und  Gerechteste.  Daröber  starben 
Gregor  YII.  und  Heinrich  IV.,  der  eine  im  Exil,  der  andere  im 
Bann;  die  endliche  Entscheidung  des  Investiturstreites  fand 
erst  statt  im  Wormser  Konkordate,  1122,  b worin  der  Kai- 
ser auf  die  Belehnung  der  Bischöfe  und  Aebte  mit  dem  geistli- 
chen Bechte  durch  Ring  und  Stab  verzichtete ,  und  die  Frei- 
heit der  Bischofs-  und  Abtswablen  nicht  zu  stören  versprach ; 
dagegen  der  Papst  sich  verpflichtete ,  diese  Wahlen  nur  in 
Gegenwart  des  Kaisers  oder  seines  Abgeordneten  vorneh- 
men zu  lassen ,  und  dem  Kaiser  das  Recht ,  den  Gewählten 
mit  den  weltlichen  Rechten  durch  das  Scepter  zu  belehnen, 
nicht  mehr  zu  bestreiten.« 

Was  aber  im  Mittelpunkte ,  das  musste  auch  in  allen 
andern  Ländern  —  auf  der  Peripherie  —  durchgestritten 
werden,  und  es  ward  es,  und  am  gewaltigsten  noch,  und 
eher  noch  als  in  beutschland  selbst,  in  England.  — 

Wie  Hierarchie  und  Lehnsherrschaft ,  Kirche  und 
Staat  die  beiden  öffentlichen  Mächte  des  Mittelalters, 
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80  waren  anf  dem  Gebiete  des  Geistes  Scholastik  ood 
Mystik  die  beiden  andern  Mächte  —  die  Entwicklungs- 
formen des  christlichen  Geistes  nach  dem  Erlöschen  der 
römischen  Bildung.  Beide  fangen  an ,  lebenskräftig  sich  zu 
regen,  wie  die  geistliche  Gewalt  ihr  Panier  erhebt,  mit  der 
zweiten  Hälfte  des  1 1 .  Jahrhunderts. 

Die  Scholastik  ist  die  theologisch -philosophische 
Wissenschaft  des  Mittelalters,  die  mit  ihr  erst  anhebt.  Was 
bis  jetzt  in  dieser  Beziehung  geleistet  ward:  die  Verhand- 
lungen Ober  die  Bilderanhetung ,  ttber  den  Zusatz  »und  dem 
Sohn«  im  Symbol,  die  adoptianischen  Streitigkeiten,  im 
achten  und  zu  Anfang  des  neunten  Jahrhunderts,  dann  die 
Streitigkeiten  des  Paschasius  Radbertus  Ober  das  Abendmahl » 
des  Goltschaik  Ober  die  Prädestination  im  9.  Jahrhundert 
können  nur  Nachträge  zu  den  symbolischen  Bestimmungen 
früherer  Zeiten ,  oder  mehr  oder  minder  berechtigte  Konse- 
quenzen älterer  Streitigkeiten  genannt  werden;  oder,  was 
weiter  geschah ,  beschränkte  sich  darauf,  wie  dies  auch  das 
nächste  BedQrfniss  war,  nachdem  die  dogmenbildende  Thä- 
tigkeit  aufgehört  hatte,  die  zerstreuten  Elemente  zu  sammeln 
und  die  Trümmer  der  alten  Bildung  zusammenzuhalten  und 
auf  die  neuen  Yerhällnisse  und  Völker  überzutragen  als 
Stoff  für  deren  geistige  Arbeit  (Isidor,  Beda,  Alkoin);  Sko- 
lus  Erigena  endlich ,  ohnehin  mehr  der  freien  Spekulation 
als  dem  kirchlichen  Ghristenthum  zugewandt,  steht  in  ein- 
samer Grösse  aus  dieser  ersten  Periode  des  Mittelalters 
da,  ein  Meteor,  das,  wie  Karls  des  Grossen  Herrschaft 
selbst  und  das  fränkische  Kaiserthum,  dessen  Kreise  er 
doch  noch  angehörte,  ]»nur  schwach  vorbereitet,  plötz- 
lich aufblitzt,  und  plötzlich  wieder  erlischt.«  -^  Der  Stoff 
und  Inhalt  der  Scholastik  ist  ein  g  e  g  e  b  e  n  e  r :  die  OfTen« 
barung,  der  kirchliche  Glaube,  der  ihr  die  Kraft  und  Be- 
deutung eines  unmittelbaren  Wissens  hat.  Dieser  ist  ihre 
Voraussetzung,  davon  hat  sie  ihren  Ausgangspunkt ; 
und  die  Frage  war  darum  in  der  Scholastik  nicht  mehr, 
Bwas  als  orthodoxe  Lehre  gelten  solle«,  da  diese  als  das 
Resultat  der  frühem  Zeit  in  ihrem  ganzen  Umfang  voraus- 
gesetzt und  anerkannt  war.  Die  Form  aber  der  Scholastik 
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i8t eine  wisseDScbaftlicbe,  sofern  unter  Wissenschaft 
die  begrifliicbe  Erkenntniss  des  Gegebenen  verstanden  wird. 
B  e  i  d  e  8  ist  der  Scbolastik  eigentbOmlich  und  begrOndet  eben 
ihren  Charakter :  einestbeils ,  dass  sie  von  dem  im  patristi- 
scben  Zeitalter  zu  bestimmterer  Form  gelangten  Glauben,  von 
der  einmal  kirchlich  sanktionirten  oder  rezipirten  Lehre  aus- 
gebt ,  diese  nicht  noch  zu  konstruiren  hat,  und  anderniheils, 
dass  sie  Qberall  auf  den  Boden  des  Begriffs  tretend  die  ge* 
gebene  Lehre,  das  objectiv  Vorausgesetzte  fQr  das  Bewusst- 
sein  des  Geistes  zu  vermitteln,  ihm  den  wissenschaftlichen 
Ausdruck  und  damit  die  letzte  Bestätigung  und  Vollendung 
la  geben,  den  Glaubensinhalt  von  dem  Charakter  des  blossen 
Gegebenseins  zu  befreien ,  und  ihn  als  Selbstthat  des  Den« 
kens  aoszusprechen  sucht ,  und  auf  diesem  Wege  als  Schule 
mehr  und  mehr  der  Kirche  zur  £ei(e  tritt.  Es  ist  kein 
schlechtbiniges  Glauben  das  sie  meint,  aber  auch  kein 
scblechtbiniges  freies  Erkennen:  vielmehr  ein  erkanntes 
Glauben ,  ein  Erkennen  innerhalb  gewisser  Grenzen ,  gerich* 
tet  auf  bestimmte,  von  vornherein  als  wahr,  als  reinste 
Punkte  der  lebendigsten  Forschung  angenommene  Objekte. 
—  Beides  konstituirt  die  Scholastik.  Darum  ist  es  auch 
die  Theologie,  welche  in  der  Scholastik  den  Primat  fuhrt, 
und  die  Philosophie  ist  ihre  Lehnsträgerinn ,  B  h  n  I  ich  wie 
auf  den  öffentlichen  Gebieten  des  Staats  und 
der  Kirche.  Es  ist  kein  völlig  freies  Verhaltniss  beider 
zu  einander;  keine  freie,  ebenbörtige  Ehe:  daher  war 
auch  das  Geschäft  dieser  scholastischen  Wissenschaft  nur 
ein  rein  logisches,  formales ;  es  war  die  reflektirende ,  nicht 
die  frei  schaffende  Vernunft,  die  an  der  unerschütterlichen 
Basis  nicht  rOttelo,  nicht  auf  Grund  und  Ursprung  der  Dog- 
men eingehen  durfte ,  den  innersten  Kern  unangetastet  las« 
sen  musste.  Zwei  Mächte  sind  es  daher  vorzüglich ,  welche 
diese  Scholastik  bestimmen:  die  Kirchenväter,  Augustin 
vor  Allen,  für  den  Inhalt,  und  für  die  Form  Aristoteles ,  des- 
sen Logik  für  die  immer  systematischere  Fassung  der  Lehre 
allerdings  ein  passenderes  HQIfsmittel  war  als  der  Piatonis- 
mus,  der  anfangs  vorherrschte.  Doch  wird  man  das  ei- 
gene pulsirende  Leben  nicht  verkennen  dürfen,  das  Jene 
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Dar  als  Unterlage  benutzt ;  ohnebin  war  Ja  die 
aus  den  Händen  der  Kirchenväter  nicht  als  eine  abgeschlos- 
sene hervorgegangen.  Eine  riesenhafte  Schöpfung  ist  so- 
nach gewiss  die  Scholastik  zu  nennen  •  ein  grossartiger  Ver- 
such »  in  dem  die  Autorität  der  Kirche  und  die  Wissenschaft 
einen  Bund  eingegangen  sind ,  freilich  nur  die  foroielle  Wis- 
senschaft. Diese  ihre  Doppelseitigkeit  ist  auch  schon  in 
dem  Namen  der  Zeit  ausgesprochen ,  der  sie  angehört.  Die 
mitlelalterliche  steht  sie  zwischen  dem  alten  und  neuen  Zeit- 
alter, beide  vermittelnd,  von  beiden  lebend,  nach  beiden 
hinschauend  wie  ein  Januskopf.  Von  der  alten  Zeit  hat  sie 
die  dogmatische  Errungenschaft,  die  dogmatischen  Arbeilen, 
die  sie  herüber  nimmt,  als  Fundamente  ihres  Baues: 
darum  geht  sie  auch  nicht,  wie  die  a.  Kirche,  auf  unmiitel- 
bare  Produzirung  des  kizchltchen  Inhaltes  aus :  darum  lesen 
wir  auch  zu  ihrer  Zeit  von  keinen  Synodalverhandlungen , 
symbolischen  Bestimmungen ,  wie  in  der  hiednrch  vielbe- 
wegten alten  Kirche ;  darum  hat  sie  auch  keine  i»  Väter a  mehr, 
die  das  Dogma  ins  Leben  gerufen« ,  sondern  nur  »Leh- 
rer« (Doctores ,  magistri),  )»die  es  zum  Gegenstand  des  be- 
greifenden Denkens  machen«  ;  denn  eben  an  diesen  kirchli- 
chen Inhalt  macht  sich  die  Scholastik  nun  mit  einem  Geiste 
der  Erkenntniss ,  mit  dem  sie  auf  die  neue  Zeit  hinweist , 
in  dem  sie  das  Kirchliche  zugleich  als  rational  darzustellen 
strebt.  So  kommt  es  zu  einer  Arbeit,  in  der  die  Fä- 
den ,  welche  das  Alterthum  gesponnen ,  noch  feiner  aasge- 
sponnen und  durch  den  Trieb  und  Drang  des  nun  einmal 
erwachten  (freilich  vorderhand  nur  formellen)  wissenschaftli- 
chen Geistes  zu  grossen  kunstvollen  Geweben  verarbeitet 
werden ,  analog  dem  Baue  der  Dome  und  Mtknster. 

Man  unterscheidet  gewöhnlich  3  Perioden  der  Schola- 
stik. In  der  ersten  versucht  sie  sich  an  einzelnen  Lein 
ren  das  Geglaubte  zum  Erkannten  zu  erheben.  Das  ist 
freilich  nur  ein  Anfang ;  man  könnte  es  sogar  einen  Hangel 
nennen,  wenn  es  nicht  die  Voraussetzung  selbst  för  ein 
System  wäre.  Dagegen  sind  diese  einzelnen  Abhandlungen 
um  so  intensiver ,  zusammenhängender ;  ein  Grundgedanke 
zieht  sich  durch  sie  von  Anfang  bis  zu  Ende,  der  mit  meibo- 
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discher  Konsequeni  festgebalten  und  dorchgefflhrt  wird  (Ad^ 
6elm).  Das  ist  das  11.  ond  12.  Jahrhundert;  und  das  Re- 
sultat dieser  Periode  ist  das  io  den  Sentenzen  der  Lombarden 
aufgestellte  erste  dogmatische  System.  —  In  ihrer  zwei- 
ten Periode  entwickelt  sieh  das  Interesse  des  Denkensam 
Glauben  zu  einem  wissenschaftlichen  in  dem  weiteren  Sinne, 
dass  sie  den  ganzen  Inhalt  des  kirchlichen  Glaubens  zu 
einem  Systeme  »zur  Einheit  eines  organisch  verbundenen 
Ganzen«  zu  erbeben  sucht.  Das  entwickelle  sich  naturge- 
miss  aus  der  ersten  Periode »  und  damit  begann  in  der  Ge- 
schichte der  Theologie  eine  neue  Epoche :  die  wissenschaft- 
liche Theologie ,  die  Dogmatik  als  Wissenschaft  des  christli- 
chen Glaubens ,  womit  die  theologische  Schule,  das  Cniver- 
sititsstudium  zusammenhängt.  Dies  ist  das  13.  Jahrhun- 
dert ,  die  zweite  Periode  >  welche  die  grossen  Systeme  her- 
vorbringt ,  zu  welchen  Aristoteles  die  Hand  bietet  mit  sei- 
ner Dialektik.  Der  Boden,  das  Terrain  ist  ganz  vorzüglich 
Paris ,  die  Mutter  und  Musterschule  aller  andern  Dniversi- 
tSten,  die  grosse,  scholastische  Central-Dniversität.  Das 
Ganze  der  Lehre  umfasst  diese  Scholastik ,  aber  es  ist 
doch  kein  Grundprinzip  in  ihrer  Konstruktion,  kein  Grund- 
begriff, der  das  Ganze  zusammenhält,  keine  Kritik,  die  auf 
die  Sache  selbst  eindringt:  bei  aller  Methode  doch  ein  un- 
methodisches  Verfahren,  eine  Zusammenhangsiosigkeit;  bei 
dem  ins  Unendliche  fortgehenden  Trieb,  nach  GrQnden  zu 
fragen.  Beweise  zu  geben,  durch  Definitionen  und  Distink- 
tionen  jeden  gegebenen  Gegenstand  zu  durchdringen,  drängt 
sich  wohl  Frage  an  Frage ,  Antwort  an  Antwort ;  aber  alles 
ist  nur  wie  von  Aussen  her ,  nicht  von  Innen  heraus :  eine 
reine  Gymnastik  des  Geistes,  ein  Zirkel  von  Beweisen I 
Dies  ist  denn  der  vorherrschende  Charakter  der  dritten 
Periode  im  14.  Jahrhundert;  «>denn  einmal  in  diese  Bahn 
eingeschritten,  konnte  man  nicht  stillstebn,  ohne  sie  durch- 
laufen zu  haben.«  Das  Gegebene  wird  immer  mehr  zum 
dialektischen  Spiel ,  worin  keine  innere  Wahrheit  mehr  ist, 
weder  subjektive  noch  objective.  Wissenschaftliches ,  wie 
praktisch-frommes  Interesse ,  erhoben  sich  gleich  sehr  dage- 
gen ,  so  dass  die  Scholastik  an  ihrem  eigenen  Uebermaass  zu 
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Grunde  ging »  wie  die  Hierarchie.  Der  lebendige  Geist  hatte 
sich  in  andere  Gebiete  geflOchtel.  Einseitig  war  auch  die 
Scholastik  schon  von  Anfang  an  and  mit  einem  Wider- 
spruche behaftet,  den  sie  mit  der  Zeit,  wenn  diese  einmal 
aber  ihre  formale  Vermittlung  binausgescbritten  war,  nicht 
verhQllen  konnte :  Je  ein  Element  nämlich  in  ihr  bricht  sich 
am  andern,  je  ein  Recht  hebt  das  andere  auf:  das  objektive 
das  subjektive,  das  subjektive  das  objektive. 

Darum  tritt  der  Scholastik  als  Ergänzung  die  Mystik 
zur  Seite,  in  welcher  das  Subjekt  reiner,  voller  zu  seinem 
religiösen  Rechte  kömmt;  und  je  scholastischer  (nur  uns  die- 
ses Ausdrucks  zu  bedienen]  die  Scholastik  wird ,  je  mysti- 
scher wird  die  Mystik.  Das  ist  die  Macht  und  Gesundheit  der 
christlichen  Religion  wie  der  menschlichen  Natur :  wenn  sie 
in  einer  Richtung  sich  zu  verlaufen  droht  bis  zur  Gefahr  des 
Extrems,  so  ruft  sie  —  wie  im  Kampfe  von  Staat  und  Kirche 
•*-  einer  andern  als  Gegengewicht,  um  in  den  beiden  Fak- 
toren wie  ihre  Wahrheit  darzustellen,  so  ihre  volle  Refrie- 
digung  zu  finden.  So  hat  auch  das  Mittelalter  in  der  Scho- 
lastik nicht  nur  das  Ueberlieferte  zusammengestellt,  und  sich 
an  demselben  versucht  in  künstlichen  Rildungen  und  Ver- 
knüpfungen ;  es  stieg  auch  in  die  Tiefe  des  Selbstbewusst- 
Seins ,  den  innersten  Ort  der  göttlichen  Gegenwart  hinab , 
und  holte  von  da  sein  Leben ,  die  Mystik,  in  welcher  die  Idee 
einer  aus  der  Fülle  der  Innern  Erfahrung  herauszuge- 
staltenden Wissenschaft  auftaucht.  —  Anfänglich,  im  ersten 
vollen  Erwachen  der  neuern  Zeit ,  liegen  die  Wiegen  bei* 
der  nicht  so  weit  auseinander,  ja  wohl  hart  an  einander, 
und  auch  noch  später  gehen  ihre  Wege  zusammen  in  glück-* 
lieber  organisirten  oder  harmonischeren  Naturen,  wie 
auch  unter  den  Kirchenvätern  Augustinus ,  auf  dem  das 
Mittelalter  fusste ,  beide  in  sich  geeint  hat. 

Parallel  der  erwachten  Lebenskraft  auf  diesen  Gebieten  , 
ja  sie  mitbegründend,  geht  eine  andere  auf  dem  Gebiete 
der  A  s  z  e  s  e  •  welche  bei  der  Ansicht  vom  Gegensatz  zwi- 
schen Weltlichemund  Geistlichem  im  Mönchs thum  kul- 
minirt  und  sich  organisirt  —  die  dritte  Macht  des  Mittelal- 
ters.   Im  Morgenlande  war  das  Möncbsthum  entstanden, 
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aber  im  praktischen  Abendlande  gelangte  es  zu  seiner 
vollen  Entwickeinng«  seinem  Organismus,  seiner  Wirksam- 
keit fürs  Leben...  Der  eigentliche  GrQnder  des  abendländi- 
schen Möncbsthums  war  Benedikt  von  Norsia  (geb.480t643). 
Mit  der  Verweltiicbung  der  Kirche  verweltlichten  aber  auch 
die  Klöster.  Es  waren  dieselben  Gründe  wie  dort ;  dazu 
kamen  noch  die  besondern,  die  im  klösterlichen  Leben 
selbst  lagen :  mit  dem  Reichthum  riss  MQssiggang ,  Hab- 
aacbt,  Debermutb,  Sittenlosigkeit ,  mit  der  politischen  Stel- 
long  Entfremdung  der  Personen  und  Güter  ffir  das  Rlosterle- 
ben,  Missbraoch  zu  fremden  Zwecken  ein.  Sollte  da  die 
Klosterzucht  nicht  verfallen?  Die  frfihern  Versuche  Bene- 
dikts von  Aniane  (774)  zerfielen  mit  seinem  Tode.  Mit  An- 
fang des  10.  Jahrhunderts  beginnt  aber  eine  durchgreifende 
Reformation  des  Klosterwesens,  von  Frankreich  aus,  durch 
Abt  Berno  in  dem  von  Herzog  Wilhelm  von  Aquitanien  gestif- 
teten Kloster  (910)  Glogny,  und  seinen  Nachfolger  Odo 
(927—942).  Mit  diesem  Clogny,  Odo  an  der  Spitze,  hebt 
die  neue  (die  zweite)  Periode  des  Möncbsthums  im  Abend- 
lande an :  es  wurde  das  zweite  Monte  Cassino.  Und  nicht 
bloss  wurde  die  Regel  Benedikts  erneuert  und  auf  volle 
Beobachtung  gedrungen,  sondern  was  bisher  fehlte,  kam 
nun  aneb  dazu :  3»der  solidarische  Zusammenhang ,  die  Bun- 
des-und  Ordensgemeioschaft  unter  den  einzelnen  Klöstern.« 
Es  kam  dies  wie  von  selbst:  Glogny,  allgemein  bewundert 
um  der  Helligkeit  seiner  Bewohner,  wurde  das  Mutler- 
baus vieler  ähnlichen  Klöster ,  theils  neuer ,  theils  reformir- 
ter,  und  diese  alle  standen  in  einem  lebendigen  Zusammen- 
hange und  bildeten  in  dem  Benediklinerorden  die  erste 
Kongregation  unter  dem  Abte  von  Clugny«  Die  Bahn  war 
Jetzt  gebrochen:  wunderbar  »fängt  es  an  in  der  Klosterwelt 
sich  zu  regen«.  Gewiss  in  diesem  Möochsleben  »wird  ein 
Ideal  der  Frömmigkeit  angestrebt ;  aber  ein  solches,  wel- 
chem die  menschliche  Natur  selbst  widerspricht.«  Daher 
sind  auch  alle  geistlichen  Orden  bald  nach  ihrer  Entstehung 
ausgeartet  und  in  Verfall  gerathen.  Aber  wie  sehr  sie  im 
Wesen  des  Mittelalters  lagen ,  das  zeigte  die  Geschichte  ihrer 
Reihenfolge,   indem,  sobald  der  eine  Orden  verfiel,  nur 
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ein  anderer ,  nur  eine  strengere  Verfassung »  eine  ScMrfnng 
der  OrdensgelObde  an  seine  Stelle  trat.  )» Gleichsam  als  wi- 
ren  die  Forderungen  der  Natur  nicht  verletzt,  sondern  nur 
nicht  genug  unterdröckt  worden.«  Den  Kluniacensern 
folgten  die  Cisterzienser ,  den  Cisterziensern  die  Bettelorden , 
fast  die  ausserste  Spitze  der  mönchischen  Enthaltsamkeit» 
in  der  Gunst  der  Zeiten  nach.  —  Sie  haben  aber  nicht 
bloss  sich  selbst  gehoben»  sondern  mit  ihnen  die 
Scholastik,  die  still  und  fast  unbemerkt  in  klösterlicher 
Einsamkeit  sich  entfaltete  und  in  Ordensmännern  ihre  ge- 
waltigsten Träger  fand,  besonders  zu  Ende  des  12.  und 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts;  und  mit  ihnen  die 
Hierarchie,  auf  deren  Erhebung  zuerst  der  Orden  der 
Kluniacenser  gewirkt  hat,  der  im  Kleinen  ein  Vorbild  der  Be- 
form der  Kirche  im  Grossen  war,  und  dessen  Mitglieder 
(Hildebrand  selbst)  tkeilweise  Benediktiner  oder  Freunde 
derselben  waren ;  dann  der  Gisterzienserorden  durch  Bern- 
hard von  Glalrvaux,  und  später  die  Bettelorden.  — 

Damit  haben  wir,  wenn  wir  noch  die  KreuzzQge  hinzu- 
nehmen, in  allgemeinen  Umrissen  die  grossen  Mächte  bezeich- 
net, welche  die  Kirche  des  Mittelalters  bewegen,  die  Strö- 
mungen, die  sie  durchfluthen,  die  Zeichen,  unter  denen 
sie  steht,  die  Bewegungen,  in  denen  sie  verläuft.  Sie  hän- 
gen aber  zusammen  in  ihrer  Entstehung,  ihrer  Blötfae,  iti- 
rem  höchsten  Glanz  und  ihrem  Verfall :  Hierarchie ,  Scho- 
lastik ,  Mönchsthum ;  sie  haben  sich  gegenseitig  gross  gezo- 
gen, gefördert,  am  Ende  auch  gegenseitig  gestürzt  und  zu 
ihrem  Verfall  beigetragen. 

An  der  bereits  geöffneten  Pforte  dieser  zweiten  Periode, 
in  welcher  alles  dies  zumal  hervortritt  oder  doch  zur  reife- 
ren Wirkung  gelangt,  steht  Anselm,  dessen  Leben  von 
diesen  Mächten,  so  zu  sagen,  ganz  durchwirkt  ist.  Die 
mittelalterliche  Frömmigkeit  und  Aszese  siehst  du  in  dem 
Mönche,  dem  Prior,  dem  Abte  von  Bek;  die  Kämpfe  am 
die  Freiheit  der  Kirche  von  der  Lebnsherrschafl  in  dem  Erzbi- 
schofe  von  Kanterbury,  seinen  Thaten  und  Leiden;  and 
wieder  in  ihm  die  Scholastik ,  deren  Vater  er  recht  eigeat- 
lich  ist,  und  welche  in  ihm  das  Wort  gleich  mit  Macht  er* 
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greitif  ond  mit  einer  loDerlichkeit  und  UnprOnglicblceit , 
welche  die  spätere  Scbolastilc  mit  ibrer  zwar  grossartigeren 
ArdiitektoDilc 9  aber  aucb  mit  ibrer  subtilen,  minatiösen 
FormalisUlc  wohttboend  Oberragt.  Und  in  das  Gewebe  seiner 
Spekulation  bat  er  (nacb  Augustins  Vorgange)  eine  durch* 
sichtige  Mystik  verwoben,  und  beide  vollendet  zu  einer 
wahrhaft  gottseligen  Erkenntniss. 

Gewiss  alle  grossen  Fragen,  Gedanken,  Lebenstriebe, 
Bildungen  ond  Kämpfe  des  Mittelalters  und  —  wie  sie  zusam- 
menhängen —  das  zeigt  sich  kaum  an  einer  andern  Persön- 
lichkeit, und  kaum  in  einer  andern  Person  brechen  sie  so 
rein  und  edel ,  oder  so  tief,  oder  sie  alle  zusammen  ber- 
Yor ,  wie  in  Anselm. 

Anselm  ward  geboren  im  Jahr  1033  zu  Aosta  in  Pie-* 
mont.  Sein  Vater  hiess  Gundulf ,  seine  Mutter  Ermenberga : 
Gondnif  stammte  aus  der  Lombardei  und  hatte  sich  erst  spä- 
ter in  Aosta  eingebOrgert ;  Ermenberga  hingegen  war  hier 
geboren.  Beide  waren  bemittelt;  der  Vater  übrigens  wird 
geschildert  als  weltlich ,  verschwenderisch  bis  an  sein  Ende; 
als  er  zu  sterben  kam ,  liess  er  sich ,  nach  damaliger  häufi- 
ger Sitte,  noch  schnell  als  Mönch  einkleiden,  um  wenigstens 
selig  zu  sterben.  Die  Mutter  dagegen  war  pOichtgetreu , 
alHsam,  eine  gute  Hausfrau,  deren  frommen  Reden  der 
Sohn  aufmerksam  lauschte.  A.  hatte  noch  eine  Schwester, 
Bichera ;  aucb  an  einige  Vettern  und  Oheime  finden  sich  von 
itam  Briefe. 

In  der  Alpenwelt  Aostas  wuchs  der  Knabe  heran,  ein 
Liebling  Aller  ob  seines  guten  Wandels,  seines  Fleisses  und 
seiner  wissenscbaftiichen  Fortschritte.  Noch  nicht  15  Jahre 
alt,  sann  er  schon  darüber  nach,  wie  er  sein  Leben  am 
gottwohlgefälligsten  einrichten  könne.  Nichts  schien  ihm 
am  geeignetsten  hiefür,  als  der  Möncbsstand.  In  seinem 
jugendlichen  Drang  wandte  er  sich  desshalb  an  einen  ihm 
bekannten  Abt;  aber  dieser  weigerte  sich  dessen  ohne  die 
Einwilligung  des  Vaters.  Da  bat  A,  Gott,  dass  er  ihn  möchte 
krank  werden  lassen,  um  so  wenigstens  —  Sterbeoden 
pflegte  man  diese  Bitte  nicht  zu  versagen  —  seinen  Zweck 
zu  erreichen.    Wirklich  wurde  er  krank ;  er  ersuchte  nun 
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den  Abt  zum  zweiten  Haie ;  aber  auch  dieses  Mal  vergeb- 
lich. A.,  sagt  sein  Lebensbescfareiber ,  war  eben  für  An- 
deres und  Weiteres  bestimmt,  als  fflr  das  stille  Klosterle- 
ben am  Fusse  der  Alpen.  Er  genas  indess  und  nun  in 
der  Fölle  der  Gesundheit  und  der  Jngendkraft  vergass  er 
nach  und  nach  des  Mönchslebens  und  seiner  Studien :  die 
Welt  lachte  ihn  an»  die  Jugendlichen  Spiele  und  VergnO- 
gungen  lockten  ihn;  und  nur  die  fromme  Mutter  vermochte 
ihn  noch  einigermassen  zurQckzuhalten.  Ermenberga  starb 
aber:  und  jetzt  »trieb das ScbiOlein  seines  Herzens  ankerlos 
in  den  Fluthen  der  Welt.«  Doch,  damit  er  nicht  ganz  im 
Leichtsinn  verloren  ginge,  »bereitete  ihm  Gott  einen  innern 
Krieg«:  sein  Vater  nämlich,  »der  vielleicht  den  liefern 
Charakter  seines  Sohnes  durchschaut  hatte  und  sich  des  to- 
talen Unterschieds  ihrer  Naturen  bewusst  geworden  war« , 
wurde  ihm  immer  abgeneigter  und  verfolgte  ihn,  was  er 
auch  thun  mochte,  ob  Gutes  oder  Böses,  Ja  noch  mehr 
wenn  Gutes ;  er  wollte  sich  auch  durch  keine  Sanftmutfa 
nnd  Unterwfirfigkeit  des  Sohnes  begütigen  lassen.  Das  war 
endlich  dem  A.  unerträglich;  und  »damit  nichts  Schlimme- 
res darans  geschehe«,  beschloss  er,  Haus  und  Heimat  zu 
verlassen :  in  Begleit  eines  dienstthuenden  Klerikers  über- 
stieg er,  nicht  ohne  Beschwerden,  den  Mont-Cenis,  und  ging 
nach  Bnrgnnd  nnd  Franzien.  Nach  drei  Jahren  liess  er  sich 
in  der  Normandie  zu  Avranches  nieder,  und  hier  hörte  er 
von  dem  Rufe  seines  Landsmanns  Lanfrank  in  Bek.  Er  be- 
gab sich  sofort  unter  dessen  Leitung  und  wurde  einer  seiner 
eifrigsten  Schüler:  kein  Nachtwachen,  kein  Hunger,  keine 
Kälte  war  ihm  zuviel.  Darüber  erwachten  ihm  seine  alten 
Mönchsgedanken.  Härter  könnte  ers  doch  nicht  haben  als 
llönch ,  meinte  er ,  und  dann  war  er'  auch  nicht  in  Gefahr, 
das  Verdienst  seiner  Bemühungen  einzubüssen.  So  be- 
schloss er ,  Mönch  zu  werden ;  nur  war  er  noch  nicht  mit 
sich  im  Reinen:  wo?  In  Glugny?  In  Bek?  Aber  dann  schien 
ihm  die  ganze  Zeit,  die  er  auf  Erlernung  der  Wissenschaf- 
ten verwandt,  eine  verlorne;  denn  weder  die  strenge  Or- 
densregel Clugnys,  noch  die  überragende  Gelehrsamkeit 
{.anfranks  liess  ihn  hoffen ,  dort  irgend  Jemanden  zu  nfltzen 


Aoselm  von  Kaolerbory.  3&1 

oder  Etwas  za  gelten ;  vielmehr  wollte  er  einen  glänzenden 
Wirkungskreis t  einen  Ort»  dwo  er  sein  Wissen  zeigen,  und« 
wie  er  sieb  scbmeicbeUe ,  Vielen  nQtzen«  könnte:  i»denn 
Docb  nicbt,  bekannte  er  spater  voo  sieb ,  war  icb  gebäodigt, 
Docb  nicbt  lebte  in  mir  der  Welt  Veracbtung«;  docb  kam 
er  davon  zurück ,  je  mebr  er  in  sieb  selber  einkebrte.  — 
Wie?  fragte  er  sieb,  Möncb  sein,  beisst  das  Andern  vorge- 
zogen, vor  Andern  geehrt  und  gerühmt  werden?  So  wollte 
er  denn  da  Mönch  werden,  wo  er,  wie  billig,  um  Gottes- 
willen  Allen  nachgesetzt  würde :  in  Bek,  wo  der  Ruf  Lan- 
franks  seinen  Ehrgeiz  beugen  musste.  »Hier,  rief  er  aus, 
soll  meine  Ruhestätte  sein ,  hier  Gott  allein  mein  Streben , 
seine  Liebe  allein  meine  Betrachtung,  sein  seliges  und  im- 
merwährendes Gedächtniss  mein  glücklicher  Trost  und 
meine  Sättigung.«  Doch  schwankte  er  noch  zwischen  Dreier- 
lei, ob  Mönch,  ob  Einsiedler,  oder  aber,  ob  er  von  seinem 
Vermögen  lebend  (denn  sein  Vater  war  bereits  gestorben , 
and  es  war  ihm  dessen  ganze  Erbschaft  zugefallen)  in  der 
Nähe  Bek's  in  Werken  der  Barmherzigkeit  und  Liebe  sein 
Leben  hinbringen  solle.  Um  keinen  voreiligen  Schritt  zu 
thon,  wandte  er  sich  um  Rath  an  Lanfrank.  Dieser  zögerte 
mit  einer  Entscheidung  und  verwies  ihn  an  Maurilius,  Erz- 
bischof von  Bouen ,  zu  dem  er  ihn  selbst  auch  begleitete. 
Der  Erzbiscbof  gab  dem  Mönchsstand  den  Vorzug,  und  so 
ward  denn  A.  im  27.  Jahre  seines  Lebens  (1060)  Möncb 
zu  Bek. 

Der  Stifter  dieses  Klosters  war  Herluin ,  ein  Normanne, 
von  vornehmer  Abkunft,  väterlicher  Seits  von  den  Dänen 
abstammend,  mütterlicher  Seits  mit  den  Grafen  von  Flan- 
dern verwandt.  Nach  dem  Tode  seines  Vaters  ward  er  am 
Hofe  seines  Vetters ,  des  Grafen  Gieselbert  von  Brionne  (in 
der  Normandie)  erzogen,  und  that  sich  bald  durch  seine 
edle  Ritterlichkeit  hervor  und  war  überall  wohlgelitten  und 
in  Gunst  bei  seinem  Herrn  nicbt  bloss,  sondern  auch  bei 
Herzog  Robert  L  Auf  einmal  —  es  war  in  seinem  37.  Jahre 
—  erschien  er  ein  ganz  Anderer.  Er  zog  sich  von  dem  Hofe 
und  dessen  Treiben  zurück ,  ging  fast  täglich  in  die  Kirche, 
betete,  fastete,  und  zeigte  auch  in  seinem  Aeossem  die 
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Dmgestallong  seines  looern.  Daran  hielt  er  fest»  und  weder 
freandlicbes  Zareden,  noch  Hohn,  noch  Drohungen  ver- 
mochten Etwas  Ober  ihn.  Er  fing  nun  an,  auf  einem  seiner 
Göter,  Bonneville  bei  Brionne,  ein  eigenes  Kloster  zo  bauen» 
er  selbst  half  graben  und  mauern,  trug  Steine,  Sand  und 
Kalk  herbei;  Nachts  lernte  er  den  Psalter  auswendig  — 
eine  schwere  Arbeit  fflr  den  Mann,  der  erst  noch  lesen 
lernen  musste.  Doch  soll  er  es  im  Verstehen  und  Auslegen 
der  hl.  Schriften  ziemlich  weit  gebracht  haben.  Dieses  sein 
Kloster  beschloss  er  sofort ,  da  er  kein  anderes  in  der  Nor- 
mandie  fand ,  welches  er  sich  zum  Huster  bitte  nehmen 
können ,  so  gut  e  r  es  selbst  verstOnde ,  einzurichten.  Er 
Hess  es  einweihen  von  Bischof  Heribert  von  Lisieux  ond 
sich  als  Mönch  einkleiden;  nach  drei  Jahren  ward  er  Abt 
(1037).  Die  Lebensordnung  des  Klosters  war  Gebet  und 
Handarbeit;  nach  dem  Gottesdienst  in  der  Kirche  zogen  die 
Mönche,  ihren  Abt  voran,  aufsTeld  um  zu  ackern,  zu  dün- 
gen ,  Dornen  auszureuten.  Ihre  Nahrung  war  Roggenbrod 
und  Krauter  mit  Satz  und  Wasser  abgekocht.  So  gings  ei- 
nige Jahre ;  da  brannte  das  Kloster  ab ,  als  Heloise ,  Her- 
lulns  Mutter,  die  auch  eingetreten,  Brod  bück.  Jetzt  ver- 
liess  H.  die  Gegend,  der  es  an  frischem  Wasser  gebrach, 
um  eine  bessere  Stelle  zu  suchen.  Eine  Meile  weiter  war 
ein  Thal,  ringsum  von  Waldgebirg  eingeschlossen,  durch- 
flössen vom  Bec  (Bache) ,  einem  Seitenflösschen  der  Risle , 
ganz  geeignet  zum  Anbau.  Hier  liess  er  sich  nieder,  brachte 
sich  in  den  Besitz  der  Waldungen  und  erbaute  sein  zweites 
Kloster,  Bec,  also  genannt  vom  vorbeiströmenden  Flflss- 
chen«  Im  Jahr  1040  ward  es  eingeweiht  und  gedieh  sicht- 
lich. Mit  der  Ausdehnung  wuchsen  aber  auch  die  Sorgen 
der  äussern  Verwaltung,  Ober  denen  Heriuin  dem  Innern 
Leben  der  Mönche  nicht  die  gehörige  Sorgfalt  widmen 
konnte.  Er  sehnte  sich  nach  einem  Geholfen ,  der  ihm  er- 
gänzend zur  Seite  stOnde.  Da  kam  Lanfrank ,  der  in  hohem 
Grade  besass,  was  Heriuin  abging:  wissenschaftliche  Bil- 
dung. Lanfrank,  der  Sohn  einer  angesehenen  Patrizierfa- 
milie Pavias,  hatte  die  Rechte  studirt,  daneben  Dialektik* 
und  galt  bald  in  seiner  Vaterstadt  als  einer  der  ersten  Ju- 
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risten.  Aber  der  freiet  wissenschaftlicbe  Trieb  Qberwog 
in  ihm ,  ond  er  sammelte  eineo  Schülerkreis  um  sich,,  dem 
er  die  WisseoschafteD  vartrug*  Mit  einer  Scbaar  derselben 
log  er  in  die  Normandie «  wo ,  wie  er  hörte ,  Mangel  an  Leh- 
rern sei  (1040)«  nnd  schlug  in  Avrancbes  seinen  Lehrstuhl 
auf.  Aber  auch  dieses  Treiben  befriedigte  ihn  nicht;  er 
wollte  sich  zurflckziehen  und  Gott  leben.  Er  machte  sich 
aof  den  Weg  nach  Bouen  (1042) ,  als  er  in  einem  Waide 
in  der  Abenddämmerung  von  Räubern  fiberfallen ,  geplOn- 
dert  und  an  einen  Baum  gebunden  wurde ;  des  Morgens  ban- 
den ihn  voraberziehende  Reisende  los.  Diese  Erfahrung 
schlug  so  mächtig  in  ihn,  dass  er  sofort  beschioss,  Mönch 
za  werden.  Er  fragte  nach  dem  ärmsten  Kloster  des  Lan- 
des ;  man  wies  ihn  nach  Bek «  das  noch  in  seinen  Anfängen 
war.  Gerade  war  Herluin  mit  Einrichtung  eines  Backofens 
beschäftigt.  Die  drei  ersten  Jahre  brachte  hier  Lanfrank  in 
tiefster  Stille  und  aszetischen  Uebungen  hin ;  dann  trat  er, 
auf  Herluius  Wunsch  i  als  Lehrer  auf;  1046  wurde  er  Prior 
aod  Herluin  übergab  ihm  das  ganze  innere  Begimenl  des 
Klosters t  während  er  selbst  das  äussere  nur  vorbehielt. 
Durch  Lanfrank  wuchs  das  Kloster  äusserlich  und  innerlich : 
die  Klosterschule  erlangte  unser  seiner  Leitung  einen  solchen 
Ruf,  dass  aus  ganz  Frankreich  und  noch  ferner  her  SchOler 
ihm  zuströmten,  auch  Männer»  besonders  Geistliche,  Scho- 
lastiker ,  Ja  selbst  Bitter ,  um  den  berOhmten  Mann  zu  sehen 
und  zu  hören.  »Ganz  Athen,  sagt  Milo  Grispin,  Lanfranks 
Biograph,  rhetorisch,  schien  in  Bek  wieder  aufzuleben.« 

In  dieses  Kloster,  welches  das  wissenschaftliche  und 
aszelische  Element  in  Lanfrank  und  Herluin  vereinigte ,  trat 
A.  ein ,  um  in  einer  Person  Lanfrank  und  Herluin  zu  wer- 
den. Nur  3  Jahre  blieb  er  einfacher  Mönch ;  dann  wurde 
er  von  Herluin  zum  Prior  ernannt,  an  die  Stelle  Lanfranks « 
der  im  Jahr  1063  zum  Abte  des  neu  gestifteten  Klosters 
Skt.  Stephan  zu  Gaen  von  Wilhelm  H.  befördert  wurde. 
In  seinem  Kloster  widmete  sich  A.  eifrigst  religiösen  Uebun- 
gen. In  der  Abstinenz  brachte  er  es  so  weit,  dass  er  selbst 
nach  längerer  Enthaltsamkeit  weder  Hunger  noch  Lust  zu 
essen  spürte :  s  o  entwöhnt  hatte  er  sich ,  wie  wenigstens 
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Eadmer  sagt.  Doch  ass  er  wie  andere  Menschen ,  aber  nur 
sparsam»  da  er  wohl  wusste,  dass  sein  Körper  ohne  Speise 
nicht  besteben  könne.  Ebenso  hatte  er  es  mit  dem  Nacht* 
wachen:  selten  schlief  er  vor  dem  Frühgottesdienst,  oft 
gar  nicht ;  über  die  Hälfte  der  Nacht  verwandte  er  aufs  Ge- 
bet» auf  Meditation ,  Rath  ertheilen  (wenn  der  Tag  nicht  hio* 
reichte),  oder  Korrigiren  von  Handscbrirten,  »die  vor  die- 
ser Zeit  überall  in  einem  allzu  verdorbenen  Zustande  waren.« 
Diese  leibliche  Aszese  war  aber  nur  die  Hülle  für 
die  geistige.  Eadmer  rühmt  ihn  uns  besonders  als  einen 
gewaltigen  Beter.  Mit  derselben  Macht ,  mit  der  er  sich 
ganz  den  religiösen  Uebungen  hingab »  warf  er  sich  zugleich 
auf  die  Erforschung  der  Kenntniss  der  christlichen  Wahrheit; 
und  wenn  es  ihm  in  der  Aszese  Manche  seiner  Zeit  gleich 
thaten,  so  that  ers  Allen  in  der  Spekulation  zuvor»  in  der 
er  in  seiner  Zeit  hervorragte  wie  ein  Hochgebirg  über  die 
umliegenden  Berge.  »Nur  mit  Gott  und  göttlichen  Dingen 
beschäftigt I  gelang  es  ihm,  auf  eine  solche  Höhe  der  gött- 
lichen Spekulation  zu  steigen »  dass  er  die  dunkelsten ,  und 
vor  seiner  Zeit  ungewohntesten  Fragen  über  die  Göttlichkeit 
Gottes  und  unsern  Glauben  mit  Gottes  Hülfe  klar  durch- 
schaute »  entwickelte  und  mit  deutlichen  Gründen  seine  Enl- 
wickelung  als  gültig  und  katholisch  erwies« ;  so  sagt  sein 
Biograph  von  ihm,  und  es  ist  darin  viel  Wahrheit.  Beson- 
ders die  stillen  Stunden  der  Nacht  widmete  er  dieser  Ar- 
beit; und  wenn  er  sich  einmal  ein  Problem  gesetzt,  so  hatte 
er  keine  Ruhe »  bis  er  die  Lösung  innerlich  gefunden ;  und 
dann  erst  schrieb  er's  nieder.  Ueber  solchen  Arbeiten  ver- 
gass  er  Essen,  Trinken,  Schlafen;  sie  verfolgten  ihn  selbst 
beim  Gottesdienst:  so  war*s  besonders,  als  er  über  den  In- 
halt des  Proslogion  nachdachte;  das  machte  ihm  Kummer, 
er  fing  an,  diese. Gedanken  für  eine  Versuchung  des  Teu- 
fels zu  halten ,  kämpfte  gegen  sie  mit  aller  Macht  des  Wil- 
lens ;  aber  die  angeborne  Kraft  seines  spekulativen  Geistes 
Hess  sich  nicht  zurück  halten ,  brach  vielmehr  nur  um  so  ge- 
waltiger hervor. 

Dieser  aszetischen ,  kontemplativen ,  spekulativen  ThS- 
tigkeit  ging  eine  andere  zur  Seite :  eine  praktische»  auf 
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die  Welt «  zaoäcbst  die  Welt  seines  Klosters ,  tu  der  er 
seboD  darch  seine  Stellung  als  Prior  vorzugsweise  berufen 
war.  Er  entwickelte  einen  grossen  Eifer  um  das  Seelen- 
heil Anderer:  »unermfldlich  darin  bat  er  eher  die  Andern 
ermOdet.a  Da  werden  nun  zwei  Eigenschaften  besonders 
hervorgeboben :  seine  psychologische  Klarkeit  und  tiefe  Men- 
schenkennlnjss ,  und  seine  Menschenliebe.  Jene  beireffend , 
sagt  sein  Biograph ,  er  habe  die  Sitten  Jedes  Alters  und  Ge- 
schlechts so  klar  durchschaut,  dass,  wenn  er  davon  sprach, 
man  hätte  glauben  sollen ,  er  enthOlle  jedem  seines  Her- 
zens Geheimnisse.  »Er  deckte  die  Ursprünge  und  Keime 
und  Wurzeln,  so  wie  die  weitern  Entwickelungen  und  den 
Fortgang  aller  Tugenden  und  Laster  auf,  und  wies  nach, 
wie  man  jene  erlangen  und  diese  bekämpfen  und  besiegen 
könne.  Und  solche  Kraft  des  guten  Bathes  war  in  ihm, 
dass  man  nicht  zweifeln  konnte,  der  Geist  des  Rathes 
ruhe  auf  ihm« <x  Diese,  die  Liebe,  hatte  A.  Gelegenheit 
gleich  zu  Anfang  seines  Amtes  an  den  Tag  zu  legen.  Ein 
Theil  der  Mönche,  neidisch,  dass  der  jüngere  ihnen,  den 
älteren ,  vorgezogen  sei ,  bildete  Partei  gegen  ihn ;  insbe- 
sondere wird  dies  von  einem  alten  Möncb  erzählt.  Durch 
Liebe,  durch  die  aufopferndste  Pflege  in  Krankheiten  wusste 
er  nach  und  nach  alle  Opposition  zu  besiegen ,  und  nicht 
bloss  bei  den  Alten ,  sondern  auch  bei  der  Klosterjugend , 
auf  welche  das  Beispiel  der  altern  Klosterbewohner  einge- 
wirkt haben  mochte.  Besonders  wird  dies  von  einem  ge- 
wissen Osbern  erzählt,  einem  Jungen ,  äusserst  talentvollen, 
auch  zu  mechanischen  Arbeilen  geschickten  Mönche,  aber 
voll  Bosheit  und  Hass,  besonders  gegen  A.  Indessen  Hess 
sich  dieser  nichts  anmerken,  suchte  vielmehr  den  jungen 
Menschen  »mit  einer  gewissen  heiligen  Schlauheit  an  sich 
zo fesseln,  indem  er  ihm  manches,  was  ohne  Schaden  sich 
ertragen  Hess,  gewährte.«  Und  diese  Methode  gewann  den 
Osbern,  der  nach  und  nach  vom  Hass  zu  vollster  Achtung 
und  Liebe  ttberging.  Jetzt  aber ,  wie  sich  A.  des  guten  Wil« 
lens  versichert  hielt,  zog  er  die  Zögel  straffer  an,  duldete 
keine  jugendlichen  Streiche  mehr  und  schnitt  alle  Auswüchse 
ab,  und  wenns  nicht  ging  mit  Worten,  so  griff  er  zu  Schlä- 
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geo.  Und  nicbls  mehr  slörte  das  YerhSItDiss ;  wie  Vater 
und  Sohn  hingen  Beide  an  einander,  und  A.  blickte  auf  den 
hoffnungsvollen  Jflngling  mit  heiliger  Wonne.  Da  erkrankte 
Osbern.  Nicht  Tag  noch  Nacht  wich  A.  von  seiner  Seite, 
reichte  ihm  Speise  und  Trank ,  verrichtete  ihm  alle  Dienste, 
bis  er  in  seinen  Armen  verschied.  Das  war  ein  harter 
Schlag  für  A. ;  in  manchem  seiner  Briefe  gedenkt  er  seines 
verstorbenen  jugendlichen  Freundes,  und  bittet  auch  seine 
Freunde,  fOr  dessen  Seele  zu  beten.  Ein  ganzes  Jahr  lang 
las  er  Tag  fQr  Tag  för  ihn  Messe ,  oder  Hess  sie  für  ihn  le- 
sen. Wie  hStte  solche  Liebe  nicht  einen  grossen  Eindruck 
auf  die  BrOder  machen  sollen?  Einige  von  ihnen  »unter- 
warfen sich  ihm  ganz  und  gar,  an  Leib  und  Seele,  um  als 
Erben  in  die  Freundschaft  einzutreten«,  die  Osbern  genos- 
sen hatte.  —  Ueherhaupt  Hess  er  sich  die  Jugend  des 
Klosters  sehr  angelegen  sein;  darin  ist  er  ein  Bild  eines 
wahren  Pädagogen.  Er  pflegte  sie,  mit  dem  Wachs  zu 
vergleichen ,  das  weder  zu  hart  noch  zu  welch  sei  und  da- 
rum ganz  sich  eigne ,  um  den  Eindruck  des  Siegels  aufzu- 
nehmen. Denn  wenn  es  das  eine  oder  das  andere  sei ,  so 
eigne  es  sich  nicht;  wenn  aber. aus  beiden  gemischt,  dann 
drficke  sich  das  Bild  trefflich  ab:  so  sei  es  mit  dem  Alter 
der  Menschen.  Wer  von  Kindheit  bis  in  sein  hohes  Alter 
in  der  Eitelkeit  dieser  Welt  zugebracht,  einem  solchen  möge 
man  von  allem  Geistlichen,  Himmlischen  und  Göttlichen  spre- 
chen, er  werde  doch  keinen  Sinn  dafür  haben;  und  kein 
Wunder,  er  sei  verhSrtetes  Wachs.  Umgekehrt  seien  Kin- 
der noch  viel  zu  schwach,  um  das  Gute  und  Böse  zu  unter- 
scheiden ,  und  kein  Wunder ,  sie  seien  weiches  und  gleich- 
sam zerfliessendes  Wachs ,  welches  das  Bild  des  Siegels  noch 
auf  keine  Weise  annehme.  In  der  Mitte  aber  stehe  der 
Jflngling,  »gemischt  aus  Zartheit  und  Härte«,  Empfinglich- 
keit  und  Selbständigkeit.  W^enn  man  diesen  unterrichte, 
vermöge  man  ihn  zu  bilden  zu  Allem ,  was  man  wolle.  Und 
darum,  schlossA.,  gebe  ersieh  auch  alle  MQhe  mit  der 
Erziehung  von  Jünglingen,  auf  dass  sie  das  Bild  des  geist- 
lichen Menschen  in  sich  ausprägen.  Einst  kam  zu  ihm  ein 
Abt,  »der  für  sehr  religiös  gehalten  wurde«,  ond  sich  Ober 
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seine  KtostMjugend  schwer  beklagte.  »Tag  and  Nacbt  höre' 
ich  Diebt  auf  sie  zu  geissela»  and  doch  wird  es  immer  nur 
schlechter  mit  ibuen.a  Worauf  A.:  »»Ihr  schlagt  sie  stets 
fort?  and  wenn  sie  erwachsen  sind,  wie  sind  sie  dann? an 
»Stompf  und  tbieriscb« ,  war  des  Abts  Antwort«  » »Nun 
da  seht  ihr,  erwiederte  A.|  wie  gut  alle  eure  Nahrung  ist, 
die  aus  Menschen  Tbiere  zieht.««  »Was  können  wir  aber 
dafBr?  meinte  der  Abt.  Auf  alle  Weise  setzen  wir  ihnen 
zu  und  zwingen  sie»  und  doch  machen  sie  keine  Fort* 
schritte.«  »»Zwingen?  sagt  mir  doch  Herr  Abt,  wenn  ihr 
einen  Baum  in  euerm  Garten  pflanztet  und  ihn  bald  von  allen 
Seiten  so  einbilgtet »  dass  er  seine  Zweige  nirgends  bin  aus- 
breiten könnte,  was,  glaubt  ihr  wohl,  wOrde  aus  dem  Baume 
werden  nach  Jahresfrist  ?  Doch  wohl  ein  unnQtzer ,  krum* 
mer,  verbogener  Baum!  und  aus  wessen  Schuld,  wenn 
nicht  durch  die  eurige  ?  Seht !  so  macht  ihr*s  mit  euern 
Knaben :  sie  sind  in  dem  Garten  der  Kirche  gepflanzt  und 
ihr  flbergebeo ,  dass  sie  wachsen  und  Gott  Frucht  bringen 
sollen.  Ihr  aber  setzt  ihnen  mit  Drohungen ,  Schrecken  t 
Schlägen  von  allen  Seilen  so  zu ,  dass  ihnen  keine  Freiheit 
bleibt.  Daher  isfs  kein  Wunder,  wenn  sie,  so  unvernAn^ 
tig  unterdrückt,  verkehrte  und  nach  Dornenart  wirr  in 
einander  geflochtene  Gedanken  in  sich  hegen  und  pflegen 
und  sich  am  Ende  so  verstecken,  dass  sie  Alles,  was  zu 
ihrer  Besserung  dienen  könnte ,  hartnäckig  fliehen ;  es  ist 
kein  Wunder ,  sage  ich ,  dass ,  weil  sie  kein  Wohlwollen , 
keine  Sanflroutb ,  keine  Liebe  eurer  Seits  wahrnehmen  • 
sie  auch  nichts  Gutes  sich  zu  euch  vertrauen ,  sondern  alles 
nur  aus  Hass  und  Neid  gegen  sie  ableiten.  Wie  sie  aber 
älter  werden ,  wird  der  Hass  und  der  Argwohn  mit  ihnen 
wachsen ,  und  da  sie  bei  Niemand  Liebe  gefunden  haben , 
so  werden  sie  auch  Niemand  anders  anschauen  als  mit 
schiefem  Aug*  und  gesenkten  Blicken...  Nun  um  Gotteswii* 
len  aber  sagt  mir  doch,  warum  seid  Ihr  ihnen  so  feindlich? 
Sind  es  denn  nicht  Menschen  derselben  Natur  wie  ihr?  und 
wolltet  ihr,  dass  euch  geschehe,  wie  ihr  ihnen  thul ,  wenn 
ihr  an  ihrer  Stelle  wäret  I  Doch  es  sei?  Mit  Schlägen  nur 
wollt  ihr  sie  zu  guten  Menschen  machen,  aber  habt  ihr 
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auch  Jemals  eineo  Goldsebmied  gesebn«  der  Dar  auf  das 
köstliche  Metall»  das  er  formen  wollte,  zugehämmert  bStte? 
Nein  I  sondern  bald  streiclit  und  streckt »  bald  glättet  und 
bildet  er  dasselbe ,  und  so  mfisst  lbr*s  machen  mit  euern 
Knaben :  mit  den  Scbligen  väterliche  Hilde  und  Sanftmutb 
verbinden. .  •  •  Das  Brod  und  jede  starke  Speise  ist  gut  und 
nOtzIicb ,  wenn  man's  vertragen  mag ;  nehmet  aber  einem 
saugenden  Kinde  die  Milch  und  gebt  ihm  die  härtere  Speise« 
so  wird  es  dadurch  mehr  erstickt  als  gestärkt  werden ;  s  o 
muss  ein  gebrechlicher  wie  starker  Körper  Je  nach  seiner 
Beschaffenheit  seine  Speise  haben,  und  so  auch  Jede  Seele. 
Eine  starke  Seele  vergnögt  und  stärkt  sich  mit  starker  Speise : 
Geduld  nämlich  zu  bezeugen  in  TrQbsal,  nicht  Fremdes 
zu  verlangen »  dem  der  den  einen  Backen  schlägt » den  andern 
zu  reichen»  fOr  Feinde  zu  beten,  zu  lieben  die  da  hassen » 
und  vieles  dieser  Art  ist  ihre  Weide ;  der  aber  noch  schwach 
ist  im  Dienste  Gottes,  bedarf  zarter  Milch:  nämlich  der 
Milde  Anderer,  der  Sanftmutb,  freundlictier  Ansprache, 
liebreicher  Geduld  und  Aehnliches.«c<ic  Das  waren  die  päda- 
gogischen Grundsätze  Anselms.  Sie  sollen  auch,  wie  sie 
es  verdienten,  auf  den  Abt  einen  tiefen  Eindruck  gemadit 
haben. 

In  dieser  praktischen  Stellung  mit  ihrer  unvermeidlicben 
Unruhe ,  ihrem  zerstreuenden  Vielerlei ,  ihrer  Opposition , 
die  sie  besonders  zu  Anfang  von  Seiten  einiger  Klosterge- 
nossen mit  sich  führte ,  fehlte  A.  sich  doch  zuweilen  nicht 
ganz  heimisch,  und  einmal  ward  es  ihm  so  unleidlich  dabei, 
dass  er  nach  Ronen  zum  Erzbischof  Mauritius  reiste ,  um 
ihn  zu  bitten,  ihn  seines  Priorats  wieder  zu  entbinden. 
Allein  der  Erzbischof  machte  ihn  darauf  aufmerksam ,  wie 
er  sich  nicht  Ober  der  Sorge  fUr  sich  der  Sorge  um  Andere 
entschlagen  solle;  »denn  ich  sage  dir,  ich  habe  es  von  Vie- 
len gehört  und  an  Vielen  erlebt ,  dass  sie ,  weil  sie  in  der 
Sorge  fflr  ihre  eigene  Ruhe  dem  Dienste  ihrer  Nebenmen- 
sehen  in  seelsorgerischer  Thätigkeit  nicht  obliegen  woll- 
ten ,  an  ihrer  eigenen  Seele  trag  wurden  und  immer  tiefer 
fielen.  Damit  nun ,  was  Gott  verbfite ,  dieses  dir  nicht  be- 
gegne ,  so  befehle  ich  dir  bei  der  beil.  Pflicht  des  Gebor- 
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sams,  dein  Priorat  beizobebalten ,  es  auch  nicht  abzuge* 
ben  t  als  wenn  es  dein  Abt  befiehlt ;  and  solltest  du  zu  einer 
höbern  Würde  berufen  werden,  so  weigere  dich  nicht, 
auch  diese  anzunehmen ,  denn  ich  weiss ,  dass  du  bald  hö-^ 
her  steigen  wirst,  a  Diese  Worte  des  Erzbischofs,  dem  er 
Gehorsam  schuldig  war,  machten  A.  wo  möglich  noch  eif- 
riger in  der  Erföllung  seiner  Pflichten.  Besonders  liess  er 
sich  nun  auch  die  leibliche  Pflege »  die  Krankenpflege , 
angelegen  sein:  täglich  besuchte  er  das  Krankenhaus,  sorgte 
und  untersuchte  selbst,  und  ward  so  Kranken  wie  Gesun*- 
den  »Vater  und  Mutter.«  »O  wie  Viele,  ruft  Eadmer  aus, 
in  ihrer  Schwachheit  schon  verzweifelnd,  haben  durch  seine 
treue  Sorgfalt  wieder  die  alte  Gesundheit  erlangt  I« 

So  sehen  wir  A.  in  voller  Thätigkeit  auch  nach  Aussen , 
als  Prior  schon  Jetzt,  und  dann  immer  mehr,  je  älter  und 
schwächer  Herluin  wurde,  der  ihm  bald  auch  den  grössten 
Theil  der  Verwaltungsgeschäfte  tibertrug.  Mit  dieser  ge- 
doppelten Thätigkeit  wuchs  sein  Name  schon  als  Prior,  und 
mit  ihai  der  Ruf  und  Umfang  seine?  Klosters.  Durch  die 
Normandie  nicht  nur,  sondern  auch  durch*die  umliegenden 
Länder  drang  sein  Ruf,  und  von  allen  Seiten  her  drängte 
man  sich  zu  ihm,  sich  Raths  zu  erholen.  Er  selbst  wurde 
von  verschiedenen  Abteien  eingeladen ,  Ibeils  öfi(entlich  im 
Kapitel  den  Brüdern ,  theils  privatim  Worte  des  Lebens  zu 
spenden ,  denn  es  galt  Allen  fOr  ausgemacht ,  dass ,  was  aus 
seinem  Munde  kam ,  wie  göttliche  Antwort  gälte.  Dass  von 
einem  solchen  Mann  auch  wunderbare  Heilungen  erzählt 
werden ,  besonders  Heilungen  von  Fiebern  durch  Hände- 
auflegung ,  Ja  durch  Ueberbleibsel  seiner  Speisen ,  die  heim-^ 
lieh,  wenn  er  ass,  ihm  weggenommen  wurden,  versteht 
sich  von  Jener  Zeit :  »Gott,  sagt  sein  Biograph,  vertheill 
seine  Gaben  nach  dem  Verdienst  des  Glaubens  eines  Jeden.a 
Selbst  die  alten  Fischlegenden ,  wie  wir  sie  bei  Kolumban 
und  Gall  lasen,  fehlen  nicht.  FOr  sich  selbst  wollte  er  aber 
nichts  Besonderes ,  sondern  mit  den  Brfldern  Alles  gemein* 
scbaftlich  haben ,  ohne  RQcksicht  auf  etwaigen  Hangel ,  der 
daraus  fQr  ihn  erfolgen  könnte.  Denn  schon  wie  er  noch 
im  weltlichen  Stande  lebte ,  habe  er  es ,  erzählte  er  selbst , 
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nicht  Aber  sich  bringen  können ,  einen  Andern  der  weniger 
hatte  neben  sich  zu  sehen »  ohne  ihm  in  der  Noth  von  sei- 
nem DeberflQSs  nach  Vermögen  darzareichen.  »Schon  da- 
mals nimlich  lehrte  ihn  die  VernuDfl »  dass  alle  Beichtbfl- 
mer  der  Welt  zum  gemeinsamen  Nutzen  der  Menschen  von 
dem  einen  Vater  Aller  erschaffen  seien,  und  dass  daher  nach 
dem  natfirlichen  Gesetz  keine  Sache  diesem  mehr  angehöre 
als  Jenem.  a(!) 

Fünfzehn  Jahre  (1063—1078)  lebte  und  wirkte  A.  im 
Kloster  zu  Bek  als  Prior ,  und  in  derselben  Weise  an  der 
SpiUe  des  Klosters  als  Abt  (1078—1093).  Nach  Herluins 
Tode  (1078)  wurde  er  nämlich  einstimmig  zu  dessen  Nach- 
folger gewählt  9  eine  SteUe«  die  er  indess  nicht  ohne  grosses 
Widerstreben  annahm.  Aus  König.  Wilhelm  des  Eroberers 
Händen  i  der  gerade  damals  in  der  Normaodie  sich  befand » 
aus  Laienhand  wie  man  sieht,  empfing  er  die  Bestätigung, 
und  die  Weihe  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres ,  im  Februar 
1079  V  von  Bischof  Giselbert  von  Evreux.  Als  Abt  fiber- 
kam A.  auch  die  äussere  Verwaltung  des  Klosters  nun  voll- 
ständig. Dm  Jedoch  nicht  seine  beste  Zeit  derselben  wid- 
men zu  müssen ,  fibertrug  er  einen  grossen  TbetI  derselben 
bewährten  BrQdem «  sich  selbst  behielt  er  namentlich  den 
Unterricht  und  die  Disziplin  vor.  In  wichtigern  Fällen  aber, 
in  der  Gerechtigkeilspflege  zum  Beispiel  als  Gerichtsherr 
seiner  Klosterunterthanen  oder  als  Anwalt  seines  Klosters 
auf  den  Gerichtslagen  der  Grafschaft  liess  er  sich  nicht  ver- 
treten ,  sondern  trat  persönlich  auf;  und  E.  kann  seine 
Buhe,  seine  Klarheit,  seine  Unparteilichkeit  mitten  in  der 
Unruhe  der  prozessirenden  Parteien  nicht  genug  rühmen. 
»Er  kümmerte  sich  um  all  die  Kniffe  seiner  Gegner  nicht , 
sondern  wenn  er  Zuhörer  fand ,  sprach,  er  wol  über  das 
Evangelium  oder  sonst  über  einen  Punkt  der  Sittlichkeil ; 
fehlten  Zuhörer ,  so  schlummerte  er  auch  wol  sanft  in  sei- 
nes Herzens  Frieden  ruhend  ein.  Doch  wusste  er ,  wenn 
es  zur  Sache  kam ,  den  rechten  Punkt  zu  treffen ,  als  wenn 
er  nie  geschlafen  hätte  ,  und  die  Gegner  zu  beschämeD.c 
Auch  die  ökonomische  Verwaltung  des  Klosters  war  bei  der 
grossen  Liberalität ,  die  er  beobachtete ,  nicht  ohne  Schwie- 
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rigkelten ;  aber  wie  er  dort  Gerechtigkeit »  so  bewies  er  hier 
ein  onerschAtteriicbes  Gottvertraoen  uod  eine  dureb  Niebis 
sa  bescbräokeode  Gasifreundscbaft.  Denn  so  viel  auch  Ge- 
sehenke  kameo «  besonders  aus  England ,  so  gross  waren 
aocb  die  Aasgaben »  und  mancbmai  kam  der  oder  Jener  Die- 
ner :  wie  zu  helfen  sei  gegen  den  Mangel.  Auf  alle  diese 
Klagen  des  Kleinmuibs  haUe  A«  nur  ein  Wort:  »Hofflaof 
den  Herrn ,  er  wird  das  Noth wendige  uns  darreichen.«  Und 
der  Erfolg  entsprach  meist  der  Hoffnung.  Oft  kamen  noch 
am  selben  Tage  oder  am  folgenden  firflbi  oder  doch  ehe  die 
wirkliehe  Nolh  eintrat,  entweder  Schiffe  von  England,  be- 
laden mit  allem  Yorralh,  oder  einer  von  den  Grossen  des 
Landes ,  die  Bruderschaft  der  Kirche  zu  verlangen ,  nebst 
viel  Geld,  oder  Einer  der  die  Welt  verlassen  wollte  und 
eich  und  das  Seinige  ins  Kloster  brachte. 

Da  das  Kloster  Bek  mehrere  Besitzungen  in  England 
hatte,  so  mosste  A.  dahin  mehrere  Beisen  machen.  Die 
erste  gleich  im  ersten  Jahre  nachdem  er  Abt  geworden ; 
sogleich  auch  um  Lanfrank  wieder  zu  sehen ,  der  im  Jahr 
1070  Erzbischof  von  Kanterbory  geworden  war.  Er  wurde 
daselbst  von  den  Mönchen  des  Kathedral  -  Klosters ,  sowie 
Ton  Lanfrank  selbst  aufs  Beste  empfangen.  Von  da  reiste 
er  auf  die  GOter  des  Klosters,  um  die  notbwendigen  Anord- 
nungen zu  treffen ;  dabei  besuchte  er  auch  die  verschiedenen 
Klöster  des  Landes  und  die  Schlösser  der  Grossen,  und  aberali 
wurde  er  aub  freundschaftlichste  aufgenommen:  i^fiberati 
wosste  er  sich  wundersam  beliebt  zu  machen ,  denn  er  strebte 
mit  dem  Apostel  Allen  Alles  zu  werden ,  um  nur  Christo 
recht  Viele  zu  gewinnen.«  Auch  seinem  Kloster  kam  dieses 
zu  Gute.  »Es  war  kein  Graf  in  England  und  keine  Grifin, 
Oberhaupt  keine  mächtige  Person,  welche  nicht  geglaubt 
bitte,  sie  käme  um  ihre  Verdienste  vor  Gott,  wenn  es  ihr 
nicht  gelange ,  dem  bekzenser  Abt  A.  einen  Liebesdienst 
zu  erweisen.  Selbst  König  Wilhelm ,  sonst  so  kalt  und 
streng ,  war  doch  dem  A.  freundlich  und  zugethan ,  so  dass 
er  in  dessen  Anwesenheit  zu  dem  Erstaunen  Aller  ein  ganz 
anderer  Mensch  zu  werden  schien.«  Spflter  noch  öfters 
hatte  A.  nach  England  zu  reisen ,  und  dies  brachte  ihn  in 
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Qocb  Dih^re  BerOhruDg  mit  Wilb«lm,  in  desseB  Gaost  er 
immer  mehr  stieg.  Ä.  und  Laafrank  waren  die  Einzigen » 
welche  der  König,  »so  weit  er  dies  überhaupt  f&r  nötbig 
hielt« ,  in  Kirchenangelegenheiten  noch  zu  Rathe  zog  und 
anhörte.  Als  Wilhelm  in  Bouen  todkranlc  lag «  scbickte  er 
nach  A. »  um  sich  seinen  Verdiensten  und  seiner  FQrbitte  zu 
emprehlen;  aber  dieser  erkrankte  selbst  und  so  sollten  Beide 
—  zum  grossen  Leidwesen  Anselms  —  sich  nicbt  wieder 
sehen.  Wilhelm  starb  in  Ermentrud  bei  Ronen  am  7.  Sep- 
tember 1087.  —  Auch  bei  den  Päpsten  der  damaligen  Zeit« 
Gregor  YII.  und  Urban  IL »  war  schon  der  Abt  A.  angese- 
hen. Ersterer  schrieb  ihm  einen  achtungsvollen  Brief ;  von 
Letzterem  erhielt  er  die  Exemtion  seines  Klosters  von  bi- 
schöflicher Gewalt. 

In  diesem  klösterlichen  Leben  verflossen  ihm  seine  Han- 
nesjahre, im  Ganzen  33 ,  voo  seinem  27.  bis  60.  Jahre  als 
Mönch ,  Prior  und  Abt.  In  diese  Periode  seines  Lebens, 
die  klösterliche,  vergönnt  uns  seine  hinterlassene  Kor- 
respondenz aus  dieser  Zeit  einen  reichen  Blick  und  erößhet  uns 
einen  Einfluss  und  eine  Entwickelung  von  Tbätigkeit,  die 
weit  Ober  sein  Kloster  und  seine  abtliche  Wirksamkeit  hinaus 
reicht.  Diese  Korrespondenz  Anselms  ist  meist  an  Minner 
gleichen  Standes  gerichtet:  an  Mönche,  Prioren,  Aebte, 
Bischöfe,  Erzbischöfe  (Lanfrank,  Hugo  in  Lyon),  Päpste 
(s.  oben),  seltener  an  Männer  weltlichen  Standes,  wie  z.B. 
an  den  Arzt  Albert,  den  Leibarzt  Lanfrank's,  an  seine  Oheime 
mtttterlicher  Seits ,  Lambert  und  Foh^erad ,  an  seine  Vettern 
Haymo  und  Raynald ,  und  dann  meist  in  besondern  Ange- 
legenheiten, oft  nicht  ohne  die  Absicht,  sie  »der  Welt  zu 
entziehen.«  Auch  Briefe  an  Frauen  finden  sich,  geistlichen 
und  weltlichen  Standes ,  an  (die  Gräfinnen)  Ida  von  Boulo- 
gne,  Mutter  Gottfrieds  von  Bouillon  und  Balduin  L,  Kö- 
nige von  Jerusalem,  an  Adola,  Eva  und  Basiiia,  die  er  »unsere 
Herrinnen  und  Mötter«  nennt.  Nicht  bloss  auf  die  Nor- 
mandie  erstreckte  sich  diese  Korrespondenz ,  sondern  nach 
Frankreich ,  selbst  Italien  und  Deutschland  (Hirsau) ,  beson- 
ders aber  auf  das  normannische  England ,  das  man  in  dieser 
Zeit  eine  Kolonie  der  Normandie  nennen  könnte,    wie  in 
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staatlicher  i  so  io  kirchiicber  Beiiehang.  In  diesem  Kreise « 
den  uns  seine  Eorrespondenz  öfltaet»  erscheint  A.»  man 
darf  es  wohl  sagen ,  als  der  Miltelpankt »  wenn  auch  noch 
auf  untergeordneter  Stufe  der  Hierarchie  stehend :  ihn  sucht 
man,  an  ihn  wendet  man  sich;  um  seinen  Rath,  seine  Für- 
bitte geht  man  ihn  an:  er  gilt,  mit  Eadmer  zu  sprechen, 
wie  ein  Orakel ,  und  sendet  in  aller  Demuth  nach  allen  Sei- 
ten hin  seine  Worte,  Bathe,  Belehrungen,  Ermahnungen, 
die  Blitze  seines  Geistes  und  Herzens;  auf  manche  Anfra- 
gen kann  er  nicht  einmal  antworten  i>aus  Mangel  an  Müsse 
und  —  Fihigkeita  —  setzt  er  bei. 

Der  Inhalt  dieser  Korrespondenz  ist,  wie  natflriich, 
verschiedener  Art.  Soweit  sie  persönlicher  Natur 
ist,  offenbart  in  ihr  A.  ein  Herz,  das  die  zärtlichsten  Ge- 
fttble  fQr  Freundschaft  hegt  und  darum  auch ,  wie  er  selbst 
liebt ,  so  gesucht  und  geliebt  ist  von  Vielen.  Zugleich  aber 
weiss  er  selbst  die  persönlichsten  Fragen,  z.  B.  Glfickwfln- 
sche  zu  einer  höhern  Stellung,  mit  einem  solchen  sittlichen 
Gehalte  zu  erfQllen ,  dass  wir  nicht  wissen ,  was  wir  mehr 
anzuerkennen  haben ,  dieses  Herz  in  seinen  zarten ,  innigen, 
oder  in  seinen  reinen  und  edlen  Bewegungen  und  Ausdrü- 
cken. Die  zärtlichsten  Briefe  sind  wohl  diejenigen  an  sei- 
nen Lieblingsschflier  Moritz,  an  Heinrich,  einen  Römer, 
der  früher  Mönch  in  Bek  gewesen ,  dann  mit  Lanfrank  nach 
England  gezogen  und  von  diesem  zum  Prior  des  Kalhedral- 
klosters  in  Kanterbory  gemacht  worden  war ;  und  an  Gon- 
dulf, ebenfalls  früher  Mönch  in  Bek,  dann  Prior  in  Gaen, 
zuletzt  (seit  1076)  Bischof  von  Rochester  in  England.  Höh 
ren  wir  nur,  wie  er  diesen  letztern  tröstet,  der  sich  über 
die  zu  seltene  Korrespondenz  von  Seite  As.  beklagt.  »Du 
weisst  doch ,  wie  ich  dich  sah ,  dass  Ich  dich  auch  sofort 
liebte;  daher  begleitet  dich,  wohin  du  auch  gehst,  meine 
Liebe ,  und  wo  ich  auch  weilen  mag ,  umfasst  dich  meine 
Sehnsucht.  Wie  könnte  ich  daher  deiner  vergessen;  wie 
könnte  der,  der  meinem  Herzen  eingedrückt  ist  wie  das 
Siegel  dem  Wachs,  meinem  Gedachtnisse  entschwinden? 
Warum  also,  wie  ich  leider  höre,  krankst  du  dich  so,  dass 
du  nie  Briefe  von  mir  zu  sehen  bekommst,   und  dringst 
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mich  mit  solcher  Liebe «  dass  do  sie  recht  oft  empfangeM , 
da  du  Ja  Meiner  in  dir  sicher  bist?  Denn  wenn  dn  anch 
schwelgst ,  so  weiss  ich  doch ,  dass  du  mich  liebst ,  und  so 
auch  weisst  du,  dass  ich  dich  Hebe,  auch  wenn  ich  schweige. 
Wir  stehen  uns  gegenseitig  fUr  einander.«  Und  ähnlich 
ein  andermal  auf  eine  ähnliche  Klage.  i»Warnm  verlangst 
du  denn  so  sehr  nach  Briefen  von  mir?  doch  wohl,  om, 
was  wir  tief  in  der  Seele  tragen,  schriftlich  zu  sehen,  se- 
hend zu  lesen,  lesend  zu  jubeln?  Aber  wie,  wenn  weder 
Je  ein  Auge  sah,  noch  ein  Ohr  hörte,  sondern  allein  in  des 
Menschen  Herz  es  empfunden  werden  kann,  welche 
Freude  liebende  Herzen  den  sie  liebenden  bereiten?  Denn 
ich  weiss  aus  Erfahrung,  dass  weder  durch  Sehen  noch  Hö- 
ren die  Süsse  dieser  Freude  gekostet  wird ,  als  nur  soweit 
sie  tief  im  Gemöthe  lebt  und  durch  des  Herzens  Mund. 
Mit  welchen  Worten  oder  Briefen  mag  daher  deine  nod 
meine  Liebe  beschrieben  werden  ?  Und  doch  dringst  du  so 
angestöm  in  mich ,  dass  ich  thue ,  was  Ja  nicht  möglich  ist  I 
Mögen  uns  unsere  gegenseitigen  Gewissen  bezeugen ,  wie 
sehr  wir  uns  Beide  genOgen.cc  Der  Ton  dieser  Kor- 
respondenz beurkundet,  wie  man  sieht,  zugleich  eine  Aber- 
rascbende  Feinheit,  die  dem  gebildetsten  Weltmann  zur 
.Ehre  gereichen  wQrde.  Gondulf  schickte  zuweilen  Ge- 
schenke von  England  nach  Bek.  Wie  fein  ist  der  Dank 
Anselms  I  »Da  du  durch  Bitten  meine  Trägheit  nicht  anzo* 
treiben  vermagst,  dir  schriftlichen  Gross  zu  schicken ,  so 
greifst  du  zu  einem  andern  Mittel  und  drängst  mich  mit  dei- 
nen Geschenken,  dass  ich  dir  doch  wenigstens  danken  mofs, 
und  den ,  den  keine  Liebkosung  zum  Schreiben  zu  bringen 
vermag,  doch  wenigstens  die  Scham  zum  Danksagen  treibe. 
So  sage  ich  dir  denn  Dank,  nicht  weil  mir  deine  Geschenke 
theuer  sind,  sondern  weil  mir  deine  Liebe  theurer  ist,  in 
der  Jene  gebracht  und  durch  die  sie  gewürzt  werden.«  Seine 
Freundschaftsversicberungen  gibt  A.  auch  wohl  in  zierli- 
chen Wortspielen,  selbst  dialektischem  Spiel.  Zugleich  aber 
auch  wie  ernst  und  tief-sittlich  sind  bei  aller  Freundlich- 
keit seine  Briefe  1  So  gleich  das  Gratulatioosschreiben  an 
eben  dieaen  Goodulf,  als  derselbe  Bischof  wurde.    Da  hftri 
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man  die  Stimme  eines  Vaters  an  seinen  Soiin.  »  Einerseits 
niQSs  icli  mich  freaen  Ober  Euch ,  mein  Vater ,  als  dessen 
bisheriges  Leben  der  göttlichen  Gnade  gefallen »  weil  sie 
gewürdigt  hat»  Euch  nnter  die  FQrsten  der  Kirche  m  steilen. 
Anderseits  aber  mass  ich  Ober  Euch  trauern «  mein  Bruder, 
als  der*  Je  höher  er  gesteilt  ist,  nun  auch  um  so  grösseren 
Anfechtungen  ausgesetzt  ist.  Da  aber  die  Trübsal  Geduld 
wirkt ,  welche  ein  vollkommenes  Werk  bat ,  und  die  Er- 
probung, welche  Hoflhung  schafft,  so  habe  ich  Euch  nicht 
so  sehr  su  beklagen  in  der  Trübsal  um  der  Arbeit  willen , 
die  Euch  daraus  erwächst ,  als  zu  beglückwünschen  um  der 
Vollkommenheit  und  Hofitaung  willen ,  zu  der  ihr  durch  sie 
gelanget.  •'. .  Und  das  ermahne  ich  Euch  noch:  achtet  nicht 
als  eitel  Trübsal ,  was  weder  den  Körper  noch  die  Seele 
▼erletzt.  Denn  wenn  diejenige  Art  von  Widerwärtigkeit, 
welche  der  Diener  Gottes  verachten  soll ,  Euch  betrübt ,  so 
beweist  Ihr  damit  nur,  dass  Ihr ,  indem  Ihr  mehr  als  Ihr  sollt, 
das  Vergingliche  liebt,  Ihr  weniger  als  recht  ist,  das  Ewige 
liebet;  denn  offlenbar  zeigt  Jeder  Mensch,  dass  er  das  liebe, 
dessen  Verletzung  er  nicht  ohne  Traurigkeit  ertragen  kann.« 
—  So  zärtlich  wie  an  Gondulf,  und  wenn  auch  in  anderer 
Weise ,  doch  ebenso  trostreich ,  schreibt  A.  an  Heinrich ,  der 
in  England  die  Trennung  von  Bek  und  seinem  Freunde  nur 
mühsam  erträgt.  »Da  wir  uns,  wie  ich  nicht  zweifle,  ge- 
genseitig gleich  lieben ,  so  haben  wir  wohl  auch  dasselbe 
Verlangen  nach  einander.  Denn  deren  Seelen  das  Feuer 
der  Liehe  gleichsam  zu  einer  zusammen  geschmolzen, 
diesen  ist  nicht  mit  Unrecht  mühsam ,  wenn  sie  beide  von 
einander  getrennt  sind.  Weil  wir  nun  aber ,  sei*s  dass 
wir  leben  oder  sterben,  nicht  unser,  sondern  des  Herrn 
sind ,  so  haben  wir  mehr  darauf  zu  achten ,  was  der  Herr, 
dessen  wir  sind ,  mit  uns  thut ,  als  was  w  i  r  wollen ,  die  wir 
nicht  unser  sind.«  Dann  weist  A.  hin  auf  den  Ersatz ,  den 
man  suchen  solle  und  finde  im  Genüsse  der  Freundschaft 
Anwesender,  welche  zugleich  die  Freunde  unserer  iibwesen- 
den  Freunde  seien;  und  auf  die  verschiedenen  Wege,  die 
zum  ewigen  Vaterlande  führen:  »da  wir  nicht  auf  demsel* 
hen  Wege  dahin  gelangen ,  so  werden  wir  nur  um  so  seliger 
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dahin  msammentreflren,  als  wir  gleichsam  wie  aas  yersehie- 
denen  Verbannangsorten  zarficltberafen  werden.«  —  Be- 
sonders aber  öffnet  uns  A.  sein  zSrtliches  Herz  in  seiner  Kor- 
respondenz an  Moritz ,  der  sein  SchOler  gewesen  von  Klein 
an  and  den  er  l^ranlt  nach  England  zar  Kur  und  an  den  Hof 
Lanfranks  gesandt.  Wie  innig  empfiehlt  er  diesen  seinen 
kranicen  Zögling  an  Lanfrank,  Heinrich,  Gondulf,  Herluin, 
den  Arzt  Albert ;  wie  dankt  er  ihnen  fOr  ihre  Bemühungen , 
besonders  Letzterem  l  Vor  allem ,  wie  sinnig  weiss  er  wie- 
der den  nach  Bek  and  Anselm  sich  Heimsehnenden  Aber 
den  langen  und  immer  länger  werdenden  Verzug  seiner  Ab- 
reise zu  trösten  I  »Dass  ich  dich  nicht  bei  mir  haben  kann , 
der  ich  nach  dir  so  sehr  verlange ,  wie  du  nach  mir ,  um 
deswillen  liebe  ich  dich  nicht  minder  •  sondern  nur  um  so 
mehr ,  wenn  ich  sehe ,  dass  do  von  Höhern  und  Bessern  als 
ich  bin  (Lanfrank)  so  geliebt  wirst ,  dass  sie  dich  nicht  heim 
lassen  wollen.  Daher  wäre  ich  fast  zweifelhaft,  ob  ich  mich 
mehr  darflber  freuen  solle,  dass  du  dich  so  liebenswürdig 
machst,  oder  mehr  darüber  trauern,  dass  ich  den  so  Lie- 
benswürdigen nicht  geniessen  kann.  Da  ich  indessen  weiss, 
dass  du  nicht  sowohl  um  meinet-  als  um  deinetwillen  von 
mir  geliebt  werden  sollst,  so  löst  sich  mir  die  Frage  schnell; 
gewiss  ich  muss  mehr  mich  freuen  über  die  Gegenwart  des 
Guten,  das  auf  deiner  Seite  ist,  als  trauern  über  die  Abwe- 
senheit deines  Körpers ,  welche  auf  meiner  Seite  ist*  Hab' 
ich  ja  immer  gewünscht ,  du  möchtest  Gott  und  guten  Men- 
schen gefallen,  und  so  lange  du  bei  mir  wärest,  nach  KrSf- 
ten  mich  dafür  bemüht,  wie  ich  mir  dessen  bewusst  bin; 
and  mein  Wunsch  ist  darum  nicht  erloschen ,  weil  ich  nicht 
mehr  an  dir  arbeiten  konnte,  seit  du  nicht  mehr  bei  mir  bist; 
du  kannst  Ja  aber  nicht  Oberall  sein,  wo  du  geliebt  wirst, 
aber  wo  du  bist ,  kannst  du  geliebt  und  gut  sein.  Dass  du 
also  da  und  so  sein  mögest,  wo  und  wie  dich  Gott  will  und 
dir  nützt,  unbeschadet  unserer  gegenseitigen  Sehnsucht, 
welche  die  gegenseitige  Liebe  wirkt ,  das  gebe  Gott ,  und 
weil  er  Jetzt  schon ,  wo  du  bist,  dich  den  Guten  liebenswflr- 
dig  gemacht  hat,  dafür  sei  er  gepriesen.«  Und  so  noch 
mehrmals. 
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Gewiss  in  solchen  Aeassernngen  spricht  sich  ein  innig 
fühlendes  Herz  aus,  und  wer  belauscht  nicht  gerne  die 
Privatgefühle  grosser  Menschen  I  Manchmal  freilich  nehmen 
diese  Aeusserungen  den  Anstrich  des  Manierirten  an »  wenn 
er  z.  B.  an  Abt  Gislebert  von  seiner  Liebe  schreibt,  deren 
Wahrheit  und  Grösse  sich  erst  zeigen  würde ,  wenn  sie  es 
Icönnte.  —  »Aug'  in  Ang\  Brust  an  Brust ,  Mund  an  Munda , 
was  zu  sagen  doch  immer  unnatürlich  ist  im  Yerhältniss 
von  Mann  zu  Mann.  Besonders  aber  wenn  er  zum  Mönchs- 
stande einladet «  da  ist  sein  Mund  aller  Süssigkeiten  voll. 
Auch  entschlüpft  ihm  bin  und  wieder  eine  Redensart  •  die 
eben  nur  —  Redensart  ist;  z.  B.  wenn  er  an  Lanfrank 
schreibt,  wie  Oberaus  hoch  er  erfreut  sei,  dass  er  seinen 
Neffen  von  ihm  zur  Erziehung  überkommen  u.  s.  w. ;  wenn  er 
dem  Erzbischof  später  Komplimente  über  Komplimente 
macht ,  betreffend  das  Woblverhalten  des  Neffen ,  während 
derselbe  Neffe ,  wenn  er  sich  in  der  That  so  verhalten  hätte , 
dem  A*  später ,  da  er  gegen  dessen  Willen  dem  Kloster 
S.  Vaudrille  als  Abt  sich  aufdrängte,  nicht  Anlass  zu 
ernstlicher  Büge  —  freilich  erst  nach  dem  Tode  seines 
Oheims  —  gegeben  hätte;  oder  auch,  wenn  er  an  eben 
diesen  Lanfrank  bei  der  Uebersendung  seines  Monologiums 
schreibt,  wie  er  ihm  ganz  die  Kritik  desselben  anheimstelle, 
von  ihm  es  abhangen  lasse ,  ob ,  was  er  geschrieben ,  ge- 
schrieben bleiben  solle ,  oder  aber  nicht ;  nur  möge  er  ihm 
sein  Urtbeil  zu  wissen  thun;  und  wenn  er  dann,  als  L.  ei- 
nige Ausstellungen  an  dem  Buche  zu  machen  scheint  und 
besonders  Oberall  auf  Belege  ans  der  heiligen  Schrift  dringt 
oder  aus  den  Vätern ,  sein  Buch  oder  doch  seine  Absiebt  ge- 
gen diese  Ausstellungen  ziemlich  in  Schutz  nimmt.  — 

Aber  nicht  bloss  der  Ausdruck  dieser  persönlichen  Ge- 
fOble  ist  der  Inhalt  seiner  Briiefe:  vielmehr  wo  er  Noth 
kennt ,  leibliche  oder  geistliche ,  da  sehen  wir  ihn  vermit- 
teln, helfen,  empfehlen  u.  s.  w.  »Wie  wir  glauben  sollen, 
dass  wo  die  Sünde  mächtig  geworden  ist,  die  Gnade  noch 
viel  mächtiger  geworden  (Rom.  5,  20),  so  haben  wir  auch 
zu  handeln,  dass,  wo  die  Noth  gross,  das  Mitleid  noch  viel 
grösser  sein  müsse. «    Dies  war  sein  leitender  Grundsatz. 
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Oder  auch:  »Wer  einen  andern  liebt«  oder  tn  Liebe  Ibm 
einen  Dienst  erweisen  Icann ,  der  (hnt  sich  damit  selbst  den 
grössten  Dienst.«  Darnach  handelt  er.  Da  schreibt  er  für 
eine  arme  Wittwe ,  deren  Sohn  nan  auch  gestorben ,  an 
▲bt  Gerbert ,  anf  dass  er  ihr  etwas  an  dem  Dienst »  den  sie 
diesem  Kloster  zn  leisten  habe,  nachlassen  möge.  »Die 
Liebe ,  entschuldigt  er  sich »  für  ihren  Sohn  hat  ihn  und 
mich  zn  BrQdem  verbunden ;  nun  er  gestorben ,  wie  sollt' 
ich  der  Mutter  den  Sohn  nicht  ersetzen  wollen  I  Fllr  meine 
Mutter  aber  sch&mt  es  mich  nicht,  selbst  bis  zur  Zudring- 
lichkeit bekOmmert  zu  sein.«  Ein  andermal  bittet  er  die 
Grftfln  Adile  von  Blois  (Tochter  des  Eroberers) ,  sie  mOcble 
sich  bei  ihrem  Sohn ,  dem  Grafen  Stephan  (dem  nachmali- 
gen König  Ton'England)  •  fttr  einen  seiner  Freunde ,  Engel- 
bardy  einen  hochbetagten  Kriegsmann,  verwenden,  auf 
dass  er  nicht  mehr  Kriegsdienste  zu  leisten  habe ;  »er  möchte 
gerne  das  Bisschen  Leben,  das  ibm  noch  vergönnt  ist,  ao 
zubringen,  dass,  wenn  er  auch  viel  Gutes  nicht  mehr  zu 
thnn  im  Stande  ist,  er  doch  vom  Bösen  sich  enthalten 
könne ,  damit  er  nicht ,  sflndigend  bis  an's  Ende ,  ohn'  Ende 
gestraft  werde.«  Wieder  einmal  bittet  er  den  Abt  Fulko 
um  Gnade  f&r  einen  entlaufenen  Mönch,  der,  zu  aller  Busse 
bereit,  zu  seiner  Pflicht  wieder  zurfickgekehrt  sei.  »MÖget 
ihr  nicht  sowohl  in  eurer  Strenge  bedenken ,  was  er  gesOn- 
digt  bat ,  als  in  eurer  Milde ,  was  er  in  seiner  l^eue  wieder 
gut  gemacht.«  Und  so  noch  in  Sbnlicben  Angelegenheiten. 
—  Besonders  reich ,  wie  schon  gesagt ,  ist  seine  Korrespon- 
denz an  Episteln  des  Trostes ,  der  Warnung ,  der  Aufmun- 
terung. Ein  Prior,  Rodulf,  hatte  den  Wunsch  ausgespro- 
chen ,  es  möchte  sich  Anselm  fOr  Ihn  bei  Lanfrank  verwen- 
den, dass  er  nach  Bek  sich  zurttckziehen  dOrfe,  auch  be- 
klagte er  sich  Ober  die  vielen  GescbSfte ,  die  ibm  alle  Müsse 
zum  Lesen  und  Beten  rauben.  Auf  Jene  antwortete  Ihm  nun 
Anselm :  es  solle  geschehen ,  wie  er  finde ,  dass  es  GoU  an- 
genehm und  ihm  nOtzlich  sei ;  und  auf  dieses :  er  solle  steh 
trösten  mit  dem  Wort ,  dass  die  Liebe  der  Sonden  Menge 
bedecke:  »worin  du  gebeugt  wirst,  wird  ein  anderer  aufge- 
richtet, und  worin  du  zurOckged  rängt  wirst,  wird  ein  anderer 
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geiftrdert ;  bedenke  wohl »  dass  der  Knecht ,  der  leer  nach 
HaQse  lorflekkebrt,  zwar  gchneller  ISaft,  aber,  wenn  er 
beladen  kommt ,  ihm  das  ganae  Haus  um  so  freudiger  ent- 
gegen geht ;  auch  wird  er ,  dass  er  au  spSt  gekommen ,  darO- 
ber  von  Reinem  getadelt,  sondern,  weil  er  mfide  geworden, 
aber  auf  heilsamen  Wegen,  zur  Buhe  allseits  eingeladen. a 
—  Dem  schon  genannten  Fulko  war  das  Bislhum  von  Beau- 
vais  angetragen;  er  ging  darflber  unsern  A.  um  Bath  an. 
Dieser  erwiederte:  »Zwar  ist  es  sicherer  für  den  Menschen, 
in  Furcht  vor  seiner  Schwachheit,  so  viel  an  ihm  ist,  eine 
so  grosse  Börde  zu  fliehen ,  als  in  Vermessenheit  auf  seine 
Kräfte  sie  mit  leichtem  Muth  auf  seine  Schultern  zu  nehmen, 
aber  da  keiner  von  uns  ihm  selber  lebt  und  stirbt,  sondern 
dem  Herrn ,  so  mfissen  wir ,  zwischen  der  Furcht  vor  der 
eignen  Schwäche  und  dem  Gehorsam  gegen  den  Willen 
Gottes ,  vorsichtig  also  wandeln ,  dass  wir  keines  von  beiden 
von  uns  zu  werfen  scheinen.  Vor  allem  empfehlt  euch  in 
reiner  Herzensgesinnung  der  göttlichen  Gnade,  dass  sie  Ober 
euer  Leben  nach  ihrem  Wohlgefallen  verfQge ,  und  weigert 
euch  dann  einfach  und  schlicht ,  so  weit  ihr  es  könnet  ohne 
Sfinde,  dieser  Bfirde.  So  ihr  es  aber  nicht  könnet  ohne 
Sfinde,  so  nehmt  sie  gehorsam  an  und  traget  sie  mit  Furcht 
und  Zittern.  Der  allmSchtige  Gott  wird  dann  nichts  von 
euch  und  Ober  euch  geschehen  lassen,  als  was  ihm  geßllt 
und  euch  gut  ist.«  —  Paulus,  ein  Mönch  von  Gaen,  war 
zum  Abt  von  St.  Albans  erhoben  worden  (1077).  Bei  die- 
ser Gelegenheit  schreibt  ihm  A.  einen  Brief,  der  uns  zugleich 
einen  Blick  in  das  Treiben  mancher  damaligen  Bischöfe 
werfen  lässt.  i»Strebt  mehr  darnach,  die  allgemeine  Liebe 
euch  zu  erwerben  durch  Milde  und  Barmherzigkeit,  als 
die  Furcht  durch  allzuschonungslose  Gerechtigkeit.  Die 
Menschen  Jedes  Standes,  die  euch  anvertraut  sind,  sollen 
sich  freuen ,  dass  sie  einem  Hirten  und  Vater  anbefohlen 
sind ,  nicht  aber  mOssen  sie  trauern ,  dass  sie  einem  Tyran- 
nen und  Zwingherrn  Obergeben  worden.  Die  Nachbarn 
sollen  frohlocken,  dass  ihnen  ein  Bathgeber  und  Helfer 
von  Gott  gekommen  sei,  nicht  aber  klagen,  dass  ein  Ver<- 
folger  oder  ein  BSuber  fremden  Guts  in  das  Ihrige  einge* 
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brochen  sei.  Denn  es  gibt  viele  PrSlaten  unsers  Ordens, 
die  gleicbsam  besorgt,  es  möcbte  das  Eigentbum  Gottes  id 
ibren  Händen  zu  Grunde  gehen,  daffir  Gottes  Gesetz  in  ibren 
Herzen  zu  Grunde  geben  lassen.  Denn  so  sebr  bestreben 
sie  sich  Idug  zu  sein,  um  nicht  von  Andern  getäuscht  zu 
werden ,  dass  sie  seihst  schlau  werden ,  Andere  zu  tauschen ; 
und  so  vorsichtig  sind  sie,  um  nicht  verschwenderisch  zu 
werden ,  und  nicht  auf  unvernQnftige  Weise  das  Besitzthum 
zu  verlieren,  dass  sie  geizig  werden,  und  was  sie  ersparen, 
umsonst  verfaulen  lassen.  So  eifrig  bemOben  sie  sieb  den 
Dienern  und  Armen  Gottes  und  heiligen  Orden  Immer  Etwas 
zu  erwerben,  dass  sie  einem  Dritten  hinterlistiger  Weise 
immer  Etwas  zu  entziehen  suchen.  So  werden  sie  vom  Ei- 
fer, die  Tbörichten  zu  bessern,  beseelt,  dass  sie  bis  zur 
Grausamkeit  oder  Begierde  Geld  zu  sammeln  sich  fortreissen 
lassen.«  —  Heinrich,  der  schon  genannte  Prior ,  war  bei 
Lanfrank  verleumdet  worden.  A.  tröstete  ihn.  )»Ueber  die 
Verunglimpfung,  die  ihr  von  neidischen  und  hinterlistigen 
Menschen  zu  ertragen  habt ,  sage  ich  nur  dies :  ihr  wisst , 
dass  das  Laster  immer  neidisch  auf  die  Tugend  ist.  Wollt 
ihr  daher  diese  Verfolgung  nicht  haben ,  so  sucht  entweder 
einen  Ort  auf,  wo  ihr  vor  diesen  Boshaften  verborgen  seid, 
oder  verzichtet  auf  die  Tugend.  Keines  aber  von  beiden 
werdet  ihr  können,  weil  das  Eine  unmöglich  ist,  das  Andere 
verwerflich.  Was  bleibt  euch  also  übrig,  als  dass  ihr  mit 
den  Waffen  der  Gerechtigkeit  zur  Rechten  und  zur  Linken, 
mit  dem  Apostel  durch  Ehre  und  Unehre,  durch  böse  und 
gute  GerOchte  hindurch  geht,  und  was  auch  die  Gegner  un- 
ternehmen ,  nie  auf  sie ,  sondern  immer  auf  eure  Schritte 
tapfer  und  ruhigen  Sinnes  binbltcket.«  Erscheint  A.  in  die- 
ser Korrespondenz  nicht  wie  ein  geistlicher  Vater?  Wir 
lesen  auch  aus  manchem  Briefe  das  Verlangen  )»nach  der 
Gemeinschaft  seiner  Gebete  und  Verdienste  zur  Vermehrung 
der  eigenen  Heiligkeita ,  wiewohl  er  selbst  in  bescheiden- 
ster Form  bekennt ,  dass  in  ihm  auch  nicht  das  Geringste 
sei,  was  zu  einer  solchen  Erwartung  berechtige.  »Wenn 
aber  Jesus  Christus  unser  Herr,  schreibt  er  an  Frodelina, 
etwas  Gutes  in  mir  gewirkt  hat  oder  wirken  wird ,  so  möge 
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Er  es  eaeh  ebenso  wie  mir  zurechnen ,  nnd  dasselbe  erbitte 
ich  mir  ebenso  von  ench.a  Aebnlich  an  den  Abt  Durandos 
von  CasaDai,  der  von  zwei  JQpglingen  von  Anselms  wissen- 
schaftlicher und  religiöser  Begeisterung  gehört ,  auch  einige 
Meditationen  von  ihm  mit  grosser  Befriedigung  gelesen  hatte, 
und  um  weitere  Schriften ,  um  Aufnahme  in  seine  Gebets- 
gemeinschaft ,  und  um  seine  FQrbitte  ihn  ersuchte.  Diese 
Versicherungen  und  Forderungen,  antwortet  A. ,  hätten 
ihn  fast  erscbreclit ;  »Ich  bitte  euch ,  liebt  mich  nicht  dess- 
wegen,  noch  haltet  dafOr,  als  ob  ich  schon  ein  geist- 
lich fortgeschrittener  Mensch  wäre ,  aber  dass  ich  es  werde, 
dazu  liebt  mich  und  dafür  betet. . . .  Die  Gebete ,  die  ihr 
von  mir  fflr  euch  verlangt  habt,  wage  ich  euch,  weil  sie 
sogar  nichts  sind,  nicht  zu  versprechen,  und  doch  darf  ich 
sie  auch  nicht  verweigern ,  weil  ihr  sie  verlangt  habt. a  Und 
so  noch  öfter.  Wiewohl  diese  Form  an  jene  manierirte 
streift,  von  der  wir  oben  schon  gesprochen.  Besonders 
aach  will  er  in  seiner  Bescheidenheit  alle  Zulagen  eines 
Verdienstes »  geehrten  Namens  u.  s.  w. ,  abgewiesen  haben. 
»Möchte  doch  wahr  sein ,  schreibt  er  an  Walther ,  was  der 
Baf  der  Menschen  euch  von  mir  gesagt  hat;  aber  sie  spre- 
chen oft  von  mir  ohne  Grund,  was  sie  night  wissen. a 

Aber  auch  wissenschaftlichen,  nicht  bloss  persönlichen 
und  sittlich-oreligiösen  Inhalts  ist  die  Korrespondenz  Anselms, 
wenigstens  finden  wir  in  derselben  manchen  Aufschluss  über 
seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  und  deren  Aufnahme  in 
der  gelehrten  und  kirchlichen  Welt :  bald  lesen  wir ,  wie 
er  auiigefordert  wird  zu  schreiben ,  bald  seine  Arbeiten  zum 
Lesen  zu  geben;  von  verschiedenen  Orten  her,  selbst  von 
Italien.  Auch  an  zusammenhängenden  wissenschaftlichen  Ab- 
handlungen fehlt  es  nicht  in  seinen  Briefen ,  so  über  das 
Böse.  Besonders  ist  es  ihm  um  Herbeischaffung  literarischer 
Hülfsmittel ,  die  damals  so  selten  und  so  köstlich  waren , 
zu  thun.  Zu  diesem  Zwecke  setzt  er  sich  in  Bücherverkehr 
mit  andern  Klöstern ,  um  auszutauschen,  gute  Exemplare  zu 
erbalten.  Seinen  Moritz  in  England  bittet  er  um  die  Regel 
Dunstans ,  um  Beda  de  temporibus ,  um  nach  einem  guten 
Exemplare  das  zu  Bek  korrigiren  zu  können.    Ebenso  lässt 
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er  sieh  ?ob  ihm  in  England  die  »Aphorismen«  und  die 
iiGlossen«  abschreiben,  aber  Ja  »geoan  besonders  die  grie- 
chischen oder  sonst  angebrftuchlichen  Namen.« 

Auch  Kirchen  fr  agen  Icommen  in  seiner  Kor- 
respondenz zur  Sprache»  wiewohl  freilich  noch  selte- 
ner in  seiner  Jetzigen  Stellung.  Hieher  gehört  seine 
Antwort  anf  mehrere  Anfragen  des  Abtes  Wilhelm  von  Hir- 
saa«  Der  Graf  Brnno  von  Kalw,  ein  Anhänger  Heinrich  IV. , 
war  von  Gregor  VII.  exkommnnizirt  worden ,  drSngte  sich 
aber  doch  io  den  Gottesdienst.  Hierauf  antwortete  A. :  der 
Graf  sei  in  aller  Ehrerbietung  zu  warnen ,  dass  er  Ja  nicht 
den  Spruch  i> derer  verachte,  io  welchen  Gott  selbst  versi- 
chert, dass  er  gehört  werde,  wenn  sie  gehört  und  verach- 
tet werden«  u.  s.  w.;  helfe  dies  alles  Nichts,  so  möge  mau 
den  apostolischen  Stuhl  oder  seinen  Vitcar  darflber  aufs 
Neue  wieder  berathen.  Die  zweite  Anfrage  betraf  die  un- 
zQchtigen  Priester:  Sie  dfirfen,  beschied  A.,  keinen  Gottes- 
dienst mehr  halten ,  auch  seien  die  Laien  aufzufordern«  den 
Gottesdienst  solcher  Priester  zu  meiden,  »nicht  um  die  Feier 
ihres  Gottesdienstes  herabzusetzen,  sondern  um  sie  selbst 
zu  zwingen,  das  Heiligthum  nicht  mehr  zu  verunreinigen.« 
Die  drille  Anfrage  war :  wie  es  mit  gefallenen  Priestern  zu 
halten  sei,  die  Busse  gethan.  Anselm  meint,  wenn  ihre 
Sfldden  geheim  geblieben,  möge  man  sie  im  Amte  lassen; 
besser  wSre  es  aber,  sie  worden  verzichten ;  zwingen  solle 
man  sie  nicht  dazu. 

Vielleicht  am  angelegensten  zeigt  sich  Anselm  in  seiner 
Korrespondenz  filr  das  Mönchsthum,  dessen  Glied  er 
ist.  Das  hangt  mit  seinem  Standpunkt  zusammen,  welcher 
ganz  der  eines  Klostermannes  ist,  dessen  Lebensanschanung 
im  Gegensatz  von  Weltlichem  und  Geistlichem  sich  bewegt , 
des  Weltlichen  schon  an  sich  nicht  nach  seiner  positiv-uiH 
sittlichen  Seite.«  »Gottes  Freund  der  Welt  Feind« ,  könnte 
man  seinen  Wahlspruch  nennen.  Er  bat  keinen  Sinn  fOr  ihre 
Interessen,  die  Well,  ihre  Menschen.  Ein  Beispiel.  Der  Prior 
Heinrich  wollte  nach  Italien  reisen ,  um  einer  Schwester  lo 
helfen,  die  dort  in  ein  sehmkhiiches  Dienst verbSItniss  ge- 
kommen war;  aber  A.  rieth  ihm  ab:  das  seien  weltliiAe 
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Händel;  er,  als  MOnch,  bitte  einen  böhern  Beruf,  er  solle 
das  höchste  Gut  nicht  mehr  gegen  irgend  ein  anderes  anfs 
Spiel  setzen.  Und  das  MSnchsthum  ist  ihm  eben  dieses 
höchste  Gut  und  das  vollkommenere  Leben ;  Mönch  sein 
heisst  ihm  :  zur  Fahne  Christi  schwören.  Seine  Korrespon- 
denz ist  daher  voll  Warnungen  vor  der  Welt,  die  im  Argen 
liegt,  voll  Ermahnungen  zum  GelObde  des  Mönchsthums, 
zum  Beharren  in  diesem  »Dienste  Gbristi« ;  und  wenn  er 
zu  einem  gottseligen  Leben  mahnt,  so  meint  er  mit  demsel- 
ben meistens  auch  die  bestimmte  Form  des  Mönchsthums. 
So  drängt  er  einen  Bitter  Wilhelm ,  der  einmal  das  Ver- 
langen ausgedrOckt  hatte ,  ihn  zu  sehen ,  so  einen  gewissen 
Heinrich ,  Bobert,  Lambert;  so  seine  Verwandten,  so  Frauen, 
wie  Ermengard ,  die  es  nicht  gerne  sah ,  dass  ihr  Mann  das 
Gelflbde  gethan  .  ins  Kloster  zu  gehen.  Es  ist  ein  eigentli- 
ches Werben  Tflr  das  Klosterleben ,  und  zuweilen  geradezu 
fBr  Bek.  Und  wenn  einmal  Einer ,  wie  z.  B.  ein  gewisser 
Rodulf,  Schatzmeister  von  Beauvais,  von  des  Klosterlebens 
Stille  und  Sflsse  sich  hingenommen  fQhlt,  in  welch'  ein 
»Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe«  bricht  dann  A.  aus;  wie  weiss 
er  dessen  Entschluss  Oberall  anzupreisen  und  vorzuhalten  I 
—  Mit  dem  Klosterleben  mahnt  er  aber  auch  zu  dessen 
ganzem  Gehorsam ,  dessen  bestimmter  Lebensordnung.  Die 
Mönche  sollten  z.  B.  nicht  darandenken,  den  Ort  stets  zu  wech- 
seln, als  ob  es  dann  besser  fOr  siewQrde;  sie  glichen  sonst  jun^ 
gen  Bäumen ,  die  oft  verpflanzt ,  oder  erst  in  neuen  Boden 
gepflanzt,  nicht  recht  Wurzel  fassen  könnten,  verdorrten 
and  darum  keine  Frucht  trögen ;  vielmehr  solle  jeder  Mönch 
in  dem  Kloster  Wurzel  zu  schlagen  versuchen ,  wo  er  sein 
Gel&bde  gethan;  es  wäre  denn,  dass  er  gezwungen  würde, 
wider  Willen  Böses  zu  thun;  sollte  er  aber  glauben,  dass 
er  in  einem  andern  Kloster  Grösseres  und  Besseres  er- 
reichte, so  solle  er  das  nur  fflr  einen  Wahn  halten ,  insofern 
er  Gleiches  dem  Gleichen  oder  Grösseres  dem  Grössern 
vorziehe«,  oder  för  eine  Vermessenheit,  insofern  er  sich 
Etwas  zutraue,  das  er  doch  nicht  vermöge« ,  oder  Oberhaupt 
Sberzeugt  sein ,  x>er  verdiene  nicht  was  er  wflnsche« ;  so- 
bald man  ernsthaft  wolle ,  werde  man  in  Jedem  Gelegenheit 
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iSnden»  in  der  HeiligoBg  fortzoscbreiten.  A.  kennt  flbri- 
gens  die  EinwQrfe  gegen  das  Möncbstbom  (er  nennt  sie  nur 
»Angriffe  des  Yersachers«).  Waram,  wenn  man  die 
schlechte  Welt  verlassen  wolle «  waram  bindendes ,  lebens- 
längliches GelObde  ?  das  ^ei  leicht  und  leichtsinnig.  Warnm 
nicht  lieber  in  freiem  Willen  Gott  dienen ,  was  doch  besser 
wäre  ?  oder  warum  nicht  als  Weltgeistlicber  ?  Es  gelangen 
doch  die  Mönche  nicht  allein  zum  Heile  I  Ueberdem  sei 
auch  grossere  Gefahr ;  Gott  zürne  dem  sündigen  Mönch 
mehr  als  einem  andern ,  weil  auch  sein  Standpunkt  ein  hö- 
herer gewesen,  von  dem  er  nun  gefallen  sei;  jedenfalls, 
wenn  man  ein  Gelübde  tbun  wolle,  warum  in  so  frohen 
Jahren ,  warum  nicht  später ,  wo  man  reifer ,  ruhiger  sei , 
es  wäre  dann  auch  viel  fruchtbringender!  Alle  diese  Ein* 
würfe  widerlegt  A.  Wer  meine,  sagte  er,  es  sei  eine  un- 
erträgliche Last ,  der  habe  noch  nicht  gekostet ,  welch*  ein 
Grosses  es  sei,  den  Sünden  nicht  zu  dienen,  sondern  über 
sie  zu  herrschen ,  in  Kraft  der  Liebe  und  Hoffhong  des 
himmlischen  Reiches  —  was  freilich  auf  das  sittlich^religlöse 
Leben  im  Allgemeinen  sich  bezieht ,  nicht  auf  das  Mönchs- 
thum  insbesondere ;  auch  weist  er  hin  auf  die  grosse  Zahl 
beiderlei  Geschlechter,  Jedes  Alters  und  Standes,  welche 
diese  Bürde  mit  Freuden  auf  sich  nehmen.  Nicht  etwa  der 
schwerere,  sondern  sogar  der  leichtere  Weg  sei  dieser: 
denn  gewiss  schwerer  sei  es  mitten  in  der  Welt,  in  der 
Freiheit  seines  Willens ,  als  in  einem  Kloster  unter  fester 
Zucht  die  Reinheit  des  Lebens  zu  bewahren;  —  womit  er 
im  Grunde  nichts  anderes  sagt,  als  dass  wahre  Sittlichkeit 
schwerer  sei,  denn  das  Mönchstbum.  Wer  es  aber  für 
leicht  oder  leichtsinnig  halte ,  sich  durch  ein  Gelübde  zum 
Gutestbun  zu  binden ,  so  dass  er  bereits  nicht  mehr  frei  sei, 
es  nicht  zu  thun ,  der  möge  auch  des  Leichtsinnes  den  be- 
schuldigen, der  da  saget:  »Gelobet  und  haltet,  Psalm  76.« 
Nicht  der  sei  zu  (adeln,  der,  was  gut  sei,  gelobe,  sondern 
der  nicht  halte»  was  er  gelobt.  Das  Gelübde  an  sich  sei 
also  schon  Gott  gefällig,  und  wer  so  etwas  Gute«  gelobt« 
möge  sieb  nur  beeilen,  zu  thun  was  er  gelobt,  damit  er 
noqb  mehr  gefalle.    Wahr  sei  es ,  nicht  die  Mönebe  aÜMO 
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gelangen  zum  Reiche  Gottes«  aber  es  sei  sicherer,  höher; 
wahr  sei  es »  grosse  Gefahr  sei  allerdings  da ,  aber  ob  das 
vemQnftig  sei ,  dass  man ,  weil  flberall  Gefahr  sei ,  da  zu 
bleiben  vorziehe ,  wo  die  grössere  Gefahr  sei.  Aber  auch 
das  GelQbde  aufzuschieben  sei  nicht  besser :  wer  die  Besse- 
rung seines  Lebens  fBr  eine  Zukunft»  die  nicht  sicher  sei, 
aufschiebe,  der  gebe  ein  sicheres  Gut  för  ein  zweifelhaftes 
hin,  und  bezeuge  damit,  dass  er  nicht  liehe,  was  er  hoffet 
und  es  nicht  verdiene  zu  empfahen. 

So  weit  Anselm.  Gewiss  er  ist  ein  ganzer  Mönch ; 
man  könnte  ihn  das  IdealeinesMönchs  damaliger 
Zeit  nennen,  die  BlOthe  damaligen  M önchsthums ,  wie 
Bek  das  llusterkloster  der  Normandie  nicht  nur ,  sondern 
auch  der  Nachbarländer  diesseits  und  jenseits  des  Kanals 
ward ,  schon  durch  Herluin  und  Lanfrank  und  noch  mehr 
durch  A.,  unter  dessen  ISJäbrigemBegimente  180  Mönche 
rezipirt  wurden. 

In  diesem  engeren  Kreise  sollte  er  aber  nicht  bleiben , 
sondern  auf  den  Standpunkt  eines  Kirchenfärsten  ge^ 
hoben  werden ,  womit  erst  seine  grosse  kirchliche  Thätig« 
keit  anhebt.  Damit  beginnt  der  zweite  Abschnitt  seines 
Lebens. 

Die  Kirche  Englands,  dahin  uns  die  Geschichte  Auselms 
fahrt,  war  ganz  denselben  Gang  gegangen  in  ihrem  Ver* 
baltniss  zum  Staate ,  wie  die  auf  dem  Kontinent.  Diese 
Abhängigkeit  schon  unter  den  angelsächsischen  Fürsten, 
trotz  der  römischen  Richtung,  die  ihr  von  Anfang  an 
aufgedrückt  war ,  steigerte  sich  unter  den  normannisdien , 
deren  gewaltsame  Stellung  in  England  um  so  strengere  Un- 
terordnung ihrer  Lehensträger  verlangte  und  um  so  treuere 
Anhänglichkeit.  Nach  und  nach  sehen  wir  daher  die  angel- 
sächsische Geistlichkeit,  die  uns  in  gegenwärtiger  Zeit 
nicht  mehr  das  erfreuliche  Bild  gibt,  wie  von  Bonifaz  her, 
vom  Schauplatz  abtreten ,  Erzbischof  Sligandus  von  Kanter«- 
bury  voran,  und  der  normannischen  Platz  machen ,  Lanfrank 
als  Stigands  Nachfolger  an  der  Spitze,  dem  Wilhelm  der 
Eroberer  persönlich  verbunden  war.  und  alle  diese  Er- 
nennungen gingen  unmittelbar  vom  Könige  aus ,  der  gegen 
Lanfrank  offen  und  als  seinen   Grundsatz  aussprach:    er 


276  Aoselm  voo  Kaoterbury. 

wolle  x> keinen  einzigen  Hirtenstab  in  England  au8  seinen 
Händen  lassen«.  Demgemäss  waren  auch  seine  Wahlen. 
Die  Päpste  aber ,  selbst  ein  Gregor  VII. ,  vermochten  nichts 
gegen  ihn»  weil  er  zu  kräftig  war  und  sein  Land  ruhig, 
nnd  keine  anfrOhrerischen  Vasallen  (wie  in  Deutschland]  das 
System  des  Papstes  hegOnstigten.  Doch  trieb  er  wenigstens 
mit  BislhOmern  keine  Simonie;  aber  die  Männer,  die  er  zo 
Prälaten  wählte»  waren  mit  wenigen  Ausnahmen  Männer, 
die,  wie  Eadmer  sagt,  »es  sich  zur  Unehre  gerechnet  ha- 
ben würden ,  wenn  sie  nicht  in  allen  Stflcken  dem  Könige 
zu  Willen  gewesen  wären.«  Denn  »alle  göttlichen  und 
menschlichen  Dinge  sollten  nach  Wilhelms  Willen  sich  rich- 
ten.« Doch  ging  es  noch  leidlich,  so  lange  Lanfrank  lebte; 
es  sollte  schlimmer  kommen.  L.  hatte  dies  vorausgesehen: 
»so  lange  mein  Herr  lebt,  schrieb  er  an  Alexander  II. ,  ha- 
ben wir  immer  noch  etwelchen  Frieden ;  nach  seinem  Tode 
aber,  fürchten  wir,  werden  wir  weder  Frieden  noch  sonst 
etwas  Gutes  mehr  haben.«  Und  diese  Zeiten  kamen  unter 
Wilhelm  dem  Rothen  (Bufus) ,  dem  zweiten  Sohn  des  Ero- 
berers. Auf  den  Wunsch  des  Vaters  hin  hatte  ihn  L.  18 
Tage  nach  dessen  Tode  in  der  Kirche  der  Abtei  zu  West- 
minster  gekrönt,  nachdem  er  sich  von  ihm  hatte  versprechen 
lassen,  dass  er  als  König  »Recht »  Billigkeit  und  Gnade  stets 
Oben ,  den  Frieden ,  die  Freiheit  und  Sicherheit  der  Kirche 
wider  Jedermann  schOtzen  und  ihm,  als  seinem  Rathgeber, 
folgen  wolle.«  Nachdem  sich  aber  der  neue  König  im  Re- 
gimente  befestigt ,  vergass  er  seines  Versprechens ,  und  als 
ihn  Lanfrank  daran  erinnerte,  erwiderte  er  hitzig:  »Wer 
kann  auch  alles  halten,  was  er  verspricht?«  Doch  so  lange 
L.  lebte ,  hielt  er  noch  Etwas  an  sich ,  aus  Achtung  vor  dessen 
Persönlichkeit ,  wie  gebietenden  Stellung  im  Reiche.  Mit 
diesem  starb  aber,  den  24.  Mai  1089,  der  einzige  Mann, 
welcher  im  Stande  war ,  einen  heilsamen  Einflnss  ober  den 
König  zu  Oben,  »und  dessen  immer  mehr  entzOgelte  rohe 
Leidenschaft  zu  bändigen.«  Seine  und  seines  Hofes  Aus- 
schweifungen, seine  Ruhmsucht  forderten  Geld,  und  kein 
Mittel  wurde  gescheut,  um  die  königliche  Schatzkammer 
zu  bereichern.    Die  Kirche  besonders  wurde  ausgesaugt. 
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Dar  König  liess  die  GOter  und  Hechte  des  Erzstifls  Ranter- 
bary  genau  aufnehmen,  die  Bedürfnisse  der  Mönche  taxi- 
ren  •  setzte  dann  das  Nölbige  fOr  sie  ans ,  das  Uebrige  schlug 
er  zu  seinen  Domänen.  Die  geistlichen  Stellen  verkaufte 
er  an  die  Meistbietenden  und  »machte  so  die  Kirche  Christi 
verkäuflich.«  Ihre  einzelnen  Grundstöcke  Hess  er  Jedes 
Jabr  aufs  Neue  verpachten,  um  den  Pacbtschilling  recht 
hoch  hinaufzutreiben ,  und  dabei  achtete  er  keinen  geschlos- 
senen Vertrag ,  wenn  ein  Zweiter  mehr  bot.  Die  königli- 
chen Verwalter  trugen  sich  trotzig  in  den  Klöstern  und  ihre 
Macht  ins  Grenzenlose  zur  Schau.  Und  so  nicht  bloss  im 
Erzstift  Kanterbury»  sondern  überall,  wo  ein  Abt  oder  Bi- 
schof starb,  Hess  er  die  Stellen  unbesetzt  und  nahm  ihre 
Gftter  zu  seinen  Händen ,  und  erpresste  durch  seine  Diener, 
so  lange  noch  Etwas  sich  erpressen  Hess.  Den  d  Leuten 
der  Kirche«  blieb  oft  kaum  mehr  als  das  nakte  Leben.  Wie 
masste  aber  erst  alles  kirchliche  Leben  und  alle  kirchliche 
Disziplin  sich  auflösen  I  Drei  Jahre  hatte  diese  Unterdrfl- 
ckong  —  jedes  Jahr  härter  —  auf  Englands  Kirche  gela- 
stet. Da  ward  A.  von  Graf  Hugo  von  Ghester ,  der  in  die- 
ser Stadt  eine  Möncbsabtei  errichten  oder  wiederherstellen 
wollte,  eingeladen,  um  den  Ort  zu  besehen  und  ihn  durch 
seine  Mönche  regelmässig  einzurichten.  Auch  viele  Grosse 
Englands,  die  ihn  als  ihren  Gewissensratb  und  x> Seelenarzt« 
hielten,  wönschten  Anselms  Anwesenheit.  Nur  er  selbst 
.wollte  nicht,  denn  schon  bezeichnete  man  ihn,  wenn  auch 
erst  noch  verstohlen ,  als  Erzbischof  von  K.,  sobald  er  nach 
England  kommen  würde,  und  er  wollte  selbst  den  Schein 
vermeiden,  wie  er  auch  für  sich  entschlossen  war,  nie  diese 
Bflrde  auf  sich  zu  nehmen.  Unterdessen  wurde  Hugo  krank, 
nnd  Hess  Y>um  der  alten  Freundschaft  willen«  den  A.  bitten, 
»zam  Heile  seiner  Seele«  doch  unverzüglich  zu  kommen. 
Und  Bo  ein  drittes  Mal.  Das  trieb  ihn.  Dazu  kamen  auch 
Angelegenheiten  seines  eigenen  Klosters ,  welche  seine  An- 
wesenheit in  England  erforderten.  Am  Abend  vor  Maria 
Geburl  (7.  Sept.  1092)  traf  er  in  Kanterbury  ein,  das  in 
Unn  schon  den  Nachfolger  Lanfranks  begrüsste :  darum 
reiste  er  gleich  den  andern  Tag  frühe  wieder  weiter ,  ohne 
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das  Fest  da  zu  feiern.    Am  Hofe,  wohin  er  sofort  sich  be- 
gab, wurde  er  ehrenvoll  anfgenommen,  von  den  Grossen 
wie  vom  Könige  selbst,    Dieser  sprang  von  seinem  Sitte 
aof ,  ging  ihm  bis  zur  TbOre  entgegen  und  führte  ihn  zu  sei- 
ner Rechten  an  seinen  Sitz.    Die  erste  Begrässung  und  Dn* 
terhaltong  war  freundlich«    Nun  bat  aber  A.  den  König  um 
ein  Gesprich  unter  vier  Augen.  Wilhelm  erwartete  Bespre- 
chung in  Sachen  des  Klosters  Bek  i  um  deren  willen  ihm 
A.  hauptsSchlich  gekommen  schien.    Wie  erstaunte  er,  als 
der  Abt  von  den  Zuständen  der  englischen  Kirche  anhub , 
und  ihm  dieserhalben  ernstliche  Vorstellungen  machte  I  -^ 
In  ehester  traf  A.  seinen  Freund  bereits  genesen.    Er  ver- 
wandte nun  seine  Zeit  auf  Herstellung  der  Abtei  und  auf  die 
Besorgung  der  Angelegenheiten  seines  Klosters.    Fflnf  M07 
nate  hatte  er  bereits  in  England  zugebracht ;  er  war  bedaclit 
auf  seine  Heimkehr.  Inzwischen  hatte  die  kirchliche  Partei, 
welche  mit  Schmerz  die  je  länger  je  zerrütteter  werdenden 
Zustände  der  englischen  Kirche ,  und  insonderheit  des  ver- 
waisten Erzstifts  Kanterbury  sah ,   auch  in  A.  im  Stillen 
schon  längst  den  allein  würdigen  Nachfolger  Lanfranks  er- 
kannt,  so    wie  sie   auch  dessen  zeitweilige  Reise  nach 
England  nicht  ohne  Hintergedanken  zu  diesem  Zweck  ein- 
geleitet zu  haben  scheint ,  einen  Schritt  thun  zu  müssen  ge- 
glaubt :  die  öffentliche  Meinung  sollte  im  kirchlichen  Sinne 
bearbeitet  und  auf  den  noch  gegenwärtigen  Anselm  die  all- 
gemeine Stimmung  gelenkt  werden;   so  viel  wenigstens 
wollten  sie  thun,  wenn  sie  auch  für  jetzt  nicht  mehr 
konnten.   Am  Hoftage  zu  Weihnachten  1092  baten  sie  den 
König  um  die  Erlaubniss ,  wenigstens  Gott  um  die  Wieder- 
besetzung des  Erzstifts  anrufen  und  zu  diesem  Zwecke  ,   so 
wie  »um  die  Erleuchtung  des  Königsoc  in  allen  Kirchen  öffent- 
liche Gebete  anstellen  lassen  zu  dürfen.    Wiewohl  ungern , 
gestattete  der  König  die  seltsame  Bitte ;   in  letzter  Instanz 
bienge  es  ja  doch  von  ihm  ab,  zu  thun  was  er  wolle,  meinte  er. 
hp  verfasste  das  Formular  auf  Bitten  der  Bischöfe ,  —  wo- 
raus man  ersieht,  wie  sie  ihn  bereits  als  ihr  geistiges  Haupt 
betrachteten;  und  von  Neujahr  1093  an  wurde  in  allen 
Kirchen  um  Wiederherstellung  und  würdige  Wiederbese- 
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tfong  der  Kirche  von  Kanterbary  gebetet.  Das  hätte  indes- 
seo  doch  nicht  zum  Ziele  gefOhrt :  der  Sinn  des  Königs » 
der  wohl  merkte ,  wohin  das  alles  zwecke  und  den  A.  selbst 
dabei  als  mitbetheiligt  im  Verdacht  hatte»  wSre  nicht  ge- 
brochen worden.  »Bei  dem  heiligen  Antliz  von  Lnkkaa  ! 
sagte  er  mit  seinem  gewöhnlichen  Schwur  zu  einem  der 
Grossen ,  der  im  Gespr&ch  ihm  (wohl  nicht  ohne  Absicht) 
viel  von  der  Heiligkeit  Anselms ,  und  wie  dieser  nur  dem 
Himmel  diene  und  keinen  irdischen  Ehrgeiz  habe ,  vorer- 
zSblte.  »Keinen  Ehrgeiz?  mit  Hand*  und  Füssen  wörd'  er 
nach  dem  Erzbisthum  Kanterbury  greifen»  wenn  er  glaubte, 
Hofltaong  dazu  zu  haben ;  aber  weder  er  noch  ein  anderer 
soll  zu  der  Zeit  Erzbischof  sein,  denn  ich  allein.«  In  Jenem 
Drtheil  Ober  A.  hatte  er  nun  freilich  Unrecht »  wie  das  sol- 
chen Menschen  begegnet,  die  nur  ihren  Massstab  kennen 
und  fiberall  anlegen;  doch  durchschaute  er  wenigstens  die 
Gedanken  der  Opposition,  Inzwischen  trat  ein  ausseror- 
dentlicher Umstand  ein ,  der  entschied.  Der  König  nSmIich 
wurde  krank  und  immer  kränker;  man  erwartete  seinen 
Tod.  Das  brach  ihn.  Man  mahnte  ihn ,  seiner  Seele  Heil 
zu  bedenken,  die  Kerker  zu  öffnen,  die  Gefangenen  zu 
entlassen,  einen  Schulderlass  auszuschreiben,  den  Kirchen 
wieder  ihre  Freiheiten  zu  geben ,  vor  allem  der  Kirche  von 
Kanterbury.  A. ,  in  der  Nähe ,  wurde  selbst  nach  Glocester 
ans  Krankenlager  des  Königs  gerufen ,  und  drang  gewaltig 
in  den  kranken  Mann  mit  der  Forderung  wahrer  Busse  und 
des  Gelfibdes  aufrichtiger  Besserung.  Und  dieser ,  in  der 
Todesangst  ebenso  gebrochen  als  sonst  trotzig  (wie  eben 
häufig  bei  solchen  Menschen),  beichtete  und  gelobte  was 
man  wollte ,  und  liess  es  in  seinem  Namen  noch  durch  die 
Bischöfe  auf  dem  Hochaltar  geloben.  Auch  wurde  ein 
Edikt  erlassen ,  des  Inhalts ,  dass  alle  Gefangenen  freige- 
lassen, alle  Schulden  erlassen,  alle  Beleidigungen  (gegen 
des  Königs  Person)  verziehen  sein  sollen.  Allem  Volke  wurden 
gute  und  heil.  Gesetze  versprochen ,  unverhrflchliche  Beo- 
bachtung des  Rechts ,  strenge  Ahndung  Jedes  Unrechts.  Ge- 
wiss viel  zu  viel ,  möchte  man  sagen ,  um  von  Herzen  an  die 
Erffillong  glauben  zu  können.    Nur  noch  Eins  fehlte :  die 


988  ADselm  von  Kanterbary. 

BesetzDDg  des  Erzbisihums.  Aach  sie  gesteht  der  König 
zu »  nennt  selbst  A.  als  den  WOrdigsten  zar  Freude  Aller , 
nur  Anselms  selbst  nicht,  der  herbeigerufen  wurde«  um 
den  Hirtenstab  aus  des  Königs  Hand  zu  empfangen.  Und 
Je  heftiger  die  Bischöfe  in  ihn  drangen,  um  so  heftiger 
sträubte  er  sich ,  hinweisend  auf  sein  Alter  —  er  war  60 
Jahre  alt  —  seine  Abneigung  gegen  weltliche  Geschäfte, 
seine  Unfähigkeit  zu  einer  solchen  Würde;  wie  er  femer 
seinem  Kloster,  einem  besondern  Erzbischofe  (von  Boueu), 
einem  andern  Lande  angehöre.  Allerdings  Hindernisse, 
die  sich  beseitigen  Hessen  I  Wir  mögen  die  Szenen  dem 
Eadmer  nicht  des  Breiteren  nacherzählen,  wie  A.  vor  das 
Bett  des  Königs  gezogen,  von  diesem  selbst  beschworen 
wird,  das  Erzbislhum  anzunehmen,  da  er  überzeugt  sei, 
er  (der  König)  gehe  sonst  ewig  verloren ,  wenn  er  das  Erz- 
bisthum  in  seinen  weltlichen  Händen  sterben  würde ;  wie 
dem  A.  in  seines  Herzens  Angst  nicht  bloss  Thränen ,  son- 
dern auch  Blut  aus  der  Nase  fliesst,  wie  sie  gegen- 
seitig vor  einander  niederfallen ,  die  Bischöfe  vor  A. ,  A.  vor 
den  Bischöfen,  wie  diese  ihm  endlich  den  Stab  in  seine 
Hand  drücken ,  mit  ihren  Händen  sie  zuhalten ,  dann  unter 
dem  Bufe:  »es  lebe  der  Erzbiscbof«  unter  Anstimmung  des 
»Herr  Gott  dich  loben  wir«  ihn  mehr  in  die  Kirche  tragen 
als  führen.  Gewiss  diese  ganze  Szene  scheint  uns«  so  we- 
nig sie  ein  Spiel  sein  mag,  des  A«  doch  nicht  ganz  würdig; 
entweder  hatte  er  die  Stelle  anzunehmen  mit  dem  vollen 
Bewusstsein  ihrer  Schwierigkeit,  aber  auch  dem  vollen  Man- 
nes- und  Gottesmuth,  oder  aber  fest  abzulehnen  und  dabei 
zu  verharren ;  aber  dieses  Sichzuschieben  lassen ,  dieses 
Ablehnen  und  Annehmen  ist  ein  Drittes,  das  in  der  Ge- 
schichte der  Kirche  zu  einem  zweideutigen  Bufe  gekommen 
ist,  vor  Verdächtigungen  des  Ehrgeizes,  wie  sich  immer 
zeigte,  doch  nicht  bewahrte ,  und  jedenfalls  im  vollen  5inne 
des  Wortes  nicht  sittlich  ist.  Gewiss  ist ,  dass  der  bessere 
Theil  Englands  ihn  einstimmig  an  der  Spitze  der  Kirche 
wünschte,  gewiss  aber  auch,  dass  er  selbst  ahnte,  was 
seiner  warte,  er  hat  dies  auch  seinen  Kollegen  sofort 
gesagt ,  als  sie  die  Kirche  veriiessen.    Er  verglich  sich  mit 
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einem  alten,  schwachen  Schaf,  das  mit  einem  wilden  Stier 
susammengespannt  an  den  Pflug  —  um  den  Acker  zu  be- 
stellen —  von  diesem  durch  Dornen  und  Hecken  geschleift 
und  seine  Milch  und  seine  Wolle  verlieren  werde;  und 
nicht  eher »  meinte  er ,  werde  der  Stier  ruhen ,  als  bis  das 
Schaf  entweder  ausgespannt  oder  zerfleischt  sei.  —  Den  6. 
März  1093  war  dieser  Wahlakt  geschehen;  der  König  ge- 
bot nunmehr ,  dass  A.  ohne  Verzug  in  alle  die  GQter  und 
Rechte  eingesetzt  werde ,  welche  Lanfrank  besessen  hatte ; 
sogar  die  Stadt  Kanterbury ,  nebst  der  Abtei  St.  Albans , 
welche  L.  nur  zu  Leben  getragen  hatte ,  sollte  der  Käthe«- 
drale  jetzt  fOr  immer  als  Allode  zofallen.  Inzwischen  schickte 
Wilhelm ,  während  A.  durch  das  Erzstifl  und  durch  dessen 
Göter  reiste,  sie  nSher  kennen  zu  lernen»  Boten  an  seinen 
Broder  Robert ,  Herzog  der  Normandie ,  an  Wilhelm ,  Erz- 
bischof von  Ronen  und  an  die  Mönche  in  Bek,  um  ihre  Ein- 
willigong zu  Anselms  Wahl  zu  erhalten ,  der  an  beide  letz- 
tere selbst  auch  schrieb.  »Ich  und  ihr  gehört  mehr  Gottes, 
als  ich  euch  oder  ihr  mir.«  Das  ist  der  Kern  des  Briefes , 
mit  dem  er  seine  Mönche  wie  sich  tröstet ,  ein  Gedanke ,  an 
dem  er  in  ähnlichen  Fällen  immer  sich  gehalten  hat.  Denn 
seine  Wahl  ist  ihm  Jetzt  Beine  Sache  Gottesa;  wolle  oder 
wolle  er  nicht,  er  müsse  bekennen,  dass  die  Wege  Gottes 
non  einmal  d  a  bin  gehen ,  obwohl  er  lange  und  mächtig  wi- 
derstanden habe.  Darum  sei  es  am  gerathensten ,  da  er 
wie  sie  nur  Gott  liebe ,  und  die  Menschen  nur  um  Gottes- 
willen, in  so  gefahrvoller  Sache  sich  Gottes  Willen  ganz  zu 
unterwerfen ,  fflr  ihn  wie  für  sie ;  und  er  mflsste  sie  nun 
selbst  bitten ,  sich  zu  unterziehen ,  um  sich  nicht  viele  und 
schwere  Cebel  zu  verursachen.  Das  Crtheil  der  Menschen , 
die  bereit  seien ,  andere  Gewissen  zu  richten ,  fürchte  er 
nicht;  es  sei  ihm  ein  Geringes,  von  ihnen  oder  einem 
nrenschlichen  Tage  gerichtet  zu  werden  und  Gott  werde  ihm 
gegen  sie  Zeuge  sein.  —  Die  Einwilligong  erfolgte :  von  Seite 
des  Erzbiscbofs  sogar  mit  dem  gebietenden  Beisatze ,  er  be- 
fehle ihm  im  Namen  Gottes  und  St.  Peters ,  das  bischöfliche 
Amt  zu  übernehmen ,  von  Seiten  der  Mönche  nicht  ohne 
grosse  Bestürzung  und  mannigfaches  Widerstreben.  Sie  füh- 
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leD  wobi,  welch'  ein  Schlag  ihr  Gemeiawesen  bedrohe 
durch  die  Entferanng  dessen,  der  so  ?iel  zo  dessen  Wohl, 
Ehre  and  Giani  beigetragen.  A.  nahm  nun  von  ihnen  Ab- 
schied in  einem  herzlichen  Briefe ;  aosfObrIich  vertbeidigt 
er  sich  darin  gegen  Zulagen  and  Yerdichtigangen »  die  auch 
in  Bek  Eingang  gefanden  zo  haben  scheinen ,  er  wisse  sich 
von  Jedem  Ehrgeiz  frei.  Er  beruft  sich  anf  Gott,  dass  er 
nicht  habe  ohne  Sonde  sich  der  Wahl  mehr  entziehen  kön- 
nen; schön  ist  am  Schlosse  sein  Trost«  den  er  wieder  io 
den  Kerngedanken  zosammenfasst :  »nicht  auf  Menschen 
sei  euere  Hoffnongt  sondern  auf  Gott;  denn  wenn  ich  Et* 
was  nützte ,  nicht  von  mir  war's  ja,  sondern  von  ihm ;  Viele 
sind  zwar  um  meinetwegen ,  Ja  beinahe  alle  nach  Bek  ge- 
kommen ,  aber  doch  ist  Ja  keiner  meinethalben  Mönch  ge- 
worden, noch  habt  ihr,  in  Hoffnung  einer  Belohnung  von 
mir,  euch  Gott  geweiht;  von  Ihm,  dem  ihr  Alles  gegeben , 
was  ihr  gehabt ,  von  Ihm  erwartet  auch  Alles,  dessen  ihr  be- 
dOrft«  Gar  schön  ist's,  wie  er  sie  dann  bittet,  ihn  ferner 
zo  lieben ,  wie  er  aoch  sie  stets  auf  seinem  Herzen  tragen 
werde.  »Nun  zeige  sich's ,  dass  ihr  mich  nicht  bloss  fOr  Buch 
geliebt  habt,  sondern  aoch  um  Gottes  ond  meinetwillen. 
Mit  dieser  Stande  habe  ich  zwar  aufgehört,  euer  Abt  zo  sein, 
aber  eoer  Freond  werde  ich  sein  ond  treoer  Beratber ,  so 
lange  ich  lebe  ond  so  lange  eoer  kflnftiger  Abt  und  ihr  mir 
dies  gestatlet.«  Schliesslich  ermahnte  er  sie  ond  dies  thot 
er  noch  in  einem  folgenden  Briefe,  bald  zur  Wahl  eines 
neuen  Abtes  zu  schreiten ,  als  den  er  ihnen  den  Prior  Wil- 
helm von  Poissy  empfiehlt.  Diese  Liebe  hat  ihnen  denn 
auch  A.,  wie  er  gelobt,  stets  bewährt.  Inzwischen  genas 
der  König;  und  sofort  war  er  wieder  ganz  —  der  alte.  Wer 
aoch  möchte  sich  wundern !  Die  durch  die  Todesangst  er- 
pressten  Gnadenedikte  wurden  nun  widerrufen ,  Ja  es  war 
mit  dem  König  schlimmer ,  als  es  vor  der  Krankheit  gewe- 
sen ,  und  darum  mit  dem  ganzen  Lande.  »Beim  hl.  Anllis 
von  Lukka  I  rief  er  Gondulf  zu ,  der  ihm  freundschaflliche 
Vorstellungen  machen  wollte,  Gott  soll  an  mir  keinen 
Freund  haben  für  das  Böse ,  das  er  mir  zugefügt  bat. «  Dies 
freilich  schreckte  A.  nicht ;  vielmehr  sobald  er  von  Ronen 
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aas  seine  Botlasrang  erbatten»  erölltaeie  er  dem  König  in 
Rochester,  wie  er  nur  anter  folgenden  Bedingungen  das 
Erzbistbom  annebme :  alle  GOter,  welcbe  der  Katbedrale 
zu  Lanfranks  Zeiten  angebörten»  mösse  der  König  ohne 
Weiteres  beraasgeben ;  Ober  diejenigen ,  die  sie  früher  be- 
sessen und  noch  nicht  wieder  erhalten ,  eine  genaue  gericht- 
liche Untersuchung  anstellen  lassen ;  dies  das  Eine.  »Zudem 
will  ich ,  dass  ihr  in  Allem »  was  Gott  und  die  Christenheit 
anbetrifft,  meinem  Bath  vor  Allen  euch  anvertraut,  und 
wie  ich  euch  als  meinen  irdischen  Herrn  und  Beschfltzer  an- 
erlcenne,  ihr  so  in  mir  euren  geistlichen  Vater  und  Berather 
eurer  Seele  annehmet.«  Zum  dritten  erklärte  er,  dass  er 
nur  Drban,  fflr  den  als  apostolischen  Nachfolger  der  König 
sich  noch  nicht  ausgesprochen ,  als  rechtmässigen  Papst  an- 
erkemie  und  ihm  auch  stets  Gehorsam  leisten  werde;  und 
wolle  ihn  deshalb  verwarnen,  »dass  kein  Aergerniss  ins» 
kAnftige  etwa  daraus  entspringe. «  Ceber  diese  Punkte  müsse 
er  iii*s  Klare  kommen,  damit  er  wisse,  was  er  tu  thun  habe. 
Den  ersten  Punkt  nur  gestand  Wilhelm  zu ;  Ober  den  andern 
könne  er  sich  fflr  jetzt  zu  nichts  anheischig  machen ,  »doch 
werde  ich  mich  Ober  diess  und  Anderes  mit  dir  verste- 
hen, wie  es  recht  sein  wird.«  Als  der  König  selbst  nun 
auch  die  erwarteten  Briefe  aus  der  Normandie  erhalten, 
forderte  er  A.  von  Windsor  aus  zur  Annahme  des  Erz- 
bistbums  auf,  zugleich  mutbete  er  ihm  zu,  diejenigen 
Ländereien,  welche  er,  Wilhelm,  seit  Lanfranks  Tode  an 
seine  Leute  verliehen  hatte,  diesen  als  Erblehen  zu  las-» 
sen.  Dessen  weigerte  sich  aber  A.  offen.  Die  Sache  schien 
nun  wieder  liegen  zu  bleiben.  Das  Geschrei  indessen  Ober 
Zerstörung  der  Kirche  ward  dem  König  doch  allzustark.  Er 
berief  daher  eine  Versammlung  der  Edlen  nach  Winchester 
und  auch  den  A,  dahin ,  und  »gewann  ihn  mit  vielen  Ver- 
sprechungen , «  so  dass  dieser  sich  verstehen  Hess  und  das 
Btsthnm  annahm.  Dann  wurde  er  »wie  sein  Vorfahr  und 
nach  Landesgebrauch «  zum  Lehnsmann  des  Königs  erhoben 
ond  angewiesen,  das  ganze  Erzbisthum,  wie  seiner  Zeit 
Lanfrank,  in  Besitz  zu  nehmen.  Am  26.  Sept.  1093  trat 
er  sein  Amt  in  Kanterbury  an  »unter  unermesslichem  Zu- 
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JaachieD  der  MöDcbe,  der  Kleriker  und  des  ganzen  Volkes,  t 
Aber  gleich  an  diesem  ersten  Tage  sollte  er  einen  Vorge- 
schmack der  Unbilden,  die  er  vom  Könige  za  ervrarten  hatte« 
bekommen.  Banalf  Flambard,  des  Königs  Liebling,  Ka- 
pellan und  Kanzeler,  ein  seines  Herrn  ganz  würdiger  Die- 
ner und  Werkzeug ,  war  gekommen ,  ond  fing  am  selben 
Tage  einen  Prozess  mit  der  Kirche  von  K.  an ,  um  die  all- 
gemeine Freude  zu  stören;  und  doch  geborte  nach  Ead- 
mer  die  Sache  eigentlich  gar  nicht  vor  das  Forum  des 
Königs.  Näheres  wissen  wir  darOber  nichts,  als  »dass  die 
Leute  der  Kirche  sehr  dadurch  mitgenommen  worden.«  A. 
musste  es  sich  gefallen  lassen,  wiewohl  mit  schwerem  Her- 
zen und  »schloss  aus  dem  Gegenwärtigen  auf  das  Kom- 
mende.« —  Am  4.  Dez.  1093  wurde  er  von  Erzbischof 
Thomas  von  York  konsakrirt  im  Beisein  fast  aller  Bischöfe 
Englands.  Im  Wahlakte  wurde  dabei  auf  Thomas'  Einwen- 
dung die  Kirche  von  Kanterbury  nicht  mehr  »Metropolitan- 
kirche«,  sondern  »Primatiale«  des  Beichs  genannt. 


Am  8.  Tage  nach  seiner  Ordination  begab  sich  A.  an 
das  Hoflager  des  Königs  zu  Weihnachten,  wo  er  freundliche 
Aufnahme  fand.  Aber  das  gute  Vernehmen,  wie  er  voraus- 
gesehen, hatte  keinen  Bestand.  Es  war  gebräuchlich  (s.EinL), 
dass  die  neuerwäblten  Prälaten  dem  Könige  ein  freiwilliges 
Geschenk  machten  statt  des  s.  g.  Heergeweddes ;.  ohnehin 
brauchte  Wilhelm  zu  dem  neuen  Feldzug  gegen  seinen  Bru- 
der Bobert,  dem  er  die  Normandie  entreissen  wollte,  bei 
der  grossen  Geldverlegenheit,  in  der  er  sich  gewöhnlich 
befand,  grosse  Summen,  die  er  durch  alle  auch  unwQrdige 
Mittel  zusammenzubringen  suchte.  Auch  A.  war  auf  den  Bath 
seiner  Freunde  zu  einer  Beisteuer  erbötig,  )»in  der  Hoffnung 
er  werde  von  da  an  die  Gunst  des  Königs  um  so  fester  er- 
langen, und  an  ihm  in  seinen  Bestrebungen  fOr  die  Sache 
Gottes  einen  Gönner  haben  und  einen  Schutz  und  Schirm 
in  kirchlichen  Sachen  nach  Innen  und  nach  Aussen  gegen 
alle  Neider.«  Er  bot  ihm  also  ein  Geschenk  von  600  Pfand 
Silber  an.  Der  König  war  es  anfangs  zufrieden,  wurde  aber 
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von  UebeYgesinnten  aafgereixt»  die  Gabe  als  zu  gering  zo- 
rficIizaweiseD.  »Wie?  flOsterten  sie  ihm  zu,  da  hast  ihn  vor 
alleo  Grossen  Englands  geehrt,   bereichert,  erhöht,  und 
DQD,  da  er  in  Anbetracht  deiner  Lage  dir  2000  oder  doch 
wenigstens  1000  Pfand  als  Dank  fOr  deine  Freigebigkeil 
(ffir  die  Verleihang  des  Erzbisthoms)  hStte  geben  sollen, 
bietet  er  500  an?«   Der  König,   sagten  sie,  solle  nnr  ein 
ongDädiges  Gesicht  machen  -^  das  war  eine  der  Weisen 
Wilhelms,  Geld  za  erpressen  — und  A.  werde  gewiss  noch 
500  zulegen.   Man  hatte  sich  aber  in  ihm  verrechnet;  er 
liess  nicht  mit  sich  maricten.    »Mein  Herr,  sprach  er  zum 
Konig,  ich  bitte  dich,  thue  das  nicht,  dass  du  das,  was  ich 
dir  Jetzt  anbiete ,  zu  nehmen  dich  weigerst.  Ist  es  auch  das 
erste,  so  wird  es  gewiss  nicht  das  letzte  Geschenk  deines 
Erzbischofs  sein.    Und  gewiss  ist  es  dir  nfitzlicher  und  eh- 
renvoller, von  mir  Weniges  mit  freundschaftlicher  Gesin- 
nung ond  oft  anzunehmen,  als  in  gewaltsamer  Weise  mir 
Vieles  auf  einmal  unter  unwürdigen  Verhältnissen  abzupres- 
sen.   Auf  jene  Weise  wirst  du  mich  und  alles  das  Meinige 
zu  deinen  Diensten  haben ,  auf  diese  aber  keines  von  Bei^ 
den.«  Zornig  entgegnete  der  König,  A.  möge  nur  das  Sei- 
nige behalten ,  er  werde  schon  mit  seinen  eigenen  Mitteln 
reichen.  Da  ging  A.  mit  der  schmerzlichen  Erfahrung,  wie 
schwer  es  sei,  zwei  Herren  zu  dienen.  Das  war  das  Evan- 
gelium, das  bei  seiner  Stuhlbesteigung  den  25.  Nov.  der 
Tagestext  gewesen  war ;  es  sollte  von  nun  an  die  Ueber- 
schrift  seines  kflnftigen  Lebens  bilden.  Doch  getröstete  er 
sich  dessen ,  dass  bösartige  Menschen  ihm  doch  nun  nicht 
vorwerfen  könnten,  er  hätte  sein  Bisthum  erkauft.   Noch- 
mals liess  er  durch  Mittelspersonen  die  Summe  dem  König 
anbieten ;  weil  er  sie  aber  nicht  verdoppeln  wollte,  wurde 
sie  wiederum  abgewiesen.   Nun  kehrte  er  nach  Kanterbury 
zurück  und  verschenkte  das  Geld  unter  »die  Armen  Christi«. 
Dies  war  der  Ausgang  des  ersten  Zusammentreffens  des  neuen 
Erzbischofs  mit  dem  König. 

Ein  zweites  fand  einige  Wochen  hernach  statt.  Im  Fe- 
bruar 1094  halte  der  König  in  Hastings  sein  Heer  versam- 
melt»  am  von  da  aus  nach  der  Normandie  flherzusetsen« 
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Dabin  waren  ancb  die  Grossen  ond  Bischöfe  (mit  ihrem 
Heerbann)  geicomnien.  Aach  Anselm. '  Doch  verzögerte  sich 
widriger  Winde  halber  die  Abfahrt  Qber  einen  Monat.  Diese 
Gelegenheit  benutzte  A. ,  dem  König  zwei  Pnnicte  an's  Herz 
zo  legen  im  Interesse  der  Kirche  und  »der  Gerechtigkeit.« 
Einmal  die  Zusammenbemfung  einer  allgemeinen  Synode 
von  Bischöfen.  Seit  seinem  Regierungsantritt  sei  noch  keine 
gehalten  worden»  und  doch  sei  es  höchste  Zeit,  um  dem 
grossen  Siitenverderbniss  zu  steuern.  Er  hob  besonders  die 
Heirathen  in  verbotenen  Verwandtschaftsgraden    und  die 
fluchwördige  Sodomiterei  hervor.   »Wirken  wir  zusammen« 
du  mit  deiner  königlichen,  ich  mit  meiner  erzbiscböflichen 
Autorität.«  Der  König  aber  wollte  vor  der  Hand  nichts  wei- 
ter davon  hören;  wenn  es  ihn  gut  dünke,  wolle  er  daröber 
verhandeln  nach  seinem,  nicht  nach  des  Erzbiscbofs  Willen. 
Noch  auf  einen  andern  Punkt,  hob  A.  nach  einer  Weile  wie- 
der an,  möchte  er  die  Aufmerksamkeit  des  Königs  richten ; 
auf  die  Besetzung  so  vieler  verwaisten  Abteien,  deren  Mönche 
verwildern  und  ohne  Beichte  dabinfahren ;  er  sötle  ein  Ein- 
sehen thuUf  es  könnte  ihm  sonst  zur  Verdammniss  gereichen. 
Solche  Sprache  konnte  der  König  nicht  ertragen.  »Was  geht 
das  dich  an  ?  unterbrach  er  ihn  mit  Heftigkeit ;  sind  denn  die 
Abteien  nicht  mein  ?  du  verfährst  mit  deinen  Besitzungen,  wie 
du  willst,  und  ich  sollte  nicht  thun  können,  was  ich  will,  mit 
meinen  Abteien?«    »»Wol,  erwiederte  A. ,  sind  sie  dein, 
aber  so,  dass  du  als  Schutz-  und  Schirmherr  sie  verlheidi* 
gen  und  wahren,  nicht  aber  angreifen  und  zerstören  sollst. 
In  Wahrheit  gehören  sie  Gott  an ,  dass  sie  seinen  Knechten 
zum  Unterhalt,  nicht  aber  dir  zu  deinen  Kriegen  und  Heer- 
fahrten dienen  sollen.   Du  hast  Ja  deiner  Güter  gar  viele, 
lass*  den  Kirchen  die  ihrigen.««  »Wisse,  unterbrach  ihn  der 
König,  dass  solches  Gerede  mir  höchlich  missfällt ;  dein  Vor- 
fahr hätte  es  nie  gewagt,  eine  solche  Sprache  gegen  mei- 
nen Vater  zu  führen ;  ich  werde  nichts  für  dich  thun.«   Da. 
erkannte  A.,  dass  er  nur  »in  den  Wind«  rede  und  ging.  Doeb 
fühlte  er  wohl,  dass  bei  der  gereizten  Stimmung  des  Königs 
kein  friedliches  Znsammen  wirken  möglich  sei;  er  Hess  daher 
dureb  die  Bischöfe  am  folgenden  Tag  ihn  wieder  um  seine 
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königliche  Gnade  biUen ,  er  sei  bereit ,  wenn  er  ihn  belei- 
digt habe,  ihm  ein  Genttge  zu  thun.  »Ich  beschuldige  ihn, 
war  Wilhelms  Antwort,  in  keiner  Sache,  aber  meine  Ganst 
will  ich  ihm  nicht  wieder  geben ,  bis  ich  etwas  von  ihm 
höre.«  Die  Bischöfe  verstanden  den  Wink.  Sie  riethen  An- 
selmen,  die  versprochenen  500  Pfnnd  dem  König  za  sehen* 
ken  und  noch  weitere  500  zu  versprechen;  »wir  sind  dann 
gewiss,  dass  er  dir  seine  Freundschaft  wieder  schenken 
wird.«  Aber  A.  verstand  sich  hiezu  auf  keine  Weise;  »hat 
der  König,  wie  ihr  saget ,  mir  nichts  vorzuwerfen ,  und  ist 
er  mir  nur  darum  ungnädig,  um  mit  1000  Pfund  Silber  be* 
sänftigt  werden  zu  können,  so  fürchte  ich,  wenn  ich  Jetzt 
gleich  willfahre,  er  möchte  eine  Gewohnheit  daraus  ma» 
eben,  und  bald  wieder  zQrnen,  um  auf  die  gleiche  Weise 
wieder  besänfligt  zu  werden  a ;  ohnehin  seien  die  Leute  der 
Kirche  seit  Lanfranks  Tod  durch  ein  System  von  Erpressun-« 
gen  so  verarmt ,  dass  er  sie  nicht  noch  des  Gänzlichen  aus- 
saugen könne ;  und  dann,  ob  es  nicht  ein  Schimpf  wäre  am 
König  selbst,  wenn  er  dessen  Gunst  »wie  ein  Pferd  oder  wie 
ein  Esel  um  elende  Pfenninge  erschachern«  könnte;  eine 
solche  erkaufte  Gunst  würde  er  nur  so  viel  schätzen,  als  sie 
gekostet;  ferne  sei  es  von  ihm,  etwas  so  Hohes  um  so  ge- 
meinen Preis  zu  erwerben.  Wie  sehr  der  König ,  als  ihm 
dies  hinterbracht  wurde,  es  empfand,  lässt  sich  denken.  »Ich 
habe  ihn  gehasst,  rief  er  aus,  aber  von  nun  an  will  ich  ihn 
noch  mehr  hassen;  mög'  er  gehen,  wohin  er  will.«  In  der 
Tbat  Zeichnetuns  diese  Unterredung  mehr  als  alles  beide  Män- 
ner in  dem  Gegensatz  ihres  Charakters  und  ihrer  Grundsätze : 
den  König  als  einen  schmutzigen,  geldgierigen  Mann,  dem 
Jedes  Mittel  zu  seinen  Zwecken  zu  gelangen,  recht  und  alles 
feil  war;  den  Erzbischof  aber  vom  höchsten  persönlichen  und 
amtlichen  Stolze  erföllt.  In  ihren  Ansichten  von  Staat  und 
Kirche  aber  —  die  Frage  des  Jahrhunderts  —  standen  beide 
einander  gegenüber  wie  nur  Heinrich  lY.  und  Gregor  VII. 
Welche  vermittelnde  Stellung  in  diesem  Streite  ein  ziemli- 
cher Theil  des  englischen  Episkopats,  freilich  mehr  ans  einer 
Art  Instinkt,  als  aus  klarer  Erkenntniss  einnahm  oder  ein- 
uebmeB  wcdite ,  werden  wir  später  sehen. 
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Die  Zerwürfnisse  steigerten  sieb ,  als  Wilhelm  ans  der 
Normandie  znrQcIcIcebrte  im  Nov.  1094.  A.  eröflTnete  ihm 
in  Iliingham  bei  Sbaftesbnry  den  Enlscblass,  den  Papst  am 
Ertbeilung  des  Palliums  persönlich  anzugehen.  Es  galt  dies 
von  Jeher  fQr  ein  nnamganglicbes  Erforderniss  erzbischöfli- 
cher Funktion.  Die  Gedanken  Anselms  gingen  dabei  noch 
weiter.  Er  war  erfDlIt  wie  die  meisten  kirchlichen  Cha- 
raktere damaliger  Zeit  von  der  Idee  des  Papstthnms,  Roms, 
als  in  welchem  alle  einzelnen  Kirchen  den  Mittelpunkt  ihrer 
Einheit  und  den  Schwerpunkt  ihrer  Freiheit  von  weltlicher 
Gewalt  finden.  Dies  erkannte  er  Je  länger  Je  mehr  als  eine 
Nothwendigkeit  fttr  die  englische  Kirche :  er  bedurfte  Roms 
als  eines  Rflckbalts  seiner  Restrebungen.  Zugleich  sprach  er 
sich  im  Resondern  fDr  den  Papst  Urban  aus  gegenüber  dem 
Gegenpapst  Clemens  III.  ( wie  er  diess  auch  gleich  anfangs 
als  eine  der  Redingungen  der  Annahme  des  Erzbisthums  ans- 
gedrückt  habe) ;  noch  aber  hatte  sich  England  nnd  der  Kö- 
nig ffir  keinen  der  beiden  Päpste  entschieden.  Es  lässt  sich 
daher  denken»  wie  Wilhelm  das  Ansinnen  Anselms  aufnahm : 
es  erschien  ihm  und  musste  ihm  erscheinen  als  ein  Eingriff 
in  seine  Rechte,  d Welchen  Papst  meinst  du  denn?  «  fuhr  der 
König  auf,  als  A.  seine  Ritte  vorgebracht  hatte.  Und  als  die- 
ser Urban  IL  nannte ,  fuhr  der  König  fort »  er  hätte  diesen 
noch  nicht  als  Apostolischen  anerkannt ;  auch  sei  es  weder 
sein  noch  seines  Vaters  Rrauch  bis  Jetzt  gewesen,  »dass  Je- 
mand im  englischen  Reiche  Einen  hätte  Papst  nennen  dOrfen 
wider  seine  Erlaubniss  oder  Wahl« ;  und  wer  dies  thue,  den 
sehe  er  »als  einen  solchen  an,  der  es  wagte,  an  seine  Krone 
zn  greifen.«  Und  allerdings  hatte  Wilhelm  I.  schon  verord- 
net, dass,  bevor  nicht  der  zum  Papst  Gewählte  von  ihm  an- 
erkannt sei ,  Niemand  in  England  auch  dafOr  gelten  dürfe. 
Man  sieht,  von  welchen  Staatsgedanken  Wilhelm  If.  ausging. 
Umsonst  erinnerte  ihn  A.  an  die  Redingungen»  die  er  im  Som- 
mer 1093  in  Rochester  gestellt.  Der  König  blieb  dabei,  dass 
A.  ihm  die  (Lohns-)  Treue  breche,  die  er  ihm  schulde ,  wenn 
er  gegen  seinen  Willen  es  mit  diesem  Papste  hielle.  So  sollte 
denn  die  Frage  zur  Entscheidung  kommen,  ob  denn  wirklich 
die  Treue  gegen  den  Einen  die  Treue  gegen  den  Andern  aas- 
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scbliesse.  A.  bat,  dass  sie  einem  Reichstag  vorgelegt  werden 
möchte,  erkIftrCe  aber  auch  sofort»  dass  er  lieber  das  Land  ver- 
lassen wolle»  als  den  Steil  Vertreter  Petri  verläognen. 

In  Bockingham  den  11.  Merz  1095  kam  der  Reichstag 
zusammen:  die  englischen  Grossen,  Bischöfe  und  Aebte.  An- 
selm  legte  ihnen  die  Streitfrage  vor  and  erinnerte  sie  zugleich 
an  ihr  ihm  seiner  Zeit  gegebenes  Versprechen,  ihm  hfilfreicb 
zur  Seite  stehen  za  wollen.  )!>Gebt  mir  euren  Bath,  schloss 
er,  in  der  Weise,  dass  ich  gegen  den  Gehorsam,  den  ich  dem 
Papst  schuldig  bin,  nichts  Ihue,  aber  auch  die  Treue  ge- 
gen meinen  königlichen  Herrn  nicht  verletze ;  beides  Gele 
mir  schwer,  und  doch  soll  es  unmöglich  sein,  das  eine  zu  hal- 
ten, ohne  das  andere  zu  verletzen,  a  Die  Antwort  der  Bischöfe 
ging  dahin:  er  sMe  sich  »einfache  dem  Willen  des  Königs 
unterziehen.  Zugleich  boten  sie  ihm  ihre  Vermittlung  an. 
Dasselbe  wiederholten  sie  den  folgenden  Tag,  auf  den  die 
Verhandlung  verschoben  ward.  Sollte  er  aber  von  ihnen  »ei- 
nen Rathpach  Gott  (geistlichen  Rath)  erwarten,  der  im  Wider- 
sprach mit  dem  Willen  des  Königs  wäre ,  so  hätten  sie  ihm 
nichts  zu  sagen,  )!>da  er  in  solchen  Sachen  Ja  fflr  sich  selbst 
stehe.«  Eine  naive  Ausdrucksweise,  die  ihnen  hierEadmer 
in  den  Mund  legt.  Die  eigentliche  Meinung  der  Bischöfe  ist 
offenbar  die ,  dass  sie  das  geistliche  (päpstliche)  Moment  in 
der  Frage  nicht  so  einseitig  fassen  könnten  wie  Aoselm.  Hie- 
gegen  protestirle  ihr  unmittelbar  natürliches,  praktisches  In- 
teresse; doch  stellten  sie  sich  auch  auf  keinen  höheren  ver- 
mittelnden Standpunkt,  wie  wir  dies  auch  von  ihnen  nicht 
verlangen  können.  So  lassen  sie  denn  die  prinzipielle  Frage 
bei  Seite,  nnd  halten  sich  an  das  Nächste  und  Praktische.  Um- 
gekehrt Anselm.  Da  sie  ihm,  erklärte  er  sich,  ihren  Rath  nnr 
geben  wollen  »nachdem  Willen  eines  Menschen«,  so  wende 
er  sich  zu  dem  obersten  Hirten  und  Forsten  Aller.  Da  finde 
er  nnn  Rath  in  den  beiden  Scbriftstellen :  »Du  bist  Petrus« 
u.  s.  w.  (Matlh.  16,  18.  19],  und;  »gebt  dem  Kaiser  was  des 
Kaisers  ist«  n.  s.  w.  (Matlh.  22,  21);  das  seien  seine  leiten- 
deB  Gmndsätze.  »Wisset ,  in  dem  was  Gottes  ist,  gehorche 
ich  dem  Stellvertreter  des  sei.  Petrus,  in  allem  aber  was  mit 
Recht  in  das  weltliche  Gebiet  meines  Herren  und  Königs 
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flUlti  weihe  ichihm  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  treuen 
Bath  und  Beistand.a  Hieröber  entstand  eine  allgemeine  Be- 
wegung, und  die  Bisch5fe  wagten  nicht,  solche  Antwort  dem 
Könige  zu  hinterbringen.  So  ihat  er*s  denn  selbst.  Während 
nun  der  König  Aber  die  zu  ertheilende  Antwort  milden  Gros- 
sen und  Bischöfen  sich  berieth,  schlummerte  A.  in  der  Un- 
schuld seines  Herzens  in  der  Kirche,  wohin  er  sich  zurQck- 
gezogen,  ein.  Endlich,  es  war  schon  Abend,  kam  die  Ant* 
wort,  sie  war  nur  die  Wiederholung  des  frOhern  königlichen 
Bescheides.  )» Was  wollt  ihr  auch,  riefen  ihm  die  Bischöfe  zu, 
Ton  diesem  Urban,  der  euch  weder  etwas  nfltzen  kann,  wenn 
der  König  erzQrnt  ist,  noch  euch  schaden,  wenn  ihr  mit  dem 
Könige  ausgesöhnt  seid.  SchOttelt  das  Joch  der  Unterwerfung 
ab  und  bleibt  frei,  wie  es  einem  Erzbischof  von  Kanterbury 
geziemt. a  Man  sieht:  die  Bischöfe  sehen  in  dem  VerbillAisse 
zu  Born  gerade  so  viel  Abhängigkeit  wie  A.  Freiheit.  Da  in- 
dess  der  Tag  sich  neigte,  so  wQnschte  A.  Aufschub  auf  mor- 
gen. Aber  der  König  wollte  hievon  nichts  wissen.  Bischof 
Wilhelm  von  Durham  machte  ihm  Hoffnung,  den  A.  dahin 
zu  bringen,  dass  er  entweder  dem  Papst  oder  dem  Erzbisthnni 
entsagte;  er  selbst,  heisst  es,  hätte  dann  gehofft,  Erzbiscbof 
zu  werden.  Er  meinte  den  A.  in*s  Gedränge  zu  bringen,  und 
drohte  ihm  kurzweg  mit  einem  Prozess  als  Hocbverräther; 
»denn  was  dein  und  unserHerr  als  ein  Vorrecht  vor  allen 
andern  Königen  hat,  dasraul>st  du  ihm,  so  viel  an  dir  ist,  und 
schändest  den  Eid,  den  du  ihm  gelobt. <x  Aber  der  Erzbischof 
Hess  sich  nicht  einschflchtern.  )» Wer  mir  beweisen  kann,  dass 
ich  darum,  weil. ich  der  heiligen  römischen  Kirche  den  Ge- 
horsam nicht  versage ,  Treu  und  Eid  dem  irdischen  König 
breche,  der  komme,  und  er  wird  mich  bereit  finden,  im  Na- 
men Gottes  ihm  Bede  zu  stehn  wo  und  wie  ich  soll.«  Diese 
Antwort ,  diese  Sicherheit  und  Buhe  imponirte.  Die  Bisehöfe 
sahen  sich  an,  ohne  recht  zu  wissen,  was  sie  entgegnen  soll* 
ten;  auch  fiel  es  ihnen  ein,  dass  der  Erzbiscbof  in  Kanter- 
bury  (in  geistlichen  Dingen)  nicht  gerichtet  werden  könne, 
als  nur  vom  Papste.  Das  Volk  selbst  nahm,  wenn  freilich  nar 
erst  im  Stillen,  Partei  fflr  Anselm.  Die  Entscheidung  mise- 
lang  fflr  heute.  Um  so  mehr  drang  der  König  auf  eine  solcbe 


Aoselm  vod  Kantobory.  29f 

am  folgenden  Tag.  Bischof  Wilhelm  rieth  Jetzt  geradezu  zu 
offener  Gewalt,  mit  Gründen  sei  da  nichts  auszurichten»  da 
A.,  lässt  ihn  Eadmer  wiedersagen,  auf  das  Wort  Gottes  und 
die  Autorität  des  h.  Petros  sich  slQtze.  Dagegen  prplestirten 
die  weltlichen  Grossen  und  die  Bischöfe  erklärten,  den  Erz- 
bischof, der  ihr  Primat  sei,  zu  verurtheilen ,  hätten  sie  nicht 
das  Recht,  allein  wenn  der  König  das  wolle,  können  sie  ihm 
Gehorsam  und  brüderliche  Gemeinschaft  aufkfinden;  und  das 
thaten  sie  auch  sofort.  Ein  ähnliches  Ansinnen  schlugen 
aber  die  weltlichen  Grossen  ihrerseits  wieder  ab,  wol 
nicht  ohne  politische  Hintergedanken  dem  gewalttbätigea 
König  gegenüber.  Sie  hätten  dem  Erzbischof  keine  Treue 
geschworen ,  daher  auch  keine  abzusagen ;  als  geistlichen 
Vater  erkenneten  sie  ihn  in  geistlichen  Dingen  an.  Diese 
Haltung  der  Weltlichen  bestimmte  einen  Theil  der  Bischöfe 
za  der  Erklärung ,  dass  sie  dem  A.  nur  bedingt  den  Gehor- 
sam aufgekündigt  hätten,  d in  dem  nämlich,  was  er  ihnen 
im  Namen  des  Papstes  gebieten  würde.«  Was  sollte  unter 
solchen  Umständen  der  König  thun?  Anselm  nach  Rom  rei- 
sen lassen  als  Erzbischof  wollte  er  nicht ,  und  doch  wusste 
er  auch  kein  Mittel ,  wie  er  ihn  seines  Erzbisthums  berauben 
könnte.  Es  blieb  ihm  daher  nichts  Übrig ,  als  nach  dem  Rath 
der  Weltlichen  (denn  von  den  Geistlichen  ,  die  ihn  in  diese 
Verlegenheit  gebracht  hätten,  wolle  er  nichts  mehr  wissen) 
alles  beina  Alten  bleiben  zu  lassen  bis  nächste  Pflngsten  -— 
ein  WaGTenstillsland ,  zu  dem  sich  auch  A.  verstand,  obwol 
er  voraussah,  dass  dies  alles  »nur  zum  Schein  und  leer  sei 
und  ein  Deckmantel  eines  bald  wieder  ausbrechenden  Has- 
ses.« Er  irrte  sich  nicht.  Schon  während,  ja  trotz  des  Waf- 
fenstillstandes hatte  er  bittere  Kränkungen  zu  erfahren :  sein 
Vertrauter,  der  Mönch  Balduin  von  Tournay,  wurde  nebst 
zwei  andern  Geistlichen  aus  England  verbannt :  andere  An- 
gehörige des  Bischofs  nahm  der  König  gefangen ;  drückte 
fiberhaapt  das  Erzstift  mehr  als  je.  Inzwischen ,  noch  ehe 
Pfingsten  gekommen ,  wurde  Urban  II.  vom  König  Wilhelm 
anerkannt ;  wir  werden  sehen  ,  in  weichen  Gedanken  und  zu 
welchen  Zwecken.  Gleich  nach  dem  Gespräche  zu  llling* 
bam  hatte  er  nämlich  zwei  seiner  Kapellane  Gerhard  und 
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Wilhelm  von  Warelwast  nach  Bom  abgesandt,  am  gewiss 
zu  werden ,  wer  denn  der  rechtmSssig  gewählte  Papst  sei. 
Diese  sollten  durch  )»heiligea  Yersprecbangen  den  Papst  dazn 
bewegen,  dass  er  dem  König«»  selbst  das  Pallium  fflr  den 
Erzbischof  von  Kanterbury  fibersende,  ohne  aber  die  Per- 
son As.  dabei  zu  nennen ;  war  A. ,  wie  Wilhelm  damals 
noch  hoflne,  vom  Reichstage  vertrieben  und  abgesetzt ,  so 
bitte  e  r  denn  an  der  Stelle  des  Papstes  das  Pallium  dem 
künftigen  Erzbischof  nach  seinem  Willen  geben  können. 
Urban  II. ,  wol  in  der  Meinung ,  das  Pallium  sei  ffir  A. 
bestimmt,  entsprach  dem  Wunsche  und  sandte  als  seinen 
Legaten  den  Bischof  Walter  von  Albano,  der  den  beiden 
Kapellanen  mitgegeben  wurde.  Eilig  und  ohne  Etwas  vom 
Pallium  verlauten  zu  lassen,  reiste  derselbe  durch  Kanter- 
bury zum  König ,  wie  es  dieser  gewünscht  hatte.  Hocher- 
freut darüber,  so  wie  über  das  im  Allgemeinen  zuvorkom- 
mende Benehmen  des  Legaten  erliess  Wilhelm  das  oben  er- 
wähnte Edikt,  in  welchem  er  ürban  ais  rechtmässigen  Papst 
anerkannte.  Das  war  es ,  was  der  Legat  halte  wollen.  Als 
nun  aber  der  König  auch  mit  seinen  Gedanken  heraos- 
rOckte :  ob  es  nicht  möglich  sei ,  A.  zu  entsetzen ,  erklärte 
er  (obwol  der  König  ihm  und  der  römischen  Kirche  eine 
bedeutende  Jahressumme  versprach) ,  es  könne  dies  schlech- 
terdings nicht  geschehen ;  zu  spät  erkannte  Wilhelm ,  dass 
durch  die  Anerkennung  des  römischen  Papstes  er  für  seine 
Plane  nichts  gewonnen  habe.  Und  doch  Hess  sich  auch  die 
Sache  nicht  mehr  rückgängig  machen.  Es  blieb  ihm  daher 
nichts  übrig:  er  musste  sich  mit  A.  aussöhnen,  wenigstens 
zum  Scheine.  Acht  Tage  nach  Pfingsten  hatte  die  AassSh- 
nnngzu  Windsor  Statt,  i> vergeblich«  (gratis),  ohne  dass  A. 
auf  das  Ansinnen  der  Bischöfe ,  dem  Könige  Geld  zn  geben 
(für  seine  Bemühungen  um  das  Pallium  I),  eingegangen  würe: 
»Ich  habe  es  euch  schon  gesagt,  wie  ich  nimmer  meinem 
Herrn  die  Schmach  anthun  werde,  dass  ich  durch  die  That 
bewiese,  es  wäre  seine  Freundschaft  käuflich.«  Eben  so 
Wenig  wollte  er  das  Pallium  aus  des  Königs  Hand  anneh- 
men :  es  habe  dieses  Geschenk  nichts  mit  der  königlichen 
W'ürde  zn  schaSbn ,  sondern  beziehe  sich  auf  die  besondere 
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Aotorilit  des  hl.  Petrus.  Mao  vereinigte  sieb  dahio ,  dass 
der  Legat  es  in  Kaplerbary  auf  den  Hocballar  legen  und  A, 
von  da  es  »als  aus  den  Händen  des  Peirnsa  entgegennehmen 
solle.  So  gesebab's  denn  auch  in  feierlicher  Weise  den  10. 
Juni  1095. 

Eine  neue  Zeit  schien  Jetzt  ffir  A.  anzubrechen.  Die 
Bischöfe ,  die  auf  dem  Reichstage  in  Bockingham  gegen  ihn 
Opposition  gemacht«  bekannten  der  Beibe  nach  ihm  ihr  Un- 
recht und  baten's  ihm  ab.  Auch  der  König  selbst  zeigte 
sich  Anselmen  und  der  Kirche  geneigter.  Balduin  und  die 
andern  Verbannten  wurden  zurückberufen;  mehrere  erle- 
digte Bisthümer  sofort  vom  König  wieder  besetzt  und  die 
ernannten  Bischöfe  von  A.  konsekrirt  in  der  Paulskirche  zu 
London  den  15.  Juni  1096.  An  Gelegenheit,  seinerseits 
sich  dem  König  gefallig  zu  bezeugen ,  fehlte  es  dem  Erzbi^ 
schof  auch  nicht.  Unter  denen  nämlich,  die  sich  entschlos- 
sen hatten,  das  Kreuz  zu  nehmen,  das  damals  zum  ersten 
Male  gepredigt  wurde ,  befand  sich  auch  Bobert  von  der 
Normandie.  Er  trat  daher  während  seiner  Abwesenheit 
seinem  Bruder  König  Wilhelm  sein  Land  auf  drei  Jahre  ab, 
gegen  eine  sogleich  zu  erlegende  Summe  von  10000  Pfund 
Silber,  welche  Wilhelm  nur  mit  grosser  Mühe  aufbrachte. 
A.  steuerte  dazu  200  Mark  Silber,  die  er,  weil  er  selbst 
nicht  so  viel  eigen  halte ,  mit  Bewilligung  des  Kapitels  aus 
dem  Schatze  des  Erzstifls  nahm,  wogegen  er  diesem,  »um 
seinen  Nachfolgern  kein  schlechtes  Beispiel  zu  geben« ,  die 
Einkünfte  seiner  Domaine  Pecheham,  welche  damals  etwa 
30  Pfund  Denare  betrugen,  auf  7  Jahre  Oberliess. 

So  ging  das  Jahr  1096  im  Ganzen  ruhig  vorüber.  Zu 
Anfang  des  Jahres  1097  war  Wilhelm  nach  England  zurück- 
gekehrt und  hatte  darauf  einen  Feldzug  gegen  die  Walliser 
unternommen.  Nach  Beendigung  desselben  boüten  Viele, 
unter  ihnen  vor  allen  A. ,  »der  Friede  werde  nun  dem  Dienste 
Gottes  dienen«,  und  erwarteten  »etwas  Grosses  für  Verbes- 
serong  des  Ghristenthums.«  Da  erhielt  A.  vom  Könige  einen 
Brief,  darin  sich  dieser  bitter  über  die  Soldaten,  die  ihm 
der  Erzbischof  zu  dem  Feldzug  gestellt,  beklagte:  sie  seien 
untüchtig  und  schlecht  ausgerüstet  gewesen »  und  er  solle 
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Bich  desshalb  bereit  halten ,  vor  Hofgericht  geladen  zn  wer- 
den.   Die  Klage  war,  wie  Eadmer  sagt,  anbegrflndet,  und 
hatte  nur  den  Zweck,  dem  Erzbiscbof  »das  Worl,   das  er 
fOr  die  Sache  Gottes  Jetzt  mit  Macht  ergreifen  wollte,  denn 
der  König  batle  ihn  immer  auf  den  Frieden  vertröstet,  zu 
rerschliessen.«    Das  erkannte  er  wohl,  wie  auch,  dass  das 
Hofgericht  »ganz  nach  dem  Willen  des  Königs  sich  richte.« 
Yor  einem  solchen  zu  erscheinen ,  hielt  er  fi&r  seiner  nnwQr- 
dig.    Dazu  kam  der  je  länger  Je  mehr  Oberhandnehmende 
Verfall  der  Klöster  und  Kirchen,  die  Furcht,  »es  möchte 
ihm  vor  Gottes  Gericht  zur  Yerdammniss  gereichen,  wenn 
er  es  nicht  auf  alle  Weise  verhinderte«,  anderseits  die  De- 
berzeugung,  dass  eben  dies  letztere  ihm  unmöglich  sei,  da 
der  König  selbst  den  Verfall  veranlasse  oder  begOnstige: 
das  alles  reifte  in  ihm  den  längst  gehegten  Entschluss ,  die 
Autorität  des  apostolischen  Stuhles  persönlich  anzugehen, 
der  ohnehin  keine  ganz   klare  Kenntniss  der  Verhältnisse 
zu  hab^n  schien.    Pfingsten  1097,  am  Hoftage,  wo  auch 
mit  den  andern  Grossen  und  Bis«höfen  A.  erschienen  war , 
vergewisserte  er  sich  noch  einmal  der  Meinung  des  Königs 
gegen  ihn ,  und  zu  seinem  grossen  Leidwesen  musste  er  er- 
kennen, dass  sie  die  alte  sei,  und  keine  Hoffnung  Rlr  eine 
bessere  Zukunft.    Am  Schlüsse  der  festlichen  Tage  schrill 
man  zur  Verhandlung  der  laufenden  Geschäfte :  auch  Anselms 
Proizess  sollte  vorgenommen  werden,  in  der  Weise,  »dass 
er  det  Schuld  erkannt,  entweder  dem  Könige  eine  grosse 
Geldsumme   leisten    oder  dessen  Barmherzigkeit  anrufen 
sollte ,  um  dadurch  fdr  immer  gedemOthigt  zu  werden«  ;  da 
liess  er  dem  König  die  gedachte  Bitte  vortragen.  Sie  wurde 
abgeschlagen.     »Ich  kenne,  rief  Wilhelm  ans,  A.  nicht  als 
den  Mann ,  der  Absolution  fflr  schwere  Sflnden  oder  Rath  beim 
apostolischen  Stuhle  holen  mflsste.«    Doch  war  Wilhelm 
sichtlich  darflber  betroffen:  vom  Prozesse  war  keine  Rede 
mehr.    Noch  zweimal  wiederholte  A.  die  Bitte,  im  AugQsl 
und  zuletzt  im  Oktober  auf  dem  Reichstage  in  Winchester. 
Des  erbitterten  Königs  letzter  Bescheid  war :  wenn  A.  gehe  * 
so  Werde  er  sein  ganzes  Erzstift  zu  seinen  Händen  ziehen 
ipnd  ihn  nicht  mehr  als  Erzbiscbof  anerkennen,    und  aaeh 
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Jetzt  sehen  wir  aof  des  Königs  Seite  die  Biscbftfe  des  Reiches, 
auf  deren  Beistand  A.  wohl  am  meisten  gerechnet  hatte. 
Gewiss  aber  wOrde  man  ihnen  Unrecht  thon ,  sie  durchweg 
{Qr  eine  »Hofgeistiichl£eit€  zu  halten:  es  befanden  sich  aof 
dieser  Seite,  wie  auch  in  den  spätem  Sireitigiceiten  Anseims 
mit  der  Staatsgewalt,  Männer  von  erprobter  Religiosität  und 
WissenscfaafUichkeit»  welche  der  Primas  tbeil weise  selbst 
anerkennen  musste  (z.  B.  Osmnnd  von  Salisbnry  u.  s.  w.) ; 
aber  wie  A.  sich  vorzugsweise  von  seinen  Pflichten  gegen 
den  Papst,  so  fDhIten  s  i  e  sich  vorzugsweise  von  ihren  Pflich- 
ten gegen  ihren  Landesberrn  in  ihrem  Gewissen  gebunden, 
Uas  bricht  selbst  in  den  Worten  durch ,  die  Eadmer ,  der 
Bewunderer  und  Biograph  Anseims,  sie  an  letztern  richten 
lässf.  »Wir  kennen  dich,  Vater,  sollen  sie  gesprochen  ha- 
ben ,  als  einen  religiösen  und  heiligen  Mann ,  dessen  Wan- 
del im  Himmel  ist ;  wir  aber  haben  Röcksichtien  zu  nehmen 
auf  unsere  Verwandte,  und  sind  in  weltliche  Angelegenhei- 
ten verwickelt.  Wir  bekennen  es ,  zur  Höhe  deines  Lebens 
▼ermogen  wir  nicht  hinanzusteigen,  noch  mit  dir  dieser  Welt 
EU  spotten.  Willst  du  dich  aber  zu  uns  herablassen  und  un- 
sern  Weg  gehen ,  so  werden  wir  dir  beistehen ,  wo  es  nö- 
ihig  ist.  Willst  du  dich  aber  wie  bisher  allein  an  Gott  hal- 
ten ,  so  wirst  du  auch ,  wie  bisher ,  allein  stehen ,  wir  kön- 
nen es  nicht  mit  dir  halten;  wir  können  die  Treue, 
die  wir  dem  Könige  schulden,  nicht  fibertre- 
ien.«  Seinerseits  blieb  A.  ebenso  beharrlich  bei  seinen 
Grundsätzen  stehen :  seine  Sache  sei  )!>dte  Sache  seines  und 
ihres  Heiles  und  Nutzens,  sei  die  Sache  der  Christenheit; 
gehet  zu  eurem  Herrn ,  schloss  er ,  ich  werde  mich  halten 
an  Gott,«  Er  war  entschlossen,  auf  eigene  Faust  zu  gehen, 
-wenn  der  König  seine  Einwilligung  nicht  ertheile.  Umsonst 
wurde  er  an  sein  Versprechen  erinnert ,  das  er  in  Roking- 
liam  gegeben ,  von  nun  an  die  Gebräuche  und  Gesetze  des 
Landes  halten  und  gegen  Jedermänniglich  vertheidigen 
XU  wollen;  hierauf  habe ^ sich  der  König  verlassen  und  ge- 
hofft ,  Ruhe  zu  haben.  Und  nun  breche  er  dieses  Verspre- 
chen ,  indem  er  drohe ,  ohne  Erlaubniss  nach  Rom  reisen 
20  wollen ;  es  sei  unerhört  im  Reiche  und  allen  Gebräuchen 
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eDtgegen ,  dass  sieb  einer  der  Grossen  and  e  r  zumal  so 
Etwas  herausnehme.  Um  fflrder  sicher  zu  sein,  verlange 
der  König t  dass  er  eidlich  gelobe,  nie  mehr  an  den  Stuhl 
des  hl.  Petrus  in  irgend  einer  Angelegenheit  (ohne  Erlaab- 
niss  des  Königs]  sich  zu  wenden ;  widrigenfalls  solle  er  in 
aller  Eile  das  Land  verlassen.  A.  musste  allerdings  aner- 
kennen, jenes  Versprechen  gegeben  zu  haben,  aber  »nur 
in  Beziehung  auf  diejenigen  Gewohnheiten ,  welche  der  Kö- 
nig nach  wahrem  Rechte  und  Gott  gemäss  besitzea ;  und  als 
der  König  und  die  Grossen  eidlich  belheuerten ,  von  einer 
solchen  Klausel  sei  damals  keine  Rede  gewesen ,  entgegnete 
A. ,  so  habe  er  es  doch  nur  s  o  meinen  können.  »Ferne 
sei  es  von  Jedem  Christen ,  Ja  ferne ,  Gesetze  oder  Gewohn- 
heiten zu  halten  oder  zu  schützen ,  welche  offenbar  gegen 
Gott  und  das  wahre  Recht  streiten. cc  Aber  freilich,  was 
Gott  und  dem  Rechte  entgegen  sei  oder  nicht ,  darüber  war 
man  Ja  eben  getheilt.  A.  meinte :  dem  Papste  nicht  gehor- 
chen ,  »schwören ,  sich  an  den  Papst  nicht  wenden  zu  wol- 
len, heisst  dem  hl.  Petrus  abschwören;  wer  aber  dem  hl. 
Petrus  abschwört,  schwört  unzweifelhaft  Christum  ab ,  der 
ihn  über  seine  Kirche  zum  Haupte  gesetzt  hat.a  Wilhelm 
und  die  Bischöfe  meinten  das  Gegentheil :  gegen  den  Willen 
<les  Landesherrn ,  gegen  die  Gesetze  des  Landes  handeln. 
—  Indessen  sah  der  König ,  dass  A.  von  seinem  Vorhaben 
nicht  abzubringen  sei :  er  Hess  ihm  daher  den  Willen .  mit 
dem  Beding ,  dass  er  nichts  von  seinem  (des  Königs)  Eigen- 
thum  mit  sich  nehme ;  nach  Verlauf  von  1 1  Tagen  möge  er 
sich  bereit  halten,  sich  einzuschiffen;  dort  werde  ein  Bote 
des  Königs  ihm  bestimmen,  was  er  mitnehmen  dürfe.  Da- 
rauf verabschiedete  sich  der  Erzbischof  von  ihm,  »Mein 
Herr,  sprach  er,  ich  gehe;  würde  es  eurerseits  mit  gutem 
Willen  geschehen,  das  wäre  für  euch  besser  und  allen  gut- 
denkenden  Menschen  lieber;  doch  es  ist  Jetzt  das  Gegentheil, 
und  wie  leid  es  mir  um  euretwillen  tbut  »ich  werde  es  rur 
big  ertragen,  auch  mich  darum  nicht  von  der  Liebe  zum 
Heil  eurer  Seele ,  so  Gott  will ,  abbringen  lassen.  Nun  ich 
scheide  und  nicht  weiss,  ob  wir  uns  Je  wiedersehen  wer- 
den ,  so  empfehle  ich  euch  Gott ,  und  möchte  auch  gerne 
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noch  •  ab  der  geialliehe  Vater  seinem  geliebtea  Sohne »  als 
der  Erxbi$cbof  von  Kanterbury  dem  Könige  von  England 
Gottes  und  meinen  Segen  geben,  wenn  ihr  ihn  anders  nicht 
von  eaeb  weiset.«  Der  König  iLonnte  sich  eines  bochach* 
(eaden  Gefühles  nicht  erwehren.  »Ich  weise  deinen  Segen 
Dicht  von  mir.«  Darauf  erhob  sich  A. ,  machte  mit  der 
Rechten  das  Zeichen  des  Kreuzes  Ober  den  König ,  der  sich 
backte,  and  —  schied.  Es  war  der  16.  Oktober  1007. 
Darauf  verabschiedete  er  sich  in  Kanterbury  in  der  Kirche 
von  seinem  Kapitel  unter  aligemeinem  Wehklagen,  nahm 
vom  Altare  Tasche  und  Pilgerstab  und  ging  mit  Badmer  und 
Balduin ,  seinem  Nachfolger  im  Primate ,  nach  Dover «  sich 
einzuschiffen.  Hier  traf  er  Wilhelm  von  WarelwasI,  den 
getreuen  Diener  des  Königs,  der  diesem  war,  was  Balduin 
dem  Anselm.  Vor  seiner  Abfahrt ,  die  sich  widriger  Winde 
halber  14  Tage  yerzögerte,  am  letzten  Tage,  wurde  noch» 
was  sehr  kränkend  förihn  war,  sein  Gepäck  öffentlich  un* 
tersucht;  es  vermuthete  der  König  viel  Geld  bei  ihm ,  worin 
er  sich  nun  allerdings  gross  täuschte.  Nach  der  Abfahrt 
wurde  das  Erzstift  sofort  mit  Beschlag  belegt ,  und  was  A. 
angeordnet  hatte,  für  nichtig  erklärt. 

Auf  seiner  Reise  durch  Flandern  und  Franzien  wurde 
A.  Qberali  höchst  ehrenvoll  von  Klerus  und  Volk  empfan- 
gen in  Prozessionen  mit  flatternden  Fahnen ;  doch  war  die 
Beise  auch  nicht  ohne  Gefahr.  Es  fehlte  nicht  an  Feinden , 
welche  ihn  zu  fahen ,  an  Wegelagerern ,  die  ihn  zu  plitndern 
sachten;  denn  es  hiess,  er  föhre  grosse  Summen  Gelder 
mit  sich.  Insbesondere  wird  dies  vom  Herzog  von  Burgund 
erzählt;  aber  als  er  des  Mannes  ansichtig  wurde ,  war's  ihm, 
»als  sähe  er  einem  Engel  in's  Angesichte :  so  sehr  impo- 
Dirte  ihm  As.  Erscheinung,  und  statt  ihn  zu  plündern,  gab 
er  ihm  ein  Geleite  durch  sein  Land.  Deber  Glugny  ging 
Anselm  nach  Lyon  zu  Erzbischof  Hugo,  der  ihm  schon 
längst  befreundet  war.  Von  hier  aus  schrieb  er  einen  Brief 
an  den  Papst.  Er  erzählt  darin ,  wie  er  nur  mit  widerstre- 
bendem Herzen  das  Erzbisthum  angenommen  habe,  und 
nun  bekleide  er  die  Stelle  an  die  4  Jahre  und  was  in  Mas* 
sen  f&r  TrObsal ,  könne  er  nicht  sagen ;  lieber  wolle  er  aus* 
serhalb  Englands  sterben ,  als  dort  leben.    Er  erzählt  dann 
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aber  von  den  VerBchleoderangen  des  KircbeDgutes  von  Seiten 
des  Königs;  wie  er  das  nicht  mehr  habe  ansehen  können  ohne 
Schaden  seiner  Seele,  nnd  doch  dagegen  nichts  yermocble; 
schliesslich  bittet  er  um  Enthebung  von  seiner  Stelle.    )»Bei 
enerer  väterlichen  nnd  apostolischen  Liebe ,  befreiet  meine 
Seele  ans  den  Banden  so  schwerer  Knechtschaft,  und  gebet  ihr 
die  Freiheit  wieder,  Gott  in  der  Stille  zu  dienen.«  In  Lyon 
wartete  er  nun  vorderhand  auf  Antwort;  ohnehin  hörte  er, 
dass  die  Reise  durch  das  kaiserlich  gestimmte  Oberitalien 
gefahrvoll  sei ;  auch  erkrankte  er  schwer ,  so  dass  man  an 
seinem  Aufkommen  zweifelte.    Aber  eben  dieser  Verzog 
seiner  Abreise  minderte   die  Gefahren  derselben;  bereits 
hiess  es ,  er  komme  nicht  mehr.    Inzwischen  war  ein  Brief 
von  Urban  eingetroffen ,  der  ihn  nach  Rom  bescbied.  Selb- 
dritt,  er,  Baldoin  und  Eadmer,  machten  sie  sich  den  17. 
Mirz  1098  auf  den  Weg.     Sie  reisten  als  einfache  Mönche. 
Wo  sie  sagten ,   sie  reisen  nach  Rom ,    verwunderte  man 
sich :  das  sei  höchst  gefihrlich ,  selbst  der  Erzbiscbof  A.  von 
K*  (hiess  es  an  einem  Orte ,  wo  sie  Obernacbteten) ,  der  in 
seiner  Sache  nach  Rom  habe  wollen  und  bereits  bis  Piaceoza 
gekommen  sei ,  habe  wieder  umkehren  müssen.  —  So  ge- 
lang es  ihnen,  unerkannt  nach  Rom  zu  kommen.    Hier 
wurden  sie  ehrenvoll  vom  Papste  aufgenommen,  der  ihnen 
im  Lateran  die  Wohnung  anwies.    Die  erbetene  Entlaasnng 
verweigerte  er  aber ,    vielmehr  forderte  er  König  Wilhelm 
in  einem  energischen  Schreiben  auf,  Anselmen  die  volle 
Freiheit  zu  geben.    Dem  päpstlichen  Schreiben  legte  dieser 
ein  eigenes  bei.    In  Rom  verweilte  er  flbrigens  nur    10 
Tage.    Bei  der  Stadt  Telesi  im  Beneventinischen  war  da* 
mals  ein  SchQier  des  A. ,  Johannes,  ein  geboroer  Römer, 
früher  Mönch  in  Bek ,  nun  Abt  des  dortigen  St.  Salvatorklo- 
sters.    Kaum  hatte  dieser  von  der  Ankunft  seines  Meialers 
gehört,  als  er  ihn  dringend  zu  sich  einlud.    In  Rom  war 
die  Hitze  gross  und  drohte  fOr  den  Sommer  noch  grösser  z« 
werden ;  der  Aufenthalt  war  eben  desshalb ,  fflr  Fremde  be- 
sonders ,  sehr  ungesund.    Bei  ihm ,  schrieb  der  Abt,   wehe 
dagegen  reine ,  gesunde  Luft.    A.  nahm  das  Anerbieten  aaf 
des  Papstes  Anrathen  an  und  schlug  seinen  Wohnsitz  in 
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Skiftvia  auf«  elDein  Gute  des  Klosters,  auf  der  Höbe  des 
Berges ,  wo  die  berrliehste  Luft  wehte ;  zu  den  Füssen  brei- 
tete sieb  das  glQckiiche  Kampanien  aus«  Wie  wohl  thal 
Aoselmen  dieser  Aufenthalt I  »Hier  sei  meine  Ruhestatt, 
hier  will  ich  H&tten  bauen!«  rief  er  aus*  Er  nahm  seine 
alte  Lebensweise  als  Mönch  wieder  auf,  »hl«  Werken ,  der 
göttlichen  Betrachtung,  der  Erforschung  der  geheimnissvol- 
len  Lehren  Tag  und  Nacht  obliegend.«  Hier  in  der  Einsam- 
keil vollendete  er  auch  seine  Schrift :  »warum  Gott  Mensch?« 
Auch  stiftete  er  einen  Brünnen  den  ^Einwohnern ,  die  an 
Wasser  Mangel  halten. 

Diese  Ruhe  wurde  unterbrochen  durch  eine  Einladung 
des  Herzogs  Boger  ?on  Apulien,  der  ihn  gerne  persönlich 
kennen  lernen  wollte ,  in  sein  Lager  vor  Kapua ,  welche 
Stadt,  gleich  Amalfl,  die  normannische  Herrschaft  abzu- 
schütteln anstrebte,  und  darum  von  drei  normannischen 
Herren  belagert  wurde.  A.  willfahrte ;  bald  darauf  traf  auch 
der  Papst  im  Lager  ein.  Roger  gewann  hier  den  Erzbischof 
so  lieb ,  dass  er  ihm  die  glänzendsten  Anerbietungea  machte : 
er  könne,  wenn  er  bei  ihm  bleiben  wolle»  sich  die  schön^ 
sten  Gegenden  auswählen  und  solle  lebenslängliche  Nutz- 
niessung  von  ihnen  haben :  umsonst  waren  also  die  Machina- 
tionen und  Bemühungen  Wilhelms ,  die  sich  bis  zu  den  Nor- 
mannen in  Sfiditalien  erstreckten;  sie  scheiterten  an  dem 
Eindruck  der  edlen  Persönlichkeit  Anseims.  Nach  erfolgter 
Debergabe  Kapuas  begab  sich  A.  mit  dem  Papste  nach 
Aversa,  und  hier  drang  er  von  Neuem  auf  seine  Entlassung« 
Mehreres  traf  zusammen :  das  Andenken  an  die  Mühen  und 
Unruhen  in  England ;  wie  er  so  wenig  Boden  dort  gefunden, 
einige  Mönche  ausgenommen ,  so  wenig  Frucht  Gott  habe 
schaffen  können ;  und  jetzt  welche  Ruhe ,  welcher  Frieden  I 
Dazu  kamen  neueste  Nachrichten  von  fortdauernden ,  ja  stei- 
genden Gewaltthaten  Wilhelms ,  die  ihm  auch  keine  bessere 
Aussicht  für  die  Zukunft  eröffneten.  In  den  meisten  dieser 
Erzählungen  über  W.  spielt,  wie  gewöhnlich,  dessen  Hab- 
sucht wieder  die  Hauptrolle«  So  soll  er  Juden  in  Ronen, 
die ,  wir  wissen  nicht  warum ,  E.  sagt  von  Einem ,  durch 
eine  Erscheinung  des  bU  Stepbanns  bewogen ,  zum  Ghri- 
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sldotbum  Obertraten^  om  jüdisches  Geld  wieder  sum  Jaden* 
Iham  zaräckgezwuQgeD  haben.  Ein  andermal  hatte  —  wie- 
der in  einer  Geldsache  -«  das  Gottesgericht  (Probe  des  glO- 
benden  Eisens)  gegen  ihn  entschieden ;  da  rief  er  aus:  ]»Was 
Gottesnrtheil  I  nach  meinem  Crtheil  soli  das  gehen ,  nicht 
nach  Gottes  (Gottesartheil) ,  das  nach  Jedes  Belieben  aasfal- 
len kann.tt  —  Indessen  aoch  auf  dieses  so  motirirte  Bitt- 
gesach ging  der  Papst  nicht  ein.  Wo  sollte  er  auch  einen 
zweiten  Anselm  för  England  finden !  Er  mahnte  ibn  an  sein 
Hirtenamt,  an  die  Hirtentreoe;  ja  er  gebot  ihm ,  im  Namen 
Gottes  and  an  Petri  Statt  nie  die  Stelle  aofzageben.  Könne 
er  auch  wegen  der  Tyrannei  des  Königs  nicht  nach  England 
zorflckkehren ,  so  sei  er  doch  fortwährender  rechtmässiger 
Erzbischof  des  Landes,  wo  er  aach  sei.  Schliesslich  ver- 
tröstete  er  ihn  aof  das  Konzil ,  das  er  im  nächsten  Oktober 
in  Bari  za  halten  gedenke.  »Dort  wirst  da  sehen  und  hö- 
ren ,  wie  ich  mit  dem  Könige  Ton  England  und  Allen  Sei- 
nesgleichen, die  gegen  die  Freiheit  der  Kirche  Gottes  sich 
erheben,  verfahren  werde.«  Auf  diesen  Bescheid  kehrte 
A.  wieder  nach  Sklavia  zorOck,  wo  er  den  Sommer  zu- 
brachte. 

Auf  dem  Konzil  zu  Bari ,  wohin  A.  mit  dem  Papste  ge- 
reist war ,  wurde  zuerst  die  dogmatische  Streitfrage  yerban- 
delt,  ob  der  hl.  Geist  auch  vom  Sohne  »ausgegangen«  sei; 
denn  es  waren  auch  viele  Griechen  erschienen.  Der  Papst 
vertheidigte  eifrig  den  lateinischen  Lebrbegriff,  und  benölzte 
dabei  As.  Schrift  (gegen  Roscellin)  »Ober  den  Glauben  an 
die  Dreieinigkeit  u.  s.  w.«,  welche  ihm  dieser  im  Jahre 
1093  gewidmet  ond  zugeschickt  hatte  (s.  u.).  Endlich  rief 
er  diesen  selbst  auf  den  Schauplatz  und  stellte  ihn  der  Ver- 
sammlung als  einen  der  edelsten  Kämpfer  der  Kirche  vor, 
A.  führte  die  Yertheidigung  des  lateinischen  Lebrbegriffii 
mit  grösstem  Lobe  Aller.  Was  er  gesagt,  bat  er  später  za- 
sammengestellt  in  seiner  Schrifl  »Ober  den  Ausgang  des  hl. 
Geistes  gegen  die  Griechen«,  und  sie  auf  Bitten  seiner 
Freunde  Überall  hingeschickt ,  wo  die  griechische  Ansicbt 
hingedrungen  war.  Die  zweite  Hauptverhandlung  betraf  die 
englische  Kirche »  ihre  Bedrückung  durch  den  König.     Man 
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bitte  das  ÄDalbema  Ober  Wilhelm  aiMgesproehen ,   wenn 
Hiebt  A.  FOrspracbe  eingelegt  baben  würde.  Seltsam !  Hat 
doch  A.  selbst  spfiter  an  solche  energische  Maassregeln  ge- 
dacht ,  ja  es  dem  Papste  verQbelt ,  als  er  sie  nicht  ergriff! 
Vorerst  wollte  er,  scheint  es«  noch  den  Boten«  den  Drban 
ao  Wilhelm  gesandt «  abwarten.  Dieser  traf  denn  anch  bald 
ein  and  meldete ,  den  päpstlichen  Brief  habe  der  König  in 
Empfang  genommen ,  denjenigen  Anselms  zorflekgewtesen ; 
ja  als  er  vermerkte,   dass  er  (der  Bote)  einer  von  des  Bi- 
schöfe Leuten  sei«  habe  er  »beim  Angesichte  Gottes«  ge- 
schworen« er  würde  ihm«  wenn  er  sich  nicht  sogleich  ent- 
ferne« die  Augen  ausreissen  lassen.    Etwas  später  kam  des 
Königs  eigener  Gesandter«  Wilhelm  von  Warelwast.    Er 
meldete  von  Seite  seines  Herrn «  wie  von  einer  Wiederein* 
Setzung  As.  keine  Bede  sein  könne  :    als  der  Erzbischof 
halte  nach  Rom  wollen «  habe  der  König  ihm  offen  gedroht« 
dass  er  in  diesem  Falle  das  ganze  Erzbisthom  zu  seinen 
Händen  ziehen  würde;  da  jener  sich  nun  aber  durch  diese 
Drohungen  nicht  habe  abhalten  lassen «  so  glaube  der  König« 
mit  Unrecht  getadelt  zu  werden «  dass  er  seine  Drohung 
verwirkliche.    Urban  fand  das  »onerhörla  «  dass  der  König 
den  Primas  seines  Reiches  beraube «  weil  der  es  nicht  lassen 
wollte«  die  hl.  römische  Kirche«  die  Mutter  Alier  zu  hesu- 
cben ;  er  drohte  dem  Gesandten «  wenn  sein  Herr  nicht  vor 
dem  nächsten  Konzil  (die  dritte  Woche  nach  Ostern]  A.  wie- 
der einsetze «  so  werde  ihn  unfehlbar  die  Exkommunikation 
treffen.    Aber  Wilhelm  bat  um  eine  geheime  Audienz  vor 
seiner  Abreise;   inzwischen  liess   er  wirksamere   Federn 
springen ;   kurz«  Eadmer  sagt  einfach:  i»ier  Papst  ging  von 
seinem  Spruche  ab  und  verlängerte  dem  König  die  Endfrist 
bis  Michaelis  1099.a    Es  geschah  dies  Weihnachten  1098. 
2» Als  wir  dies  sahen «  Tährt  E.  trocken  fort «  und  auch  keine 
Hülfe  vom  Konzil  mehr  erwarteten«  beschlossen  wir,  nach 
Lyon  zurückzukehren.«    Allein  auf  Anhalten  des  Papstes 
blieb  er  bis  zum  Konzil.     Inzwischen  suchte  ihm  (Jrban  den 
Aufenthall  auf  alle  Weise  zu  versflssen  und  erwies  ihm  grosse 
Ehre :  überall  bei  öffentUchen  Aufzögen  erschien  er  als  der 
nächste  nach  dem  Papste.    Den  24.  April  1099  wurde  end- 
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lieh  das  Konzil  zu  Rohi  erSffoeL  Wir  berflbren  von 
den  Verhandlongen  nur,  was  bieber  gebOrt  and  die 
Haopfsacbe  war.  Das  Erste  waren  die  Beschlösse  gegen 
Simonie «  Priesterehe  and  Laienpatronat «  wie  sie  schon  frü- 
her,  z.  B.  ZQ  Piacenza  gefasst  worden  waren.  Anselms 
Sache  im  Besonderen  kam  durch  Bischof  Bengger  von  Lnkka 
nicht  ohne  einige  Bitterkeit  gegen  den  Papst  zar  Sprache. 
K^Was  thon  wir?  rief  er  ans,  als  er  das  Protokoll  vor- 
las; die  Untergeordneten  beschweren  wir  mit  Vor- 
schriften ,  aber  wagen  nicht ,  dem  WQthen  der  Tyrannen 
entgegenzutreten  t  Täglich  wird  von  Bedrückungen  der 
Kirchen  9  von  Beraubung  kirchlicher  Personen  an  diesen 
Stuhl  berichtet,  HQIfe  und  Rath  von  ihm,  als  dem  Haupte 
Alier,  verlangt,  aber  mit  welchem  Erfolg,  achl  das  weiss 
die  ganze  Welt  und  beklagt  sich  dar  Ober,  a  Ais  schneidendes 
Beispiel  führt  er  dann  den  A.  an,  der  »von  den  äussersten 
Enden  der  Welt«  hergekommen  sei,  um  beim  römischen 
Stahl  Recht  und  Gerechtigkeit  zu  finden ;  nun  gehe  es  schon 
In's  zweite  Jahr ,  dass  er  in  Rom  sei ,  und  noch  habe  er 
keine  Hülfe  gefunden.  A.  war  stille,  der  Papst  antwortete 
besänftigend,  es  werde  schon  Rath  werden ;  worauf  Rengger 
meinte,  Zeit  sei  es,  sonst  werde  man  dem  gerechten  Rich- 
ter nicht  entgehen.  Am  Schlüsse  des  Konzils  trug  noch  der 
Papst  darauf  an ,  das  Anathema  auszusprechen  »über  alle 
Gegner  der  hl.  Kirche ,  auch  über  alle  Laien ,  die  sich  das 
Invesliturrecht  anmassten ,  sowie  Ober  die  Kleriker ,  welche 
sich  von  Laien  investiren  Hessen,  oder  einen  auf  diese  Weise 
fnvestitrten  einweihten.«  Noch  viel  weiter  ging  aber  der 
Beschluss ,  dass  das  Anathema  sich  auch  auf  diejenigen  erstre- 
cken sollte,  weiche  um  kirchlicher  Ehr^nstellen  willen  Lehns- 
4eute  von  Laien  würden.  i»Es  schien  allzu  verabscheuungs- 
würdig,  dass  diejenigen  Hände,  welche,  was  selbst  keinem 
Engel  vergönnt  ist ,  den  alles  erschaffenden  Gott  selbst  darch 
ihre  Hände  schüfen ,  und  ihn  für  das  Heil  der  ganzen  Weit 
dem  höchsten  Gotte  darbrächten,  dass  diese  Hände  Die- 
nerinnen der  Hände  würden ,  welche  Tag  und  Nacht  mit 
unkeoschen  Umarmungen,  Staub  und  Blutsich  befleckten.^ 
Ausser  der  Investitur  also ,  auf  welche  seit  Gregor  VII.  das 
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vorzOglichste  Absehen  gerichtet  war,  ward  nao  aach  der 
Lehnseid  verboten  nach  dem  Vorgänge  des  Konzils  von 
Clermont  (1096) ,  and  dieses  Verbot  in  den  ausschweifend* 
sten  AasdrQcken  motivirt.  Wir  werden  sehen .  wie  dasselbe 
((fflr  den  Streit  Anselms  mit  König  Heinrich  von  England  ein 
Wendepunkt  wird.^^ 

Am  Tage  nach  dem  Schiasse  des  Konzils  verliess  A. 
Rom  and  wandte  sich  wieder  nach  Lyon,  wo  er  seinen  blei- 
benden Wohnsitz  aobchlog,  denn  alle  Hoflftaang  nach  Eng- 
land zaröckzakehren  ,  so  lange  Bafus  lebte,  hatte  er  aufge- 
geben. Hatte  er  doch  selbst  am  Papste ,  wie  Eadmer  leise 
andeatet,  nicht  die  Hölfe  gefanden,  die  ersieh  gedacht 
hatte.  An  Erzbischof  Hugo  dagegen  hatte  er  einen  warmen 
Freund  und  Verehrer,  der  ihn  wie  den  Herrn  des  Hauses, 
wie  den  eigentlichen  Bischof  hielt.  Wirklich  versah  auch 
A.  bischöfliche  Geschäfte.  Von  allen  Seiten  drängte  man 
sich  za  ihm ,  um  z.  B.  die  Konfirmation  von  ihm  zu  em- 
pfangen; selbst  in  fremde  Städte*  Macon,  Vienne,  Glugny 
ward  er  berufen ,  wenn  ein  Fest  war.  Er  galt  beim  Volke 
für  einen  Heiligen ,  dessen  Worte ,  Spenden ,  segnende 
Hände  von  besonderer  Kraft  wären.  —  Hier  in  Lyon  schrieb 
er  auch  seine  schöne  Meditation  ^^Aber  die  Erlösung^^  und 
die  Schrift  (^Qber  die  jungfräuliche  Empfängniss  und  die 
Erbsande.>^ 

Inzwischen  starb  Urban  am  29.  Juli  1099  9  noch  vor 
dem  Endtermin ,  den  er  dem  König  Wilhelm  gestattet.  Ihm 
folgte  Paschalis  IL  Das  GlOckwflnschungsschreiben,  das  A. 
an  den  neuen  Papst  von  Lyon  aus  richtete ,  lässt  einen  Blick 
in  seine  damaligen  Verhältnisse  werfen.  Es  gehe  in's  dritte 
Jahr,  schreibt  er,  dass  er  England  verlassen  habe.  Das  We- 
nig e,  was  er  mitgenommen ,  und  das  Viele,  was  er  geborgt 
habe  und  noch  schulde,  sei  verbraucht;  er  lebe  nur  von 
der  Güte  Hugo's.  Er  schreibe  dies  nicht ,  als  verlangte  er 
nach  England  zurflck,  er  glaube  nur,  es  dem  Papste  mitlhei- 
len  zu  sollen.  Nach  England  wolle  er  nur  ^^so ,  dass  ihm 
erlaubt  sei ,  das  Gesetz  und  den  Willen  Gottes  und  die  apo- 
atolischen  Dekrete  jedem  menschlichen  Willen  vorzuziehen^^, 
und  wenn  ihm  der  König  die  Gflter  der  Kirche  herausgebe. 
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Man  habe  ihn  schon  gefragt,  warnm  er  letztem  nicht  exkom- 
monizire ;  aber  ob  es  sich  zieme,  Richter  und  Kläger  in  ei- 
ner Person  zu  sein?  Eine  Ansicht,  an  der  A.  später  nicht 
mehr  hielt,  vielleicht  anch  nur  hlogeworfen ,  nm  den  Papst 
zu  einer  Exkommunikation  zu  beslimmen.  Eine  Exkom- 
munikation, meint  A.  schliesslich,  wäre  auch  bei  der  be- 
kannten Gesinnung  des  Königs  zwecklos ,  es  wfirde  derselbe 
damit  sein  Gespött  haben. 

Die  Nachricht  von  Urbans  Tode  kam  erst  im  Oktober 
nach  England.  ^Gottes  Hass,  wer  sich  darob  grämt^^, 
rief  Wilhelm  bei  der  Botschaft  aus.  (^Cnd  der  neue  Papst, 
was  ist  das  fQr  ein  MannP^  Er  habe ,  hiess  es,  in  einigen 
Stöcken  Aehnlichkeit  mit  Ansetm.  ((Beim  Angesicht  Got- 
tes ,  dann  ist  er  nichts  werth.  Sei  er  aber,  wie  er  sei ,  bei 
Diesem  und  Jenem ,  sein  Papslthum  soll  mit  doch  nicht 
schwer  aufliegen;  nun  frei  werdMch  thun,  was  ich  wilL^^ 
—  Im  August  des  folgenden  Jahres  war  Rufns  seiht  eine 
Leiche.  Morgens  frohe  (am  2.  Aug.)  war  er  Jagen  gegan- 
gen im  ((Neuen  Forst^^  bei  Winchester;  im  Eifer  der  Jagd 
hatte  er  sein  Gefolge  verloren;  im  Sonnenuntergang  fand 
man  ihn  todi,  einen  Pfeil  in  der  Brust.  Nach  den  Einen 
stiess  er  selbst  mit  dem  Fnss  auf  den  Pfeil ,  der  ihm  entfal- 
len ,  stürzte  darein  und  starb ;  nach  Andern  traf  ihn  ein  Pfeil 
von  fremder  Hand  (Walter  Tyreil)  —  er  soll  einem  vorbei« 
streifenden  Eber  gegolten  haben.  An  Meuchelmord  glaubte 
man  erst  später.  Auf  A.  machte  die  Nachricht  vom  Tode 
Wilhelms  einen  schmerzlichen  Eindruck:  viel  lieber,  äos- 
serte  er  sich ,  wäre  er  selbst  gestorben ,  als  dass  Jener  habe 
8  o  enden  mfissen.  Bald  kamen  nun  Einladungen  von  Kan- 
^erbury,  die  ihn  dahin  zuröckriefen.  Er  machte  sich  auf 
den  Weg.  Noch  hatte  er  nicht  Clogny  erreicht,  als  ein 
Brief  des  neuen  Königs,  Heinrich  L,  ihn  zu  grösserer  Eile 
antrieb.  Heinrich  I.,  der  Jöngere  Bruder  des  verstorbenen 
Königs,  in  einer  harten  Schule  erzogen,  damals  30  Jahre 
alt,  hatte  sich  beeilt,  des  Thrones  sich  zu  versichern.  Noch 
lebte  Robert  von  der  Normandie.  Zwar  war  diesem,  ab 
dem  ältesten  Sohne,  nach  des  Vaters  Anordnung  die  Nor- 
mandie zugefallen;    nichts  desto   weniger  hatte  Heinrich 
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grosfiOft  loteresset  dai  Volk  sich  geneigt  zu  maeheD.  Er 
verspracli  daher  bei  seiner  Krönung  (den  6.  Ang.,  den  nacb- 
sien  Sonnlag  schon  nach  dem  Tode  Wilhehns) :  Abstellung 
der  bisherigeo  Missbrauche  nnd  Ungerechtigkeiten  t  Aof- 
rechlhaltong  der  Gesetze  König  Edwards  (der  alten  angel- 
sachsischen Verfassung] ,  and  besläligte  dies  in  eiaem  bald 
darauf  erlassenen  scbriniichen  Edikt  —  der  sogenannten 
Charta  liberlatom ,  der  Grandlage  der  Cbarla  magna.  Des- 
gleichen versprach  er  der  Kirche  alle  Freiheit.  Anselmen 
sehrieb  er:  Der  Ober  lasse  sich  und  das  Reich  ganz  seinem 
(des  A.)  und  derer  Ralbe ,  welche  mitihm  ihn  berathen  sollen.« 
Aber  auch  das  Volk  verlangte  nach  des  Erzbischofs  RQck- 
kehr ;  es  sab  in  ihm  »eine  BOrgschaft  fttr  die  Wahrhaftigkeit 
des  Königs,  wie  der  König  in  ihm  eine  Bflrgschaft  für  die 
Sicherheit  seines  Thrones,  a  — 

Am  23.  Sept.  traf  A.  unter  allgemeinem  Jubel  in  Dover 
ein.  Die  Freude  dauerte  aber  nur  kurze  Zeit.  Die  auf  der 
letaiten  römischen  Synode ,  der  A.  beiwohpte  •  ausgespro- 
chenen Grundsätze  konnte  bei  dem  weltlichen  Besitzsland  der 
Kirche  kein  Staat  in  diesem  Umfange  anerkennen t  ohne 
seine  eigensten  Rechte  aufzugeben.  Und  da  A.  sie  schnei- 
deod  geltend  machen  wollte  •  so  konnte  ein  Zusammenstoss 
mit  Heinrich  nicht  ausbleiben ;  er  erfolgte  gleich  bei  der 
ersten  BegrOssang  des  Königs  za  Salisbury  wenige  Tage 
nach  seiner  Ankunft.  Der  König  forderte  ihn  da  auf,  i»ibm 
nach  der  Gewohnheit  seiner  Vorfahren  den  Lehnseid  m 
leisten  ond  das  Erzstift  aus  seiner  Hand  in  Empfang  zu  neh- 
men.« A.  aber  entgegnete:  »weder  wolle  er  noch  könne 
er  dies  thun« ;  und  berief  sich  eben  auf  |enes  Konzil. 
»Will  der  König  das  annehmen  nnd  halten  •  so  wird  zwi^ 
sehen  uns  guter  Friede  sein ;  wenn  nicht,  so  sehe  ich  nicht 
ein  t  wie  mein  Bleiben  in  England  nfitzlich  oder  ehrenvoll 
wäre,  zumal  da,  wenn  er  die  Bisthömer  und  Al^teien  ver^ 
gibt ,  ich  die  Gemeinschaft  mit  ihm  und  denen ,  die  von  ihm 
eingesetzt  würden ,  meiden  mftsste;  denn  nicht  darum  bfn 
ich  nach  England  zurückgekehrt ,  um ,  wofern  er  dem  rö- 
mischen Papste  nicht  gehorchen  will,  daselbst  za  verblei- 
ben.   Möge  er  sich  aussprechen ,  was  er  will,   damit  ich 
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weiss 9  woran  ich  bin.«  A. ,  ohnehin  anbeugsamen  Gha* 
rakters»  mochte  Jetzt  glauben,  um  so  entschiedener  auftre- 
ten zu  dörfen ,  je  gflnsliger  die  Gelegenheit  dem  Könige 
gegenfiber  war,  der  das  grösste Interesse  hatte »  sich  mit  der 
Kirche  nicht  zu  verfeinden.  Wie  leicht  zu  erachten»  war 
aber  Heinrich  Ober  diese  Erklärung  nicht  wenig  bestflrzt. 
»Etwas  Schweres  sei  ihmt  die  Investituren  der  Kirche  und 
den  Lehnseid  der  Prälaten  zu  verlieren,  aber  auch  etwas 
Schweres,  Anselm  aus  dem  Reiche  scheiden  zu  lassen« ,  da 
er  selbst  noch  nicht  recht  gesichert  darin  war.  Im  letztern 
Falle,  fürchtete  er,  könnte  sich  A.  zu  seinem  Bruder  Robert, 
der  damals  (im  Sept.  1100)  aus  dem  Kreuzzug  heimgekom- 
men war,  schlagen  und,  i>nachdem  er  ihn  (was  bei  dem  Cha- 
rakter Roberts  sehr  leicht  gewesen  wäre]  dem  apostolischen 
Stuhl  unterthänig  gemacht« ,  ihm  zur  Krone  Englands  ver- 
helfen; im  ersteren  Falle  aber  schien  es  ihm,  »als  mOsste 
er  die  Hälfte  seines  Reiches  verlieren.«  Nicht  ganz  unbe- 
gründet! Und  eben  hierin  lag  der  Widerspruch  der  Kirche  in 
ihren  Anforderungen ;  nicht  bloss  Freiheit  verlangte  sie  für 
ihr  geistiges  Gebiet,  sondern  aurh  nach  ihrer  weltlichen 
Seite  (ihren  Besitzlhflmern) ,  nach  welchen  sie  doch  unter 
die  Oberhoheit  des  Staates  fielen.  Darum  fanden  das  nicht 
bloss  der  König ,  sondern  auch  die  weltlichen  Grossen ,  Ja 
die  Bischöfe  selbst  und  die  niedern  Geistlichen  zu  stark. 
»Lieber ,  schrieb  A.  dem  Papste ,  würden  sie  ihn  wieder  aus 
dem  Reiche  vertreiben  und  von  Rom  sich  trenne n.« 
Dazu  aber  war  allerdings  der  Augenblick  nicht  gekommen , 
wenigstens  für  Heinrich  nicht.  Ei*  erbat  sich  daher  eine 
Frist  bis  Ostern  1101 ;  inzwischen  sollten  von  beiden  Sei- 
ten Gesandte  nach  Rom  abgehen,  »um  eine,  dem  alten  Lan- 
desbrauche  entsprechende  Aenderung  der  apostolischen  Be- 
schlüsse zu  bewirken.«  Einstweilen  sollte  der  Erzbischof  in 
alle  die  Güter  und  Rechte  wieder  eingesetzt  werden ,  die 
seiner  Kirche  vom  verstorbenen  König  genommen  waren. 
Anselm  sah  zwar  die  Erfolglosigkeit  dieses  Schrittes  voraus , 
doch  Hess  er's  sich  gefallen.  Mit  der  Mission  aber  wurde 
wieder  Wilhelm  von  Warelwast  betraut. 

Bald  darauf  vermählte  sich  Heinrich  mit  Malhilde ,  einer 
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Tochter  des  gebottischen  Königs  Malkolm  (III)  und  der  hl. 
Hargaretha,  einer  Enkelinn  des  angelsächsischen  Eadward, 
ein  Schritt,  der  ihm  des  angelsächsischen  Volkes  Herzen 
gewinnen  sollte  and  gewann.  Zwar  war  Mathilde  im  Klo- 
ster zo  Wilton  von  ihrer  Mutterschwester  GhrisUane  erzo- 
gen worden ,  hatte  sich  auch  den  Nonnenschleier  über  ihr 
Haupt  werfen  lassen «  aber  nur  wider  ihren  Willen  und  nur, 
um  dem  leidenschafllichen  Ungestöme  der  Normannen  zu 
entgehen.  Sie  ward  daher  von  einer  Versammlung  von  Bi- 
schöfen, Achten  und  Edlen  für  frei  erklärt,  und  A. ,  »ohne 
sich  ein  Gewissen  daraus  zu  machen«,  traute  sie  den  10. 
Nov.  1100  mit  Heinrich,  der  sie  längst  geliebt,  und  setzte 
ihr  die  Krone  aufs  Haupt. 

Einen  noch  wesentlichern  Dienst  leistete  A.  dem  Könige 
im  folgenden  Jahre (1101).  Herzog  Robert,  aufgereizt  durch 
Ranulpb  Flambard  und  einige  englische  Grossen,  die  mit 
Heinrichs  strengem  Regimente  missvergnügt  waren,  hatte 
sich  entschlossen ,  den  Thron  Englands  zu  erobern.  Hierü- 
ber entstand  grosse  Bewegung  in  England.  Adel  und  König 
beobachteten  sich  mit  gegenseitigem  Misstrauen.  Am  Hof- 
tage zo  Pfingsten  forderte  der  letztere  ein  neues  Trengelöb- 
niss  von  seinen  Grossen,  wogegen  er  versprach ,  »nach  gu- 
ten und  hl.  Gesetzen  sein  Leben  lang  zu  regieren.«  Den 
Vermittler  biebei  machte  Anselm.  Es  hielt  aber  doch  nicht. 
Als  Robert  im  Sommer  1101  nach  Portsmooth  geschifft  war, 
ging  ein  Theil  des  königl.  Heeres  zu  ihm  über;  ein  anderer 
sann  auf  Abfall.  In  dieser  Noth  hielt  A.  (»nachdem  ihm  der 
König  volle  Freiheit  für  die  Kirche  und  steten  Gehorsam 
unter  die  Befehle  des  apostolischen  Stuhles  angelobt«,  sagt 
Eadmer)  treu  zu  seinem  Herrn,  predigte  auch  den  Grossen 
von  der  Treue  und  »wie  verdammlich  vor  Gott  und  allen 
guten  Menschen  die  wären ,  welche  die  ihren  Fürsten  schul- 
dige Treue  auf  Jede  Weise  versagen.«  —  Ein  Vergleich  zwi- 
schen beiden  Brüdern  beugte  dem  Ausbruche  des  Krieges 
vor. 

Unterdessen  war  auch  Wilhelm  von  Warelwast,  bis  zu 
dessen  Rückkehr  man  sich  verständigt  hatte  die  anberaumte 
Frist  auszudehnen ,  von  Rom  heimgekommen.    Der  König 
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hatte  durch  BeiDen  Gesandten  dem  Papste  versprochen ,  der 
Kirche  alle  die  Rechte ,  die  sie  so  Zeiten  seines  Vaters  ge- 
habt ,  zn  gewähren »  wogegen  er  ffir  sich  auch  die  Ehren 
und  Rechte  verlangte ,  die  sein  Vater  gehabt.  Darauf  ging 
nun  aber  der  Papst  nicht  ein.  Jene  Rechte  seien  eine  Usur- 
pation gewesen.  Und  allerdings  niussten  sie  nach  dem 
i»neuenc(  Recht,  das  in  Rom  aufgekommen  war,  so  ange- 
sehen werden.  Paschal  in  seiner  Antwort  schied  zwischen 
dem  was  GotCes  und  dem  was  des  Königs  sei ,  und  subsu- 
mirte  unter  Jenen  Begriff  ganz  einfach  Kirche  und  Papst, 
Aeusseres  und  Inneres.  »Du  verlangst,  dass  dir  von  der 
römischen  Kirche  die  Investitur  der  Bischöfe  und  Aebte 
flberlassen  werde;  was  wäre  aber  das  anders,  als  dass, 
was  der  allmächtige  Gott  allein  durch  sich  geschehen  lassen 
will,  der  weltlichen  Macht  zukomme :  denn  der  Herr  sagt, 
ich  bin  die  ThOre  (Job.  10,  9),  wer  durch  mich  eingeht,  wird 
gerettet  werden ;  wenn  aber  die  Könige  die  Thflre  der  Kirche 
zu  sein  sich  anmassen,  so  sind  die,  welche  durch  dieselbe 
eingehen,  nicht  Hirten,  sondern  Räuber  und  Diebe.«  Da- 
mit soll  die  Wahlfreiheit  der  Kirche  bewiesen  sein.  Oder, 
ob  es  nicht  »unnatQrlich  sei,  dass  der  Sohn  den  Vater  er- 
zeuge ,  der  Mensch  Gott  schaffen  solle  (denn  in  der  Schrift 
werden  ja  die  Priester  Götter  genannt,  als  Stellvertreter 
Gottes).«  In  solcher  Art  bekämpft  der  Papst  die  Laienin- 
vestitur,  wobei  er  (nicht  gerade  passende)  Zeugnisse  aus 
Ambrosius,  Konstantin,  Justinian  beibringt.  Schliesslich 
versichert  er ,  dass  dadurch  der  weltlichen  Gewalt  kein  Ab- 
bruch geschehen  solle.  ^^Wenn  du  um  Gotteswillen  von  dem 
abstehst,  was  klärlich  wider  Gott  ist,  so  werden  wir,  was 
du  dann  verlangen  wirst,  und  wir  nach  Gott  können,  um 
so  lieber  dir  gewähren ,  und  nur  um  so  fester  und  ehrenvol- 
ler wirst  du  regieren ,  wenn  in  deinem  Reiche  die  göttliche 
Autorität  regieren  wird.^  Wie  hätte  so  Etwas  auf  Heinrich 
Eindruck  machen  können?  Entweder  gab  die  Kirche  ihre 
weltlichen  Besitzthömer  auf  und  dann  konnte  sie  völlige  Frei^ 
beit  verlangen ,  oder  sie  behielt  sie ,  und  dann  war  sie  auch 
mit  ihnen  der  weltlichen  Gewalt  unterworfen.  Heinrich 
verlangte  daher  kurz  und  gut :  A.  solle  ihm  entweder  den 
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Lebnseid  leisten  iiod  die  Bischöfe  und  Aebte »  die  er  eiose- 
(zeD  wörde ,  nacli  der  Weise  seiner  Vorgänger  weihen ,  wo- 
bei er,  wie  man  siebt,  Investitur  und  Lehnseid  zosammen- 
warf»  oder  eiligst  das  Land  verlassen.  Der  Berufangdes 
Erzbischofs  auf  Rom  und  das  römische  Konzil  hielt  er  das 
altherkömmliche  Recht  der  englischen  Krone  entgegen «  die- 
ses wolle  er  nicht  verlieren«  aoch  Niemand  in  seinem  Reiche 
dulden«  der  nicht  sein  Lehnsmann  wäre.  Seinerseits  blieb 
A.  eben  so  fest  auf  seinem  Entschlnss.  Er  sei  aof  Alles  ge- 
fasst ;  doch  werde  er  nicht  ans  dem  Lande  gehen «  sondern 
zn  seiner  Kirche  zorOck ;  da  wolle  er  gewärtigen  9  wer  ihm 
oder  den  Seinigen  Gewalt  anthue.  Aoch  jetzt  wieder  sehen 
wir  die  Magnaten  und  die  Bischöfe  dem  Könige  zur  Seilet 
um  die  Freiheit  der  Kirche«  im  entgegengesetzten  Sinne  frei- 
lich als  A.,  ihre  Freiheit  nämlich  vom  römischen  Druck 
zu  bewahren.  A.  kehrte  nach  Kanterbury  zurück.  Indes- 
sen wollte  es  der  König  doch  noch  einmal  In  Minne  versu- 
chen. A.  ward  daher  nach  kurzer  Zeit  zu  einer  neuen  Ver- 
handlung nach  Winchester  berufen.  Eine  abermalige  Ge- 
sandtschaft nach  Rom  war  das  Auskunftsmitlei«  worQber 
man  sich  vereinigte ;  und  zwar  sollten  diesmal  angesehenere 
Minner  und  von  beiden  Seiten  abgehen  und  dem  Papst  ein- 
dringlich die  Alternative  stellen «  dass  er  entweder  nothweo- 
dig  von  seinem  Spruche  abgehen  oder  gewärtig  sein  mOsste« 
A.  mit  den  Seinigen  vertrieben  zu  sehen «  selbst  aber  des 
Reiches  Gehorsam  und  die  Einkaufte «  die  er  bis  Jetzt  aus 
dem  Lande  gezogen «  zu  verlieren.  Der  König  bestellte  zu 
seinen  Gesandten  drei  Bischöfe:  Gerhard  von  Hereford«  der 
zum  Erzbiscbof  vzn  York  designirt  war «  Herbert  von  Nor- 
wich  und  Robert  von  Ghester«  von  denen  die  erstem  noch 
eigene  Angelegenheiten  in  Rom  zu  betreiben  hatten;  seiner- 
seits wählte  A.  zwei  Mönche,  seinen  getreuen  Balduin  und 
einen  gewissen  Alexander«  »nicht  dass  auf  ihren  Betrieb 
der  Papst  von  der  Strenge  der  Sache  zu  Gunsten  Anselm's 
auf  irgend  eine  Weise  abginge «  sondern  um  die  königlichen 
Drohungen  zu  bestätigen «  und  den  Spruch  des  päpstlichen 
Stuhles  zuverlässig  zu  hinlerbringen.^'  Doch  scheint  es  fast» 
als  wäre  er  einer  Vermittlung  nicht  ganz  abgeneigt  gewe- 
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fieo,  wenigstens  sehreibt  er  dem  Papst:  i>icb  bitte  Ench, 
entsprechet,  so  weit  es  Eure  Würde  nach  dem  Gesetze  Got- 
tes erlaubt,  der  gedachten  Bitte  der  Gesandten  nach  Euerer 
Weisheit;  jedenfalls  gebt  mir  sichere  Anleitung  fQr  die  Zu- 
kunft, a  Auch  empfiehlt  er  dem  päpstlichen  Wohlwollen  die 
königlichen  Gesandten  mit  ihren  besondern  Anliegen; 
>»ich  glaube,  sagt  er  von  dem  neugewählten  Erzbischof  von 
York,  der  das  Pallium  nachsucht,  dass  kein  Mann  in  Eng- 
land lebt,  der  in  kirchlichen  Dingen  so  viel  Segen  schaffen 
kann,  und  hoffe,  dass,  wie  er  von  Gott  das  Vermögen  em- 
pfangen, er  auch  den  Willen  dazu  hat.^^  Der  Papst  blieb 
aber  unbeweglich :  nicht  um  seinen  Kopf  wollte  er  das  thun 
—  ein  Wort ,  das  er  später  allerdings  wieder  zurQcknahm. 
Dies  schrieb  er  auch  unterm  15.  April  (1102)  in  zwei  Briefen 
an  den  König  und  an  Anselm.  In  jenem  lobt  er  anfangs  Hein- 
rich. »Du  hast  deines  Bruders  Gottlosigkeit ,  welchen  sicht- 
bar die  göttliche  Strafe  getroffen,  verlassen,  du  hast  den 
Kirchen  die  Freiheit  wieder  gegeben,  den  Klerus  und  seine 
Häupter,  die  Bischöfe ,  ja  in  ihnen  den  Herrn  Christus  selbst 
zu  verehren  angefangen,  und  wir  vertrauen,  dass  du  darin 
bis  ans  Ende  verharrest« ;  nun  kommt  aber  hintennach  die 
Pille.  Er  solle  ja  von  der  Investitur  abstehen,  »damit  er 
nicht  den  beleidige,  durch  den  die  Könige  regieren«,  und 
beweist  dann  in  bekannter  Manier,  wie  es  sich  nicht  zieme, 
dass  die  Mutter  von  ihrem  Sohne  in  Knechtschaft  gebracht 
werde,  dass  sie  Einem  anvertraut  werde,  den  sie  steh  uicht 
auserkoren  habe.  Im  Briefe  an  A.  belobt  er  dessen  Stand- 
bafkigkeit:  »ich  danke  Gott,  dass  in  dir  immer  die  bischöf- 
liche Würde  lebendig  ist;  thue  fort,  was  du  thust,  rede  aus, 
was  du  redest.«  Er  solle  nur  festhalten;  erst  neulich  wie- 
der seien  auf  einer  Lateran-Synode  die  Beschlösse  der  Vä- 
ter erneuert  worden ,  welche  jedem  Geistlichen  verbieten , 
aus  Laienhand  Kirchen  oder  kirchliche  Göter  anzunehmen. 
Nach  dem  Eintreffen  der  Gesandten  hielt  der  König  ei- 
nen Reichstag  in  London ,  und  stellte  ohne  BOcksichtnahme 
auf  die  Schreiben  des  Papstes  das  frohere  Ansinnen  an  Aa- 
selm :  Entweder  —  Oder  I  Dieser  dagegen  appellirte  an  die 
päpstlichen  Schreiben.    Da  erklärten  nun  aber  die  königli- 
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cheD  Gesandten,  dass  sie  privaüm  und  mOndlicb  andern 
Bescheid  Tom  apostolischen  Stuhl  erbalten  halten»  als  die 
Briefe  lauteten;  sie  sollen  dem  König  melden,  hätte  ihnen 
der  Papst  aufgetragen ,  dass ,  so  lange  er  im  Cebrigen  den 
Wandel  eines  guten  FQrsten  fDhre »  so  wolle  er  es  ihm  von 
wegen  der  Investituren  hingeben  lassen »  und  sofern  er  reli- 
giöse Männer  mit  dem  geistlichen  Stabe  belehne »  ihn  nicht 
exkommuniziren ;  warum  er  dies  ihm  aber  nicht  schriftlich 
zu  wissen  tbue»  das  habe  den  Grund,  )»damit  es  nicht  zur 
Kenntniss  anderer  Fürsten  gelange  und  diese  sich  dasselbe 
aomassten,  mit  Verachtung  des  römischen  Stuhles.«  Mög-* 
lieh,  dass  der  Papst  mündlich  sich  etwas  der  Art  verlauten 
Hess ,  wie  er  denn  Ja  später  seine  Ansichten  bedeutend  mo- 
difizirte,  und  dass  er  im  gegebenen  Falle  von  Doppelzün- 
gigkeit nicht  freizusprechen  ist ;  möglich  auch ,  dass  die  Ge- 
sandten ein  hingefallenes  Wort  begierig  auffassten  und  wei- 
ter ausmalten.  Ganz  aus  dem  Leeren  scheint  die  Sache 
Dicht  gewesen  zu  sein ,  da  die  Bischöfe  ihr  bischöfliches  Wort 
gaben. 

Wie  dem  sein  mag ,  es  erhob  sich  darüber  ein  gewalti- 
ger Streit ,  wem  zu  glauben :  den  Mönchen  mit  ihren  Brie- 
fen, oder  dem  Worte  dreier  Bischöfe.  Balduin  besonders 
brach  hitzig  aus  und  liess  von  Verleumdung  des  römischen 
Stahles  von  Seiten  der  drei  Bischöfe  Etwas  fallen.  A.  selbst 
war  in  grosser  Verlegenheit ;  er  durfte  doch  die  Wahrhaftig- 
keit der  Bischöfe  nicht  antasten,  um  das  Aergerniss  nicht 
noch  grösser  zu  machen ,  eben  so  wenig  aber  auch  den  ge- 
schriebenen Worten  des  Papstes  misstrauen.  Am  Ende  fand 
man,  es  sei  das  Gerathenste,  wieder  eine  Gesandtschaft  nach 
Rom  zu  schicken ,  um  bei  dem  Widerstreit  der  mündlichen 
und  schriftlichen  Berichte  ins  Klare  zu  kommen.  Die  Bi- 
schöfe selbst  —  naiv  genug ,  beriefen  sich  für  die  Wahrheit 
ihrer  Aussagen  gleichfalls  auf  Rom.  So  wurde  dann  be- 
schlossen ,  der  König  möge  einstweilen  das  Investiturrecht 
ausüben ,  A.  aber  nicht  gehalten  sein ,  irgend  Einen  der 
so  Investirten  zu konsekriren  oder  einem  Andern  die  Kon- 
sekration vorzuschreiben  oder  zu  erlauben ;  dagegen  solle 
er  auch  diesen  so  Konsekrirten  oder  den  Konsekrirenden 
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seiDe  KirchengemeiEschaft  nicht  entziehen,  bis  Yon  Rom 
nähere  Yerhattungst^efeble  eingehen.  Dies  war  der  neage- 
troffene  Ausweg;  und  der  König  investirle  auch  sofort  zwei 
seiner  Kapellane »  seinen  Kanzler  Koger  mit  dem  Bistbum 
Salisbury  ond  einen  andern  Roger  mit  dem  Bistbum  Here- 
ford.  Nach  Rom  aber  sclirieb  A.  um  bestimmten  Bescheid; 
)»icb  fQrcbte  nicht  Exil ,  nicht  Armoth»  nicht  Marter ,  nicht 
Tod  9  denn  zu  dem  AUem  ist  mein  Herz  bereit  ond  wird  Gott 
mich  6tärl£en  *  für  den  Gehorsam  gegen  den  apostolischen 
Stuhl  und  für  die  Freiheit  meiner  Mutter»  der  Kirche  Christi; 
nur  Gewissheit  will  ich»  damit  ich  weiss,  woran  ich  mich 
halten  muss.a 

Eine  grosse  Genugthuung  fflr  A.  war  es  aber,  als  ihmt>ei 
Gelegenheit  dieses  Reichstages  die  Abhaltung  einer  Synode» 
worum  er  so  oft  und  vergebens  bei  Wilhelm  nachgesacbt» 
der  König  Heinrich  erlaubte.  Sie  war  besucht  von  allen 
Bischöfen  des  Landes  -?  einen  kranken  ausgenommen  — 
mit  Anselm  vierzehn  an  der  Zahl,  von  den  Aebten  und  den 
Grossen  des  Reiches.  In  der  Paulskirche  zu  London 
ward  sie  abgebalten.  Ihre  Beschlüsse  betrafen  die  Disziplin 
sowohl  <fer  Qeistlicbkeit  als  des  VpIkeSt  Sie  gingen  gegen 
die  Simonie  -r-r  sechs  schuldige  Aebte  wurden  als  schre- 
ckendes Exempel  sofort  abgesetzt  —  gegen  die  weltlichen  Be- 
sehSftigungen  -^  »Versehuog  weltlicher  Gerichte«  ^-  Klei- 
dungen, Lustbarkeiten  des  Klerus,  gegen  die  Eben  und 
Konkubinate  der  Geistlichen  bis  zum  Subdiakoniis , 
letzteren  noch  inbegriffen :  ^kein  beweibter  Priester  solle 
für  einen  legalen  gelten,  er  soll  keiiie  Messe  fetern,  noch 
soll  sie,  wenn  er  es  thäte»  gehört  werden^;  auch  sollen 
Prieslersöhne  nie  die  Kirchen  ihrer  YSter  erben.  In  Be- 
zug auf  die  Laiendisziplin  gingen  die  Beschlüsse  gegen  die 
lange  Haartracht,  gegen  Heirathen  im  verbotenen  Verwandt- 
schaftsgrade —  bis  zum  siebenten,  gegen  ^Aba  abscbeoKche 
Gewerbe ,  Menschen  wie  Vieh  zu  verkaufen^^,  endlich  gegen 
((die  fluchwürdige  Sodomiterei^^,  die  Spitze  des  sittlichen 
Ver derbnisses  des  normannischen  Englands  damaliger  Zeil ; 
hiegegen  ward  das  Anatliema  ausgesprochen.  Dies  sind 
die  Hauptbeschifisse  dieser  Synode.  Doch  wurden  sie ,  wie 
Ea/imer  selbst  bemerkt ,  vielfach  übertreten. 
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Bis  die  Gesandten  von  Rom  znr&ck  Icainen,  sollte  ^^Waf* 
feastillstand^^  sein,  aber  die  Bedingangen  desselben  worden 
Tom  König  nickt  gebalteo.  Er  begnügte  sieb  nicht  mit  der 
lovestitur,  sondern  verlangte  geradezu  die  Konsekration 
der  von  ibm  ernannten  Bischöfe  durch  Anselm.  Boger 
von  Hereford  war  bald  nach  seiner  Beiebnong  gestor- 
ben; an  seine  Stelle  hatte  Heinrich  den  Kanzler  der 
Königin ,  Beinelm »  berufen ;  diesen  nebst  Boger  von 
Saiisbury  und  dem  schon  vor  zwei  Jahren  zum  Bischof 
voD  Winchester  designirlen  Wilhelm  sollte  nun  Anselm 
koDsekriren.  Er  weigerte  sich  dessen  nach  dem  getroflb« 
aen  Ueberernkommeo ,  und  biedurch  bedenklich  gemacht » 
trat  Reinehn  zurQck.  DafQr  wurde  er  sofort  vom  Hofe  ent- 
fernt. Mit  üebergehong  A.s  sollten  nun  die  beiden  andern 
vom  Erzbtscbof  Gerhard  von  York  geweiht  werden.  Schon 
waren  die  Bischöfe  versammelt,  da  trat«  von  seinem  Gewis« 
sen  getrieben,  auch  Wilhelm  zurQck:  auch  er  wurde  des 
Landes  verwiesen.  Dies  waren  die  Zwischenspiele  bis  zur 
R&ckkehr  der  Gesandten ,  welche  in  den  Fasten  des  Jahres 
1103  erfolgte.  Sie  brachten  Briefe,  welche  den  frohem 
seh riftli eben  Bescheid  des  Papstes  bestitigten.  Der  Kö- 
nig erfuhr  dies  heimlich  durch  einen  der  Boten«  Da  be- 
scblosa  er,  auf  eigene  Hand  ein  Letztes  mit  A.  zu  versu- 
chen. A.  dagegen  verwies  auf  die  Briefe  von  Rom ,  die 
iozwischen  eingetroffen  seien,  man  solle  von  ihnen  Einsicht 
nehmen,  er  selbst  hätte  sie  noch  nicht  einmal  geöffnet,  aus 
Furcht,  es  möchte  der  König,  wenn  das  Siegel  erbrochen 
wäre ,  gegen  ihre  Aechtbeit  Einwendungen  machen.  Aber 
Heinrich  wollte  nichts  von  Rom  wissen:  er  wolle  eine  defi- 
nitive Erklärung.  Da  erklärte  Anselm,  nicht  um  seinen 
Kopf  woIHe  er  von  dem  abgehen ,  was  er  zu  Rom  gehört , 
wenn  nicht  Rom  seinen  Spruch  aufhebe.  Der 
König  war  darüber  höchlich  gereizt;  er  ging,  sagt  Eadmer, 
mit  bösen  Gedanken  um ;  doch  schlugen  sich  die  Magnaten 
wieder  in's  Mittel:  A.  sollte  persönlich  nach  Rom  ge- 
ben, und  beim  Papste  es  auswirken,  »dass  der  König  nicht 
um  die  Rechte  seiner  Vorgänger  käme.«  Dadurch  ward, 
was  die  Hauiptsache  scheint^  Heinrich  für  jetzt  zugleich  des 
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listigen  Erzbischofo  los.  A.  merkte  dies  wobi .  er  bat  da- 
her um  Frist  bis  zum  näcbsten  Beicbstag  zu  Ostern »  um 
dessen  Ansiebt  darüber  zu  vernebmen.  Aber  aucb  dieser 
Beicbstag  summte  dafür,  und  so  erlclärte  sieb  denn  A.,  ob- 
wobl  scbon  ein  70jibriger  Greis  und  scbwacblicben  Körpers» 
zur  nocbmaligen  Reise  bereU;  pnur  wisset,  dass  icb  zu 
nicbts  dem  Papste  ratben  werde «  was  mit  der  Freiheit 
der  Kirche  oder  mit  meiner  Ehre  streiten  könnte.«  Er 
beeilte  sich»  England  zu  verlassen»  denn  er  fQrcbtete»  in 
dem  päpstlichen  Schreiben ,  das  er  noch  nicht  erbrochen , 
möchte  die  Exkoomiunikalion  ober  einige  Geistliche  ausge- 
sprochen sein »  von  deren  Gemeinscbafll  er  sich  doch  nicht 
ohne  grossen  Anstoss  lossagen  könnte.  Der  König  hatte 
nämlich  noch  Mehrere  invesHrt ,  welche  die  Bischöfe  Bobert 
von  Linkoln  und  Jobannes  von  Bath  konsekrtrt  hatten. 
In  Begleit  von  Eadmer ,  Balduin ,  Alexander  und  einigen 
Andern  schiffte  er  aufs  Festland  hinfiber,  und  ging  zuerst 
nach  seinem  alten  lieben  Bek»  wo  er»  »ich  kann  es  nicht 
beschreiben ,  sagt  Eadmer ,  mit  wie  grossem  Jubel  aufge- 
nommen wurde.«  Hier  öffnete  er  das  päpstliche  Schreiben. 
In  demselben  betheuerte  Pascbalis »  dass  er  jenen  mtknd- 
licben  Bescheid  den  Bischöfen  nicht  gegeben  habe:  »Je- 
sum,  der  Herz  und  Nieren  prüft»  rufe  icb  zum  Zeugen  an» 
ob»  seit  icb  den  apostolischen  Stuhl  bestiegen»  je  mir  ein 
so  ungeheures  Verbrechen  in  den  Sinn  kam.  Gott  bewahre 
uns»  dass  wir  etwas  anderes  im  Munde  als  im  Herzen  hät- 
ten.« Schliesslich  sprach  er  Ober  die»  welche  sich  inzwi- 
schen hätten  investiren  und  konsekriren  lassen»  so  wie  Ober 
die »  welche  diese  Konsekration  vollzogen »  die  Exkommu- 
nikation aus.  —  In  Bek  blieb  A.  bis  Mitte  Augusts.  Denn 
im  Sommer  bei  der  grossen  Hitze  nach  Italien  zu  reisen» 
war  ihm  von  dem  bekannten  Bischof  Ivo  von  Chartres  und 
seiner  alten  Freundinn  Adele  von  Blois  abgeratben  worden : 
es  wäre  für  ihn»  den  alten  Mann»  gerade»  wie  wenn  er  in 
den  Tod  gehen  wollte.  So  berichtet  er  nach  Kanterbury 
an  seine  Ereunde»  die  er  von  seinem  Wohlbefinden  benach« 
richtigt ,  und  unter  anderm  auch  um  Geld  von  seinen  Ein- 
künften bittet.    Den  26.  August  1103  reiste  er  von  Bek 
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ab  und  kam  wohlbehalten  in  Rom  an ,  wo  bereits  vor  ihm 
der  königliche  Gesandle,  Wilhelm  von  Warelwast,  einge- 
troffen war.    Dieser  hatte   einen   reichlichen   Peterspfen- 
Ding  mitgebracht ,  »damit ,  schrieb  der  König  an  den  Papst, 
ibr  darans  den  Anfang  meiner  Gefälligkeit  und  Liebe  ent- 
nehmen  könnet.     Ich  will »   schrieb  er  ferner ,   dass  ihr 
dieselbe  Ehre  und  den  Gehorsam,  welchen  zur  Zeit  meines 
Valers  eure  Vorfahren  in  England  genossen  haben,  auch 
jetzt  noch  geniesset;  aber  unter  der  Bedingung,  dass  auch 
ich  die  Würden,  Rechte  und  Gewohnheiten,  welche  mein 
Vater  zur  Zeit  eurer  Vorfahren  in  England  besass,  in  mei- 
Dem  Reich  ungeschmälert  behalte.    Denn  eurer  Heiligkeit 
sei  nur  kand  und  zu  wissen,   dass  ich,   so  lang  ich  lebe* 
mit  Goltes  Beistand  die  Worden  und  Rechte  der  Krone  Eng- 
lands nicht  werde  mindern  lassen.     Und  sollte  ich,  was 
ferne  sei,   mich  so  weit  erniedrigen:   meine  Grossen, 
Ja  das  ganze  Volk  Englands  wörde  das  auf  keine 
Weise  dulden.  Nebmet  daher,  heiliger  Vater,  die  Sache 
in  bessere  Ueberlegung,   und  richtet  es  so  ein,   dass  ihr 
nicht,    was  ich  nur  ungerne  thun   wOrde,   mich  zwinget, 
vom  Gehorsam  gegen  euch  mich  loszusagen.«  —  In  den  Ver- 
handlungen zeigte  der  königliche  Gesandte  viel  Eifer;   er 
sprach  von  der  Verfassung  des  englischen  Reiches  und  von 
der  Freigebigkeit  seiner  Könige  gegen  Rom,  Dwesswegen 
auch  von  Alters  her  die  englischen  Könige  durch  apostolische 
Vergünstigung  mehr  Rechte  und  höhere  Worden  denn  an- 
dere Fürsten  besessen  hätten«;  nun  wäre  es,  meinte  er, 
nicht  bloss  hart  und  beschämend  für  den  König ,  sondern  es 
würde,  wie  er  dies  sicher  behaupten  könne,  auch  »für  die 
Bömer  selbst  ein  grosser  Nachtheil  a  sein ,  wenn  dieses  Ter- 
hältniss  aufhören  sollte.    Letztere  Worte  machten  Eindruck 
auf)>die  Römer«,  und  hiedurch  ermulhigt  brach  Wilhelm  im 
Eifer  in  die  Worte  aus:  »wozu  alles  Geredel  möge  es  jeder 
wissen ,   dass  mein  Herr  die  Investitur  nicht  lassen  wird 
and  sollte  es  ihn  sein  Reich  kosten.«     »»Und  ich,  fiel  Pa- 
schalis ein,  werde  ihm  das  nie  ungestraft  zugeben,   und 
sollte  es  mir  meinen  Kopf  kosten.««    Doch  war  man  beid- 
seitig weif  von  solchen  Extremen.    Zwar  gab  der  Papst  in 
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der  lovesUturfrage  nicht  Dach ;  auch  sollten  die  Prälaten  | 
welcbe  die  Investilor  vam  König  angenommen,  in  dem 
Bann  bleiben ,  dagegen  sollte  der  König  fSr  seine  Person 
von  demselben  vorerst  befreit  sein ,  auch  sollten  ihm  »ei- 
nige von  seinem  Vater  ererbten  Gebräuche  ond  Rechte« 
(welcbe  Eadmer  leider  nicht  näher  angibt)  unverkfirzt  blei- 
ben. Dies  war  durch  Vermittlung  »der  Römer«  das  Resul- 
tat der  Unterhandlungen.  Nach  denselben  verabschiedete 
sich  A.  vom  Papste »  der  ihm »  »damit  er  nicht  ganz  leer  von 
den  Schwellen  der  Apostel  abzöge«,  den  Primat  von  Kan- 
terbory  sammt  allen  seinen  Rechten »  auch  ftkr  seine  Nach- 
kommen, aufs  Neue  bestätigte.  Er  reiste  Qber  Florenz » 
wo  er  von  der  bekannten  Gräfin  Mathilde  von  Taszien 
ehrenvoll  aufgenommen  wurde.  Inzwischen  blieb  Wilhelm 
von  Warelwast  noch  einige  Zeit  —  in  welchen  Absichten  ist 
klar,  in  Rom  zurück:  in  der  Hauptsache  konnte  er  zwar 
nichts  mehr  ändern ;  dafür  war  das  Schreiben ,  das  ihm  der 
Papst  an  den  König,  seinen  Herrn,  mitgab,  in  der  milde- 
sten Form  abgefasst.  Es  sei  unmöglich,  schrieb  Paschatis 
dem  König,  zu  gewähren  was  er  verlange;  denn  das  sei 
»kein  königliches,  sondern  ein  göttliches  Recht«,  ein  Recht 
dessen  allein,  der  gesagt:  ich  bin  die  Thöre;  »warum  soll- 
ten wir  auch  deinem  Willen  widerstreben ,  wenn  wir  nicht 
wQssten ,  Gottes  Gnade ,  sofern  wir  dir  zu  Willen  wären , 
zu  verscherzen?«  Dringend  bittet  er  ihn,  Anseim  zurück- 
zurufen ;  »bedenke,  lieber  Sohn ,  ob  es  för  dich  eine  Schande 
oder  eine  Ehre  ist,  dass  der  weiseste  und  religiöseste  aller 
Bischöfe  Englands  in  deinem  Reiche  kein  Bleiben  hat.... 
\Jm  der  Barmherzigkeit  Gottes  bitten  wir  dich :  rufe  deinea 
Vater  wieder  zurtick  t  Und  seilte  er ,  was  wir  nicht  glaa- 
i>en,  gegen  dich  zu  heftig  aufgetreten  sein,  so  wollen 
wir,  wenn  du  nur  die  Investituren  aufgibst,  dir  zu  Willen 
sein,  so  weit  wir  es  mit  Gott  können.«  und  mit  diesem 
Versprechen,  wie  es  die  Folge  lehren  wird,  war  es  dem 
Papste  allerdings  ernst.  Hit  diesem  Bescheide  reiste  der 
königliche  Gesandte  ab  und  holte  in  Piacenza  den  Anselm 
ßin ;  die  Reise  von  da  bis  vor  Lyon  war  gemeinsam ;  hier 
M'ennte   sich   Wilhelm,   weil  er  grosse  Eile  hatte.     »Ich 
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giasbte,  sagte  er  beim  Abschied  za  A.,  unsere  Saehe  werde 
in  Rom  einen  andern  Ausgang  nehmen;  und  darnm  habe 
leb,  was  der  König,  mein  Herr«  mir  aufgetragen  hat,  dir 
zu  sagen,  bisher  aufgeschoben.  Jetzt  aber  liann  ich  nicht 
länger  damit  zorQckbalten.  Er  ISsst  dir  sagen ,  wenn  du  so 
zu  ihm  zurOcIcIiehrst ,  dass  du  dich  in  Allem  gegen  ihn  htel-' 
test  wie  deine  Vorfahren  gegen  seine  Vorfahren ,  so  werde 
er  dannzumal  deine  RQckkebr  nach  England  mit  Freuden 
sehen.«  »Schon  gut«,  fiel  Anselm  ein,  der  den  Wink 
verstand ;  und  damit  trennten  sie  sich. 

So  war  er  denn  zum  zweiten  Male  in  Lyon ,  das  Erzbi* 
scbof  Hugo  nach  seiner  glQcklichen  Rflckkebr  von  Jerusa- 
lem ihm  ffir  den  Fall  eines  zweiten  Exils  als  Aufenthalt  an- 
geboten hatte.  Von  da  aus  schrieb  er  an  den  König ,  ob  es 
wahr  sei ,  was  sein  Gesandter  Wilhelm  ihm  gesagt ;  aller- 
dings könne  er  sich  nicht  so  zu  ihm  verhallen,  wie  Lan- 
(Irank  zu  seinem  Vater,  denn  weder  könne  er  ihm  den  Lehns- 
eid leisten,  noch  mit  denen,  die  aus  seiner  Hand  die  Inve- 
stitur empfiengen.  Gemeinschaft  halten,  da  es  ihm  in  Rom 
verholen  worden  sei ;  ob  er  nun  wirklich  nicht  im  Frieden 
und  mit  voller  Sicherheit  zu  seinem  Amte  zuröckkebren 
könne.  Der  König  antwortete  verneinend ;  indessen  wolle 
er  ihm  von  den  Einkünften  des  Erzstifls  das  Nothwendige 
zukommen  lassen ,  ^denn  keinen  Menschen  bitte  ich  lieber 
in  meinem  Reiche,  als  dich.^^  Als  nun  aber  A.  in  seiner 
Erwiederung  bemerkte,  er  habe  weder  bei  der  Taufe  noch 
bei  seiner  Ordination  versprochen ,  das  Gesetz  oder  die  Ge- 
wohnheiten ViTilhelms  oder  Lanfranks  zu  halten ,  sondern 
nur  das  Gesetz  Gottes  und  seines  Amtes ,  so  liess  ihn  der 
König ,  der  darin  eine  unehrerbietige  Aeusserung  gegen  das 
Andenken  seines  Vaters  und  Lanfranks  sab ,  darfiber  scharf 
an  9  und  die  Spannung  steigerte  sich.  A.  freilich ,  l>ei  aller 
Artung  vor  den  Persönlichkeiten  jener  Männer,  meinte, 
die  Autorität,  auf  die  da  der  König  sich  berufe,  sei,  well 
aie  nun  einmal  bestanden ,  für  ihn  keine  Instanz:  ^^Was  von 
mir  Jetzt  verlangt  wird ,  bloss  desswegen,  weil  es  Jene  ge- 
thaa  haben,  kann  ich  nach  dem,  was  ich  zu  Rom  gehört , 
nicht  mehr  tbun  ohne  schweren  Anstoss ,  ich  wSrde  sonst 
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gegen  das  Gesetz  Gottes  bandeln ;  hin  ich  doch  scfaaldig , 
nicht  jener  Männer  GewohoheiteOv  sondern  die  apostolische 
und  kirchlicbe  Verordnung  aufrecht  zu  erhalten »  in  welcher 
das  Gesetz  Gottes  doch  unzweifelhaft  begriffen  ist ,  wenn  sie 
zur  Stütze  der  christlichen  Religion  verkündet  wird««  Auch 
hier  wieder ,  wie  man  sieht,  die  Vermischung  von  Gottes  Ge- 
setz und  Borns  Spruch  1  Die  Verhandlungen  dauerten  ein 
ganzes  Jahr,  Von  einer  Frist  zur  andern  wurde  A.  vom 
König  aufgezogen,  so  sehr  er  auch  auf  bestimmten  Spruch 
drang;  »denn  keineswegs,  schrieb  er  an  Gondulf  zu  Händen 
des  Königs,  bin  ich  gesonnen,  noch  weiter  hinaus  Waffen- 
stillstand zu  geben  oder  anzunehmen ;  vielmehr  werde  ich 
nach  dem  Ratbe  Gottes  und  seiner  Kirche  das  anfangen, 
was  in  solcher  Sache  geschehen  muss. 

Von  besonderm  Interesse  ist  die  Korrespondenz  An- 
selms  mit  seinen  Freunden  in  England  während  dieser  Zeit, 
zunächst  mit  der  Königinn  Mathilde ,  die  ihn  hoch  verehrte. 
Rührend  istt  wie  er  sie,  die  sich  so  sehr  darüber  kümmert« 
über  seine  lange  Abwesenheit  tröstet;  wie  er  ihr,  seiner 
treuen  Herrinn  und  Freundin,  >»die  Söhne  seiner  Kirche, 
zumal  die  schwächeren  und  minder  mächtigen ,  als  Waisen 
Christi «c  in  den  betrübten  Zeitläuften  an's  Herz  legt ,  und 
sie  bittet,  dieselben,  x»  wie  Jene  Henne  des  Evangeliums  ihre 
Küchlein,  unter  ihre  Flügel  zu  nehmen«;  wie  er  sie  ead- 
lich  bittet,  das  Herz  des  Königs  von  de^  Bathschlägen  der 
Grossen  abzulenken.  Aber  eben  so  rührend  ist,  wie  sie 
den  Bruch  zu  verhindern ,  den  Gemahl  bei  ihm  in  einem 
mildern  Lichte  darzustellen  sucht;  »er  ist  gewiss  gegen  euch 
milder ,  als  die  meisten  Menschen  glauben ,  und  wird  es  ge- 
wiss von  Tag  zu  Tag  mehr,  so  Gott  will,  wenigstens  werde 
ich  es  nicht  an  mir  fehlen  lassen ;  auch  wird  er  euch  gewiss 
noch  mehr  von  euern  Einkünften  zufliessen  lassen ,  sobald 
ihr  nur  nach  Zeit  und  Umständen  es  verlanget ;  and  sollte 
er  sich  darin  auch  nicht  ganz  als  ein  billiger  Richter  erwei- 
sen, so  lasst  doch  darum  keine  menschliche  Bitterkeil  in 
euch  aufkommen,  sondern  erzeiget  euch  stets  als  den  froair- 
men  Fürbitter  bei  Gott  für  ihn,  für  mich,  für  unser  Kiod 
wie  für  unser  Reich. «i  Rührend  ist  es,  wie  sie  seine  Beweise 
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darch  Gegenbeweise  aas  der  Schrift  za  schlagen  sucht,  wie 
sie  ihn  an  den  Apostel  Paulas  erinnerl,  »der  mit  allen  Krftf- 
tea  auf  Abschaffung  des  Gesetzes  hinarbeitete «  und  doch  im 
Tempel  Opfer  darbrachte ,  um  keinen  Anstoss  den  Gläubi- 
gen aus  der  Beschneidung  zu  sein ;  der  die  Beschneidung  ver- 
warf und  doch  den  Timotheus  beschnitt,  um  Allen  Alles  zu 
werden ;   wQnschte  er  doch  um  seiner  Brfider  willen  selbst 
ein  Anathema  zu  sein  1   dSo  beuge  doch,  guter  Vater,  deine 
Härte ,  erweiche  deine  eiserne  Brust  (im  Frieden  sei  es  ge- 
sagt) ,  komm'  und  suche  dein  Volk  heim ,  und  unter  ihnen 
deine  Magd ,   die  so  sehr  nach  dir  verlanget ;  suche  einen 
Weg  auf,   auf  welchem  du  weder  gegen  deine  geistliche 
Pflicht  anstossest,  noch  die  Rechte  der  königlichen  Majestät 
gebrochen  werden;  und  wenn  beides  zugleich  nicht  beste- 
hen könnte ,  so  lehre  doch  wenigstens  deine  Magd ,  was  sie 
than  solUa    Gewiss,   wie  viel  schwülstiges  auch  in   den 
Briefen  der  Königinn  ist,  ein  feiner  und  zarter  Sinn,  eine 
innige  Beligiosität,  welche  Ober  den  Formen  gern  zur  Sache 
dränge ,  ein  praktischer  Sinn ,  der  dem  Erzbischof  die  Fol- 
gen seiner  langen  Abwesenheit  in  sittlicher  und  religiöser 
Beziehung  nicht  verschweigt ,  und  ein  gewisser  Freimuth 
bricht  Qberall  durch  1    Und  wie  weiss  sie  mit  ihrem  Gehor- 
sam gegen  Anselm  die  Pflichten  gegen  ihren  königlichen 
Gemahl  zu  vereinigen!    Aebniich  schrieben   auch   andere 
Freunde  aus  England ,  selbst  Mönche ,  welche  die  traurigen 
Folgen  der  Abwesenheit  des  Oberhirten  vor  Augen  hatten. 
Selbst  sein  getreuer  Gondulf  meinte,  es  sei  zu  viel,  dass  er 
»umeiaesbösenWorteswilIeneineseinzigettKlerikers<x(Wilh. 
von  Warelwast)  die  wichtige  Sorge  um  seine  Herde  lasse.  A, 
dagegen  blieb  unerschfltterlich.    Sein  Grundsatz  war,  wie 
er  an  Gondulf  schrieb,  »lieber  will  ich  mit  Menschen  nicht 
Eins  sein«  als  mit  ihnen  Eins  und  mit  Gott  uneins;  und  das 
sag'  ich  auch  dir:  keine  Drohungen,  kein   Versprechen, 
keine  List  soll  den  Lehnseid  dir  abpressen ;  deine  kurze  und 
feste  Antwort  sei:  ich  bin  Christ,  ich  bin  Mönch,  ich  bin 
Bischof,   und  darum  will  ich  jedem  geben,   was  jedem  ge- 
bührt.«    Darnach  war  auch  sein  Entschluss.    »Ich  hoffe  in 
Gott,  and  das  ist  mein  Wille,  dass  ich  nie  Etwas,  was  ge- 
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gen  meiDe  bisehöfliche  Würde  streite«  wieseDlIlch  ihon 
werde ,  um  meine  R&ckkehr  nach  England  zn  befördern.« 
Seine  Hoflhung  war  endlich:  »GoU«  dessen  Sache  das  sei, 
werde  alles  zu  seiner  Ehre  enden,  und  die  Kirche  werde 
nicht  immer»  wie  jetzt  heimgesucht  werden.'^  Grosse  Hofl"- 
Dungen,  Grundsitze  und  Entschlüsse,  und  doch  nicht  ohne 
eine  Beimischung  von  Wahn !  Denn  selbst  wenn  es  der 
Kirche  gelungen  wäre ,  ausschliesslich  ihre  Diener  zu  er- 
nennen —  lag  in  dieser  Form  der  Anstellung  schon  die 
Gewissheit,  dass  nun  auch  Christus  und  Christi  Geist  wirii- 
lich  ((die  ThOre'^  ihres  Amtes  sei.  —  Anselms  Blicke  wa- 
ren derweil  auf  Rom  gerichtet ,  wohin  er  seinen  getreuen 
Balduin  zum  Berichterstatter  und  der  König  im  Sommer 
1004  wieder  eine  besondere  Gesandtschaft  abgeschici&t 
hatte ,  denn  er  selbst  (der  König]  hatte  (^mit  Böcksicht  auf 
die  hohe  Religiosität  Anselms  und  auf  die  sittliche  und  re- 
ligiöse Verwilderung'^  letzteren  gerne  wieder  in  England 
gesehen,  (^i^ur  nicht  auf  Kosten  seiner  königlichen  Macht«'' 
Dagegen  erwartete  der  Erzbischof  nichts  geringeres  von 
Rom,  als  dass  einmal  der  entscheidende  Schritt  dort  ge- 
schihe,  die  papstliche  Exkommunikation  Aber  den  König 
ausgesprochen  wOrde.  Er  glaubte  dies  erwarten  zu  dArfen, 
i^denn  ich  bin  ,  hatte  er  dem  Papste  zu  verstehen  gegeben , 
um  keiner  andern  Ursache  willen  von  meinem  Erzbistbum 
vertrieben  und  alles  Nothdttrftigen  beraubt»  als  weil  ich  den 
Gehorsam  gegen  euch  und  euere  Vorfahren  und  die  Frei- 
heit der  Kirche  nicht  verläugnen  wilh"  Damit  stimmten 
auch  die  Eifrigeren  Qberein;  z.  B.  die  Grifin  Mathilde  von 
Tuszien.  Allein  der  Papst  scheute  diesen  letzten  Schritt. 
Im  Anfang  des  Jahres  1105  auf  einem  Laterankonzil ,  auf 
dessen  Spruch  er  A.  lingst  vertröstet  hatte,  wiederholte  er 
nur  die  Exkommunikation  der  vom  König  Investirten ,  dehnte 
sie  auch  auf  die  Rathgd>er  des  Königs  aus ,  jedoch  gegen 
den  König  selbst,  schrieb  er  A.  unterm  26.  April  11  OS, 
habe  er  den  Spruch  verschoben ,  weil  er  noch  einmal  Ge- 
sandte von  ihm  erwarte.  Dieser  Brief  öflnete  A.  die  Augen; 
er  sah  V  dass  er  umsonst  zu  Lyon  auf  römische  Hülfe  warte* 
dass  er  trotz  aller  Gesandtschaft^ »  die  er  an  den  Papst 
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schicke ,  von  diesem  vod  einer  Frist  zur  andern  vertröstet 
werde;  ebenso»  dass  aucb  der  König  ihn  immer  nur  mit 
Versprechungen  abspeise.    Er  beschloss  daher ,  das  letzte 
Mittel ,  auf  das  er  schon  froher  in  seinen  Briefen  mehrmals 
hingewiesen,   von  sich  aus  zu  versuchen;   zwar  war  er 
auch  Jetzt  noch ,  wie  er  früher  in  einem  Briefe  nach  Eng- 
land geschrieben,  Kläger  und  Richter  in  einer  Person ;  doch 
hatte  er  wenigstens  die  Hoffnung,  dass  dieser  König,  nicht 
wie  Rufus ,  eines  solchen  Spruches  nur  spotten  würde«  Er 
reiste  daher  im  Mai  1 106  von  Lyon ,  wo  er  bis  jetzt  andert- 
halb Jahre  zugebracht,  nach  Franzien  ab,  wohin  er  mehr- 
fache Einladungen  erhalten  halle ,  in  die  Nähe  der  Norman- 
die,  wo  sich  der  König  dazumal  gerade  aufhielt:  denn  nicht 
in  Lyon  wollte  er  den  entscheidenden  ScliriU  thun,  sondern 
in  der  Nabe  des  Königs.  Zuerst  wandle  er  sich  nach  Blois, 
wo,  wie  er  hörte,  die  Gräfin  Adele,  seine  alte  Freundinn, 
Itranlc  lag.    Dieser  verhehlte  er  nicht,  warum  er  komme, 
wie  er  nämlich  den  König  Heinrich,  ihren  Bruder,  »wegen 
der  Ungerechtigkeiten ,   die  er  an  Gott  und  seiner  eignen 
Person   nun   über  zwei   Jahre  veröbta,   exliommuniziren 
wolle.    Die  Gräfin  fasste  sofort  den  Entschluss,   die  Ver- 
mittlerin zu  machen  zwischen  ihrem  geistlichen  Freund  und 
ihrem  Bruder,  dem  König.  Als  Heinrich  durch  seine  Schwe- 
ster As.  Vorhaben  erfuhr,  sann  er  auf  Mittel,  demselben 
zuvorzukommen ,  denn  gerade  war  er  in  der  Eroberung  der 
Normandie  gegen  seinen  Bruder  Robert  begriffen;  eine  Ex- 
kommunikation hätte  ihm  hinderlich  sein  können.  Das  Beste 
schien  eine  persönliche  Verständigung.  In  der  Burg  L*Aigle, 
zwischen  S6ez  und  Mortagne ,  kam  die  Zusammenkunft  zu 
Stande.    Das  Erste  war ,  dass  der  König  versprach ,  Anselm 
wieder  mit  dem  Erzstift  zu  belcleiden ,  und  die  Einkünfte , 
die  er  bis  jetzt  daraus  bezogen ,  zurück  zu  bezahlen ;   in 
Betreff  des  Investiturrechts  erklärte  ersieh  bereitwillig,  nach- 
zugeben, dagegen  hielt  er,  wie  billig,  am  Lehnseide  fest, 
um  der  Treue  seiner  Prälaten  versichert  zu  sein.    Hierin 
waren  sie  uneins;  eben  so  uneins  in  Betreff  der  bisher  vom 
König  ertheilten  Investituren.  Heinrich  wollte  sie  anerkannt 
wissen  ,   A.  nicht ,   auch  mit  den  also  investirten  keine  Ge- 
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meinschaft  haben,  lieber  diese  streitigeo  Punkte  sollte  Rom 
eotscheiden:  und  bis  zu  dieser  Entscbeidang  wollte  aber  A. 
noch  in  Franzien  bleiben,  »damit  er  nicht  vielleicht  wiede- 
rum in  unversöhnlicher  Zwietracht  England  verlassen  mtksse.c 
Diese  Verhandlungen  hatten  statt  den  27.  Juli  1105  zur 
grossen  Satisfaktion  des  Königs,  d  denn  schon  war  an  vielen 
Orten  in  England,  Franzien  und  der  Normandie  ruchbar 
geworden ,  der  König  werde  demnächst  von  A.  exkommu- 
nizirt,  und  bereits  waren,  da  seine  Herrschaft  nicht  sehr  be* 
liebt  war,  mancherlei  Machinationen  im  Werke,  die  nun 
auf  die  Exkommunikation  warteten ,  um  um  so  wirksamer 
dannzumal  den  König  zu  treffen.«  Nichts  desto  weniger 
verzögerte  dieser  unter  allerlei  Vorwänden  die  Absendong 
der  Gesandten ,  deren  Rückkehr  er  anfangs  schon  auf  Weib- 
nachten in  Aussicht  gestellt  hatte ;  es  war  ihm  eben,  scheint 
es ,  allerdings  zunächst  mehr  um  Abwendung  der  Exkom- 
munikation zu  thuo.  Mittlerweile  wartete  A.  in  Bek  mit 
Ungeduld  auf  den  königlichen  Gesandten ,  dem  sich  sein 
Baldoin  anschliessen  sollte,  und  bitter  beklagte  er  sich  beim 
König  Ober  dessen  Ausbleiben ;  denn  in  England  wollte 
man  seine  Abwesenheit  }e  länger  je  unbegreiflicher  finden. 
Religion  und  Gesetz  Gottes  wflrden  mehr  und  mehr  unter^ 
graben,  viele  Kirchen  seien  ihrer  Hirten  verwaist,  ihre  GQ- 
1er  werden  verschleudert,  der  geistliche  Stand  zu  einem 
guten  Tbeil  zuchtlos  und  dem  königlichen  Willen  botoUls* 
sig,  ebenso  auch  unter  den  Laien  nähmen  die  Laster  Über- 
hand ,  welche  doch  die  Synode  verboten,  und  )»seit  ihr  fort, 
aeit  ihr,  wie  ihr  doch  solltet,  nicht  zu  HQIfe  kommt«  ist 
kein  Einziger,  der  dies  und  so  manches  andere,  was  Gott 
und  Jedem  Diener  Gottes  zuwider  ist ,  an  eurer  Stelle  zu 
tadeln  wagte  oder  zu  verbessern  strebte.  Euch  aber  wird 
das  zugeschrieben,  die  ihr  solchem  entgegenzutreten  bero* 
fen  seid ,  und  aber  fflr  n  i  c  ht  s  aus  dem  Reich « in  dem  aol* 
ches  getibt  wird,  abwesend  seid. »* .  Wahrlich  wir  se- 
hen noch  keine  Frucht  von  gemeinsamem  Na- 
tzen  aus  euerm  langen  Handel  erwachaeD, 
wohiaberUebelgenng.«  So  schrieb ,  sagt  Eadmer, 
ein  Mann  »von  nicht  geringem  Ansehen«  um  diese  Zeit  kla- 
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geod  aa  ADselm.    Der  KSnig,  der  nacb  Englaad  zorflcfcge^ 
kehrt  war»   um  seiDen  erschöpften  Staatsschatz  zu  fOllen 
und  damit  die  Eroberang  der  Normaodie  zu  vollenden ,  er-» 
laubte  sich  gerade  in  diesem  Winter  11  OS  — 1106  die  Srg* 
fiten  Erpressungen »  die  an  die  Zeiten  des  Bufus  erinnerten. 
Aach  die  Geistlichkeit  blieb  nicht  verschont «  so  dass  selbst 
die  Bischöfe ,  die  wir  in  den  bisherigen  Händeln  meist  auf 
der  Seite  des  Königs  zu  sehen  gewohnt  waren,  nun  gegen 
diesen  zusammenstanden  und  A.   schriflHch  dringend  er* 
suchten,  doch  schnell  zurückzukehren.     »Wir  sind  bereit, 
dir  nicht  bloss  zu  folgen,  sondern  auch,  wenn  es  sein  muas, 
mit  dir  zu  sterhen,  nur  komme  schnell.«    Doch  alles  dies 
konnte  As.  Gedanken  nicht  ändern.  »Es  freut  mich  zwar ,  ant- 
wortete er  ihnen ,  dass  ihr  endlich  einsehet ,  wozu ,  um  mich 
mild  auszadrOcken,  euere  Geduld  euch  gebracht  hat,  und  dass 
ihr  mir  eaern  Beistand  inskflnftige  in  dieser  Sache  verspre- 
chet, die  ja  nicht  meine,  sondern  Gottes  ist;  aber  vorerst 
moss  ich  die  Röckkuoft  der  Gesandten  von  Rom  abwarten , 
da  ich  zuvor  Ober  meine  könftige  Stellung  zu  dem  König 
noch  nicht  sicher  bin.a    Endlich  trafen  die  Gesandten  ein, 
von  Seite  des  Königs  Wilhelm  von  Warelwast,  von  Seiten 
As*  Balduin,  und  brachten  die  päpstliche  Entscheidung.  Sie 
ist  ausgestellt  unterm  23.  Blärz  1106.  Der  Brief  an  A.  be* 
ginnt  einleitend  mit  einem  Dank  gegen  Golt ,  dass  derselbe 
das  Herz  des  englischen  Königs  zum  Gehorsam  gegen  den 
apostolischen  Stuhl  geneigt  gemacht  habe,  und  das  habe 
man   wol   den  Gebeten  As.    zu   danken.    Betreffend    die 
Entscheidungen  (die  allerdings  Anselm  Überraschen  moch* 
ten)  fährt  Paschalis  fort,    solle  man  sich  nicht  wundern, 
dass  er  dem  König  und  seinen  Mitschuldigen  so  entgegen- 
komme ;  es  geschehe  das  in  der  mitleidigen  Absicht  um  die, 
welche  liegen ,   wieder  aufzurichten;    »denn  wer  stehend 
einem  Darniederliegenden  die  Hand  reicht,  um  ihn  anfzu* 
richten ,  wird  das  nie  vermögen ,  wenn  er  nicht  selbst  sich 
bfickt;  und  doch  darf  er,  wenn  er  schon  sich  bockt  und 
dem  Darniederliegenden  sich  zu  nähern  scheint ,  das  Gleich- 
gewicht nicht  verlieren.«    Nach  diesem  Uebergang  kommt 
der  Papst  auf  die  einzelnen  Entscheidungen ,  die  fast  durch- 
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weg  den  WQnscheD  des  KöQigs»  wie  er  sie  io  L'Aigie 
ausgesprochen t  enlsprecben.  »Wir  entbinden  dich,  lie- 
ber Bruder  in  Christo,  von  dem. Verbot,  oder  wie  da 
meinst ,  dem  Bann ,  den  unser  Vorgänger  Urban  IL  gegen 
die  Investituren  oder  Lebenseide  ausgesprochen  bat.  Nimm 
also  nur  diejenigen «  welche  Investituren  angenommen, 
oder  Investirte  eingesegnet,  oder  Lehenseide  geleistet  ha- 
ben, gegen  eine  Genogthuung,  welche  dir  die  Gesandtea 
bezeichnen  werden »  mit  Gottes  Beistand  wieder  auf  und 
absolvire  sie  an  unsrer  Statt  und  segne  sie  ein,  oder  iass  sie 
einsegnen,  von  wem  du  willst. <&  Dies  die  erste  Nachgiebig- 
keit. Die  zweite  betrifft  den  Lehnseid.  pSollten  von  nuD 
an  Einige  ohne  Investitur  geistliche  Ehrenstellen  annehmen. 
Jedoch  dem  König  den  Lehnseid  leisten»  so  sollen  sie  om 
dess willen  doch  keineswegs  von  der  Einsegnung  (Ordination) 
ausgeschlossen  werden ,  bis  durch  die  Gnade  des  allmScbti- 
gen  Gottes  deine  Predigt  das  Herz  des  Königs  erweicht, 
dass  er  es  freiwillig  aufgibt.«  Ebenso,  fährt  der  Papst 
fort,  soll  A.  auch  die  drei  Bischöfe,  welche  den  falschen 
Bericht  heimgebracht ,  wieder  in  seine  Gemeinschaft  aufneh- 
men ,  da  der  König  so  dringend  fQr  sie  gebeten  habe ,  wiewol 
sie  allerdings  seinem  (des Papstes)  Herzen  schweresLeid  ange- 
than  hätten.  Den  König  und  seine  Gemahlin  und  die  haupt- 
sächlichsten Batbgeber  des  Königs  wolle  er  ohnehin  absol- 
virt  wissen.  Das  Schreiben  selbst  schliessl  noch  mit  folgen- 
der Ermahnung:  »Da  der  allmächtige  Gott  uns  in  England 
zu  seiner  und  seiner  Kirche  Ehren  zu  einem  solchen  Fort- 
schritt verhelfen  hat,  so  mögest  du  fortan  mit  Milde,  Scho- 
nung, Weisheit  und  Umsicht  gegen  den  König  und  die 
Grossen  verfahren,  auf  dass,  was  noch  nicht  gebessert  ist, 
unter  dem  Beistand  Gottes  durch  deine  Sorge  gebessert 
werde.«  Gewiss  diese  Entscheidungen  waren  nicht  nach 
Anselms  Gedanken«  Um  so  weniger  kann  ein  Brief  Hugo's 
von  Lyon,  der  die  Unbeugsamkeit  seines  Freundes  kannte» 
Oberraschen,  in  welchem  er  letztern  dringend  bittet,  doch 
Ja  dem  Spruche  des  Papstes  Folge  zu  leisten,  damit  es 
nicht  heisse,  er  achte  seine  Meinung  höher,  als  die  aposto- 
lische Autorität  und  widerstehe  nicht  bloss  der  Welt  und  dem 
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KSnigtham»  sondern  auch  der  Kirche  und  dem  Priester* 
Ihum.    »Mag  aacb  auf  dem  Acker  der  englischen  Kirche 
ein  Same  auf  Felsen ,  ein  anderer  anf  den  Weg ,  ein  ande- 
rer unter  die  Dornen  fallen ,  doch  wird  es  auch  nicht  an 
guter  Erde  fehlen,  welche  den  Samen  euerer  Predigt  auf- 
nimmt und  Frucht  bringt  in   Geduld. a     Gewiss  ein  edel 
Wort!    A,  aber,  wie  er  auch  Ober  den  päpstlichen  Spruch 
denken  mochte ,  gehorchte  als  treuer  Sohn  seiner  Kirche. 
Wie  hätte  er»  der  die  päpstliche  Autorität  Ober  alles  setzte» 
auch  anders  können »  ohne  sich  selbst  zu  widersprechen  I 
Um  so  erfreuter  war  Heinrich  Aber  diese  Lösung  des  Strei- 
tes ,  welche  einem  Siege  gleich  kam.    Er  liess  A.  sogleich 
herzlich  und  dringend  nach  England  einladen ,   der ,   wie- 
wohl erkrankt,  sich  doch  sofort  auf  den  Weg  machte;  aber 
sein  Zustand  verschlimmerte  sich  in  Jumi^ges ,  so  dass  er 
abstehen  musste.    In  Sek  wartete  er  seine  Genesung  und 
den  König  ab ,  der  demnächst  wieder  in  die  Normandie  zu 
kommen  versprochen  hatte.    Um  die  Mitte  August  kam  es 
zu  dieser  Zusammenkunft  und  auf  ihr  zu  einer  völligen  Verein- 
barung.    Der  König  versprach,   die  Geistlichkeit  von  allen 
Kontributionen  zu  befreien,  so  wie,  dass  er,  so  lange  die 
Kirchen  ohne  Geistliche  wären  (in  Folge  von  Abwesenheit 
oder  Todesfällen) ,  ihre  Einkünfte  nicht  an  sich  ziehen  wolle, 
—  Versprechungen ,  die  er  schon  gleich  bei  seinem  Regie- 
rungsantritt gegeben;  äberdem  machte  er  sich  anheischig , 
die  Geistlichen  fOr  die  erlittenen  Einbussen  zu  entschädigen : 
sie  sollten  3  Jahre  lang  von  allen  Abgaben  frei  sein,  A.  aber 
zaröckerhalten ,  was  der  König  während  seiner  Verbannung 
aas  dem  Erzslift   bezogen.     Endlich  verzichtete  er  auf  die 
Investitur  mit  Bing  und  Stab;  wogegen  A.  den  Lebnseid 
nicht  mehr  verweigerte.    Nach  einer  Abwesenheit  von  3V2 
Jahren  kehrte  nun  A.  nach   England  zurfick,   empfangen 
von  allgenaeinem  Jubel ,  an  dem  sich  die  Königin  besonders 
betheiligte.    Der  König  war  in  der  Normandie  zurQckge- 
blieben  und  erfocht  hier  Ober  Robert  den  entscheidenden 
Sieg  bei  Tinchebray  (den  28.  Sept.) ,  der  ihn  auch  in  poli- 
tischer Beziehung  zu  längst  erwOnschtem  Ziele  fQhrte.    Die 
endliche    1» staatsrechtliche a  Erledigung  (durch  die  Zustim- 
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mang  der  Stande)  erhielt  der  Handel  aof  dem  Beichslag , 
der  im  folgenden  Jahr  zu  Ende  Angasts  in  London  stattfand. 
Zwar  auch  jetzt  noch  wollten  Einige  den  König  bewegen, 
die  Investitur  nach  der  Weise  seiner  Vorfahren  auszuüben; 
Heinrich  aber  ging  nicht  darauf  ein.  Er  erklärte  vor  An- 
selm»  der  erst  den  dritten  Tag  in  der  Versammlung  erschien, 
ond  vor  der  ganzen  Versammlung»  dass  inskQnftige  kein 
Abt  oder  Bischof  durch  den  König  oder  irgend  eine  Laien- 
hand mit  Bing  und  Stab  investirt  werden  solle«  worauf  A. 
erkl&rte,  dass  keinem  Prälaten  wegen  des  Lehnseides,  den 
er  dem  König  leiste,  die  Konsekration  verweigert  werden 
solle.  Diesen  Beschlüssen  gemäss  wurde  sofort  verfahren; 
denn  es  waren  viele  Y>verwaiste<K  Kirchen  in  England  und 
der  Normandie  zu  besetzen.  Die  Einsetzung  geschah  durch 
den  König  »mit  dem  Beiratb  A.  und  den  Vornehmen  des  Rei- 
ches«, ohne  die  Investitur  mit  Ring  und  Stab.  A.  konsekrirte 
die  Ernannten ;  fOnf  Bischöfe  werden  unter  denselben  genannt ; 
die  drei  schon  oben  angeführten  :  Wilhelm  von  Winchester, 
Roger  von  Salisbury  und  Reinelm  von  Hereford,  dann 
Wilhelm  von  Warelwast ,  der  zum  Bischof  von  Exeter  ,  und 
ein  gewisser  Urban,  der  zum  Bischof  von  Ciamorgan  in 
Wallis  gewählt  wurde.  A.  war  dieses  Ausgangs ,  der  frei- 
lich nicht  ganz  sein  Verdienst  war,  am  Ende  doch  selbst 
auch  herzlich  froh.  Dich  darf,  schrieb  er  dem  Papst,  Eu- 
rer Heiligkeit  nicht  verschweigen  •  dass  die  Gnade  Gottes 
durch  euch  in  England  und  in  der  Normandie  wirksam  ist... 
Der  König  selbst  geht  bei  der  Wahl  der  Personen  keines- 
wegs nach  eigenem  Willen  zuwege,  sondern  er  Oberlässt 
sich  dem  Rathe  religiöser  Männer.« 

In  diesem  Streite  war  allerdings  das  nächstherkömm- 
liche Recht  auf  Seite  der  Krone  gewesen ;  denn  die  Hilde- 
brand'schen  Grundsätze  waren  in  England  nie  anerkannt 
worden,  weder  von  dem  mächtigen  Eroberer,  noch  von 
Lanfrank  selbst,  der  lange  nicht  genug  hierarchisch  gesinnt 
oder  doch  zu  vorsichtig  war,  um  sie  unter  oder  gegen  Wil- 
helm I.  ein-  und  durchführen  zu  wollen,  wie  später  An- 
seim ;  dieser  selbst  hatte  bei  seiner  Wahl  den  Lehnseid  dem 
Rufos  geleistet ,  den  er  später  Heinrich  verweigerte.    Der 
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Umschwung  seiner  GroudsäUe  erfolgte  sicbliich  während 
seines  Aofentbalts  in  Italien;  aber  Schritt  fQr  Schritt,  man 
niQSs  es  sagen,  war  er  durch  Bnfus  dazu  getrieben  worden. 
Anfangs  hatte  er  nur  die  Wiederbesetzung  der  geistlichen 
Stellen  t  die  der  König  in  seinem  ökonomischen  Interesse 
anbesetzt  Hess»  und  Einberufung  von  Synoden  zum  Behuf 
einer  durchdringenden  Beform  der  Disziplin  verlangt.  Ge- 
rechte Wfinsche;  welche  dei(  Stand  der  Gesellschaft  noth« 
wendig  forderte  I  Denn  welche  Verwilderung  vom  Tode 
Lanfranks  an  unter  dem  rohen  Bofos  einbrach  und  wie  all* 
gemein  die  Nothwendigkeit  gefohlt  wurde»  dass  dem  Unwe- 
sen gesteuert  werde  durch  ein  frommes  und  starkes  Kirchen- 
regiment»  beweist  am  besten  die  Wahl  Anselms  selbst, 
welche  <iem  König  von  derselben  Geistlichkeit  und  demselben 
Adel  abgerungen  wurde,  die  später,  als  der  Streit  eine  an- 
dere Wendung  nahm  und  zum  Streite  zwischen  Krone  und 
Born  wurde,  auf  Seite  der  einheimischen  Krone  sich  stell- 
ten. Als  nun  aber  Bofus  auch  die  billigen  und  gerechten 
Wönsche  Anselms  abschlug.  Ja  ein  System  von  Beeinträch- 
tigungen in  Aussiebt  stellte,  das  den  Erzbischof  mOrbe  und 
zu  einer  königlichen  Kreatur  machen  sollte ,  da  schien  die- 
sem keine  andere  Wahl,  als  —  Bom.  Und  der  Entschluss 
war  in  ihm  gefasst,  wolle  oder  wolle  es  die  Krone  nicht, 
nach  Bom  selbst  zu  reisen  und  so  den  Knoten  zu  —  zer- 
hauen. Dass  Papst  Urban  von  der  Krone  Englands  noch 
nicht  anerkannt  war,  das  verwickelte  den  Streit  noch  mehr. 
DarOber  wanderte  A.  ins  erste  Exil.  Sein  Konflikt  mit  Hein- 
rich I. ,  der  ihm  das,  was  ihm  Bufus  abgeschlagen,  bereit- 
willig gewährt  hatte,  trägt  auch  schon  ganz  entschieden  ei- 
nen andern  Charakter:  die  Hildebrandiscbe  Luft  hatte  ihn 
in  Bom  angeweht ;  und  unerscbOtterlich  in  der  Durehföhrung 
seiner  Grundsätze  —  ein  zweiter  Athanasius  —  war  er  zeit- 
weilig päpstlicher ,  als  der  Papst  (Paschalls)  selbst.  Doch 
konnte ,  wie  Oberall ,  nach  langem  Streite  eine  Lösung  nicht 
ausbleiben,  ein  erster  Versuch  wenigstens,  die  gegenseiti- 
gen Forderungen  auf  das  richtige  Maass  zurfickzufOhren ; 
und  A. ,  dessen  Gewissen  Bom  löste  wie  band ,  war  eben 
so  gehorsam  im  Nachgeben  wie  im  Festhalten. 
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Die  Lösung  war  aber  diese ,  dass  sich  nach  dem  lang- 
daaeroden  Streit  zwischen  Kirche  and  Staat  (wie  später  in 
Deutschland)  beide  Gewalten  in  die  zwei  StQcke  Lehnseid 
und  Investitur  (heilten.  Der  Staat  schien  verloren  zu  ha- 
ben ;  es  scheint  aber  nur.  Der  Staat  behielt  die  Anstellung 
in  seinen  Händen ,  worauf  die  Ordination  durch  die  kirch- 
liche Behörde  erfolgte.  Die  Hauptsache  selbst  war  aber 
doch  offenbar  Jene.  Bei  der  Besetzung  wurde  die  Kirche 
nur  zu  Rathe  gezogen,  wie  Eadmer  dies  selbst  bemerkt.  Es 
hing  somit  alles  von  der  Praxis  ab ,  wie  weit  der  Ffirst  auf 
den  Rath  der  Kirche  hörte ;  von  einer  Freiheit  und  unab- 
hängigen Wahl,  wie  sie  A.  meinte,  war  immerhin  keine 
Rede.  Indem  ferner  der  Lehnseid  geleistet  werden  musste, 
hatte  der  Staat  ohnehin  seine  Selbständigkeit  gerettet.  Das 
ist  aber  die  universelle  Bedeutung  der  Lösung  dieses  Strei- 
tes in  England ,  dass  siehierzuerst  statt  fand ,  während  in 
Deutschland  bald  darauf  (1110  und  ff.)  der  Streit  Paschalis* 
mit  Heinrich  V.  aufs  höchste  entbrannte,  bis  auch  hier  die- 
selbe Lösung  erfolgte. 

Seit  diesem  Friedensjahr  1107  wurde  das  Vernehmen 
zwischen  dem  Erzbischof  und  dem  König  nie  mehr  getrübt. 
Heinrich  ging  auf  die  kirchlichen  und  sittlichen  Bestrebun- 
gen As.  ein :  er  erliess  z.  B.  ein  scharfes  Edikt  gegen  die 
Exzesse  seiner  Hofleute,  welche  sich  diese  auf  Reisen  des 
Hofes  zu  Schulden  kommen  Messen.  Ebenso  veranstaltete 
er  eine  zweite  Synode  in  London,  Pfingsten  1108 ,  in  wel<- 
eher  die  Beschlüsse  der  ersten  Synode  gegen  Verheirathung 
der  Geistlichen  geschärft  wurden.  Wer  sein  Weib  nach  die- 
sem Beschlüsse  nicht  verlasse  und  dennoch  Hesse  zu  halten 
sich  anmasse,  soll  zur  Bössung  aufgefordert,  und  wenn  er 
sie  vernachlässige ,  am  8.  Tage  exkommonizirt  werden.  — 
Im  selben  Jahre  ward  A.  vom  Könige ,  als  dieser  wieder  in 
die  Normandie  abzog,  zu  seinem  Reichsverweser  in  England 
ernannt;  doch  so  sehr  er  auf  Selbständigkeit  der  Kirche 
hielt,  so  fern  war  er,  sich  in  wellliche  Geschäfte  zu  mi- 
schen; >iich  habe  es  Alles  Macht,  aber  es  frommt 
nicht  Alles,«  schrieb  er  an  Abt  Helgot. 

In  Vorstehendem  haben  wir  den  grossen  Kampf,   an 
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welcbeD  sich  das  Hauptinteresse  dieser  zweiten  Periode  des 
AoBeimiscben  Lebens  linOpft,  gezeichnet;  es  bleibt  uns  noch 
übrig  f  A.  in  seinem  innerkirchlicben  Leben  and  Walten  zq 
schildern«  — 

Als  Primas  des  englischen  Reiches  hielt  A.  strenge  aof 
sein  Primat.  Es  war  dies  seine  Ehre ,  seine  Pflicht ,  und 
zugleich  im  Interesse  der  Einheit  der  Kirche.  Darum  ver- 
langte er  auch  »nach  der  alten  Sittea  von  Jedem  Bischöfe» 
den  er  zu  weihen  hatte ,  ein  schriftliches  Gelflbde  der  Treue 
ond  des  Gehorsams  gegen  den  Primas.  Gleich  der  erste « 
Robert  von  Lincoln,  weigerte  sich  dessen  anfangs  und 
wollte  schlechtweg  (ohne  dergleichen  Erklärung]  ordinirt 
sein,  und  hierin  traten  ihm  mehrere  andere  Bischöfe  und 
weltliche  Grosse  zur  Seite ;  aber  nur  um  so  fester  hielt 
Jetzt ,  wie  bei  jeder  folgenden  Ordination ,  A.  an  diesem  sei- 
nem Rechte ,  —  vom  König  hierin  selbst  unterstützt.  Den 
heftigsten  Kampf  in  dieser  Beziehung  hatte  er  noch  im  letz- 
ten Jahre  mit  dem  Erzbischof  Thomas  IL  von  York ,  der 
nach  Gerhardts  Absterben  (Mai  1108)  auf  dem  Hoftag  zu 
Pfingsten  zu  dessen  Nachfolger  gewählt  worden  war.  Es 
war  der  alle  Streit  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Metro- 
pole des  Landes,  welche  letztere  der  erstem  »keinen  an- 
dern als  einen  Ran gvorzug  zugestehen«  wollte.  Mit  MOhe 
halle  Lanfrank  von  Thomas  L  das  Gehorsamsgelübde  er>- 
langt.  Und  auch  jetzt  wieder  erklärten  die  Kanoniker  von 
York  dem  Anselm  geradezu ,  die  Kirche  von  York  sei  der 
von  Kanterbury  gleich.  A.  glaubte  um  so  weniger,  hier 
nachgeben  zu  können,  »weil  hier  der  Primat  von  Kanter- 
bury und  damit  die  Einheit  der  englischen  Kirche  in  ober- 
ster Instanz  auf  dem  Spiele  stand.«  Seinerseits  suchte  Tho- 
mas, um  der  Erklärung  des  Gehorsams  auszuweichen,  die 
Ordination  unter  allerlei  Vorwänden  hinauszuziehen :  sein 
Kapitel  hoffte  auf  die  Altersschwäche  und  den  baldigen  Tod 
Anselms.  Auf  den  ihm  angesetzten  und  zu  seinen  Gunsten 
mehrfach  hinausgesetzten  Termin  erschien  er  nicht ;  eine 
Deputation  des  von  A.  eigens  hiefQr  zusammenberufenen 
Episkopats  verwies  er  auf  die  Entscheidung  des  in  der  Norman^ 
die  abwesenden  Königs ,  den  er  in  dieser  Sache  angegangen. 
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A.  warnte  deo  König,  der  bis  zu  seiner  Rückkehr  die  Bnt- 
sebeidung  hatte  anfsehieben  wollen ,  doch  Ja  nicht  etwa  ein 
Schisma  herbeizuröhren ;  betreffend  den  Aufschub  sei  Tho- 
mas so  im  Unrecht ,  dass  er  ihm  nicht  die  geringste  Frist 
mehr  gestatten  könne,  »eher  Hesse  er  sich  in  Stöcke  reis» 
sen«  ,  -^  ein  Ausdruck ,  der  die  Animosität  As.  in  diesem 
Handel  beurkundet.  An  den  Papst  hatte  er  schon  früher 
geschrieben,  doch  dem  Thomas  das  PaUium  nicht  zu  erthei- 
len ,  bevor  derselbe  ordinirt  sei.  »Nicht  dass  ich  ihm  das 
Pallium  missgönnte ,  sondern  weil  die  Gegenpartei  im  Sinne 
bat ,  sobald  ihr  das  Pallium  ihm  gewährt  habt ,  alsdann  die 
schuldige  Gehorsams- Erklärung  mir  zu  verweigern.  Sollte 
aber  das  geschehen,  so  wisset  nur,  dass  dann  die  Kirche 
Englands  gespalten  würde.  Ich  würde  dann  nicht 
mehr  tu  England  bleiben,  denn  ich  könnte  oder 
dürfte  es  nicht  dulden ,  dass ,  so  lange  ich  in  ihr  lebe ,  der 
Primat  unserer  Kirche  umgestürzt  würde.«  Ganz  wieder  An- 
selm !  An  Thomas  aber  erliess  er  zum  letzten  Male  ein 
scharfes  Schreiben,  darin  er  ihm  alle  geistlichen  yerrich" 
tuiigen  untersagt,  bis  er  von  dem  Widerstand  gegen  die 
Kirche  Kanterbury  abgestanden  sei  und  ihm  den  Gehorsam 
»nach  dem  Herkommen  seiner  Yorfahrena  (das  A.  in  die- 
sem Falle  zu  seinen  Gunsten  gelten  lässt)  versprochen 
habe.  Er  erklärte  sogar ,  dass  er  allen  Bischöfen  bei  Strafe 
des  Anathemas'  verbiete,  ihn,  wenn  er  in  seiner  Widersetz- 
lichkeit beharre ,  zu  weihen,  oder  wenn  er  sonst  geweiht 
würde ,  ihn  als  Bischof  anzuerkennen.  Inzwischen  starb  er 
(21.  April  1109).  Gleichwohl  kam  Thomas  nicht  zu  seinem 
Ziele.  Der  König  bei  seiner  Rückkehr  entschied  sich  auf 
dem  Hoftag  zu  Pfingsten  für  des  verstorbenen  Anselm's  An- 
sichten :  Thomas  solle  entweder  der  Kirche  von  Kanterburj 
den  schuldigen  Gehorsam  leisten  oder  sofort  resignirea. 
Thomas  wählte  das  Erstere ,  und  ward  den  28.  Juni  von 
Bischof  Richard  von  London  als  Dekan  der  Kirche  von  Kan- 
terbury in  der  Panlskirche  ordinirt. 

Wie  über  England,  so  dehnte  A.  seinen  Primat  »nach 
altem  Brauche a  auch  über  Irland,  Schottland  und  die  an-* 
gränzenden  Inseln  aus. 
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Aber  auch  dem  Papste  gegenüber,  so  anbediogt  er 
sich  ihm  in  allgemeinen  Angelegenheiten  der  Kirche  un- 
terordnete ,  hielt  er  auf  seine  Rechte  als  Primas  der  L  an- 
desleirche  Englands.  Den  Walter  von  Albano,  päpstlicheu 
Legaten ,  mit  seinen  hochfahrenden  Einmischungsversnchen 
in  die  englische  Landeskirche  wies  er  als  unberufen  ab; 
ein  anderer  Legate«  Erzbischof  Guido  von  Vienne  (der 
1100  nach  England  kam)«  wurde  gar  nicht  anerkannt: 
i»alle  fanden ,  es  sei  unerhört  in  Britannien^  dass  irgend  ein 
Anderer  den  apostolischen  Stuhl  vertrete,  als  der  Erzbiscbof 
von  Kanterbory.«  Auch  Hess  A.  nicht  nach,  bis  das  Privi- 
legium seines  Stuhls  fOr  ihn  und  seine  Nachfolger  bestätigt 
wurde;  doch  geschah's  nur  im  Allgemeinen»  das  Legations- 
recht wurde  nicht  besonders  genannt. 

Wie  als  KirchenfQrst  auf  seine  Kirchengewalt«  so  drang 
A.als  Erzbischof  auf  Reform  der  Disziplin  (vielleicht  auf  Jene 
nur  um  dieser  willen],  durch  das  Mittel  der  Synoden,  de- 
nen auch  Laien  bei  wohnten.  Die  Beschlösse  dieser 
Synoden  werfen  ein  helles  Licht  auf  die  Zustände  des  Kle- 
rus und  des  Volkes.  In  Betreff  des  ersteren  hatte  er  es  vor 
allem  aus  auf  Bekämpfungder  Simonie  und  der  Ehen  (des  Kon- 
kubinats) der  Geistlichen  abgesehen  —  in  beiden  Stücken  der 
ächte  Hildebrand  Englands ;  auch  in  der  unerbittlichen  Durch- 
fBhrung  dieser  Beschlösse,  in  der  Weise,  wie  er  selbst  das  Volk 
gegen  die  verheiratheten  Priester  aufzuhetzen  nicht  ver- 
schmähte, diesem  ganz  ähnlich.  Doch  fehlte  viel,  dass  er 
ganz  durchgedrungen  wäre.  —  Die  Verdorbenheit  des  Vol- 
kes bezeichnen  die  Beschlüsse,  welche  gegen  die  Sodomi- 
terei  nothwendig  waren.  Wenn  aber  alle  Ehen  im  Verwandt- 
schaftsgrade ,  und  solche  Eben  waren  bei  den  Normannen 
häufig,  bis  zum  siebenten  als  i»blutschänderiscbcc  verbot 
ten  wurden,  so  ist  ein  solcher  Rigorismus  nur  das  andere 
Extrem ;  es  bezeichnet  ein  gänzliches  Verkennen  der  neute- 
stamentlichen  Moral ,  wenn  A.  glaubt,  ibr  Charakteristisches , 
ihre  »Vollkommenheit«  bestehe  eben  darin ,  i^dass  man  das 
Verbot  des  alten  Testaments  verdopple.«  Gewiss ,  das 
ist  wieder  mechanische  Mönchsmoral ! 

In  seiner  Liebe  zum  Klosterleben,   in  seiner  Sorge 
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für  die  Klöster ,  fOr  die  Zacbt ,  BildoDg ,  Frömmigkeit  ihrer 
Bewohner  war  er  auch  als  Erzbiscbof  noch  immer  der  alte, 
wie  in  Belc.  Dessen  ist  Zeoge  sein  KatbedrallLloster  (Mün- 
ster) ZQ  Kanterbnry,  das  in  seinen  iltern  Gliedern  sein  Ka- 
pitel bildete ,  in  seinen  JOogern  eine  Pflanzschule  für  die 
Geistlichkeit  seiner  Diözese  war ;  und  hier  war  ihm  am  wohl- 
sten ,  hier  ruhte  er  aus  von  den  vielen  weltlichen  Geschäf- 
ten. Zeuge  ist  seine  ganze  Korrespondenz ,  die  reich  ist  an 
Briefen  an  Mönche  wie  an  »Bräute  des  Herrn«,  an  Einzelne 
wie  an  ganze  Genossenschaften »  in  denen  er  sich  f&r  ihre 
Freiheit  (Wahlrechte)  verwendet»  ihnen  unablässig  War- 
nungen ,  Bathschläge ,  Ermahnungen  zukommen  lässt. 

Die  Aszese  setzte  er  auch  als  Erzbischof  fort.  Er  ass 
sparsam»  kaum  fQr's  Leben;  wenn  Gäste  da  waren  oder  die 
Unterhaltung  lebhaft,  dann  wurde  ihm  wohl,  ohne  dass  efs 
merkte ,  ein  Stock  mehr  als  sonst  zugeschoben  und  er  — 
ass.  War  er  aber  bei  den  Seinigen  ,  ganz  privatim ,  und 
kein  geistliches  Gespräch  im  Gange,  so  kostete  er  mehr  nur 
die  Speisen ,  hörte  auf  die  evangelische  Lektion  und  wartete 
auf  die  Andern,  bis  sie  gegessen.  Wenn  nun  die  Einen 
oder  die  Andern ,  die  dies  merkten ,  eben  darum  schneller 
assen  oder  die  Speisen  bei  Seite  stellten ,  so  litt  er  dies 
nicht:  sie  sollten  nach  Bequemlichkeit  essen.  Sah  er  Andere, 
denen  es  wohl  schmeckte,  so  segnete  er's  ihnen:  viMög*s 
euch  wohl  thun  1  «c  Immer  aber  sollte  das  Essen  ,  die  leib^ 
liehe  Erholung,  auch  mit  geistlicher  gewürzt  sein:  solche 
»Tischreden«  liebte  er  ganz  besonders.  — 

Im  Jahr  1106,  dem  73.  seines  Lebens,  und  im  Frtth- 
jahr  1107  war  er  bedenklich  erkrankt.  Er  genas  zwar  nach 
einigen  Monaten,  doch  war  seine  Kraft  gebrochen.  Er 
mnsste  sich  auf  seinen  Beisen  in  einer  Sänfte  tragen  lassen ; 
die  Speisen  ekelten  ihn  nach  und  nach  an;  er  musste  sich 
Gewalt  anthun ,  etwas  zu  essen.  Einen  neuen  Anfall  erlitt 
er  im  Juli  1108.  Sein  Leben  war  von  da  an  nnr  noch  ein 
Hinsiechen.  Er  konnte  nicht  einmal  mehr  in  die  Kirche 
geben,  doch  Hess  er  sich  in  einem  Sessel  Jeden  Tag  hin- 
tragen, bis  fflnf  Tage  vor  seinem  Tode.  Es  war  dies  der 
Freitag  vor  der  Gharwoche  des  Jahres  1109.    Er  lag  im 
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Bette ,  die  Seinen  sassen  am  ihn  beram ;  an  jeden  richtete 
er  mit  leiser  Stimme  seine  letzten  Ermahnungen.  Am  Palm- 
sonntag bemerkte  Einer,  es  scheine,  er  werde zn  Ostern  die 
Zeitlicbkeit  segnen  und  »zum  Hoflag«  seines  himmlischen 
Herrn  gehen.    »Wohl,   erwiederte  er  draaf,   wenn  es  so 
Sein  Wille  ist;  doch  wQrde  ich's  dankbar  annehmen,  wenn 
Er  mich  noch  unter  euch  wenigstens  so  lange  Hesse ,  bis  ich 
die  Frage  über  den  Ursprung  der  Seele,  an  deren  Lösung 
ich  arbeite,  erledigt  hätte;  denn  ich  weiss  nicht,  ob,  wenn 
ich  gestorben ,  Einer  sie  lösen  wird.  Könnte  ich  nur  essen, 
ich  hoffte  wieder  zu  genesen :   denn  ich  sptkre  gar  keinen 
Schmerz,   nur  dass  mein  Magen  nichts  mehr  vertragen  kann 
ond  ich  desswegen  ganz  ausschwache.«    Am  dritten  Abend 
drauf  konnte  er  die  Worte  nicht  mehr  herausbringen.    Da 
bat  ihn  der  Bischof  Rodulf  von  Rochester ,  er  möchte  seinen 
gegenwärtigen  und  übrigen  Kindern ,  dem  König  ond  der 
Königin  sammt  ihrer  Familie,  sowie  dem  Volke  des  Landes, 
das  unter  seiner  geistlichen  Aufsicht  gestanden,  Segen  und 
Absolution  ertbeilen.  Sofort  erhob  sich  A. ,  machte  mit  der 
Rechten  das  Kreuz  und  blieb  sitzen ,  das  Haupt  auf  die  Brust 
gesenkt.    Mitternacht  war  vorüber ;  schon  sangen  die  Brü- 
der in  der  Kathedrale  die  Frühhoren ,  da  nahm  Einer  von 
denen,  die  um  »den  Vater«  wachten,  das  Evangelienbuch 
und  las  ihm  daraus  den  Passionstext ,  der  an  diesem  Tage 
zur  Messe  gelesen  werden  musste«    Als  er  zu  den  Worten 
kam:  »Ihr  aber  seid  es,  die  ihr  beharret  habt  bei  mir  in 
meinen  Anfechtungen,  und  ich  will  euch  das  Reich  beschei- 
den, wie  mir*s  mein  Vater  beschieden  hat,  dass  ihr  essen 
und  trinken  sollt  über  meinem  Tisch  in  meinem  Reich« 
(Luk.  22,  28 — 30),  fing  A.  an,  langsamer  zu  athmen.   Mit 
Anbruch  der  Morgenröthe  entschlief  er  »im  Frieden«  ,  den 
21.  April  1109,  im  76.  Jahr  seines  Lebens,  seines  Ponti- 
fikats  im  16.    Am  Gründonnerstage  wurde  er  in  der  Kathe- 
drale ZQ  den  Häupten  Lanfranks  beigesetzt. 


Anseims  Privat-  und  politisches  Leben  bat  uns  Eadmer 
beschrieben,  jenes  in  seiner  »vita  Anselmi«  (2  Bücher), 
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dieses  in  der  d Historie  Novorom«  (die  ersten  4  Bfieber).  — 
Von  As.  eigenen  Schriften  bemerken  wir  suvörderst  seine 
Briefe,  442  an  der  Zahl,  in  4  Bänden»  von  denen  die 
beiden  ersten  diejenigen  enthalten ,  weiche  er  als  Prior  und 
Abt ,  die  beiden  letzten  die ,  welche  er  als  Erzbischof  schrieb. 
Das  fQnfte  Bach  ist  ein  Anhang  ans  verschiedenen  Zeiten. 
Seine  Iheologischen  Hauptschriften  sind:  sein  »Monolo- 
gioma  und  »Proslogiumcc ;  »fiber  den  Fall  des  Teufels«; 
pQber  die  Wahrheit«;  Schriften,  die  er  in  Belc  geschrieben; 
dann  (als  Erzbischof)  »Ober  den  Glauben  der  Dreieinigkeit 
und  die  Fieischwerdong  des  Wortes«;  «>  Ober  die  jungfräu- 
liche Empßngniss  und  die  Erbsfinde« ;  i»flber  den  Willen« ; 
i> warum  Gott  Mensch«;  i^ttber  den  Ausgang  des  Geistes«; 
Dtkber  die  Uebereinstimmung  des  Vorherwissens,  der  Yor- 
herbestimmung  und  der  Gnade  mit  dem  freien  Willen«; 
dies  ist  seine  letzte  Schrift  vom  Jahr  1108.  Die  bedeu- 
tendsten sind  in  theologisch -philosophischer  Beziehung  das 
Monologium  und  Proslogium ,  und  in  anthropologiscli-theo- 
logischer  das  »> Warum  Gott  Mensch?«  Sie  sind  epochebil- 
dend. In  ihnen  herrscht ^  was  nicht  bei  allen  andern,  eine 
fortschreitende  Gedankenfolge,  ein  innerer  Zusammenbang; 
übrigens  stehen  auch  mehrere  seiner  Schriften  in  einem  Zu- 
sammenhang mit  einander,  den  er  selbst  angedeutet:  z.  B. 
i^flber  die  Freiheit«,  i»flber  den  Fall  des  Teufels«  und  »über 
die  Wahrheit.«  Einige  dieser  Schriften,  gerade  die  eben 
genannten,  so  wie  »warum  Gott  Mensch«,  sind  in  Form 
eines  Dialogs  verfasst;  »denn  in  der  Form  von  Frag'  und 
Antwort  gehen  die  Forschungen,  besonders  Leuten  von 
schwererer  Fassungskraft 9  leichter  ein.«  —  Einen  grossen 
Bestandtheil  seiner  Werke  bilden  die  Homilien  (in  ailegori- 
sirender  Weise) ,  die  Traktate ,  die  Gebete  und  Betrachtun- 
gen (Meditationes) ,  von  welchen  Schriften  Jedoch  aicher 
manche  nicht  von  A.  sind.  Letztere,  die  Meditationen,  stehen 
seinen  theologiselHpbilosophJschen  Schriften  ebenbflrtig  zur 
Seite,  als  der  Ausdruck  seines  frommen  Herzens,  seiner 
Andacht,  seiner  Versenkung  in  inneres  Leben:  in  ihnen 
atfamet  die  reinste  Mystik,  wie  nur  immer  in  Bernhard.  »Die 
verschiedensten  religiösen  Zustände  von  dem  tiafsteti  Schuld- 
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bewosstseiD  an  bis  lom  seligsteo  Frieden  mit  Gott  haben 
ihren  Ausdruclc  darin  gefunden.«  —  Exegetisches  hat  er 
nicht  geschrieben. 

Seine  Schriften  verfasste  er  meist  aaf  Aufforderung  hin ; 
doch  wurde  er  auch  Ton  Vielen  missverstanden ,  getadelt , 
und  war  daher  zurOclehaltend  in  Mittheilung  seiner  Arbeiten, 
iilch  bitte  Euch«  schreibt  er  an  Abt  Rainald«  zeigt  mein  Bfich- 
lein  nicht  wort-  und  sireitsöchtigen «  sondern  verständigen 
und  ruhigen  Menschen.  Und  sollte  Einer  begrAndeten  Tadel 
euch  auszusprechen  scheinen ,  so  theilt  mir's  mit «  damit  ent- 
weder mich  sein  Tadel  oder  ihn  meine  Rechtfertigung  be- 
lehre ,  ohne  doch «  dass  der  Friede  oder  die  Liebe  zur  Wahr- 
beil beeinträchtigt  werde.«  —  In  seinen  Werken  hat  er  im- 
mer die  Sache «  die  Wahrheit«  die  Belehrung  und  Erbauung 
des  Lesers  im  Auge «  nicht  den  eigenen  Ruhm «  zugleich 
aber  auch  bei  Mittheilung  seiner  Forschungen  die  Hoff- 
nung« selbst  weiter  zu  kommen:  ^^ich  hoffe  von  der  Gnade 
Crottes«  dass«  wenn  man  das«  was  man  umsonst  empfan- 
gen «  willig  mittheilt «  man  Höheres «  das  man  bis  Jetzt  noch 
nicht  erreicht«  zu  erreichen  gewQrdigt  werde.^^  Dabei  will 
er  aber  nur  mittheilen«  ^^was  Gott  ihm  eröffnet  hat^>«  wie  er 
so  oft  sich  ausdrückt;  was  aber  durch  höhere  Autorität  (Vä- 
ter« Schrift)  nicht  bestimmt  bestätigt  wörde«  solle  nur  als 
elDstweiiige  subjektive  Ansicht  gelten.  Doch  hat  er  bei  aller 
Bescheidenheit  ein  Bewusstsein  seiner  wissenschaftlichen  Be- 
deutung: die  obigen  Worte«  in  denen  er  es  bedauert«  die 
angefangene  Untersuchung  durch  seinen  Tod  unterbredien 
sehen  zu  mtkssen«  bezeugen  dies  binlänglich.  — 


Anselmi^s  Theologie. 

Verhältoiss  von  Glauben  aod  Wissen* 

Wir  haben  die  Scholastik  bezeichnet  als  einen  Versuch , 
den  Inbait  des  Glaubens  denkend  zu  vermitteln.  Dies  spricht 
sieb  gieieh  in  Anselm  aus «  der  diese  neue  Angabe  der  Zeit 
nicht  nsr  mit  jugendlicher  Energie  erCssst «  sondern  auch  mit 
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klarem  Bewosstsein  das  gegenseitige  Yerbältoiss  von  Glau- 
ben und  Wissen  festzustellen  gesucht  bat. 

Vom  Glauben  ging  A.  aus ,  nicbt  vom  Erkennen.  Er 
anerkennt  keine  ^^freie^  Wissenscbaft,  die  ans  sieb  den  reli- 
giösen Inbalt  erst  zu  ermitteln  batte,  als  ob  der  Mensch 
eine  tabula  rasa  wäre.  Dies  ist  das  Eine.  Er  ist  aber  weit 
entfernt»  einen  Gegensatz  zum  Wissen  anzunehmen,  eher 
eine  ursprüngliche  Einheit ,  eine  innere  Verwandtschaft  bei- 
der, eine  nothwendige ;  und  dies  ist  das  Grossartige  an  ihm 
und  der  Scholastik  Oberhaupt ;  man  glaubt  die  Alexandriner 
wieder  aufleben  zu  sehen  in  zeilgemässer  Erneuerung.  Ein 
Zurückgeben  auf  ein  Letztes,  das  geglaubt,  von  dem  aus- 
gegangen werden  mfisse,  auf  ein  Ursprüngliches ,  Unmittel- 
bares, UnantasttMres •  schon  im  Bewosstsein  Mitgesetztes: 
dies  konnte  man  den  Kern  seiner  Gedanken  nennen.  Das 
Andere  ist  die  Rücksicht  auf  die  Bescbaflenheit  des  Willens , 
die  mit  der  Bescbaflieoheit  der  Erkennlniss  in  der  engsten 
Verbindung  steht;  auf  die  Reinigkeit  des  Herzens,  die  der 
Erkenntniss  vorangehen  muss :  —  ^^durch  die  Sünde  sind 
wir  in  das  Dunkel  des  Irrtbums  geratben ;  zur  Erkenntniss 
der  Wahrheit  kOnnen  wir  nicht  gelangen,  wenn  wir  nicht 
zuvor  durch  den  Glauben  uns  gereinigt  baben.^^  Ebenso 
wird  zur  Erkenntniss  die  Erfahrung  verlangt,  ebenfalls 
eine  Grundlage  unsers  Denkens.  ((Wer  aber  nicht  glaubt, 
wnrd  nicht  erfahren ,  und  wer  nicht  erfahren  haben  wird , 
nicht  erkennen.^^  Darin  hat  A.  den  Zusammenbang  des  Wis- 
sens mit  dem  ganzen  Menschen,  mit  der  Erfahrung  seines 
Innern  Lebeos ,  ausgesprochen.  -^ 

Unter  dem  Glauben  versteht  aber  A.  nicht  (wie  etwa 
später  Jakobi)  ^^das  Vertrauen  zu  den  Ideen,  die  willige 
Hingabe  des  Geistes  an  das  Unendliche ,  wie  es  sich  dem  ah- 
nenden und  denkenden  Geiste  als  eine  fortwährende  Auf- 
gabe aufschliesst^^,  sondern  die  christliche  Offenbarung,  und 
zwar  den  bestimmten  kirchlichen  Glauben.  Erst  in  diese 
positiven  Verhältnisse  sich  einzuleben ,  hier  ihre  Aberzeu- 
gende Kraft  zu  erfahren ,  durch  ihren  Gehorsam  sich  reini- 
gen zu  lassen ,  bevor  man  spekolire ,  schien  ihm  durchaus 
nothwendig.    Auch  dies  erinnert  ganz  an  Augustinus  (stehe 
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I.,  3.  Abtb.  S.  261).  —  Diese  kirchliche  Wahrheit  hatte 
ihm  die  Bedeatong  der  orspröDglichen ,  wie  sie  sie  auch  im 
BewQSStsein  der  ganzen  damaligen  Zeit  hatte;  doch  kann 
man  nicht  Mugnen,  dass  dadurch  der  Begriff  des  Glaubens, 
ifidem  er  die  Form  des  kirchlichen  Autorität  -  Glaubens  an- 
nahm ,  in  seiner  Reinheit  alterirt  wurde. 

Vom   Glauben    soll  man    fortschreiten  zum 
Erkennen.  In  der  Vorrede  seines  Bflchleins  gegen  Roszellin 
spricht  er  sich  darüber  also  aus :  i»Zwar  haben  seit  den  Apo- 
steln Viele  unserer  hl.  VSIer  und  Lehrer  Vieles  und  Inhaltrei- 
ches fiber  den  Grund  unsers  Glaubens  gesagt,  einerseits  um  die 
Unwissenheit  zu  widerlegen  und  die  Härte  der  Ungläubigen  zu 
brechen,  anderseits  um  diejenigen  zu  weiden ,  welche  das 
Herz  durch  den  Glauben  schon  gereinigt«  sich  dieser  Begrün- 
dung des  Glaubens  erfreuen ,  nach  der  auch  wir  verlangen 
sollen ,  wenn  wir  desselben  gewiss  sind ;  und  kaum  möchte 
weder  in  unseren  noch  in  künftigen  Zeiten  irgend  Jemand  in 
der  Betrachtung  der  Wahrheit  sich  ihnen  an  die  Seile  zu 
stellen  hoffen  kftnnen :  doch ,  glaube  ich ,  möchte  Keiner  zu 
tadeln  sein,  der,  im  Glauben  befestigt,  auch  in  der  vernünfti- 
gen Begrflndung  desselben  sich  üben  will ;  denn  auch  Jene , 
weil  nun  einmal  die  Tage  der  Menschen  kurz  sind,  haben  nicht 
alles,  was  sie  hätten  können,  wenn  sie  länger  gelebt  hätten, 
sagen  können;  auch  ist  der  Grund  der  Wahrheit  so 
Weit  und  so  tief,  dass  er  von  Sterblichen  nicht 
kann  ausgeschöpft  werden;  und  der  Herr  hört 
Dicht  auf,  seiner  Kirche,  mit  welcher  erver- 
heisst    bis    ans  Ende  der  Weif  zu  sein,   seine 
Gnaden  gaben  mitzutheilen.  Und,  um  Anderes  zu  ver- 
schweigen ,  worin  die  hl.  Schrift  uns  zur  Erforschung  von 
Vernonftgründen  einladet,  thut  sie  es  in  dem   Spruche: 
wenn  ihr  nicht  glaubet ,  so  werdet  ihr  nicht  erkennen  (Je.s. 
7,  80  nach  der  Vulgata) ,  worin  sie  uns  zugleich  lehrt ,  wie 
wir  zur  Erkeontniss  fortschreiten  sollen.    Endlich,  weil 
zwischen  Glauben  und  Schauen  die  Erkenntniss ,  zu  der  wir 
in  diesem  Leben  gelangen ,   nach  meiner  Ansicht  Inder 
Mitte  steht,  so  glaube  ich,  dass  in  dem  Maasse,  in 
dem  vir  in  derselben  fortschreiten,  wir  in  eben 
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dem  Maasse  dem  Anschauen  uns  nähern»  wor- 
nach  wir  alle  verlangen.«  Darin  hat  A.  die  GrOnde 
einer  Glaabens-Erkenntniss  nosgesprochen :  sie  liegen  ihm 
in  der  Tiefe,  Ja  Unerschöpflichkeit  der  christlichen  Wahrheit, 
die  immerfort  zam  Forschen  reizt,  in  den  fortwährendes 
Gnadengaben  der  Kirche ,  zn  denen  eben  auch  die  Erkennt- 
niss  gebort ,  in  den  offenen  Hahnangen  der  hl.  Schrift,  in 
der  Beschaffenheit  der  Erkenntniss  selbst ,  als  der  Milte  zwi- 
schen Glauben  and  Schauen ,  in  den  Zwecken  der  Wider- 
legung der  Ungläubigen,  und  endlich  in  dem  wesentlichen 
BedOrfniss  der  geistigen  x>  Weide«  und  Seligkeit  der  Gläubi- 
gen selbst.  Gewiss  bat  A.  darin  zugleich  sein  eigenstes  Be- 
dtkrfniss ,  den  tiefen  unabweisbaren  Drang  nach  wissenschafl- 
lieber  Vermittelung  kund  gegeben.  Das  Gegentheil  nennt 
er  geradezu  Nachlässigkeit.  i^Denn  so  wie  einerseits  die 
rechte  Ordnung  es  erheischt,  dass  wir  die  Tiefen  des 
christlichen  Glaubens  vorerst  glauben ,  ehe  wir  sie  einer  Yer- 
fiunftprfifung  unterwerfen,  so  dOnkt  es  mich  anderseits 
Nachlässigkeit,  wenn  wir,  nachdem  wir  in  unserm  Glau- 
ben befestigt  sind ,  nicht  trachten ,  was  wir  glauben  ,  auch 
zn  erkennen.  Da  ich  nun  durch  Gottes  zuvorkommende 
Gnade  den  Glauben  unserer  Erlösung  so  festzuhalten  glaube, 
dass,  auch  wenn  ich  durch  keinen  Vernunflgrund ,  was  idi 
glaube,  begreifen  könnte,  dennoch  nichts  im  Stande  wäre, 
mich  in  demselben  wankend  zu  machen ;  so  möchte  ich  nun 
doch  auch  wissen ,  worin  die  Nothwendigkeit  und  der  Grund 
der  Menschwerdung  u.  s.  w.  liegt. ^^ 

So  spricht  sich  A.  aus.  Verstehen  wir  es  wohl :  die 
wissenschaftliche  Erkenntniss  darf  über  das  Objekt ,  den  In- 
halt des  Glaubens ,  nicht  hinausgehen ,  nichts  Neues  hinzu- 
fögen,  eben  so  wenig,  als  durch  dieselbe  der  einzelne  Gläu- 
bige zn  grösserer  Sicherheit,  Gewissheit  gelangt.  Der 
Glaube,  objektiv  wie  subjektiv,  muss  in  sich  fest  sein,  und 
ist  es  auch.  Er  bedarf  der  Erkenntniss  nicht  zu  seiner  Si- 
cherheit ,  auch  nicht  in  d  e  m  Sinne ,  dass  dadurch  die  Wahr- 
heit erst  die  Form  der  Gewissheit  fOr  den  Gläubigen  erhal- 
ten sollte.  — 

So  sucht  A.  dem  Glauben  sein  Recht  zu  wahren,  sein 
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volles»  ganzes,  selbslindiges  Gebiet.  Am  scbönsteD  bat  er 
es  auagesprocbeo  in  dem  Motto,  das  wir  seinem  Leben  vor- 
angesetzt haben.  Ebenso  hat  das  Wissen  des  Glaubens 
diesen  Glauben  wie  zu  seiner  Voraussetzung  so  auch  zu 
seinem  Maasse.  Es  hat  den  Glauben  zu  bestätigen 9  ihn  in 
seiner  Wahrheit  nachzuweisen  —  denn  von  der  Identität 
seines  christlicb-lcircblicben  Glaubens  und  alles  wahren  Wis* 
sens  geht  A.  aus  —  aber  nicht  sich  Ober  denselben  zu  er- 
beben, wohl  gar  gegen  ihn  zu  räsonniren;  vielmehr,  sollte 
es  zu  einem  Widerspruch  gegen  ihn  vorschreiten ,  so  hat  es 
an  ihm  das  Maass  und  die  Probe  seiner  Wahrheil  oder 
Unwahrheit:  es  hat  dann  sich  zu  resigniren,  zurückzutreten, 
das  Geheimniss  »zu  verehren«. 

Nicht  als  ob  A.  damit  die  Vernunft  zu  beeinträchtigen 
vermeinte:  ist  ihm  doch  der  christliche  Glaube  eben  die 
höchste  Vernunft;  nur  vor  subjektiven  Verirrungen  will  er 
sie  bewahren ,  indem  er  sie  in  ihren  Resultaten,  ihrem  Ziel 
bindet.  Dringt  er  doch  fiberall,  wo  es  sich  um  die  Er- 
kenntniss  und  Begrfindung  von  Glaubenssätzen  handelt, 
wie  in  den  Beweisen  vom  Dasein  Gottes ,  in  der  Lehre  von 
der  Versöhnung  durch  die  Menschwerdung  Christi,  auf  Be* 
weise  aus  der  Sache,  aus  dem  Begriffe  heraus,  aus  blossen 
Vernunftgründen ,  auf  die  Nacbweisung  der  Innern  Noth- 
wendigkeit,  ohne  entlehnte  Beweise  aus  der  hl.  Schrift  u. 
s.  w.  Er  begnügt  sich  daher  auch  nicht  mit  Analogien , 
Bildern,  Typen,  wie  sonst  die  alten  Väter,  an  der  Stelle 
von  Beweisen.  Er  will  »feste  Grundlagen,  worauf  das 
Ganze  ruhen  kanna;  sonst  »gleicht  das  Gemälde  einem  Ge- 
mälde auf  Wolkengrundea ,  d.  h.  ins  Blaue  hinein.  In  die- 
ser Art  hofll  A.  beiden  genug  gethan  zu  haben :  dem  Glau- 
ben und  dem  Wissen,  der  Theologie  und  der  Philosophie. 
Offenbar  hat  er  damit  einen  Mittelweg  eingeschlagen  in 
seinerzeit:  seine  Stellung  ist  ganz  diejenige  der  »gläubig- 
wissenschaftlichen« Theologie  der  Gegenwart,  in  der  wir 
leben.  Auf  der  einen  Seite  stand  diejenige  Richtung,  welche 
wir  im  1 1.  Jahrhundert  in  Berengarius  von  Tours  gewahren, 
ond  im  12.  Jahrb.  in  Abaelard,  zweien  Männern,  welche 
in  Persönlichkeit ,  Lebensschicksalen ,  in  der  geistigen  Rieh- 
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tQDg  als  Lehrer  ond  Foracber  viel  Aebniichkeit  mit  etnaD* 
der  haben.  Nicht  dass  er  die  hl.  AotorititeD  verwfirfe,  aagl 
B.  •  aber  anvergleichlich  erhabener  sei  es,  wo  die  Sache  ein- 
leuchtend sei ,  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  die  Verannft 
ZQ  gebrauchen.  Zar  bialektik  sich  wenden,  setzt  er  bei, 
beisse  nichts  anderes ,  als  an  die  Vernunft  sich  wenden  •  an 
das  Ebenbild  Gottes  in  uns ,  und  wer  dies  nicht  Ihue ,  Ter» 
liere  seine  Ehre  und  könne  nicht  nach  dem  Ebenbilde  Got* 
tes  von  Tag  zu  Tag  sich  erneuern.  Gewiss  ein  kflhnes,  aber 
doch  auch  ein  einseitiges  Wort  I  Das  ist  das  erste  Zeichen 
der  Anwendung  der  Dialektik  auf  das  Dogma.  Der  Same 
ist  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen.  Wir  hören  A.  bitter  kla- 
gen gegen  die  i^modernen  Dialektikera »  gegen  »die  Anmas^ 
sung  derer ,  welche  mit  unerhörter  Frechheit  gegen  einen 
beliebigen  Punkt  des  christlichen  Glaubens  zu  disputiren 
wagen ,  weil  sie  ihn  nicht  geistig  fassen  und  verstehen  kön- 
nen ,  und  die  lieber  die  Wirklichkeit  und  Richtigkeit  desseilien 
ISugnen ,  als  dass  sie  in  demOthiger  Weisheit  bekenneteo , 
es  könne  doch  Manches  sein ,  was  sie  eben  nicht  zu  begrei- 
fen vermöchten.«  Aber  die  menschliche  Weisheit  »in  ihrem 
Selbstvertrauen  werde  sich  eher  die  Hörner  einatossen ,  als 
den  Felsen ,  gegen  den  sie  anstosse »  umstossen.a  Er  weist 
dabei  auf  die  Ordnung  des  Wissens  hin :  durch  Glauben , 
Gehorsam,  Erfahrung  zur  Erkenntniss.  Manche  aber,  »ehe 
sie  durch  festen  Glauben  geistliche  FIQgel  sich  errungen, 
wagen  sich  kOhn  in  die  höchsten  Glaubensfragen.  Indem 
sie  aber  die  Leiter  des  Glaubens  überspringen ,  und  voraei- 
tig  einen  spekulativen  Flug  anheben  wollten ,  verfielen  sie 
noth wendig  in  mancherlei  Irrthfimer.«  Er  vergleicht  sie  in 
seiner  hitzigen  Polemik  mit  »Fledermiusen ,  welche  nur  in 
der  Nacht  den  Himmel  sehend  über  die  mittSglichen  Strai»- 
len  der  Sonne  gegen  die  Adler  anstreiten ,  die  in  die  Sonna 
selbst  mit  unverwandtem  Auge  blicken.«  Erst  müsse  man 
geistlich  leben,  das  Fleischliche  besiegt  haben:  denn  der 
fleischliche  Mensch  verstehe  nicht ,  was  geistlieh  sei. 

Dies  ist  die  e  i  n  e  S  e  i  t e,  gegen  die  sich  A.  kehrt;  im 
Gegensatze  zu  ihr  sagt  er:  »jene  suchen  Yemunftgrttnde , 
weil  sie  nicht  glauben;  wir  aber,  weil  wir  glanbMia ;  aof 
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dieser  Seite  ist  die  Vernunft  (dialektisch),  gesetzgebend 
fDr  Form  und  Inhalt  des  Glaubens.  Auf  der  andern  möchte 
man  der  Vernunft  (Dialelctili)  so  wenig  als  möglich  Recht  auf 
den  Glauben  einräumen.  LanfrankgaltfQr  einen  Meisterin  der 
Dialektik,  und  doch  neigt  er  sich  auf  diese  Seite.  Er  kehrt 
wenigstens  das  Verhältniss  gerade  auf  die  entgegengesetzte 
Seite  als  Berengar.  Die  Autorität  setzt  er  vor  die  Vernunft , 
sie  ist  die  Grundlage  des  Glaubens ,  dazu  erst  hernach  das 
Erkennen  kommen  soll.  Er  möchte  die  Dialektik,  wo  er 
sie  anwendet,  eher  »verdecken«,  damit  es  nicht  scheine, 
als  vertraue  er  mehr  auf  die  Kunst,  denn  auf  die  Wahrheit 
und  der  hl.  Väter  Autorität  I  Wenn  selbst  ein  Lanfrank  so 
misstrauisch  gegen  die  Dialektik  in  ihrer  Anwendung  auf 
Glaubenssachen  war,  welchen  Schluss  lässl  das  zu  auf  die 
Richtung  der  Zeiten  Oberhaupt!  Und  wenn  A.  gegen  einen 
Lanfrank,  dem  er  sein  Monologium zugesandt»  und  der  ihm 
zorflckschreibt,  er  möge  alles  noch  genauer  erwägen  i  mit 
den  hl.  Büchern  vergleichen ,  und  wo  die  Vernunft  nicht  aus- 
reiche, mit  hl.  Autoritäten  schützen,  sich  zu  rechtfertigen 
hat  -^  wie  erst  gegen  Andere!  »Ich  fürchte,  schreibt  er 
an  Abt  Rainald,  wenn  mein  Büchlein  in  die  Hände  Einiger 
käme,  welche  bereiter  sind,  zu  tadeln,  was  sie  hören,  als 
zu  verstehen,  sie  möchten,  wenn  sie  darin  Etwas  lesen, 
was  sie  zuvor  nicht  gehört  noch  bemerkt  haben ,  sofort  aus- 
rufen ,  ich  hätte  Unerhörtes ,  und  was  der  Wahrheit  wider- 
streite, geschrieben,  «c  —  Das  sind  dem  A.  die  beiden  Ex- 
treme, zwischen  denen  er  die  Mitte  halten  wollte  —  eben 
so  Jugendlich  kräftig,  als  männlich  besonnen. 

Aber  nicht  auf  das  Ganze  der  Theologie  warf  er  sich, 
sondern  »auf  einzelne ,  durch  ihre  geheimnissvolle  Tiefe  um 
so  mehr  lockende  Dogmena,  an  denen  er  erwies,  dass  der 
Inhalt  des  Glaubens  dem  Wissen  nicht  verschlossen  sei« 
Diese  beiden  Hauptpunkte  sind  die  Gotieslehre  und  die  Lehre 
▼on  der  Aussöhnung  durch  die  Menschwerdung  Christi ;  die 
beiden  Hauptpunkte  zugleich  des  christlichen  Glaubens.  Es 
sengt  dies  von  seinem  Bestreben ,  »die  Aufgabe  der  Theolo- 
gie von  ihren  ersten  Gründen  aus  zu  lösen,  a 
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Von    Gott. 


Den  Kern  seiner  philosophisch -theologischen  Bestre- 
bangen  bildete  auch  hier  die  Nachweisung ,  dass  die  Lehre 
von  Golt,  wie  sie  ein  Artikel  des  christlichen  Glaubens, 
ebenso  auch  ein  Resultat  des  vernQnftigen  Denkens  sei.  So 
suchte  er  den  christlichen  Gottesbegriff  a u s  ihm  heraus 
zu  entwickeln. 

Dies  versuchte  er  zuerst  in  seinem  beröhmten  Mono- 
logium ,  das  er  besonders  auf  Betrieb  seines  Moritz ,  dann 
auch  der  andern  Brüder,  die  ihm  )>keine  Buhe  Hessen a,  ver- 
fasst  hatte.  Es  sollte  darin  nichts  mit  der  Autorität  der 
Schrift  bewiesen,  sondern  das  Ergebniss  nur  das  Resultat 
klarer ,  einfacher  und  zwingender  Vernunft-Beweise  sein. 
Lanfrank ,  dem  er  die  Schrift  zugeschickt ,  wurde  daröber 
bedenklich ,  wogegen  A.  (s.  oben)  sich  entschuldigte.  Er 
ist  sich  Oberhaupt  gewiss ,  dass  er  nichts  darin  gesagt  habe, 
»was  nicht  mit  den  Schriften  der  katholischen  Väter,  be~ 
sonders  des  Augustinus,  zusammenhänge.«  Sollte  aber  dem 
Einen  oder  dem  Andern  darin  Etwas  allzu  neu  dfinken,  oder 
gar  der  Wahrheit  widersprechend,  so  möge  er  ihn  nicht  so- 
fort ausschreien  als  Einen ,  der  auf  Neuerungen  sinne  oder 
Falschheiten  aufstelle ,  sondern  vorerst  Augustin ,  besonders 
dessen  Bücher  über  die  Dreieinigkeit ,  lesen  und  darnach 
dann  erst  sein  Werk  beurtheilen, 

Dasein    Gottes. 

Im  Monologium  geht  A. ,  um  auf  das  Sein  Gottes  zu 
kommen,  vom  Daseienden  aus,  zunächst  vom  vielfa- 
chen Guten,  welches  das  Verlangen  jedes  Menscben  ist, 
auf  Eines,  zunächst  auf  Ein  Gutes  zurück.  »Wenn  es  so  un- 
zählige Güter  gibt,  deren  so  grosse  Mannigfaltigkeit  wir 
mit  den  leiblichen  Sinnen  erfahren  und  mit  der  Vemonft 
unterscheiden  ;  ist  nicht  anzunehmen ,  es  gebe  Eines ,  durch 
welches  Eine  gut  ist,  was  gut  ist?  Wenigstens  ist  klar, 
dass,  welche  Dinge  Etwas  genannt  werden ,  so  dass  sie  im 
Verhältnisse  zu  einander  mehr  oder  weniger  oder  gleich 
genannt  werden ,  diese  durch  Etwas  genannt  werden ,  was 
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nicht  eiD  Anderes  und  Anderes  ist ,  sondern  als  dasselbe 
in  den  verschiedenen  erkannt  wird ,  mag  es  in  ihnen  nun 
gleich  oder  ungleich  erscheinen.«  A.  gibt  ein  Beispiel. 
»Welche  Dinge  in  ihrem  Verh&ltnisse  zu  einander  gerecht 
genannt  werden,  sei  es  nun  auf  gleiche  Weise  gerecht  oder 
mehr  oder  weniger ,  können  nur  als  gerecht  erkannt  wer- 
den durch  die  Gerechtigkeit ,  welche  in  den  verschiedenen 
nicht  ein  Anderes  und  ein  Anderes  isC.a  So  komm!  er  auf 
den  Begriff  der  Einheit,  sofern  alle  Dinge,  welche  gemein- 
same Merkmale  haben ,  ein  Gemeinsames ,  ein  Eines  voraus- 
setzen ,  wovon  sie  es  haben ,  und  wodurch  sie  sind ,  was 
sie  sind.  Dieses  Eine  ist  aber  auch  das  Höchste;  »wer 
Eweifelle,  dass  jenes  selbst,  durch  das  Alles  gut  ist,  das 
grosse,  das  höchste  Gute  sei,  das  Höchste  von  allem  Über- 
haupt, was  ist?«  Und  dies  Höchste,  Gute,  Grosse  u.  s.  w. 
ist  das  an  und  durch  sich  seiende  Gute,  Grosse, 
»weil  alles  Andere  durch  dieses  ist.«  Und  »wie  alles  Gute , 
Grosse  gut,  gross  ist  durch  Ein  Gutes,  Grosses,  so  ist  Alles 
was  ist,  nur  durch  Ein  Sein,  und  dieses  Sein,  das  allein 
durch  sich  selbst  ist,  ist  das  Höchste,  Gute  und  Grosse.« 

Gewiss,  diese  Beweisföhrung  hat  Aehnlichkeit  mit  dem 
kosmologischen  Beweise.  Das  Dasein  Gottes  hat  sich  dem 
A.  ergeben  aus  der  Nothwendigkeit ,  dass  den  Belationen 
ein  Absolutes ,  allem  Besondern  ein  illgemeines  n.  s.  w.  zu 
Grunde  liegen ,  und  dass  dies  Letztere  ein  durch  sich  selbst 
Gesetztes  sein  müsse,  die  Voraussetzung  alles  Schönen, 
Grossen  und  Guten ,  alles  Seienden  überhaupt ;  —  eine  ge- 
wöhnliche Sehlussweise  vom  Bedingten  auf  das  Unbe- 
dingte. 

A.  beleuchtet  die  einzelnen  Punkte  dieses  Beweises  noch 
näher.  Vorerst  die  Nothwendigkeit  einer  höchsten  Ein- 
heit« »Alles  was  ist,  ist  entweder  durch  Etwas  oder  durch 
Nichts.  Es  lässt  sich  aber  nicht  denken ,  dass  Etwas  durch 
nicht  Etwas  sei;  was  daher  ist,  ist  nur  durch  Etwas.  Wenn 
dies ,  so  ist  entweder  Eines  oder  es  sind  Mehrere,  wo- 
durch Alles  ist,  was  ist.  Wenn  es  aber  Mehrere  sind,  so 
beziehen  sie  sich  entweder  auf  Eines,  durch  das  sie  sind; 
dann  aber  ist  Alles  nicht  mehr  durch  Mehrere,   sondern 
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dorcb  dies  Eine ,  durch  welches  diese  Mehrere  sind ;  oder 
Yon  diesen  Mehreren  ist  Jedes  Einzeioe  durch  sich ,  —  dann 
aber  ist  es  eine  Kraft  oder  Naior  des  Durchsiciiselbst-Be* 
Stehens,  von  welcher  sie  ihr  Durcbsichsein  haben  und  so« 
mit  auch  ihr  Sein;  und  mit  mehr  Wahrheit  ist  daher  Alles 
durch  dies  Eine,  als  durch  Mehrere »  welche  ohne  dies  Eine 
nicht  sein  können ;  oder  aber  sind  die  Mehreren  gegensei- 
tig durch  einander,  was  gegen  alle  Vernunft  ist,  weil  es 
sich  nicht  denlcen  lasst,  dass  eine  Sache  durch  das  sein 
i&ann ,  dem  sie  selbst  erst  das  Sein  gibt.  Also  ist  es  durch 
Eines.«  Dass  aber  dieses  Eine  auch  das  Höchste  sein 
mfisse ,  beweist  A,  so :  In  der  Natur  hat  nicht  Alles  gleiche 
Würde ,  das  Eine  ist  besser  als  das  Andere ;  in  dieser  Stu- 
fenleiter muss  es  aber  ein  Höchstes  geben ,  das  nichts  mehr 
Ober  sich  hat.  »Denn  wenn  die  Stufen  bis  ins  Unendliche 
gingen ,  dass  es  keinen  höhern  Grad  gäbe ,  Aber  dem  nicht 
noch  ein  höherer  gefunden  werden  könnte,  so  wQrde  die 
Vielheit  der  Naturen  kein  Ende  haben,  was  widersinnig 
wäre,  anzunehmen.«  Dass  endlich  dieses  Eine  Höchste 
auch  durch  sich  ist,  erschliesst  er  so:  Alles,  was  durch 
Etwas  ist,  ist  entweder  »durch  ein  Bewirkendes  oder  durch 
eine  Materie,  oder  durch  ein  anderes  HQICsmitteU;  was 
aber  paus  diesen  drei  Weisen  ist,  ist  durch  ein  Anderes  und 
spater  und  geringer  als  das,  durch  welches  es  sein  Sein  hat.« 
Das  höchste  Wesen  aber  »ist  Ja  keineswegs  durch  ein  An- 
deres ,  noch  später  oder  geringer ,  als  es  selbst  oder  eine 
andere  Sache. «  Es  ist  also  nicht  auf  diese  Weise  zum  Sein 
gelangt.  Nichts  desto  weniger  »ist  es  doch  nicht  Nichts, 
noch  durch  Nichts,  noch  aus  Nichts.«  Wenn  es  aber  durch 
sich  und  aus  sich  ist,  so  ist  dies  nicht  so  zu  verstehen ,  »als 
ob  es  sich  selbst  geschaffen,  oder  sich  als  Stoff  gedient , 
oder  sich  auf  irgend  eine  Weise  dazu  verhoifen  halte ,  zu 
sein ,  was  es  zuvor  nicht  war« ,  sondern  in  dem  Sinne  etwa, 
»wie  man  vom  Lichte  sagt,  dass  es  durch  sich  und  aus  sich 
leuchtend  sei« ;  und  »wie  sich  gegenseitig  Licht  und  Leuch- 
ten und  leuchtend ,  so  verhalten  sich  gegenseitig  Wesen , 
Sein  undExistenz.« 

Auf  diese  Weise  errang  sich   A.  im  Monologium  die 
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Gewissbeil  des  Daseins  Gottes.  Er  saobt  nun  aber  aoch  fBr 
das  Dasein  Gottes  einen  Beweis  ohne  Beiugnahme 
aufdie  existirenden  Dinge,  ohne  Voraassetsang  ei- 
oes  Gegebenen.  Rein  aus  eigener  Kraft  und  mit  einem 
einzigen  Beweis  soll  die  Vernunft  das  Dasein  Gottes  n 
erliennen  vermögen.  Dies  Tersochl  er  in  seinem  Proslo- 
gium«  dessen  Inhalt  der  sog.  ontologische  Beweis  ist,  durch 
den  er  aoch  in  philosophischer  Beziehung  berQhmt  gewor- 
den. In  seinem  Vorwort  zo  dem  Werkchen  spricht  er  sich 
darüber  also  aus :  »Da  ich  bedachte ,  dass  mein  erstes  BA- 
chelchen  (das  Honologium)  ein  Gewebe  von  vielen  Schloss- 
reihen seil  so  fing  ich  an,  bei  mir  selbst  nachzudenken,  ob 
sich  nicht  ein  einziger  Beweis  finden  Hesse ,  der  keines 
andern  als  seiner  selbst  bedürfte,  um  sich  zu  bew&hren ,  und 
der  allein  hinreichte ,  um  darzuthun ,  dass  Gott  in  Wahrheit 
sei  und  dass  er  das  höchste  Gut  sei ,  und  was  wir  mehr  von 
dem  Wesen  Gottes  glauben.  Wie  ich  nun  oft  und  eifrig 
mein  Nachdenken  darauf  richtete,  kam  es  mir  bisweilen 
vor,  als  hielt  ich  schon,  was  ich  suchte;  bald  aber  wieder, 
als  entschwände  es  mir  völlig;  daher  gab  ich  endlich  alle 
Hoffnung  auf  und  wollte  davon ,  als  von  dem  Forschen  ei- 
ner Sache ,  die  zo  finden  unmöglich ,  abstehen.  Indem  ich 
aber  jenen  Gedanken ,  damit  er  meinen  Geist  nicht  frucht- 
los beschäftige  und  von  Anderm  abzöge ,  das  meinem  Heile 
zuträglicher  wäre ,  gänzlich  aus  mir  verbannen  wollte :  eben 
da  begann  er  mir  wider  meinen  Willen  und  wie  sehr  ich 
mich  seiner  erwehrte ,  mehr  und  mehr  mit  üngestOm  sogar 
sich  aufzudringen.  Eines  Tages  nun ,  als  ich  eben  von  dem 
Widerstreben  gegen  dies  Andringen  äusserst  abgemattet  war, 
bot  sich  mir  das,  woran  ich  verzweifelt  hatte ,  mitten  in  dem 
Streite  der  Gedanken  also  dar,  dass  ich  eifrig  den  Gedan- 
ken umfassle,  den  ich  so  sorgfaltig  abgewehrt  hatte.«  Der 
Schrift ,  die ,  nach  Aogustinischem  Vorgange ,  in  der  Form 
einer  beständigen  Anrede  an  Gott  abgefasst  ist,  gab  er  den 
Namen  Proslogion.  i>Herr,  also  beginnt  er  sein  Argument, 
der  do  dem  Glauben  das  Verstehen  gibst,  gib  mir,  dass,  so 
weites  mir  frommt^  ich  erkenne,  dass  du  bist,  wie  wir  es 
gianben,  und  dass  du  bist,  was  wir  glauben.    Und  zwar 
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glauben  wir,  dassdu  Etwas  seiest»  woraber 
binaiis  nichts  Höheres  gedacht  werden  i&önne.« 
Davon  gebt  A.  aas,  aof  d i e s e r  Spitze  des  Gedankens 
ruht  seine  ganze  Beweisföhrnng.  Er  denlit  sich  nun  einen 
Gotteslängner ;  ob  es  wohl  desswegen  nicht  ein  solches  We- 
sen gebe ,  weil  der  Thor  in  seinem  Herzen  sage :  es  ist  kein 
Gott?  (Psalm  13,  11.)  DÄber  derselbe  Thor,  wenn  er  nur 
das  hört»  was  ich  sage :  x>)» Etwas,  worfiber  nichts  Höheres 
gedacht  werden  kann«« »  versteht  doch,  was  erhört,  and 
was  er  versteht,  ist  in  seinem  Verstände,  wenn  er  aach 
noch  tiicht  versteht ,  dass  es  sei ;  denn  etwas  Anderes  ist  es , 
dass  ein  Ding  im  Verstände  ist,  and  etwas  Anderes,  dass 
man  versteht ,  dass  es  sei  (dass  es  aach  ausser  dem  Geiste 
seine  Wirklichkeit  habe).  So  bat  ein  Haler,  wenn  er  das, 
was  er  machen  will,  aosgedachtbat»  das  zwar  im  Verstände, 
aber  er  weiss  aocb ,  dass  noch  nicht  da  ist ,  was  er  noch 
nicht  gemacht  hat;  hat  er  aber  das  Bild  gemalt,  so  hat  er 
es  in  seinem  Verstände ,  and  weiss  aach ,  dass  wirklich  ist , 
was  er  gemacht  hat.  Ebenso  mass  doch  aach  der  Thor  ge- 
stehen, dass  das.  Ober  das  nichts  Höheres  gedacht  werden 
könne ,  doch  in  seinem  Verstände  (ein  denkbarer  Gedanke) 
sei;  denn  er  versteht  Ja,  was  er  hört,  and  was  verstanden 
wird ,  ist  im  Verstand.  Nan  aber  —  and  damit  macht  A. 
den  Debergang  vom  Sein  dessen,  »worüber  u.  s.  w.«  im 
Verstände  zam  Sein  desselben  in  der  Wirklichkeit  —  kann 
das ,  worfiber  nichts  Höheres  gedacht  werden  kann ,  nicht 
im  blossen  Verstände  sein ;  denn  wenn  es  auch  nor  im  Ver- 
stände ist ,  so  kann  es  aach  als  in  der  Wirklichkeit  beste- 
hend gedacht  werden,  was  grösser  ist.  Wenn  daher  das, 
worfiber  nichts  Grösseres  gedacht  werden  kann ,  im  blossen 
Verstände  (ein  Gedankending)  wäre ,  so  wäre  aber  dasselbe, 
worfiber  nichts  Grösseres  gedacht  werden  kann,  auch  das, 
worfiber  etwas  Grösseres  gedacht  werden  kann  —  was  doch 
nicht  möglich  ist.  Es  ist  also  ohne  Zweifel  Etwas ,  worfiber 
nichts  Grösseres  gedacht  werden  kann ,  sowohl  im  Verstände 
(Vorstellung),  als  in  der  Wirklichkeit.«  Dies  ist  die  Argu- 
mentation Anselms.  Jeder  Mensch  vermöge  den  Gedanken 
von  Etwas,  worfiber  Nichts  u.  s.  w.  zu  fassen.  Das  so  Gedachte 
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könne  aber  oieht  bloss  ein  Gedanke,  sondern  mflsse  aucb 
ein  ausser  dem  Denken  Wirkliches  sein ;  denn  sonst  wäre  es 
kein  solches  i»worQberbiDaasn.s.w.«,  da  ein  ausser  dem  Den- 
ken wirkliches  Sein  von  uns  noch  gedacht  werden  könne , 
welches  offenbar  ein  Höheres  sei ,  als  der  von  ihm  in  uns 
vorhandene  Gedanke*  Wer  also  das  »worOber  hinaus  u. 
s.w.«  denkt,  sei  unmittelbar  geoötbigt,  dasselbe  nicht 
bloss  als  seinen  Denkinhalt,  sondern  als  ein  in  sich  selbst 
Wirkliches  zu  fassen,  sonst  geriethe  er  in  Widerspruch  da- 
mit ,  dass  er  das  i> worüber  hinaus  u.  s.  w.a  denkt.  »Dies, 
fahrt  A.  fort ,  ist  so  gewiss ,  dass  nicht  einmal  gedacht 
werden  kann,  dass  es  nicht  ist,  denn  es  kann  Etwas 
gedacht  werden  als  seiend ,  welches  nicht  gedacht  werden 
kann  als  nichtseiend,  und  dieses  ist  grösser  als  das,  was 
als  nicbtseieod  gedachf  werden  kann.  Wenn  daher  das, 
worQber  nichts  Höheres  gedacht  werden  kann ,  als  nicht- 
seiend gedacht  werden  kann ,  so  wäre  ja  das ,  über  welches 
nichts  Höheres  gedacht  werden  kann ,  das  nicht ,  über  wel- 
ches nichts  Höheres  gedacht  werden  kann,  was  sich  aufliebt. 
So  wahrhaftig  i  s  t  also  Etwas ,  worüber  nichts  Höheres  ge- 
dacht werden  kann,  dass  es  nicht  einmals  als  nichtseiend 
gedacht  werden  kann ,  und  dieses  bist  du ,  Herr  unser  Gott. 
So  gewisslich  bist  du  also,  Herr  mein  Gott, 
dass  du  nicht  einmal  gedacht  werden  kannst, 
dass  du  nicht  seiest.  Und  dieses  mit  Becht.  Denn 
wenn  irgend  ein  Verstand  etwas  Besseres  als  dich  ausden- 
ken könnte ,  so  würde  Ja  das  Geschöpf  über  den  Schöpfer 
steigen ,  und  des  Schöpfers  Bichter  sein ,  was  sehr  thöricht. 
Wahrlich  I  Alles  andere  ausser  dir  allein  kann  als  nichtseiend 
gedacht  werden.  Allein  also  am  wahrhaftesten  von  Allem 
hast  du  das  Sein ,  und  daher  auch  am  Höchsten  von  Allen ; 
denn  was  immer  sonst  noch  ist ,  —  nicht  also  gewiss  ist  es, 
weniger  hat  es  daher  das  Sein.  Wer  somit  dies  (dass  Gott 
das  ist ,  worüber  u.  s.  w.)  recht  versteht ,  versteht  auch ,  Gott 
sei  das  selbst,  dass  er  nicht  einmal  im  Gedanken  nicht  sein 
könne.«  —  In  der  Freude  über  den  Fund  dieses  Beweises 
bricht  A.  in  ein  Dankgebet  aus.  »Dank  sei  dir,  gütiger  Gott, 
Dank,  dass,   was  ich  ehedem  durch   deine  Gnadengabe 


848  Awelni  foa  Kaotorirary. 

glaubte » JetEt  durch  deine  ErieoehtuDg  also  yerstebe ,  dass , 
weno  ieb  es  aueb  nicht  glauben  wollte ,  dass  dn  seiest ,  ich 
es  doch  einsehen  mOsste.a 

Dies  ist  der  berühmte  ontologische  Beweis  Anselms. 
Er  erlitt  indess  vielfache  Kritik ;  schon  von  einem  Zeitge- 
nossen Anselms ,  dem  sonst  unbekannten  Mönch  Gaunilo 
in  der  Abtei  Marmoutiers  bei  Tours »  in  einer  kleinen  Schrift 
(über  pro  insipiente),  welche  in  einer  schwer  verstSndlichen 
Weise  geschrieben ,  doch  die  Hauptpunkte  des  Ansekn'scfaen 
Beweises  richtig  und  mit  viel  Scharfsinn  angreift,  auch, 
nach  Anselm  selbst  zu  schliessen,  ziemlich  Anerkennung 
gefunden  zu  haben  scheint»  und  letzteren  zu  einer  Vertbei- 
digung  seines  Beweises  veranlasst  hat  in  seinem  Schriftchen 
gegen  Gaunilo. 

Hören  wir  Gaunilo.  Zuerst  greift  er  den  Satz  As. 
an»  dass  man  i^das,  worüber  nichts  n.s.  w.«,  wenn  es  nur 
sofort  ausgesprochen  werde»  auch  denken  könne»  und  dass 
es»  wenn  gedacht  (vorgestellt)  auch  im  Geiste  sei,  in  ihm 
sein  Sein  habe  als  ein  Nothwendiges »  Unzweifelhaftes. 
Könnte  man»  meint  er »  dies  nicht  ebenso  gut  sagen  von  al- 
lem Falschen  und  Oberhaupt  gar  nicht  Ezistirenden »  das 
man  sich  ja  auch  denken  könne?  Es  müsse  dessbalb  nach- 
gewiesen werden»  dass  es  sich  mit  jenem  nicht  so  verhalte, 
wie  mit  dem  Falschen »  Zweifelhaften»  dass  es  vielmehr  ein 
wirkliches»  wesentliches  und  nothwendiges  Sein  im  Geiste 
habe.  Dies  aber  werde  nicht  bewiesen  durch  das  Beispiel 
vom  Maler  (s.  o.).  Allerdings  habe  derselbe  ein  Gem&lde» 
noch  ehe  es  ausgeführt  sei,  in  seinem  Geiste;  der  Gedanke 
desselben  sei  eine  Idee  seines  Geistes »  ein  Bestandtbeil  des- 
selben. Etwas  Anderes  sei  es  aber  mit  allem,  was  nicht 
zur  eigensten  Natur  des  Geistes  gehöre :  was  man  da  höre 
oder  denke  oder  begreife  als  wahr  —  da  sei  doch  das  Wahre 
ohne  Zweifei  ein  Anderes »  und  ein  Anderes  sein  Begriff  von 
ihm ;  daher  sei »  auch  wenn  es  seine  Richtigkeit  bitte  mit 
jenem»  »worüber  nichts  n.  s.  w.«,  dieses  doch  nicht  so 
gehört,  noch  verhalte  es  sich  so  zam  Geiste,  als  dessen  we- 
sentlicher Bestandtbeil ,  wie  die  Idee  eines  GemSldes  zum 
Geiste  seines  Malers.  —  Ohnehin  sei  die  Formel :  i> Etwas, 
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worfiber  n.  s.  w.« ,  sot  dass  man  sieh  voo  diesem  Etwas  gar 
lieioeii  Gedanlceo  machen  könne«  weder  im  Altgemeinen  nach 
im  Besoadern ,  weil  sie  eben  alle  Vergleichnng  ansschliesse» 
Wenn  man  von  einem  unbekannten  Menschen  hSre,  von 
dessen  Dasein  man  nichts  wisse»  so  kdnne  man  sich  ihn 
doch  nach  der  allgemeinen  Vorstellung ,  die  man  von  einem 
Menschen  habe ,  vorstellen »  und  doch  sei  die  Vorstellung 
falsch,  wenn  der,  der  von  Jenem  Menschen  sage,  lüge. 
Allein  nicht  einmal  auf  diese  Weise  wie  das  Falsche,  das 
doch  immer  an  einen  wahren  und  bekannten  Begriff  an*> 
knöpfe,  könne. man  sich  dieses ,  DWorQber  hinaus  u.  s.  w.« , 
denken,  denn  die  Formel  sei  nur  ein  Laut,  eine  ZusaoH 
mensetzong  von  Silben,  inhaltleer.  Von  dieser  gebe  es 
daher  auch  keinen  Uebergang  zur  Sache  selbst,  zum  Ob«- 
jektiven  ,  Wahren ;  sondern  man  denke  sich  dieses  nur  wie 
man  beim  Hören  gerade  gestimmt  sei  und  sich  die  Formel 
gerade  zu  deuten  suche ;  und  es  sei  ein  Wunder ,  wenn  es 
dann  Wahrheit  sei. 

Soviel  Ober  diesen  Begriff  Anselms ,  sofern  er  ein  we- 
sentlicher, nothwendiger  sein  solle,  sein  Sein  im  Geiste 
wesentlich  in  sich  schliesse,  mit  sich  fQhre.  Nun  wendet 
sich  Gaunilo  zum  zweiten  Punkt*  Daraus,  sagt  er  wei- 
ter, dass  Etwas  im  Geiste  sei ,  folge  noch  nicht,  dass  es  ein 
Sein  in  der  Wirklichkeit  habe ,  weil  es  das  Grösste  sei.  Denn 
es  sei  Ja  iior  ein  gedachtes  Grösstes ,  wie  man  sich  allerlei 
so  denken  könne ,  nicht  ein  wirklich  Grösstes ;  es  könne 
daher  auch  seine  Wirklichkeit  nicht  daraus  erschlossen  wer- 
den* Nur  wenn  vorerst  gewiss  sei ,  dass  es  in  Wahrheit 
und  Wirklichkeit  dieses  Grösste  sei ,  dann  könnte  man  da- 
raus ,  dass  es  grösser  als  Alles  sei,  schliessen,  dass  es  auch 
in  sich  (nicht  bloss  in  Gedanken)  subsistire.  —  Nach  Gau- 
nilo, wie  man  sieht,  lasst  sich  Wirkliches  nur  aus  Wirkli- 
chem ,  wirklich  zu  Erkennendes  aus  dem  als  wirklich  Er- 
kannten schliessen.  Ein  Beispiel,  sagt  er,  sei  »Jene 
fabelhafte  Insel  im  Ozean ,  die  Einige ,  wegen  der  Unmög- 
lichkeit oder  Schwierigkeit  sie  zu  finden,  die  verlorene 
nennen ,  und  von  der  man  noch  Herrlicheres  rOhme,  als  von 
den  Inseln  der  Seligen  gefabelt  werde. «    Diese  sich  vorzo- 
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Stelleo,  habe  nuo  keine  Sehwierigkeit;  sagen  aber,  sie 
mOsse  eben  dessbalb,  weil  sie  die  allervortreflriicfaste  sei 
and  weil  es  ein  grösserer  Vorzag  sei,  nicht  bloss  in  der 
Vorstellung ,  sondern  auch  in  der  Wirklichkeit  zu  existiren, 
auch  wirklich  existiren,  diess  könne  man  nur  im  Scherz; 
es  mfisste  ein  Thor  sein,  der  glaubte,  damit  die  Wirklich- 
keit der  Insel  erwiesen  zu  haben ,  wenn  er  nicht  ihre  Vor- 
trefflicbkeit ,  aus  del*  er  die  Wirklichkeit  erwiesen ,  selbst 
als  eine  wirklich  und  wahrhaft  existirende  zuvor  erwiesen. 
—  Man  muss  sagen:  dies  Beispiel  hinkt ,  sofern  diese  Insel, 
die  gedacht  wird,  ein  relatives  und  empirisch  Höchstes  ist, 
das  gedacht  wird ,  nicht  das  schlechthin  höchst  zu  denkende, 
das  allerdings  ein  wesentliches  Sein  (im  Geiste)  nothwendig 
in  sich  snhiiesst.  Wenn  nun  aber  das  gedachte,  ^^WorQber 
hinaus  u.  s.  w. « ,  als  s  o  1  c  h  e  s  dem  Gaunilo  noch  kein  wirk- 
liches Sein  hat,  wie  viel  weniger  kann  er  die  Folgerung 
annehmen ,  dass  es  nicht  einmal  als  nicht  seiend  gedacht 
werden  könne:  erst  sei  jenes  zu  beweisen,  dann  erst 
dieses. 

Dies  sind  die  Einwürfe  Gannilo's ,  welche  A*  in  seiner 
Gegenschrift  ebenfalls  Schritt  f3r  Schritt  zu  widerlegen 
suchte.  Was  er  gesagt ,  gelte  dem  Gedanken :  »worüber 
hinaustt ,  und  das  sei  ein  Gedanke,  der  allerdings  gedacht 
werden  könne  und  gedacht  werde  und  im  Geiste  liege; 
sonst  wäre  ja  Gott  nicht  dieses,  »worttber  hinaus  u.  s.w.«, 
oder  wQrde  nicht  als  dieser  erkannt;  dafür  aber,  und  wie 
unrecht  es  sei ,  dies  zu  bestreiten ,  berufe  er  sich  auf  sein , 
des  Gaunilo,  Gewissen.  A.  selbst  war  von  diesem  Begriff 
als  von  einem  Glaubenssatz,  einer  Aussage  des  Glaubens, 
ausgegangen.  Ebenso  könne  man  sich  auch,  ßhrt  er  fort, 
von  diesem  »worüber  hinaus«  eine  Vorstellung  machen ,  es 
denken ;  durch  einen  Scbluss  vom  Niedern  aufs  Höhere : 
i»denn  alles  niedere  Gute  sei  nur  insoweit  dem  höhern  Go- 
ten ähnlich,  insoweit  es  gut  sei«;  er  erinnert  dabei  treffend 
an  BömerL,  19,  20.  —  Es  könne  aber  nicht  bloss,  es 
müsse  gedacht  werden  können,  weil  es  das  »worüber 
hinaus  u.  s.  w.<k,  das  Absolute  sei.  Das  Nichtsein  lasse 
sich  zwar  von  allem  Endlichen  denken ,  auch  wenn  es  sei , 
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ebeo  weil  es  Dicht  absolut  sei«    »Ohne  Zweifel  Icann  man 
sich  von  Etwas,  was  irgend  wo  und  irgend  einmal  nicht  ist, 
wenn  es  auch  irgend  wo  and  irgend  einmal  ist ,  vorstellen , 
dass  es  nie  und  nirgends  sei ,  wie  es  irgend  wo  und  einmal 
nicht  ist.    Denn  was  gestern  nicht  war  und  heute  ist»  kann 
ebenso  als  man  sich  denkt,  es  sei  gestern  nicht  gewesen, 
aoch  gedacht  werden ,  dass  es  nie  sei ,  und  was  hier  nicht 
ist  und  anderswo  ist ,  kann ,  wie  es  hier  nicht  ist ,  so  auch , 
dass  es  nirgends  sei ,  gedacht  werden.    Ebenso  wenn  die 
einzelnen  Theile  von  Etwas  nicht  da  sind,  wo  oder  wann 
die  andern  sind,  kann  man  sich  denken,  dass  alle  Theile, 
und  darum  das  Ganze  selbst  nie  und  nirgends  sei.    Denn 
wenn  man  auch  von  der  Zeit  sagt,  dass  sie  immer  ist,  und 
von  der  Welt,  dass  sie  fiberall,  so  ist  doch  Jenes  Ganze  nicht 
immer  und  überall ,  und  wie  einzelne  Theile  der  Zeit  nicht 
sind,  wenn  andere  sind,  so  kann  man  auch  denken,  dass 
sie  nie  sind ,  und  wie  einzelne  Theile  der  Welt  nicht  sind , 
wo  andere  sind,  so  können  sie  auch  nirgends  gedacht  wer- 
den ,  und  was  aus  Theilen  verbunden  ist ,  kann  in  Gedanken 
getrennt  werden  und  nicht  sein.«     Als  nichtseiend  könne 
aber  nicht  gedacht  werden  das  Absolute,  eben  weil  es  das 
Absolute  sei.     dEs  ist  also  nie  und  nirgends  nicht  als  Gan- 
zes, sondern  immerund  überall  ganz.«    Oder,  i»wenn  du 
sagst,  es  könne  nicht  gedacht  werden,  was  nicht  ganz  er- 
kannt wird,  so  sag'  auch,  dass,  der  das  reinste  Sonnenlicht 
nicht  anschauen  kann,  das  Licht  des  Tages  Überhaupt  nicht 
siebt,  welches  nur  Licht  der  Sonne  ist.a  —  Es  müsse  so- 
gar, iShrt  A.  fort,  gedacht  werden,  wenn  überhaupt  von 
Denken  die  Rede  sei.    Das  »worüber  hinaus  u.s.  wa,  von 
dem  er  ausgehe,  sei  kein  Gedanke,  den  man  nach  Belieben 
denken  oder  nichtdenken ,  so  oder  anders  denken  könne ; 
oder,  wer  ihn  nicht  denke ,  wenn  er  gesprochen  werde ,  der 
müsse  keinen  oder  einen  gar  schwachen  Verstand  haben.  Er 
könne  nicht  nicht  gedacht  werden;  er  führe  seine  Nothwen- 
digkeit  mit  sich.  Selbst  wer  Jenes,  i»  worüber  hinaus  ajäugne, 
denke  es ,  sofern  es  Ja  der  Gegenstand  seiner  Negation  sei ; 
offenbar  aber  sei  —  sagt  A.  mit  grosser  Naivität ,  ohne  zu 
bedenken ,  dass  eben  dies  ist ,  was  bewiesen  werden  soll  t— 
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dass  Etwas  ni€ht  zugleich  gedacht  und  nicht  gedacht  werden 
könne.  Es  sei  daher  diese  Formel  nicht  eben  aneh  nor  eio 
Laat  wie  i»Gott«;  und  wenn  man  sagen  könne,  Gott  lasse 
sich  nicht  vorstellen,  so  doch  nicht  dieses  »worflber  binaM 
tt.  s.  w.«  —  Dies  zur  Rechtfertigung  des  Begriffes  an  sich, 
seiner  Wahrheit,  Nothwendigkeit.  Nun  wendet  A.  sich  zar 
Rechtfertigung  des  2.  Hauptpunktes :  zum  Schluss  vom  Ge- 
dachtwerden aufs  Sein.  Allerdings ,  sagt  er ,  gelte  dieser 
Schluss  nicht  allgemein  und  schlechthin,  unstreitig  aber  in 
der  Beziehung,  in  welcher  er  ihn  gemacht  habe.  Dieses 
p  worüber  hinaus  u.  s.  w«  ,  wenn  es  gedacht  werden  könne , 
dass  es  sei,  Ja  wenn  es  Oberhaupt  nur  gedacht  wer- 
den könne,  mfissse  auch  sein,  könne  nicht  nicht  sein: 
es  wäre  dies  ein  Widerspruch.  Alles,  was  Anfang  und 
Ende  habe  oder  zusammengesetzt  sei ,  könne  gedacht  wer- 
den ,  dass  es  nicht  sei  (s.  o.) ,  Sein  und  Denken  fallen  hier 
nicht  nothwendigzusammen;  wohl  aber  bei  »dem, 
das  im  höchsten  Sinne  ist« ,  beim  Absoluten.  Jenes  Beispiel 
mit  der  Insel  passe  daher  gar  nicht ;  denn  es  falle  gar  nicht 
unter  den  Begriff  des  »worüber  hinaus«  ;  es  sei  eine  zufäl- 
lige Vorstellung;  oder  wer  ihm  zwischen  dem  Gedanken 
dieser  Insel  und  seinem  Begriff  einen  Zusammenhang  auf- 
finden könne,  »dem  will  ichi  schliesst  er  witzig»  Jene  ver- 
lorne Insel  geben ,  auf  dass  er  sie  nicht  mehr  verliere. «  — 
Gaunilo  hatte  statt  As.  Formel:  »worOber  hinaus  nichts 
Grösseres  gedacht  werden  könne«;  dieFormei  substituirt: 
DWorOber  hinaus  nichts  höher  sei«  *.  A.  verbittet  sich  diese 
Verwechslung ;  es  sei  da  ein  grosser  Unterschied :  die  sei- 
nige greife  fiber  diese  hinaus,  sei  mehr  als  diese;  sie 
schliesse  selbst  das  Nicbtgedachtwerdenkönnen  (s.  o.) ,  so- 
wie das  Gedachtwerdenkönnen  ,  dass  es  nicht  sei ,  und 
endlich  das  Gedachtwerdenkönnen  eines  noch  Höbern» 
denn  das  »Höchste«  sei ,  wenn  es  auch  nicht  wirklich  wäre« 
aus ;  auch  bedürfe  sie  keines  andern  Beweises ,  als  ihrer 
selbst;  mit  und  in  ihr  sei  ihr  Gedanke  (Gott)  wie  das  Da- 
sei n  desselben  bewiesen. 

Dies  Ist  die  Widerlegung  Anselms ,  die  in  einer  Reihe 
von  Schlüssen  gehalten  ist ,  von  denen  sich  tu  einem  guten 
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Tbeile  nicht  bergen  lässt»   das»  sie  ScbeinschlQsse  sind; 
X.  B.:  9  Wenn  das  i>worOber  binaos«  nur  im  Geiste  allein 
wSre»  so  wäre  es  nicht  das  »worQber  hinaus«  also,  u.  s.  w. 
(s.  0.}.    Oder;   das,  worüber  hinaus  nichts  Grösseres  ge- 
dacht werden  könne ,  könne  nur  ohne  Anfang  gedacht  wer- 
den; was  aber  gedacht  werden  könne  •  dass  es  sei  —  und 
nicht  sei,  könne  gedacht  werden,  dass  es  durch  einen  An- 
fang sei ;  das  also ,   über  welches  nichts  Grösseres  gedacht 
werden  könne,   könne  nicht  gedacht  werden,  dass  es  sei, 
ohne  dass  es  sei;  könne  es  also  gedacht  werden,  so  sei  es 
DOtbwendig.    Ist  es  nun  aber  nicht  klar ,  wie  A.  hier  von 
einem  anfangslosen  und  anfangenden  Sein  schon  ausgeht, 
und  von  diesem  Begriff  aus,   der  das  Sein  bereits  in  sich 
schliesst,  leichtlich  zu  dem  Sein  des  »worüber  hinaus«  u.s.w. 
Itömmt  ?  Indem  er  freilich  von  einem  Gegensatze  des  Den- 
kens and  des  Seins  ausgeht,  von  einem  Sein  im  Gedan- 
ken und  einem  Sein  in  der  Wirklichkeit ,  kann  er  auch  mit 
keinem  Syllogismus  darüber  hinaus  kommen:  das  »worüber 
nichts  Grösseres  gedacht  werden  kann«  tHcibt  immer  nur 
ein  Gedachtes;  denn  gehört  auch  das  Sein  in  der  Wirklich- 
keit zum  Wesen  und  Begriff  des  Vollkommensten  ,  so  ist  es 
doch  wieder  nichts  als  Sache  der  subjektiven  Vorstellung. 
Darin  kreist  die  ganze  Bewegung  und  »kann  durch  die  Macht 
keines  vermittelnden  Gedankens  darüber  hinaus  getrieben 
werden,  so  lange  nicht  im  Allgemeinen  die  Einheit  des  Den- 
kens und  Seins  vorausgesetzt  und  diese  ganz  offen  zum  Aus- 
gangspunkte gemacht,  statt  dass  sie  hier  nur  als  Resultat 
erschlichen  wird.«  Dann  aber  hört  freilich  auch  die  Beweis- 
form im  eigentlichen  Sinne  auf.      Das  Besultat  hat  übri- 
gens dem  A.  seine  Gewissbeit  an  sich,  auch  ohne  die  Form 
dieses  ontologischen  Beweises ;  das  sieht  man  aus  dem  Mo- 
nologium.    Als  der  Absolute  ist  Gott  die  absolute  Wahrheit, 
das  absolute  Gute,  das  absolute  Sein  —  alles  in  einem. 
Und  das  lag  ihm  auch  von  Anfang  im  Sinne.  Man  irrt  sich 
daher  kaum ,  wenn  man  sagt ,  dass  in  diesem  ontologischen 
Beweise  zwei  sich  gegenseitig  paralysirende  Richtungen  zu- 
sammentreffen:   »so  weit  als  er  Beweis  ist,  ist  er  das  völ- 
lige Gegentheil  von  Spekulation ,  ist  reiner  vom  Dualismus 
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aosgebender  Verstandes- Syllogismos«,  das  Treibende  aber 
darin,  die  Gründanschaunng »  das  erschlichene  Resultat  ist 
spekulativ. 

Eigenschaften  Gottes. 

In  dieser  Weise  hat  A.  das  Dasein  Gottes  zu  beweisen 
versucht.  Diesen  Gott  stellt  er  nun  aber  auch  nach  seinem 
Wesen,  seinen  Eigenschaften  dar. 

Dabei  möchte  er  nur  das  von  Gott  aussagen»  was  wirk* 
lieh  dessen  Substanz,  Wesen  träfe.  Relative  Merkmale, 
Verhftitoissbegriffe  thun  dies  nicht,  da  sie  Oberhaupt  nicht 
zum  Wesen  einer  Sache  gehören.  Selbst  die  Bezeichnung 
»Höchstesa  nicht.  loDenn  wenn  auch  nichts  von  dem  wäre, 
im  Verhältniss  zu  dem  es  ein  Höchstes  heisst,  und  es  selbst 
also  nicht  als  ein  Höchstes  gefasst  werden  könnte ,  so  würde 
es  doch  desswegen  nicht  weniger  gut  sein ,  auch  in  Nichts 
irgend  einen  Schaden  seiner  wesentlichen  Grösse  erleiden.« 
Ausser  diesen  relativen  Bezeichnungen  sind  die  andern  nun 
aber  entweder  solche,  deren  Sein  besser  ist  als  das  Nicht- 
sein ,  oder  solche ,  deren  Nichtsein  in  mancher  Beziehung 
besser  ist  als  das  Sein.  Diese  sind  Gott  ab-,  jene  ihm  zu- 
zusprechen. »Daher  muss  er  lebendig ,  weise,  mächtig, 
wahr,  gerecht,  selig ,  ewig  und  alles  das  sein,  was  ebenso 
absolut  besser  ist,  als  das  Nichtsein.«  —  Diese  Eigenschaf- 
ten sind  aber  in  Gott  nicht  auf  d  i  e  Weise  zu  denken ,  wie 
im  Menschen.  Einmal  sind  sie  nicht  als  eigentliche  Prädi- 
kate zu  nehmen ,  welche  nur  dem  zukommen ,  was  an  ihnen 
Theil  hat ,  während  Gott  an  Nichts ,  Alles  an  ihm  Theil  hat. 
Der  Mensch  z.  B.  ist  gerecht  durch  Theilnehmen  an  der  Ge- 
rechtigkeit, hat  Gerechtigkeit;  nicht  also  Gott ;  »sonst  wäre 
er  gerecht  durch  ein  anderes,  nicht  durch  sich.«  Er  ist 
die  Gerechtigkeit  selbst,  diese  ist  nicht  trennbar  von  ihm 
als  von  einem  von  ihr  verschiedenen  Subjekte.  Von  an- 
dern Dingen  drücken  also  die  Prädikate  ihre  Qualität  ans ; 
Gott  aber  hat  keine  Qualität  oder  Quantität;  von  ihm  ge- 
braucht drficken  sie  nur  aus,  was  er  ist.  —  Ebenso  we- 
nig als  die  Prädikate  des  göttlichen  Wesens  von  diesem 
selbst  trennbar  sind,  ebenso  wenig  sind  sie  es  voneinander. 
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»Das  göUl.  Wesen  ist  nicht  aas  ihnen  zusammengesetzt« ; 
denn  )»alles  ZnsammengesetzCe  bedarf  zu  seiner  Existenz 
dessen ,  woraus  es  zusammengesetzt  ist« ,  und  kann  darum 
nicht  das  Höchste  sein.  »Da  Jene  Natur  nun  auf  keine  Weise 
zusammengesetzt  und  doch  allerdings  alle  jene  Eigenschaf- 
ten ist,  so  mOssen  alle  jene  nicht  eine  Mehrheit,  sondern 
Eins  sein.    Jedes  von  ihnen  ist  daher  dasselbe,  was  Alle, 
sei  es  im  Ganzen ,  sei  es  im  Einzelnen.  Was  von  der  höch- 
sten Substanz  wesentlich  ausgesagt  wird,  ist  daher  Eins, 
nar  unter  verschiedenen  Betrachtungsweisen.«  Anders  frei- 
lich ist  es  beim  Menschen,  »denn  dieser  ist  nach  einer  an- 
dern Beziehung  Körper,  nach  einer  andern  Seele;  und  kei- 
nes von  diesen  ist  das  Ganze,  was  der  Mensch  ist.    Aber 
jenes  höchste  Wesen  ist  auf  keine  Weise  so  Etwas ,  dass  es 
unter  einem  andern  Gesichtspunkt  betrachtet  nicht  dasselbe 
wäre,  weil,  was  es  auf  irgend  eine  Weise  wesentlich  ist, 
dies  das  Ganze  ist,  was  es  selbst.«  Man  sieht,  wie  A.  alle 
Eigenschaflsbestimmungen  Gotles  aus  dessen  Essenz  her- 
vorgehen lässt ;  ja  sie  sind  gar  nichts  anderes,  als  die  Essenz 
selbst. 

A.  gibt  übrigens  keine  vollständige  und  zusammenhän- 
gende Darstellung  der  Eigenschaften  Gottes :  er  lässt  sich 
nur  auf  einzelne  ein;  z.  B.in  seinem  Monologium  auf  ewig, 
allgegenwärtig.  —  Diese  Bestimmungen  des  räumli- 
chen und  zeitlichen  Seins  sind ,  weil  die  Gesetze  von  Kaum 
und  Zeit  sich  nur  auf  endliche  Gegenstände  beziehen ,  die 
((in  den  Schranken  von  Baum  und  Zeit  eingeschlossen  sind^, 
von  der  schöpferischen  Substanz  zu  negieren,  welche  sie  ja 
selbst  erst  aus  nichts  gemacht  hat.  Weil  aber  ohne  Gott 
niemals  und  nirgends  Etwas  wäre,  und  Gott  als  der  Grund 
von  allem  Seienden  auch  in  allem  (^gegenwärtig^'  gedacht 
werden  muss,  so  gehört  es  zum  göttlichen  Wesen ,  an  jedem 
Ort  and  zu  jeder  Zeit  zu  sein ,  nur  dass  dies  in  einem  an- 
dern Sinne  verstanden  werden  muss ,  als  von  den  endlichen 
Dingen ,  in  einem  solchen  nämlich ,  (^ wodurch  es  nicht  ver- 
hindert wird,  so  zugleich  in  einzelnen  Orten  oder  Zeiten 
zu  sein ,  dass  es  doch  nicht  zu  mehreren  Ganzen  wird » 
sondern  nur  ein  Ganzes  bleibt ,  noeh  seine  Dauer ,  welche 
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nar  wahre  Ewigkeit  ist ,  nicht  in  Vergangenheit »  Gegen- 
wart und  Zokonrt  getheilt  wird.^^  Denn  ^^unter  dieses  Ge- 
setz des  Orts  und  der  Zeit  scheint  nur  das  zu  fallen,  was  so 
in  Ort  und  Zeit  ist ,  dass  es  nicht  über  Raum  und  Zeillange 
hinaus  reicht.  Wie  daher  von  dem,  was  dieser  Art  ist,  in 
aller  Wahrheit  behauptet  wird,  dass  ein  und  dasselbe  Ganze 
zugleich  nicht  ganz  sein  könne  an  verschiedenen  Orten  oder 
Zeiten,  so  folgt  dies  durchaus  nicht  bei  dem,  was  nichl 
dieser  Art  ist :  kein  Gesetz  der  Zeit  oder  des  Orts  beschränkt 
auf  irgend  eine  Weise  eine  Natur,  welche  kein  Ort  oder 
Zeit  in  sich  schliesst ;  vielmehr  beschränkt  die  schöpferische 
Macht  Alles  von  ihr  Gemachte  und  fasst  es  unfer  sich.^^ 
Gott  ist  demnach  immer  und  überall ,  ohne  doch  von  Ort 
und  Zeit  eingeschlossen  zu  sein,  ist  es  auf  unräumliche, 
zeillose  Weise ,  das  heisst :  von  jenem  Gesetze ,  nach  wei- 
chem es  unmöglich  ist,  an  allen  einzelnen  Orten. und  Zei- 
ten ganz  und  zugleich  zu  sein,  wird  er  nicht  beschränkt. 
Gott  ist  daher  allerdings  der  Welt  imanent :  (^die  höchste  Na- 
tur ist  es,  die  alles  Andere  trägt  und  überragt,  schliesst 
und  durchdringt/*  Er  geht  aber  anderseits  nicht  in  die 
Schranken  des  Auseinander  und  Nacheinander  ein ;  und  in- 
sofern ist  er  in  einer  Beziehung  nirgend  und  nimmer,  in 
einer  andern  aber  überall  und  immer,  nämlich  als  Obergrei- 
fende ,  umfassende  Einheit :  „die  Orte  und  Zeiten  sind  in 
ihm.^>  In  dieser  Art  fasst  A.  die  Allgegenwart  Gottes  als 
dynamische ,  ideale  Gegenwart  auf. 

Die  Allmacht  Gottes  vermittelt  A.  durch  Gottes  Wil- 
len: sie  ist  schlechthiniger  göttlicher  Wille.  Sie  unterliegt 
daher  keinem  äussern  Zwang  oder  Noihwendigkeit ,  aoch 
keiner  Unmöglichkeit;  und  nur  un et  gentlich  kann  man 
von  ihm  sagen,  ^^er  könne  Etwas  nicht  oder  müsse  es  thun^^; 
da  vielmehr  diese  selbst,  die  Noihwendigkeit  oder  Do' 
möglichkeiti  seinem  Willen  unterliegt.  (^Denn  nichts  ist 
nothwendig  oder  unmöglich ,  ausser  wenn  er  es  so  will.'^ 
Wenn  man  aber  sagt,  Gott  könne  Etwas  nicht,  z.  B.  nicht 
lügen,  so  zeigt  dies  gerade  (^seine  unüberwindliche  Macht^^; 
denn  ^^es  wird  daronter  nichts  anderes  verstanden ,  als  dass 
Nichts  im  Stande  ist  zu  bewirken,  dass  Gott  das  tbue,  was 
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man  sagt,  dass  er  nicht  könne.    Denn  das  ist  ja  eine  gant 
gewöhnliche  Bedewelse ,    dass  man  von  einer  Sache  sag! , 
sie  könne  Etwas,  nicht  weil  in  ihr,  sondern  weil  in  einer 
andern  Sache  die  Macht  dazu  liegt,  oder  sie  könne  nicht, 
nicbl  weil  in  ihr,  sondern  in  etwas  Anderm  das  Unvermö- 
gen liegt.    So  sagen  wir:  jener  Mensch  kann  besiegt  wer- 
den, statt:  es  kann  ihn  Jemand  besiegen,  oder:  er  kann 
nicht  besiegt  werden,  statt:  Niemand  kann  ihn  besiegen. 
Denn  besiegt  werden  können  ist  nicht  Macht,  sondern  Ohn- 
macht, so  wie  nicht  besiegt  werden  können  keine  Ohnmacht, 
sondern  Macht  ist.«    So  ist*s  nun  von  Gott  zu  verstehen. 
Wenn  wir  sagen,  dass  Gott  nolhwendig  nie  lögen  kann, 
80  »heisst  dies  nichts  anderes,  als  dass  in  ihm  eine  solche 
Beharrlichkeit  in  der  Wahrheit  ist,  dass  nothwendiger  Weise 
Nichts  es  bewirken  kann,  dass  er  die  Wahrheit  nicht  sage.« 
Wie  also  in  manchen  Fallen,  was  mau  ^Können«  heisst, 
ein  Nicbtkönnen  ist,  weil  das  Können  in  etwas  Anderm 
liegt ,  so  ist's  umgekehrt  oft  mit  dem  Nicbtkönnen ,  das  so 
heisst,  x> nicht  weil  in  ihm,  sondern  in  einer  andern  Sache 
das  Unvermögen  liegt.«    Darum  ist  Gott  Dum  so  wahrhaf- 
ter allmächtig,   weil  er  Nichts  durch   Ohnmacht  vermag^, 
und  Nichts  Etwas  gegen  ihn  vermag.«    Es  kann  also,  dies 
wäre  das  Resultat ,  von  Unmöglichkeit  in  Gott  nicht  die  Bede 
sein,    ((Weil  das  allein  Wirkende  sein  Wille  ist^^;   ebenso 
wenig  als  von  Noth wendigkeit ,  ^^wenn  schon  er  Vieles 
unabänderlich  will  und  thnt>>,  d.  h.  seine  sog.  Nothwendig- 
keit  nur  seine  freie  Unveränderlichkeit  ist.  Auf  diese  Weise 
fasst  A.  Freiheit  und  Nothwendigkeit  in  Gott  in  einander 
und  nicht  als  Gegensätze. 

Die  göttliche  Barmherzigkeit  fasst  A.  so,  dass  er 
von  dem  absoluten  Gott  den  Affekt  nimmt»  der  damit  ver- 
bunden ist,  und' nur  ihre  Wirkung,  deren  wir  bedörfen, 
uns  zuerkennt.  ^^ Auf  welche  andere  Weise  bist  du,  o  Gott, 
mitleidig  und  bist  es  nicht,  als  auf  diese,  dass  du  mitleidig 
bist  in  Beziehung  auf  uns ,  nicht  aber  leidend  in  Beziehung 
auf  dich ;  du  bist  es  also  nach  unserm  Gefühl ,  nicht  nach 
dem  deinigen.  Denn  wenn  du  uns  Elende  ansiehst,  so  fllb- 
len  wir  die  Wirkung  des  Mitleids,  du  aber  nicht  den  Affekt.^^ 
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So  gleicht  A.  die  Barmhenigkeit  Gottes ,  die  ein  Leiden 
desselben  voraussetzt ,  mit  dessen  Leidensunflibiglteit  aus. 
Noch  mehr  Mfibe  macht  ihm  die  Frage  nach  dem  V  er  hält- 
niss  der  Barmherziglieit  zur  Gereebtigkeitt  von 
denen  je  eine  die  andere  ihm  auszuscbliessen  scheint,  ^c^'^ 
schonest  du  des  Bösen,  wenn  du  vollliommen  und  höchst 
gerecht  bist?^^    Es  ist  die  Güte,   d.  h.  das  absolut  yoll- 
kommene  Wesen  Gottes  in  dem  als  allerobersten  Begriff  er 
Gottes  Gerechtigkeit  Und  Barmherzigkeit  vermittelt.     ^Ob- 
wohl du  vollkommen  und  ganz  gerecht  bist,  so  bist  du  doch 
desswegen  auch  den  Bösen  gOtig,  weil  du  ganz  und  voll- 
kommen gut  bist,  denn  du  wärest  minder  gut,   wenn  du 
gegen  keinen  Bösen  gfitig  wärest;  denn  besser  ist  Ja ,  wer 
gegen  Gute  und  Böse  gut  ist,  als  wer  nur  gut  ist  gegen 
Gute ,  und  besser  ist ,  wer  gegen  die  Bösen  im  Strafen  und 
Verschonen  gut  ist,  als  wer  nur  im  Strafen.'^  Es  ist  dies  der 
Grundgedanke  des  Prologion:  der  Begriff  dessen ,  worüber 
hinaus  nichts  Vollkommeneres  gedacht  werden  kann.    Nun 
ist  besser  beides :  barmherzig  und  gerecht,  als  nur  eins  von 
beiden.    ^^ Wiewohl  es  daher  schwer  zu  verstehen  ist,  wie 
mit  deiner  Gerechtigkeit  deine  Barmberzigkeii  bestehe ,  so 
ist  doch  nothwendigzu  glauben,   dass  keineswegs  der  Ge- 
rechtigkeit widerspricht ,  was  da  strömet  aus  der  UeherfaUe 
der  Gate,   welche  Ja  ohne  Gerechtigkeit  nicht  ist.  Ja  in 
Wahrheit  mit  ihr  Qbereinstimmt.^^     A«  macht  sogar  noch 
den  weitern  Schluss,   ^^wenn  Gott  darum  barmherzig  iai, 
weil  er  höchst  gut  ist,  und  höchst  gut,  weil  er  höchst  ge- 
recht ist,  so  ist  daher  Gott  barmherzig,  weil  er  gerecht  ist.'^ 
—  Es  ist  aber  auch  gerecht,  dass  er  die  Bösen  strafe;  ^denn 
was  ist  gerechter,  als  dass  die  Guten  Gutes ,  die  Bösen  Bö- 
ses empfangen  ?^^  Und  dies  gleicht  er  mit  dem  Vorigen  also 
aus ,  dass  er  sagt ,  es  sei  eine  andere  Weise,  nach  der 
er  die  Bösen  bestrafe,  und  wieder  eine  andere,  nach  der 
er  auf  gerechte  Weise  sie  schone.    <^Denn  wenn  du ,  mein 
Gott ,  die  Bösen  strafest ,  so  ist  dies  gerecht ,  weil  sie  es 
verdient  haben ,  und  gerecht  ist  auch ,  dass  du  ihrer  scho- 
nest ,  nicht  weil  sie  es  verdienten ,  sondern  weil  es  deiner 
Gate  geziemt. . .    Wenn  du  also  des  Bösen  schoneM ,  so 
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bist  du  auf  eipe  solche  Weise  gerechl  in  Bezug  auf  dich 
und  Dicht  in  Beziehung  auf  uns ,  wie  du  mitleidend  bist  iu 
Bezug  auf  uns  und  nicht  in  Bezug  auf  dich.^  Uebrigens  i 
setzt  A,  hinzu 9  wenn  es  auch  allenfalls  noch  zu  fassen  sei, 
wie  Gott  wollen  könne,  dass  die  Bösen  gerettet  werden« 
so  könne  es  doch  auf  keine  Welse  begriffen  werden ,  warum 
er  von  gleicherweise  Bösen  die  Einen  aus  höchster  Gflte 
mehr  rette  als  die  Andern ,  und  diese  aus  höchster  Gerech* 
tigkeit  mehr  verdamme  als  Jene.  —  Diese  Gedanken  sind , 
^ie  man  auf  den  ersten  Blick  sieht,  ganz  augustinisch :  es 
trifft  sie  eben  darum  auch  dieselbe  Kritik ,  wie  die  augusti- 
nischen  (s.  I.  Bd.  3.  Abtbl.  S.  607  ff.). 

As.  Bestreben  ist,  den  Gottesbegriff  so  rein  als  möglich 
zu  fassen,  vor  allen  anthropopatischen  Beimischungen  zu 
achötzen,  keine  Veränderung,  keine  Akzidentien  in  ihm, 
der  höher  ist  als  alles  andere  und  mit  gar  nichts  anderm 
Terglichen  werden  kann ,  zuzulassen.  Eben  desswegen  ver- 
atindigt  er  sich  auch  Ober  den  Ausdruck  »Substanz« 
von  Gott.  Wenn  nämlich  )»Akzidentien  immer  einige  Yer- 
Inderung  mit  sich  führen,  Gott  aber,  die  höchste  Einfach- 
lieit  und  Unveranderlichkeit ,  eben  desswegen  keine  Akzi- 
dentien an  sich  haben  kann«,  so  kann  Gott  auch  nicht  ein- 
mal Substanz  genannt  werden,  da  Jede  Substanz  ihr  Kor- 
relat am  Akzidenz  hat  und  »in  Unterschied  und  Verände- 
rungen eingeht.«  Weil  aber  das  höchste  Wesen  nicht  bloss 
(^aufs  Gewisseste,  sondern  auch  aufs  Höchste  existirt,  und 
das  Wesen  Jeder  Sache  Substanz  genannt  zu  werden  pflegt^, 
so  kann  Gott  auch  als  Substanz  bezeichnet  werden,  ^^wenn 
sich  hier  Oberhaupt  Etwas  auf  eine  der  Sache  würdige  Weise 
sagen  lässt.^^ 

Weil  es  nun  aber  kaum  höheres  Sein  gibt,  als  Geist 
oder  Körper,  der  Geist  aber  das  Würdigere,  so  ist  das 
höchste  Sein  als  Geist  zu  fassen,  und  zwar,  ^^da  es  weder 
Theile  hat  noch  mehrere  Geister  dieser  Art  sind^^ ,  als  (^un- 
thetlbarer  Geist.^  Und  von  dieser  Bestimmung  schreitet  A. 
sur  Bestimmung  Gottes ,  als  des  Dreieinigen. 
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T  r  i  D  i  t  a  t  (das  Wort)- 

Doch  kömmt  er  erst  von  a  a  t  e  n  aus ,  ?on  der  Welt, 
Schöpfung  zum  Begriff  des  Wortes  (s«  Schöpfung) ,  das 
zur  wirklichen  Welt  sich  verhält  als  ihr  scböpferiscbefl 
Wort,  als  ihre  Wahrheit :  im  Worle  sieht  A.  das  ganze  Ver- 
bSUniss  Gottes  zur  Welt.  Dieses  Wort  (der  Well)  ist  nun 
aber  (^dasselbe  was  Gott,  der  höchste  Geist.'^  Denn  ^^Gott 
hat  nichts  gemacht  als  durch  sich  selbst,  und  wenn  Alles, 
was  von  ihm  gemacht  worden  ist,  d  urch  das  Wort  ist  ge- 
macht worden ,  wie  ist  es  etwas  Anderes ,  als  was  er  selbst 
ist?^^  Näher  ist  dieses  Wort  ^^die  Inlelligenz  Gottes,  des 
höchsten  Geistes,  wodurch  er  alles  weiss^^;  weil  aber  nur 
e  i  n  höchster  Geist  sein  kann ,  so  ^^muss  dieses  sein  Wort 
so  gleich  wesentlich  mit  ihm  sein,  dass  nicht  zwei,  sondern 
nur  ein  Geist  ist.^ 

Dies  ist  die  eine  Betrachtongsweise  des  Wortes,  die  eine 
Seite  desselben,  von  unten  her;  die  andere  geht  von  oben 
ans,  vom  Begriffe  Gottes,  des  höchsten  Geistes. 
Es  (das  Wort)  gehört  nämlich  zum  Begriffe  Gottes,  zu  dessen 
eigenster,  immanenten  Natur  als  Geist;  ^^denn  wenn  kein 
Wort  in  ihm  wäre ,  so  wfirde  er  nichts  bei  sich  sprechen , 
d.  h.  nichts  erkennen,  sich  selbst  nicht;  wie  könnte  er  die 
höchste  Weisheit  sein,  die  nichts  anderes  ist  als  Geist? 
Oder  wie  könnte  nur  gedacht  werden ,  dass  die  höchste 
Weisheit  sich  irgendwie  nicht  erkennete ,  da  doch  ein  ver- 
nflnftiger  (Menschen-*)  Geist  nicht  bloss  sich  selbst,  sondern 
auch  Jene  höchste  Weisheit  erkennen  kann ,  als  worin  er 
eich  eben  Ton  den  onvernfinnigen  Kreaturen  unterscheidet^^ 
—  Anselmen  liegt  besonders  daran ,  nachzuweisen ,  wie , 
abgesehen  von  aller  Beziehung  zur  Welt ,  dieses  Wort  Gott 
Dothwendig  zukomme ,  als  das  Leben  des  Geistes.  Es  mfisse* 
sein,  so  gewiss  Gott  ist,  als  der  sich  selbstdenkende,  seiner 
selbstbewusste  Geist,  ^^seies  nun,  dass  nichts  Anderes  mehr 
eiistirt,  oder  Anderes  noch  ist.^^  Gottes  Wesen  sei  onab- 
bängig  von  der  Welt ,  sich  selbst  genugsam.  —  Wie  ver- 
hält 9ich  nun  aber  das  Wort,  mit  dem  Gott  die  Kreatur 
spricht ,  zu  dem  Worte ,  mit  dem  er  sich  selbst  spricht , 
der  alles  gemacht  hat?    Es  ist  dasselbe,  sagt  A.  (s.  o.). 
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Aas  diesem  Grundbegriff  des  Wortes  ergeben  sich  dem 
A«  nun  die  weitern  Bestimmungen  desselben.  Es  ist  e  w  i  g. 
»So  gewiss  Gott  sieb  ewig  spricht,  d.  b.  denkt,  so  gewiss 
ist  es  ewig.tt  Es  ist  gleicbwesentlich  mit  Gott.  »Schon 
wenn  der  menschliche  Geist  sich  selbst  denkl ,  so  entsteht 
in  seinem  Gedanken  ein  Bild  von  ihm ,  jeder  Gedanke  Sei- 
ner ist  sein  Bild ,  nach  seiner  Aebnitchkeit ,  aus  ihm  gebo- 
ren ,  wiewohl  er  sich  selbst  von  seinem  Bilde ,  welches  sein 
Wort  ist,  nur  durch  die  Vernunft  unterscheiden  kann.« 
In  dieser  Weise  erzeugt  die  höchste  Weisheit ,  wenn  sie  sich 
sprechend  denkt,  eine  ihr  gleich  wesentliche  Aehnlicbkeit , 
d.  b.  ihr  Wort;  man  könnte  auch  sagen  Bild,  Figur,  Cha- 
rakter (Abdruck).  Weiter  ist  es,  wenn  Gott  gieichwesent- 
lieh ,  auch  das  Leben,  die  Wahrheit,  das  Wissen.  —  »Alles 
in  derselben  Weise,  was  in  Gott  ist.«  —  Deberhaupt,  sagt 
A. ,  »ist  es,  weil  gleich  wesentlich  dem,  dessen  Wort  es 
ist,  nothwendig  das  höchste  Wesen;  das  höchste  Wesen 
aber  ist  nur  Eines ,  welches  allein  schöpferisch  und  aHein 
Prinzip  von  Allem  ist ,  was  gemacht  ist ,  denn  es  schuf  al- 
lein ,  durch  kein  anderes  als  durch  sich ,  Alles  aus  Nichts. 
Daher  Alles ,  was  Gott  zur  Kreatur  ist ,  das  ist  auch  sein 
Wort,« 

Damit  kömmt  A.  auf  die  Nothwendigkeit ,  das  Yer- 
h&ltniss  beider  zu  einander  nSber  zu  bestimmen. 
Der  »höchste  Geist«  ist  fOr  sich  die  Wahrheit  und  der  Schö- 
pfer und  ebenso  sein  Wort  die  höchste  Wahrheit  und  der 
Schöpfer,  »so  dass  alles,  was  sie  im  Wesen  sind  und  in 
ihrer  Beziehung  zur  Kreatur,  beiden  yollkommen  inne- 
wohnt«, und  doch  sind  es  nicht  zwei  Schöpfer,  zwei  Wahr- 
heiten. Anderseits  liegt  doch  auch  am  Tage ,  ^^dass  weder 
der,  von  dem  ein  Wort  ist ,  sein  Wort  sein  kann ,  noch  das 
Wort  jener  sein  kann ,  dessen  Wort  es  ist.^>  Somit  ist  eine 
Otttbeilbare  Einheit  in  dem ,  was  ihre  Substanz  oder  ihre 
Beziehung  zur  Kreatur  betrifft;  darin  aber  eine  ((Unaus- 
sprechliche^'  Mehrheit,  dass  Gott  nicht  vom  Worte  ist,  die- 
ses aber  von  Jenem.  Unaussprechlich  sagt  A. ,  ((denn  wie- 
wohl die  Nothwendigkeit  zwingt,  dass  Zwei  sind,  so  kann 
man  doch  auf  keine  Weise  ausdrOekeo,  was  die  Zwei  sind.^^ 


30i  Anselm  von  Kanlerbary. 

Die  Bezeicbnangen :  gleich,  ähnlicb,  um  ibr  VerbiilDisfl, 
ibre  Relation  za  einander  aaszndrflcken ,  Bind  nnangemes- 
sen«  Am  angemessensten  nocb  wird  dies  VerbSUniss 
durch  »Zeugen  und  Gezeugtwerden,  Vater  und  Sohn«  be- 
zeichnet, sofern  darin  liegt,  dass  das  Wort  nicht  von  GoU 
ist»  )»wie  das,  das  von  Gott  gemacht  ist,  sondern  wie 
Schöpfer  vom  Schöpfer ,  Höchstes  vom  Höchsten ,  ganz  er 
selbst  von  ihm  ganz  selbst ,  so  dass  es  nichts  und  nirgends 
her  ist,  als  nur  von  ihm  (6ott).a  In  der  Sphire  des  Endli- 
chen zwar,  sagt  A.,  »erzeugt  Keiner  so,  dass  er  für  sich 
allein ,  keines  Andern  bedürftig,  zur  Erzeugung  des  Sohnes 
hinreichte,  und  Keiner  wird  so  erzeugt ,  dass  er  ohne  Bei- 
mischung irgend  einer  Dnäbniichkeit  die  vollkommene  Aebo- 
liebkeit  des  Vaters  darstellte«;  um  so  mehr  aber  passen  die 
Bezeichnungen  auf  Gott  und  sein  Wort,  wo  sie  erst  ihre 
eigentliche  und  vollkommene  Bedeutung  finden.  —  Das  Ver- 
b&lCniss  der  Einheit  (der  Substanz)  und  Mehrheit  (der  Rela- 
tion, der  Personen)  drOckt  auch  A.  in  der  (bekannten]  For- 
mel so  aus:  es  sei  unmöglich,  dass  eben  derselbe,  der 
Zeuge ,  auch  der  sei ,  der  gezeugt  werde ,  und  einer  und 
derselbe  Vater  und  Sohn  sei,  so  dass  noth wendig  ein  Ande- 
rer Erzeuger,  ein  Anderer  Erzeugter,  ein  Anderer  Vater, 
ein  Anderer  Sohn  sei ;  aber  eben  so  sehr  mOsse  dasselbe 
sein ,  der ,  so  erzeuge  wie  der  so  erzeugt  werde ,  Vater  wie 
Sohn,  so  dass  unmöglich  sei,  dass  etwas  Anderes  der  Er* 
zeoger  wSre  als  der  Erzeugte,  der  Vater  als  der  Sohn.« 
Oder  auch  so :  »In  ihren  Beziehungen  sind  sie  sich  so 
entgegengesetzt,  dass  der  Eine  nie  das  Eigene  des  Andern, 
Vaterschaft ,  Sohnschan,  einnimmt;  in  der  Na  tu  r  aber  sind 
sie  sieh  dergestalt  Eins,  dass  der  Eine  immer  das  Wesen 
des  Andern  beibebftlt.«  A.  geht  nocb  weiter.  Der  Eine 
sei  das  Wesen  des  Andern,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  »als 
ob  nun  der  Eine  nicht  exisfirend  sein  könnte  als  nur  durch 
den  Andern <K ,  so  wie  ein  Mensch  nicht  weise  sein  könne, 
als  nur  durch  die  Weisheit.  »Wie  nämlich  die  höchste 
Weisheit  immer  durch  sich  weise  ist ,  so  ist  das  höchste 
Wesen  immer  durch  sich.  Es  ist  aber  vollkommen  höch- 
stes Wesen  der  Vater,  vollkommen  höchstes  Wesen  der 
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Sobo ,  daher  ist  ebenso  vallkommeD  der  Vater  und  ebenso 
vollkommen  der  Sohn  darch  sich,  a  Und  der  Sohn  ist  da- 
rum nicht  weniger  vollkommenes  Wesen  oder  Weisheit, 
weil  sein  Wesen  ans  des  Vaters  Wesen  geboren  ist ;  denn 
allerdings  wäre  es  minder  vollkommen ,  wenn  es  nicht  durch 
sich  selbst  subsistirte.  Dies  aber  ist  es;  und  es  widersirel- 
tet  dem  gar  nicht,  dass  er  vom  Vater  das  Sein  hat;  denn 
gleichwie  der  Vater  das  Sein  in  sich  selbst  hat,  so  gibt  er 
es  auch  im  Zeugen  dem  Sohne ,  das  Sein  und  Leben  und 
Weisheit  in  und  durch  sich  selbst  zu  haben ,  sonst  wäre  ja 
der  Sohn  dem  Vater  nicht  gleich  und  nicht  dasselbe  der  Sohn 
wie  der  Vater.«  Indessen  lenkt  A.  wieder  ein  und  meint, 
es  sei  doch  passender»  wenn  der  Sohn  das  Sein  des  Va- 
ters, als  der  Vater  das  Sein  des  Soboes  genannt  werde, 
eben  weil  der  Vater  von  Niemand  das  Sein  habe ,  als  von 
sich  selbst,  der  Sohn  aber  vom  Vater.  —  Ebenso  fahrt  er 
fort ,  sei  der  Sohn  dos  Vaters  Wahrheit ,  Intelligenz ,  Weis* 
heit,  oder,  »sofern  der  Vater  selbst  Denken,  Bewosstsein , 
Erkenntniss,  Gedächtniss  (Selbstbewusstsein)  ist,  kann  der 
Sohn  auch  das  Denken  des  Denkens,  die  Wahrheit  der 
Wahrheit  u.  s.  w«  genannt  werden,  oder  das  Gedächtniss  des 
Gedächtnisses ,  so  dass  Vater  und  Sohn  sich  zu  einander 
▼erbalten ,  wie  das  Gedächtniss  und  der  aus  dem  GedächtF* 
niss  gebildete  Gedanke«  (siebe  Augustin  S.  640). 

Der    hl.    Geist. 

Nach  Augustin's  Vorgange  sieht  A.  im  hl.  Geist  die  ge- 
genseitige Liebe.  (^Oder  wie  thöricht  wäre  es ,  zu  laug- 
iien,  dass  der  höchste  Geist  sich  liebe,  wie  er  sich  seiner 
bewttsst  ist  und  sich  denkt. >^  Mit  d  i  e  s  e  m  sei  auch  jenes: 
gerade  wie  im  menschlichen  Geiste ,  (j(der  sich  und  Gott  lie« 
ben  kann,  eben  desswegen ,  weil  er  seiner  und  jenes  be-> 
wusst  ist,  sich  und  Jenen  denken  kann;  mQssig  sonst 
and  gänzlich  unnQtz  wäre  Ja  das  Gedächtniss 
(Bewttsstsein)  und  die  Erkenntniss  jedes  Dings, 
wenn  dieses  selbst,  Je  nachdem  es  die  Vernunft 
verlangt,  nicht  entweder  geliebt  oder  verwor- 
fen w  fi  r  d  e.^  Die  Voraussetzung  der  Liebe  ist  also  Selbst- 
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bewuftstsein  und  Denken ,  ohne  welche  beide  (Vater  und 
Sohn)  die  Liebe  (der  hl.  Geist)  nicht  sein  lono.  Wenn  aber 
der  höchste  Geist  sich  liebt»  dso  liebt  sich  der  Vater  und 
liebt  sich  der  Sohn,  und  der  Eine  den  Andern,  weil  der 
Vater  der  höchste  Geist  ist  und  der  Sohn  der  höchste  Geist 
ist,  und  beide  Ein  Geist,  und  weil  Jeder  sich  und  den  An«- 
dem  denkt;  und  weil  das,  was  liebet  oder  geliebet  wird, 
im  Vater  dasselbe  ist  wie  im  Sohne,  so  muss  Jeder  sich 
und  den  Andern  mit  der  gleichen  Liebe  lieben,  a  Und  Dweil 
das  Selbstbewusstsein  und  Denken  Gottes  so  gross  ist  als 
sein  Wesen ,  so  ist  auch  seine  Liebe  so  gross  als  er  selbst 
istcc;  und  diese  Liebe  ist  der  höchste  Geist,  Gott,  »denn  wer 
kann  Gott  gleich  sein,  als  Gott?e  Diese  Liebe,  also  spricht 
sich  A.  noch  Ober  den  Namen  aus,  könne  Jedoch  nicht 
»Sohn«  beider  genannt  werden,  weil  sonst  das  eine  Vater, 
das  andere  Mutter,  oder  beide  Vater  und  Mutter  sein  mflss- 
ten ,  was  gegen  die  Wahrheit  wäre,  »da  die  Liebe  gleicher- 
weise vom  Vater  ausgeht  wie  vom  Sohne,  was  bei  Vater 
und  Mutter  nicht  ist« ;  am  besten  beissen  sie  »Geist«,  weil 
beide  in  ihm  ihre  Liebe  »aushauchen«  (spirant).  Sie  sei 
also  der  Spiritus  (Geist)  von  Vater  und  Sohn  und  heisse  dies 
auch  desswegen  passend,  »weil  sie  als  die  Gemeinschaft 
des  Vaters  und  Sohnes  nicht  ohne  Grund  als  ihren  eigen- 
tbttmlichen  Namen  denjenigen  annehmen,  der  Vater  und 
Sohn  (höchster  Geist)  gemeinschafliich  ist.« 

Ueber  das  Verhältniss  des  hl.  Geistes  zum  Vater  und 
Sohne  hat  sich  A.  noch  in  einer  besondern  Schrift  ausge- 
sprochen :  »Qber  den  Ausgang  (de  processione)  des  hl.  Gei- 
stes gegen  die  Griechen« ,  veranlasst  durch  das  Konzil  von 
Bari  (siehe  oben).  Sie  ist  eine  Polemik  gegen  die  griechi- 
sche Lebrweise,  welche  den  hl.  Geist  nur  vom  Vater,  niclit 
aber  vom  Sohne  ausgehen  ISsst,  wiewol  sie  nicht  bestreitet, 
dass  der  hl.  Geist  auch  der  Geist  des  Sohnes  sei.  In  sei- 
ner BeweisfOhrung  geht  A.  von  der  bereits  bekannten  Un- 
terlage aus.  In  der  Trinität,  sagt  er,  ist  eine  Mehrheit, 
welche  darin  besteht,  ((dass  Vater,  Sohn  und  hl.  Geist  ge- 
genseitig nicht  von  einander  ausgesagt  werden  können  * 
sondern  sich  als  Andere  gegen  einander  verhalten.^    Dies 
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nennt  er  ,<die  Relalion^^,  denn  ^xdorch  die  Versebiedenbeit 
des  Geborenwerdens  9  des  Ausgebens  werden  z.  B.  Sobn 
und  bl.  Geist  auf  einander  bezogen  als  Yerscbtedene  und 
Andere  gegen  einander;  es  ist  unmöglichlt  dass  der  Vater 
jener  Sohn,  dessen  Vater  er  ist,  und  der  Sobn  jener  Vater» 
dessen  Sohn  er  ist  u.  s.  w.  sein  könnte."  Mit  dieser  Mebr- 
beit»  (^die  sich  nicht  vereinigen  lässl^^,  besteht  aber  in  der 
Trinitat  <^(eine  untheilbare  Einheit,  die  keine  Theile  bat, 
so  dass,  was  von  dem  einen  Gott»  der  alles  was  er  ist, 
ganz  ist,  ausgesagt  wird,  auch  von  allen  Dreien  gilt,  weil 
Jeder  ganzer  und  vollkommener  Gott  ist.'^  Die  Konsequen- 
aen  dieser  Einheit  und  dieser  Relation  beschränken  sieb 
aber  nach  A.  gegenseitig  in  der  Weise,  ^^dass  weder  die 
Mehrheit  der  Relation  auf  die  Einfachheit  der  (Wesens)  Ein- 
heit Qbergeht,  noch  die  Einheit  die  Mehrheit  der  Relation 
beschränkt  ^  so  dass  weder  die  Einheit  ihre  Konsequenz  ver- 
liert, wo  ihr  nicht  eine  Entgegensetzung  der  Relation  im 
Wege  steht,  noch  die  Relation,  was  das  Ihrige  ist,  verliert, 
ausser  wo  die  untrennbare  Einheit  ihr  entgegen  tritt/*  Der 
Vater  ist  somit  nicht  Sohn ,  noch  bl.  Geist  u.  s.  w.  —  dies 
die  Relation  —  vielmehr  sind  sie  Andere  gegen  einander 
und  Mehrere;  aber  der  Vater  ist  Gott,  der  Sobn  ist  Gott, 
der  Geist  ist  Gott.  Nun  könnte  freilich  scheinen,  ^^wenn 
die  Mehrheit  der  Personen  ihre  Eigenthamlicbkeit  bewabrt>>, 
dass  Vater,  Sohn  und  Geist  mehrere  Götter  seien,  aber 
^dies  lässt  die  unverletzliche  Einheit  der  Gottheit  nicht  zu» 
welche  die  Konsequenz  der  Relationen  zuröckstösst.^^  Und 
ebenso  ((Steht  die  Mehrheit  der  Relationen  der  Konsequenz 
der  Einheit  entgegen  und  beschränkt  sie ,  so  dass  der  Vater 
nicht  Sobn  ist  u«  s.  w. ,  was  die  Einheit  fordert.'^ 

Dies  die  Unterlage  ffir  die  weitere  ReweisfQbrung.  Nach- 
dem nämlich  A.  zuerst  gefragt,  ob  der  Vater  vom  Sobn  oder 
der  Sohn  vom  Vater,  und  gleicherweise  ob  der  Vater  vom 
hl.  Geist  oder  der  hl.  Geist  vom  Vater  sei,  und  dies  ent- 
schieden hatte  nach  den  von  ihm  aufgestellten  Grundsätzen, 
kommt  er  auf  die  Frage,  um  die  es  ihm  hier  zu  thun  ist, 
ob  der  Sobn  vom  hl.  Geist  oder  der  bl.  Geist  vom  Sohne 
aei.    Nach  der  Konsequenz  der  Einheit,  sofern  Sobn  und 
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Geist  (wie  er  bewiesen)  Gott  seien ,  beide  ans  des  Vaters 
Wesenheit ,  welche  eine  sei  mit  dem  Sohne  und  dem  hl. 
Geiste,  ergebe  sich  das  Eine  oder  das  Andere  ais  noih- 
wendig,  nicht  beides,  sondern  nur  das  Eine  von  beiden,  ^so 
dass  da  keine  Mehrheit  entsteht,  welche  der  Konsequeni 
der  Einheit  in  Weg  träte.^  Welcher  aber  nun  von  beiden, 
dies  sei  die  Frage.  Der  Sohn  vom  Geiste?  Dies  <;(Wider- 
strebe  dem  katholischen  Glauben^,  —  der  mit  den  Grie- 
chen gemeinsamen  Voraussetzung;  denn  der  Sohn  (nach  der 
Belation)  sei  eben  dies,  Sohn  zu  sein,  geboren  zu  werden; 
((Wenn  er  nun  vom  hl.  Geiste  wäre ,  so  wäre  er  der  Sohn 
des  hl.  Geistes  und  der  hl.  Geist  sein  Vater^,  nun  sei  aber 
der  Sohn  der  Sohn  des  Vaters  und  der  Vater  der  Vater  des 
Sohnes.  Ist  nun  aber  nothwendiger  Weise  entweder  der 
Sohn  vom  hl.  Geiste  oder  der  hl.  Geist  vom  Sohne ,  jenes 
aber  nicht  möglich ,  so  ergibt  sich  somit  dieses  als  nothwen* 
dig.  —  A.  wendet  es  auch  so:  der  hl.  Geist  ist  Gott  von 
Gott,  wie  der  Sohn  Gott  von  Gott  ist.  Woher  ist  es  nun  aber 
in  Bezug  auf  die  Belation?  Entweder  aus  Keinem,  wie  der 
Vater,  oder  aus  Einem,  wie  der  Sohn.  Wenn  Ersteres ,  so 
wSren  zwei  Götter,  von  denen  keiner  etwas  von  dem  an*- 
dern  bitte:  Vater  und  hl.  Geist.  Wenn  also  von  Einem, 
^so  ist  er  es  nur  von  Gott,  welcher  Vater,  Sohn  und  hl. 
Geist  ist.^  Von  sich  selbst  aber  kann  er  nicht  sein ,  (^weii 
keine  Person  von  sich  selbst  existiren  kann^,  also  —  vom 
Vater  und  Sobn.  —  Am  kCkrzesten  fasst  sich  A.  so:  Da  die 
Gottheit  des  Vaters  auch  die  Gottheit  des  Sohnes  ist,  und 
der  Vater  (^nicht  mehr  Gott  ist  •  als  der  Sohn^,  so  ist  der  hl. 
Geist  —  Gott  von  Gott  —  auch  vom  Sohne.  Oder  wer 
vom  Sohne  läugnet,  muss  es  konsequent  auch  läugnen  vom 
Vater.  — 

Das  Sein  des  hl.  Geistes  von  Vater  und  Sein  ist  aber 
nichts  anderes,  als  das  (^Hervorgehen^  desselben.  Man 
kann ,  sagt  A. ,  unter  dem  Hervorgeben  des  hl.  Geistes  nicht 
((dessen  Gesandt-  oder  Gegebenwerden  an  die  Menschen^ 
verstellen;  denn  sonst  wäre  er  erst,  wenn  er  gegeben  wQrde; 
(^er  ist  aber  vor  aller  Kreatur,  immer,  flberall,  unverSn- 
derlich^^ ;  daher  ((trifft  es  i  h  n  auch  nicht ,  dass  er  gegeben 
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wird'\  aondern  nar  die,  die  ihn  erhalten:  ^^denn  wenn 
ein  Blinder  im  Liebte  das  Licht  nicht  spQrt ,  so  hat  doch  das 
Licht  nicht  mehr  noch  minder  Etwas ;  and  wenn  die  Blind- 
heit fallt  und  der  Blinde  das  Licht  spOrt ,  so  geschieht  die 
Bewegung  an  seiner  Person ,  nicht  am  Lichte.^^  Doch  will 
es  sich  A.  gefallen  lassen ,  wenn  man  von  einem  doppelten 
Hervorgang  (Kommen)  des  hl.  Geistes  spricht ,  sofern  man 
unter  dem  einen  das  Sein  (Existiren)  des  Geistes  vom  Vater 
und  Sohn  versteht,  unter  dem  andern  dessen  Gesandtwer- 
den an  die  Kreatur. 

Indem  A.  das  gewonnene  Resultat  festhält ,  dass  der  hl. 
Geist  vom  Sohne  wie  vom  Vater  »ei ,  behauptet  er  aber 
eben  so  fest ,  dass  der  hl.  Geist  darum  ^^nicht  wie  aus  zwei 
Verschiedenen ,  sondern  nur  aus  Kinem^^  sei.  ((Denn  aus 
dem,  dass  Vater  und  Sohn  Eines  sind ,  d.  h«  aus  Gott»  aus 
der  Wesens-Einbeit  ist  der  hl.  Geist;  nicht  aus  dem,  wo- 
her sie  verschieden  von  einander  und  Andere  gegen  einan- 
der sind^^,  aus  der  Relation ;  (^weil  aber  Gott ,  von  welohem 
der  hl.  Geist  ist,  Vater  und  Sohn  ist,  darum  heisst  es  in 
Wahrheit ,  der  hl.  Geist  sei  vom  Vater  und  Sohn ,  welche 
zwei  sind.^^  Wenn  man  aber  sage,  dass  der  hl.  Geist  (^vor- 
zfiglich^^  (principaliter)  vom  Vater  sei,  so  könne  man  es 
nur  in  d  e  m  Sinne  •  (^sofern  der  Sohn ,  weil  er  das ,  was  er 
sei,  vom  Vater  habe,  eben  desshalb  das  selbst,  dass  der 
hl.  Geist  von  ihm  sei ,  auch  vom  Vater  habe ,  von  dem  er 
das  Sein  überhaupt  habe.^^  Und  doch  auch  wieder  nicht , 
c(Weil  der  Sohn  vom  Vater  das  Sein  so  habe ,  dass  er  gani 
dasselbe  sei ,  was  der  Vater ,  nnd  nur  ein  und  derselbe  Gott« ; 
wie  er  also  »vom  Vater  hat,  vollkommen  zu  sein ,  so  hat  er 
es  auch  von  ihm ,  in  Allem  ihm  ähnlich  und  gleich ,  Ja  ganz 
dasselbe  zu  sein,  daher  der  hl.  Geist  auch  nicht  mehr  vom 
Vater  als  vom  Sohne  ist.«  Es  sei  daher,  sagt  A.  sonst 
auch,  nur  Eine  Quelle,  Ein  Prinzip,  »wenn  anders  gesagt 
werden  dfirfe ,  dass  Gott  ein  Prinzip  oder  Ursache  habe« ; 
denn  ein  Prinzip  (Anfang)  scheine  nur  einer  anfangenden 
Sache  zuzukommen,  eine  Ursache  nur  einer  Wirkung  von 
Etwas.  »Der  hl.  Geist  hat  aber  nie  angefangen  zu  sein ,  ist 
auch  nicht  die  Wirkung  von  Etwas ;  denn  was  anfingt  zo 
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sein,  schreitet  vom  Nicbtsein  lam  SeiD  fort,  und  nur  einer 
Sache  die  geschiebt,  scheint  der  Ausdruck  Wirkung  zniu- 
kooimen.  Weil  es  jedoch  wahr  ist,  dass  der  Sohn  vom  Va- 
ter und  der  hl.  Geist  vom  Vater  und  Sohn  ist,  so  kann, 
wenn  es  nur  in  seiner  unaussprechlichen  Weise  verstandeo 
wird,  weil  es  anders  nicht  ausgedrückt  werden  kann,  der 
Vater  nicht  unpassend  gewissermassen  das  Prinzip  des  Soh- 
nes und  der  Vater  und  der  Sohn  das  Prinzip  des  hl.  Geistes 
genannt  werden. <x  Aber  nicht  als  ob  es  zwei  Prinzipien 
seien:  »von  demselben  GoU,  demselben  Prinzip  sei  Jedes  nor 
auf  seine  Weise,  der  Sohn  durch  Geboren  werden,  der  an- 
dere durch  Hervorgeben.«  Darum  könne  auch  im  Verbalt- 
nisse der  Personen  der  Trinität  von  keinem  Vor  oder  Nach, 
keinem  Mehr  oder  Minder,  keinem  Höher  oder  Niedriger, 
keiner  Ober-  oder  Unterordnung,  keinem  Stufenunter- 
schiede ,  keinem  Zwischenräume  die  Bede  sein.  Das  seien 
alles  zeitliche  Verhältnisse ,  fibergetragen  auf  ewige ,  »welche 
von  keiner  Zeit  eingeschlossen  werden.«  —  Damit  wider- 
legt auch  A.  die  etwaigen  Einwürfe.  Zum  Beispiel :  es  sei 
schwer,  sich  eine  Vorstellung  zu  machen ,  wie  Etwas ,  das 
von  einem  Andern  sein  Sein  habe,  nicht  geringer  (sekandSr) 
'sein  solle  als  das ,  von  dem  es  sein  Sein  habe.  Wie  Got- 
tes Wesen,  antwortet  er  hierauf,  sehr  verschieden  sei  von 
dem  geschaffenen,  so  auch  seien  hier  die  Ausdrücke  »Ge- 
borenwerden, Hervorgehen tt  ganz  anders  zu  verstehen,  als 
in  den  zeitlichen  Verhältnissen.  »Wie  unser  Verstand  nicht 
Ober  die  Ewigkeit  hinausgehen  kann,  also  dass  er  gleichsam 
über  ihren  Anfang  (Prinzip)  urtheilte,  so  kann  er  auch  nicht 
über  dies  Geborenwerden  oder  Hervorgehen,  noch  soll  er 
nach  der  Aehnlichkeit  der  Kreatur  urtheilen  oder  denken.« 
Wenn  nun  aber  die  Griechen ,  »um  nicht  ganz  den  Sohn 
von  der  Gemeinschaft  des  Vaters  bei  diesem  Ausgang  des 
hl.  Geistes  auszuschliessen«,  den  hl.  Geist  vom  Vater  durch 
den  Sohn  ausgehen  lassen ,  fährt  A.  weiter  fort ,  sa  passe 
das  auch  nicht,  »denn  wenn  Vater  und  Sohn  nicht  in  der 
Einheit  der  Gottheit  verschieden  sind  und  der  hl.  Gei^t  nor 
von  der  Gottheit  des  Vaters  ausgeht ,  und  wenn  diese  selbst 
auch  die  Gottheit  des  Sohnes  ist,  so  kann  man  nicht  be- 
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greifen,  wie  er  von  der  Gottheit  des  Vaters  durch  die  Gott- 
heit des  Sohnes  und  nicht  von  der  Gottheit  desselben  Sohnes 
ausgehen  solle,  sofern  man  nicht  sagt,  dass  der  hl.  Geist 
nicht  von  der  Gottheit  des  Vaters ,  sondern  von  seiner  Va- 
terschaft (Relation) ,  noch  durch  die  Gottheit  des  Sohnes , 
sondern  durch  seine  Sohnschaft  ausgehe ,  eine  Meinung,  die 
allzu  thöricht  wSre.«  Sagt  man  aber,  »man  könne  die 
Gottheit  des  Vaters  nicht  von  der  des  Sohnes  und  des  hl. 
Geistes  trennen,  weil  nur  eine  Gottheit;  und  es  folge 
daraus,  dass  der  hl.  Geist,  wenn  er  von  der  Gottheit  des 
Vaters  und  des  Sohnes  ausgehe,  auch  von  seiner  eigenen, 
d.  b.  von  sich  ausgehea ,  so  sei  hiegegen  zu  erinnern, 
»»dass  keine  Person  von  sich  ausgehen  könne'*  (siehe  oben). 
Wenn  die  Griechen  ferner,  um  Ober  ihre  Aus<]f*ucksweise 
sich  zu  rechtfertigen,  auf  die  analoge  Redeweise  sich  beru- 
fen, „dass  vom  Vater  Alles  gemacht  sei  durch  das  Wort, 
welches  sein  Sohn  sei,  wiewohl  er  durch  nichts  anderes 
mache,  als  durch  das,  was  er  selbst  sei*' :  so  findet  A.,  dass , 
was  darin  Wahres  liege  (die  Identität) ,  in  der  lateinischen 
Formel  ebenfalls,  nur  hier  reiner  uod  konsequenter,  aus- 
gedrückt sei;  die  Griechen  aber  durch  ihre  Formel  das 
Terhftltniss  des  hl.  Geistes  zum  Vater  nur  als  ein  unmittel- 
bares, zum  Sohne  als  ein  miltelbares  darstellen  zu  wollen 
scheinen ,  während  doch  der  Sohn  durch  sein  Geborenwer- 
den vom  Vater  nicht  aus  dem  Vater  heraus  geboren  sei,  wie 
ein  Räch  aus  einer  Quelle,  sondern  in  ihm  wesenhaft  sei 
und  bleibe,  so  dass  der  Geist  nicht  eher  vom  Vater  ausgehe 
als  vom  Sohne. 

A.  sncht  zur  Verdeutlichung  Analogien  in  zeitlichen  Ab- 
bildern :  Sonne ,  Glanz ,  Wärme ;  Quelle,  Bach ,  Fluss ;  doch 
nicht  ohne  zugleich  auch  nolbwendig  die  Unangemessenheit 
dieser  zeitlichen  Bilder  ffir  ewige  Verhältnisse  aussprechen 
zu  mSssen.  Eine  andere  Seite  seiner  Arbeit  betrifift  das 
Verhaltniss  dieses  abendländischen  Zusatzes  zur  Schrift, 
zum  alten  Symbol  und  zur  griechischen  Kirche.  Der 
Ausdruck  „hervorgehen*S  das  war  ein  erster  Einwurf  der 
Griechen,  stehe  nicht  in  der  Bibel.  Aber  auch  nicht,  ent- 
gegnete A.,   „dass  Ein  Gott  drei  Personen  sei,  oder  dass 
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GoM  dreieiaigi  oder  Gott  von  Gott  w\*\  ond  dies  sei  doch 
gemeinsamer  Glaube  auch  der  GriecbeD.  Debrigens  stehe 
in  der  Bibel  auch  nichts ,  was  diesen  Zusatz  negire  oder  ifam 
durch  irgend  Etwas  widerspreche.  A.  geht  aber  noch  wei- 
ter. Er  sagt ,  wenn  auch  nicht  mit  den  Worten ,  so  stehe 
doch  die  S  ac he  in  der  Schrift.  Seine  exegetischen  Beweis- 
führungen ttber  diesen  Punkt  sind  hreiUch  werihloe,  indem 
sie  die  dogmatische  Wahrheit  dessen,  was  exegetisch  bewie- 
sen werden  soll ,  schon  voraussetzen  und  in  diesem  Sinne 
die  Stellen  deuten  und  ansröllen.  Er  fOhrt  unter  andern 
folgende  Stellen  an:  Job.  14,  16;  16,  26.  Aus  diesen  er- 
gebe sich ,  dass  die  Sendung  des  Vaters  auch  die  des  Soh- 
nes sei ,  es  sei  eine  und  dieselbe ,  folglich  verbalte  eich  der 
bl.  Geist,  weil  von  beiden  gleicherweise  gesandt,  nicht  anr 
ders  zum  Vater  als  zum  Sohne ,  und  daher  sei  der  Znsais 
„und  vom  Sohne**  begrQndet.  Ebenso  Joh.  20 ,  SS ,  we 
der  Herr  sinnbildlich  angedeutet  habe ,  dass  der  bl.  Geist 
von  seiner  Gottheit  gerade  so  ausgebe,  wie  das  äussere  An- 
blasen von  seiner  äussern  menschlichen  Person.  Ferner 
Job.  16,  13  ff.  Weiter  beruft  er  sich  auf  alle  die  Stellen^ 
wo  der  hl.  Geist  der  Geist  des  Sohnes  beisse :  ob  er  dies  in 
einem  andern  Sinne  heisse ,  als  wenn  er  der  Geist  des  Ysr 
ters  beisse ;  auch  »sei  es  nicht  ungebräuchlich  in  der  Schrift, 
dass ,  wenn  sie  der  einen  Person  Etwas  zuschreibe ,  sie 
dies  auch  voB  den  andern  verstanden  wissen  wolle«;  dies 
sagt  A.  besonders  mit  Rflcfcsicht  darauf,  dass  Job.  15,  26 
der  Geist  der  Wahrheit  nur  vom  Vater  ausgeht.  Ein  Haopt- 
gewicht  legt  er  aber  darauf,  dass  der  lateinische  Zusatz  eine 
klare,  nothwendige  Konsequenz  dessen  sei, 
was  man  in  der  bl.  Schrift  lese  und  im  Sym- 
bol ausgesprochen  sei,  was  daher,  mitEinem 
Worte,  im  Glauben  fest  stehe.  Es  bleibe  daher 
nur  die  Alternative :  entweder  mflsse  man  Jenes  nicht  an- 
nehmen, oder  die  Konsequenz  als  falsch  nachweisen,  was 
man  aber  nicht  könne.  Und  wie  der  Crrund ,  aus  dem  die^ 
ser  Zusatz ,  so  seie  auch  das ,  was  a  u  s  i  hm  folge  •  acht 
christlich ,  so  dass  dessen  Läugnuog  die  christliche  Wahrheit 
umstosse. « .  •  Wahr  sei  es  ebenfalls ,  fährt  A.  f6rt ,  dass 
der  Zusatz  auch  nicht  im  Symbol  stehe,  aber  da  stehe  auch 
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sieht  d^rName  »Person  oder  Trinifit« ,  noch  dass  d^  hl« 
Qetot  Crottefi  von  Gott  sei  n.  s.  w.  üehrigens  sei  auch  nicht 
alles  im  alten  Symbol  enthalten,  was  zu  gtaoben  sei;  z.  B. 
nicht  die  Hdllenfahrt,  welche  doch  anch  die  Griechen  glau- 
ben;  »es  wollten  aber  auch  die,  welche  Jenes  Symbol  mach* 
ten ,  nicht ,  dass  der  christliche  Glaube  sich  begnOge ,  nor 
das  zu  glauben  und  zu  bekennen ,  was  sie  daselbst  nieder« 
legten.«  Der  Zusatz  sei  inzwischen  nothwendig  gewesen 
»om  einiger  Unversllndtgen  willen.«  Was  endlich  das 
Yerhillniss  der  lateinischen  Kirche  zur  griechischen  in  Fest* 
atellong  dieses  Artikels  belreflTe ,  so  sei  es  allzu  schwietig 
gewesen  fBr  die  Lateiner,  die  griechischen  Bischöfe  zur  Be- 
raihung  in  dieser  Sache  zu  versammeln ,  und  das  sei  der 
Grund,  »warum  man  es  ihrer  Kirche  nicht  angezeigt  habe, 
atti  gemeinsam  zu  berathen« ;  Qbrigens  sei  die  latetiiische 
Kirche  kiezu  für  sich  auch  berechtigt  gewesen ;  »denn  wefr- 
dier  Kirche ,  die  auch  nur  ftt^r  e  i  n  Reich  sich  ausbreitet , 
wSre  nicht  erlaubt.  Etwas  nach  dem  rechten  Glauben  fesl- 
«asfellen,  was  in  der  Versammlung  des  Volkes  mit  Nutzen 
gpetesen  oder  gesufogen  wQrde  ?  Um  wie  viel  mrehr  war  es 
der  lateinischen  Kirche  erlaubt ,  in  welcher  alle  Völker  und 
alte  Belebe  lateijpischer  Zunge  sieh  Tereinigen?«  — ^  Die» 
iflt  der  Inhalt  dieses  BOcbleins,  in  welchem  A.  den  bl.  Geist, 
Mfähnlich  der  Darstellung  in  seinem  Honologium ,  nicht  als 
Liebe  fasst.  Die  Abhandlung  selbst  zeugt  Ton  grossem  för« 
Boeliem  Scharfeinn  und  athmet  darin  ganz  den  Charakter  des 
Scholasfizismus;  aber  auch  darin,  dasssie  von  keinem  spe-> 
huiativen  und  religiösen  Geiste  getragen  ist.  Indem  sie  den 
Zasatat  weder  in  seiner  Nothwendigkeit  fOr  das  religiöse  Le* 
ben ,  noch  fHr  das  wissenschaftliche  Denken  zu  begründen 
wieht ,  soa^rn  ihn  einfach  aus  den  Kategorien  von  Einheit 
und  Belation  und  ihrem  Verhlltnisse  zu  einander  nach  sei* 
neu  verschiedenen  Seiten  konstruirt  und  beweist» 


Die  kirchliche  Trinilitslehre  hatte  A.  noch  insbesondere 
gegen  Roscelli n  zu  vertheidigen.  Roscellin,  der  für 
den  Urheber  des  Nonrinalismos  gilt ,  war  Kanonikus  in  Com^ 
plegne  und  Stifter  einer  diaiektisiphen  Schule  daselbst.  Sein 
Leben  war  dasjenige  eines  »Ketzers«  im  Mittelalter:  ein 
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Iiewegtes»  flQcbiiges«  ooistetes.  Im  Jabr  1092  zog  maä  ibo 
vor  ein  Konzil  in  Soissoos ,  das  der  Erzbiscbof  Rainald  ?od 
Rbeims  zusammenberafen  halte :  auf  diesem  wurde  er  zam 
Widerruf  genöthigt  und  aus  Frankreich  verbannt.  Er  flttcb* 
tele  sich  nun  nach  England.  Da  er  aber  auch  hier  in  Streit 
mit  den  Oxforder  Doktoren  gerietfa  durch*  seine  Behaup* 
tung ,  dass  Söhne  von  Prieslern  und  sonst  unehelich  Er- 
zeugte nicht  zu  hohea  Würden  befordert  werden  sollen, 
auch  den  A.  geschmäht  haben  soll,  so  wurde  er  durch  Wii* 
beim  aus  Bngiand  vertrieben.  Nach  Frankreich  ^urfickge- 
kehrt  scheint  er  auch  jetzt  noch  nicht  rabig  geblieben  zu 
sein;  auf  setner  Meinung  in  der  Trinität  beharrte  er  ohne- 
dies. Dies  verwickelte  ihn  in  neue  Widerwärtigkeiten,  bis 
er  im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  starb.  —  Wie  der  Nomi- 
Balismus  und  Realismus  auch  auf  das  Dogma  wirkte ,  ze^e 
aicb  nun  hier.  A.  zählt  ihn  »zn  den  dialektischen  Häreti- 
kern, welche^die  allgemeinen  Substanzen  nur  für  einen  bloe- 
aen  Hauch  der  Stimme  halten »  die  sich  unter  der  Farbe 
nichts  anderes  denken  können  als  den  Körper  (an  welchem 
sie  erscheint) «  unter  der  Weisheit  des  Menschen  nichts  an- 
fleres  als  die  Seelea  (in  welcher  sie  ist) ;  und  wirft  ihm  und 
Seinesgleichen  vor,  dass  »in  ihren  Seelen  die  Vernnnft, 
welche  die  Führerin  und  Richterin  von  allen  sein  soll  r  von 
k^perlichen  Vorstellungen  so  überwältigt  sei ,  dass  sie  da- 
von das,  was  sie  für  sich  allein  und  rein  betrachten  sollte, 
Hiebt  unterscheiden  könne.«  Denn,  fahrt  er  fort,  »wer 
noch  Dicht  einsieht ,  wie  mehrere  Menschen  der  Art  nach 
Ein  Mensch  sind,  wie  wird  ein  solcher  begreifen,  wie  in 
Jener  geheimnissvollen  und  hohen  Natur  mehrere  Persoaen, 
von  denen  Jede  einzelne  vollkommener  Gott  ist ,  Ein  Gott 
sei?  Und  wessen  Geist  noch  zu  schwach  ist,  um  zwisehen 
seinem  Pferd  und  der  Farbe  desselben  zu  unterscheiden , 
wie  wird  ein  solcher  zwischen  dem  einen  Gott  und  seinen 
wahren  Relationen  unterscheiden  I  Wer  endlich  nicht  ein- 
sebea  kann ,. dass  der  Mensch  etwas  Anderes  sei  denn  ein  Indi- 
viduum ,  wird  ihn  nicht  anders  denken  können ,  denn  als  eine 
menschliche  Person.  Denn  jedes  menschliche  Individaom 
ist  eine  Person.  Wie  kaiy;^  er  also  sich  denken ,  dass  vom 
Worte  ein  Mensch»  nicht  eine  Person  angenommen  sei,  d.  b. 
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eioe  andere  Nator ,  nicht  eine  andere  Person?«  Dies  ist  die 
Darstellang  As.  von  der  philosoptiisclien  Denltweise  Roscel- 
lins.  A,  erscheint  daraus  als  Eealist^  R.  als  Nomioalist« 
dem  die  allgemeinen  Begriffe  nur  Worte  sind,  die  keints 
Wirklichkeit  haben  ausser  anserm  Denken ,  ja  nicht  einmal 
darin ;  alles  hat  ihm  nnr  so  weit  Realität,  so  weit  es  als  ein 
einzelnes  Ding  existirt.  Beider  philosophische  Denkweise 
spiegelt  sich  uns  aus  ihrer  Auffassung  und  BegrOndung  des 
Dogmas  von  der  Trioitat.  Und  dieser  Zusammeobang  mit 
dem  Nominalismus  und  Realismus  ist  es,  was  dem  Streite 
»ein  neues  Zeitgepräge«  gibt.  Roscellin's  trinilarische  An- 
sicht war  dem  Aoselm  durch  einen  gewissen  Johannes  mit 
dem  Beisatze  hinterbracht  worden,  Rosceliin  stütze  sich 
dabei  auf  die  Autorität  des  (verstorbenen)  Lanfrank,  Ja 
aof  seine,  des  Anselms,  eigene.  Darauf  hatte  A.  diesem 
Johannes —  unmittelbar  vor  Jenem  Konzil  in  Soissons  (siebe 
oben)  —  vorläufig  geantwortet,  den  Rosceliin  darin  in  ei- 
nigen Sätzen  widerlegt  und  auf  Weiteres  Später  HoObnng 
gemacht.  Er  hatte  dann  eine  grössere  Abhandlung  ange- 
fangen ,  aber  nicht  vollendet,  weil  R.  inzwischen  zu  Soissons 
widerrufen.  Als  er  nun  aber  in  England  hörte ,  dass  Jener 
aof  seiner  Meinung  beharre,  indem  er  Jenes  Mal  nur  ans 
Farcht ,  von  dem  Volke  getöcFtet  zu  werden ,  abgeschworen 
habe  •  schrieb  er  auf  Bitten  einiger  Freunde  seine  Schrift : 
»Aber  den  Glauben  der  Triniiät«,  nicht  sowohl,  »um  den 
christiicben  Glauben  mit  seiner  geringen  Macht  zu  stützen«, 
der  Ja  fest  stehe  wie  die  Berge,  sondern  um  Roscellin's 
Willen  und  einiger  Andern  noch,  »die,  wie  er  wisse,  in 
dieser  Frage  sich  abmOhen ,  wiewohl  der  Glaube  in  ihnen 
es  ihrer  Vernunft,  weiche  ihnen  dem  Glauben  hier  zu  wider- 
sprechen scheine,  noch  zuvorthue.«  Er  dedizirte  das  BQch- 
lein  Papst  Urban  IL,  »denn  an  keinen  andern  wendet  man 
sich  mit  mehr  Recht ,  wenn  Etwas  gegen  den  katholischen 
Glauben  in  der  Kirche  sich  erhebt ,  auf  dass  es  durch  seine 
Autorität  gebessert  werde ;  und  auch  keinem  andern  zeigt 
man  es  mit  mehr  Sicherheit,  wenn  Etwas  gegen  den  Irr* 
Ifaom  geantwortet  wird ,  auf  dass  es  durch  seine  Klugheit 
geprüft  werde.« 

Rosceliin  sprach  sich  so  aus:  »Wenn  die  drei  Personen 


374  *    Aoseliii  von  iUsteriNirsr. 

nur  Ein  Ding  (Wesen)  sind,  wenn  sie  nicht  drei  Dinge  fllr 
sich  sind «  wie  drei  Engel  oder  drei  Seelen ,  so  jedoch ,  das» 
sie  in  Willen  und  Macht  Eins  sind ,  so  sind  also  Vater  nnd 
hl.  Geist  mit  dem  Sohne  fleischgeworden. c  Dies  ist  Alles» 
was  wir  von  ihm  wissen ,  gewiss  zu  wenig ,  um  klar  Ober 
ihn  zn  sein ;  und  auch  davon  kann  Jenes  »wie  drei  Engel 
Oller  drei  Seelen«  nach  As.  eigener  Vermuthnng  eine  Ein* 
Schaltung,  ein  Zusatz«  eine  Konsequenzmacherei  des  Be- 
richterstatters sein.  So  viel  ist  sicher«  Bosceilin  schien  die 
Behauptung,  dass  drei  Personen  nur  Ein  Ding  (Wesen, 
Substanz)  wiren,  widersinnig;  sie  mttssten  sonst  alle  drei 
Fleisch  angenommen  haben;  dies  war  ihm  eine  natArliche 
Folge.  Da  dies  nun  aber  nicht  ist ,  so  mSssen »  sebliesat 
er ,  Vater  und  Sohn  und  Geist  drei  verschiedene  Dinge  sein , 
und  ihre  Einheit  nun  nur  eine  Einheit  des  Willens  und  der 
Macht.  Seine  Alternative  ist  klar :  entweder  3  Personen  ^ 
drei  Dingen  (Substanzen);  dies  ist  seine  Ansicht;  oder 
e  i  n  e  Substanz ;  aber  dann  fallen  auch  die  Personen  zu- 
sammen ;  was  dem  Sohne  zukommt ,  kommt  auch  dem  Va- 
ter zu,  was  vom  Einen  gilt,  gilt  auch  vom  Andern;  es  ist 
da  kein  Unterschied  mehr.  -^  Es  ist  schwer ,  einzusehen « 
was  eigentlich  B.  damit  wollte.  Wollte  er  sich  nur  einer 
Verflfichtigung  des  BegrifiSi  i>Ferson«  in  der  Trinitit  in  den 
der  »Belation«,  den  A.  Jenem  substituirte,  widersetzen? 
wollte  er  aus  Jenem  Begriff  Ernst  machen?  zeigen,  dass  die 
göttlichen  Personen  noch  etwas  Anderes  seien  als  Formen 
und  Belationen  der  Essenz?  wollte  er  einen  reellen  Unter- 
schied der  Personen  unter  einander  setzen  ?  Wie  dachte  er 
sich  dann  aber  die  Einheit  Gottes  ?  wie  hoffte  er  der  Gefahr 
des  Tritheismus  zu  entgehen  ?  Einheit  des  Willens  und  der 
Macht  ist  noch  keine  wesentliche  Einheit.  — »  A.  will  in 
seiner  Schrift  dem  B.  antworten ,  nicht  mit  der  Autorltil 
der  hl.  Schrift,  »weil  sein  Gegner  ihr  entweder  nicht  glaube 
oder  mit  verkehrtem  Sinne  sie  auslege ,  sondern  mit  der  Ver- 
nunft.« Diese  Vernunft  beschränkt  sich  aber  vornehmlich 
darauf  I  dass  er  mit  den  hergebrachten  Distinktionen  im 
Trinitätsbegriff —  Essenz,  Belationn.s.w«  — die  Alternative 
Boscellins  abschneidet.  So  setzt  er  voraus,  was  eigentlich 
als  möglich  und  denkbar  er  erst  zu  beweisen  hatte,  denn 


Anselm  tod  Kaoterbary.  875 

eb«D  dies  letztere  scheint  B.  Iiestritten  zu  iiabeo.  Demge- 
mbs  entwicicelt  A.  erstens  das,  was  den  Dreien  gemein- 
sebaftllcli  sei :  die  Gottheit  mit  allen  ihren  Eigenschaften , 
ewtg,  allmächtig  n.  s.  w.*  dann,  was  Jeder  eigenthfimltch 
sei :  die  Vaterschaft,  Sohnschaft  n«  s.  w. ;  es  sei  daher  Eine 
Natur,  derselbe  Gott  Vater,  Sohn,  hl.  Geist,  Eine  Zahl; 
ond  doch  drei  Personen,  die  er  »Relationena  nennt,  ohne 
dass,  wenn  man  nur  beides  recht  unterscheide,  Eines  das 
Andere  aufhebe.  Dagegen  weist  er  dem  R.  die  Wider- 
spräche mit  dem  kirchlichen  Dogma  nach.  Entweder  flkhre 
seine  Ansicht  zum  Subellianismus ,  wenn  drei  Personen  Ein 
Wesen  sein  sollen,  wenn  von  der  einen  Person  gesagt 
werde ,  was  von  der  andern ;  denn ,  setzt  er  hinzu ,  es  handle 
sich  dabei  keineswegs  nur  um  die  Inkarnation ,  und  offener 
bitte  er,  B.,  gesagt:  wenn  drei  Personen  Ein  Ding  seien,  so 
aeiea  überhaupt  gar  nicht  drei  Personen ;  —  oder ,  wenn  er 
▼on  Vater  und  Sohn  als  für  sich  bestehenden  Wesen  rede , 
and  den  Vater  von  der  Gemeinschaft  der  Menschwerdung 
mit  dem  Sohne  so  trenne ,  dass  sie  ebenso  getrennt  seien , 
wie  ein  und  derselbe  Mensch  nicht  zugleich  Vater  und  Sohn 
•ein  kAnne ,  so  fllhre  diese  Ansicht  zum  Tritheismus.  Ob  er 
aber  dann  noch  ein  Christ  sei ,  da  dies  nur  sei ,  wer  an 
einen  Gott  glaube,  und,  setzt  er  hinzu,  an  3  Personen  in 
dieser  Gottheit  ?  Wolle  aber  B.  diese  Eonsequenz  vermei- 
den, und  einen  Gott  bekennen,  so  dass  i^Jene  drei  Dinge 
(Wesen)  zugleich  Ein  Gott  seien« ,  so  Hesse  sich  dies  nur 
ao  denken,  dass,  da  nicht  Jedes  von  den  dreien  Gott  sei, 
Gott  aus  diesen  dreien  zusammengesetzt  wire.  Was  aber 
xusammengesetzt  sei ,  sei  entweder  in  Gedanken  oder  in  der 
Wirklichkeit  auflösbar ;  wo  wäre  also  Gott  nicht  das  schlecht- 
hiD  einfache,  auch  nicht  das  höchste  Wesen,  Qber  das  nichts 
Höheres  gedacht  werden  könne.  —  A.  anerkennt  Qbrigens, 
wie  schwer  es  sei ,  sich  von  der  Dreiheit  der  Personen  in 
der  göttlichen  Wesens-Einheit  eine  Vorstellung  zu  machen. 
Man  müsse,  sagt  er,  diese  Personen  nur  nicht  so  fassen, 
wie  menschliche  Personen ,  wo  drei  Personen  drei  Men- 
seben wesen  seien.  »Denn  nicht  desswegen  heissen  sie  drei 
Personen ,  weil  sie  drei  abgesonderte  (fQr  sich  bestehende) 
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Wesen  sind,  wie  drei  Hensclien,  sundero  weii  sie  ei  De 
gewisse  Aebolictilieit  mit  drei  ai)gesonderteii  Perso- 
nen liaben.a  Freilich  liomme  so  Etwas  in  der  endlichea 
Welt  nicht  vor;  aber  dies  gebe  l&eiQ  Recht,  es  desswegeo 
in  Gott  zu  läugnen;  man  solle  »die  Natur,  welche  Ober  al- 
les ist  (siehe  oben) ,  vor  allen  Gesetzen  des  Ortes  und  der 
Zeit  und  der  Zusammensetzung,  nicht  mit  den  endliehen 
Dingen  vergleichen ,  sondern  glauben ,  dass  dort  wol  sein 
könne ,  was  hier  nicht.«  Das  ist  sein  bestandiger  Refrain; 
auch  darauf  kommt  er  zurück,  dass,  weil  Gott  ewig  ist, 
nicht  mehrere  Götter  sein  können,,  denn  weder  ist  Gott 
ausser  Gott,  noch  füge  Gott  in  Gott  Gott  eine  Zahl  zu ;  »ein 
Punkt  mit  einem  Punkt  ohne  Zwischenraum  ist  nur  ein 
Punkt.«  Nichts  desto  weniger  zieht  er  auch  hier  wieder 
unzureichende  Bilder  aus  der  endlichen  Welt  für  das  unbe- 
greifliche Geheimniss  herbei«  —  Im  Besondern  sagt  er 
noch  gegen  den  Schluss  Roscellin's,  dass,  wenn  n:cht  die 
drei  Personen  zugleich  drei  abgesonderte  Dinge  seien»  wenn 
vielmehr  »die  beiden  andern  im  Sohne  seien  und  4er  Sobn 
im  Menschen« ,  eben  darum  auch  der  Vater  und  bl.  Geial 
mit  dem  Sohne  zugleich  Mensch  geworden ,  im  Menschen 
seie:  es  beruhe  dies  auf  einer  Verwechslung  der  Personen 
in  der  Trinität  mit  dem  göttlichen  Wesen;  aas  der  Identi- 
tät des  göttlichen  Wesens  folge  nicht,  dass  Vater  und  hl. 
Geist  auch  Fleisch  geworden  seien;  wenn  Gott  nach  einer 
Person  Fleisch  geworden  sei ,  müsse  er  es  nicht  auch  nach 
der  andern  Person  werden.  Es  habe  auch  —  nach  der 
rechten  Auffassung  der  Inkarnation  —  Gott  den  Menschen 
»nicht  in  die  Einheit  der  Natur,  sondern  der  Person  aufge- 
nommen a ,  also  nicht  so ,  v>dass  die  Natur  Gottes  und  des  Men- 
schen eine  und  dieselbe  ist ,  sondern  dass  die  Person  GoUes 
und  des  Menschen  eine  und  dieselbe  istK ;  dies  aber  könne  nur 
in  ei  ner  Person  sein,  denn  verschiedene  Personen  könnten 
Ja  nicht  mit  einem  und  demselben  Menschen  eine  nnd  die- 
selbe Person  sein.  Die  Person  aber,  welche  Fleisch  ge* 
worden ,  sei  am  schicklichsten  der  Sohn  gewesen.  —  Wenn 
nun  aber  Gott  den  Menschen  nur  in  die  Einheit  der  Person 
aufgenommen  hat,  wie  ist  die   Persönlichkeit  Christi  zu 
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deDken  7  Niebl  so,  antwortet  hieraol  A.  beiläofig*  ab  ob 
Christus  »aas  iwei  Personen  und  ra  iweien«  bestebe»  w$ 
dem  Gott ,  der ,  ehe  er  den  Menschen  annahm ,  Person  war 
aiid  nach  der  Annahme  des  Menschen  nicht  aaf hörte ,  Per* 
son  zu  sein ,  und  aus  dem  angenommenen  Menschen ,  der 
als  Person  gedacht  werden  müsse»  weil  Jedes  Individunm 
Person  sei.  Es  sei  hier  gerade  das  Gegentbeil  des  Trini- 
talsverh&ltnisses :  eine  Person  und  zwei  Naturen.  »Nicht 
ein  Anderes  ist  Gott,  ein  Anderes  der  Mensch  in  Christo» 
wiewohl  ein  Anderes  Gott  ist,  ein  Anderes  Mensch»  son- 
dern eben  derselbe  ist  Gott,  der  aach  Mensch. <x  Das  Wort# 
das  Fleisch  geworden,  habe  eine  andere  Natur,  nicht  eine 
andere  Person  angenommen»  den  allgemeinen  Menschen, 
die  menschliche  Natur.  So  ist  ihm  das  Personbildende , 
wie  man  siebt,  die  göttliche  Person. 


Ueberschauen  wir  schliesslich  den  Anselmiscben  Got- 
iesbegriff ,  wie  er  »ich  in  Vorliegendem  ausgesprochen ,  so 
ergibt  sich  Anselms  Realismus  (heutzutage  worden  wir 
Idealismus  sagen)  schon  aus  seinem  Beweise  fQr  das  Da« 
sein  Gottes ,  abgesehen  von  der  Polemik  gegen  Boscellin , 
ein  Realismus,  der  in  dem  Verbäitniss  Gottes  zur  Welt, 
der  Idee  zur  Erscheinung,  der  Einheit  zur  Vielheit,  des 
Allgemeinen  zum  Besondern,  wie  es  nun  weiter  A.  schil- 
dert, erst  stark  hervortritt  im  Gegensatz  zu  Roscellins  Nomi- 
nalismus  (Empirismus),  der  das  Allgemeine  durch  das  Ein- 
zelne bestimmt  werden  lässt.  Dies  ist  der  Angelpunkt  des 
(Anselmiscben)  Verhältnisses  Gottes  zur  Welt. 

SchöpfoDg.    Welt.    Mensch. 

»Wie  ist  alles,  was  nicht  von  sich,  sondern  durch  ein 
Anderes  ist,  durch  dies  höchste  Sein?«  Mit  dieser  Frage, 
betritt  A.  das  Gebiet  der  Schöpfung.  —  Das  Schaffen  Got- 
tes sei  aber  kein  Bilden  oder  Mithelfen  nur,  sondern  ein 
Crsprönglicbes  >  ein  Schaffen  im  prägnanten  Sinne ;  das  er- 
fordere schon  der  Begriff  Gottes  als  dessen ,  der  durch  sidi 
ist  und  der  Grand  alles  Andern.    Da  kömmt  er  denn  zu 
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der  Lehre  von  der  Schfipfong  ans  Nichts«  Denn  eine 
Materie ,  ao8  der  die  Welt »  d.  h.  die  Materie  selbst  wie- 
der gemacht  sein  könne*  ist  ihm  nicht  denkbar.  Es  könnte 
nftmlich  keine  andere  sein»  als  »eine  entweder  dem  höch- 
sten Wesen  eigene»  oder  von  ihm  verschiedene  und  ihr 
selbst  eigene.»  Dieses  Zweite  sei  unmöglich »  denn  dann 
wire  die  Welt »  die  als  solche  eben  nicht  durch  sich  ist » 
gewlssermassen  durch  sich  und  nicht  völlig  durch  Gott,  der 
höchsten  Ursache.  Wenn  dagegen  aus  einer  Gott  eigenen 
Materie  Etwas  entstehen  könnte»  das  geringer  wIre»  als  er 
selbst »  so  wQrde  das  höchste  Gut  verludert  oder  korrom- 
pirt  werden  können »  was  wiederum  nicht  möglich.  Die 
Welt  ist  somit  aus  keiner  Materie »  als  einem  ihr  zu  Grunde 
liegenden  Stoff»  Dsondern  ist  von  Gott  gemacht»  durch  ihn 
allein  aus  Nichts.«  Was  soll  nun  aber  diese  Formel  niher 
heissen  ?  A.  bat  zunächst  einige  falsche  Auffassungen  der- 
selben abzuwehren.  Zuerst  diese »  dass  man  das  Nichts  als 
»ein  reines  Nichts«  (Sasse »  in  welchem  Sinne  man  zu  sagen 
pflegt:  »aus  Nichts  wird  Nichts;«  diese  Bedeutung  gehöre 
nicht  hieher.  Aber  auch  diese  nicht »  dass  man  es  nehme , 
als  wenn  es  etwas  Existirendes  wäre »  aus  dem  etwas  ge- 
macht werden  könnte  (sofern  die  Ursache  nothwendig  zum 
Sein  des  Verursachten  beitragen  müsse)»  dies  würde  sich 
selbst  widersprechen.  Vielmehr  besage  die  Formel  diess, 
dass  Etwas  zwar  gemacht  sei »  aber  nicht  Etwas  sei »  woraus 
es  gemacht  sei ;  dass ,  was  zuvor  nicht  war»  Etwas  gewor* 
den  sei.  »Wie  wir  in  diesem  Sinne  von  Einem»  der  aus 
einem  4rmen  ein  Reicher  geworden»  sagen»  er  sei  ans 
Nichts  Etwas  geworden.«  Es  soll  also  diese  Formel  ans- 
drücken »  dass  nichts  vor  der  ewigen  schöpferischen  Thi- 
tigkeit  Gottes  war.  Dies  ist  ihm  der  negative  Sinn  dieser 
Formel.  Ausser  diesem  sucht  er  ihr  aber  auch  einen  beja- 
henden Sinn  abzugewinnen.  »Wie  nämlich  von  Einem 
nichts  vernlInfUg  gemacht  werden  kann »  es  gebt  denn  in 
seinem  Geiste  gleichsam  ein  Beispiel»  (Ur-)  Bild»  AehnlidH 
kelt »  Regel  dem  zu  machenden  Gegenstand  voraus »  so  lag , 
ehe  die  Welt  wurde »  in  der  Vernunft  des  höchsten  Wesens» 
was  oder  wie  beschaffen,  oder  in  welcher  Weise  sie  werden 
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f^Uto ;  und  d€89wegeii  so  klar  es  ist  *  dass  von  desi ,  was 
ga«acM  wordeo »  nichts  war »  ehe  es  war«  in  Bezng  darauf 
ninUch ,  dass  es  nicht  war »  was  es  Jetit  ist «  noch  Etwas 
war ,  woraas  es  wnrde :  so  war  doch  nicht  Nichts»  nftmiich 
in  BeiQg  anf  die  Vernanft  des  Schöpfers ,  dareh  die  und 
nach  der  Alles  geschaffen  wnrde.«  So  unterscheidet  A.  iwi* 
sehen  dem  Sein  der  Welt  in  der  göttlichen  Vernunft  und  ili* 
rer  empirischen  Wiriüichkeit.  Jenes  ist  die  ewige  Seite 
der  Welt,  die  nrbildiiche  Welt,  die  von  Ewigkeit  in  6oU 
war*  und  nichts  aifders,  als  das  Wort  (locntio),  der  Logos 
seihst.  Bs  gel>e«  sagt  er  nämlich,  »eine  Art  Sprache  der 
Dinge  Inder  Vernunft  selbst,  ein  inneres  Sprechen,  Wort« 
da  Anschauung  (Begriflf)  und  Sache  sich  decken.«  Wenn  näm- 
lich die  Sachen  selbst .  kOnftige  oder  schon  ezistirende,  mit 
der  Schärfe  des  Gedankens  im  Geiste  geschaut  werden, 
»da.  sagt  A.#  sei  von  einem  der  Saclie  gani  entsprechenden, 
einem  wesentlichen  Worte  (Denken)  mit  Recht  lu  reden . 
verschieden  von  der  nur  äusserlicben  Bezeichnung  einer 
Sache.  Bei  dem  höchsten  Wesen  sei  nun  aber  mit  Recht 
anzunehmen .  dass  ein  solches  inneres  Wort  der  Dinge  ge* 
Wesen  sei .  ehe  sie  waren .  um  durch  es  zu  werden .  und 
dass  es  sei .  nachdem  sie  gemacht  sind .  um  durch  es  ge* 
wnsst  zu  werden.«  Dod  dieses  Sein  der  Welt  im  Wort,  diese 
urbildliche  Welt  sei  die  schöpferische  Wahrheit,  die  Essenz 
der  empirischen  Welt,  das  wahre  Sein  selbst:  »Unsere 
wahren  Gedanken  sind  nur  die  Abbilder  der  Sachen .  und 
Je  wahrer .  Je  näher  sie  den  Sachen  kommen.  Gottes  Ge- 
danken dagegen  sind  die  Wahrheit  der  Dinge  und  haben 
ein  höheres  Sein .  als  die  Dinge  selbst. . .  Wie  in  einem  le- 
bendigen Menschen  die  Wahrheit  des  Menslchen  besteht,  in 
einem  gemalten  aber  nur  das  Bild  der  Wahrheit  desselben : 
so  besteht  die  wahre  Existenz  im  Worte .  dessen  Wesen  in 
so  erhabenem  Sinne  ist.  dass  gewissermassen  es  allein  ist. 
in  dem  aber,  was  im  Vergleich  zu  ihm  gewissermassen  nicht 
ist.  und  doch  durch  es  und  nach  ihm  zu  Etwas  gemacht 
worden  ist,  nur  einige  Aehnlichkeit  fenes  höchsten  We- 
sens. 

Das  ist  das  Verhäitniss  der  geschaffenen  Welt  zu  ihrer 
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Idee,  ihrem  Worte,  indem  sie  allein  ilire  Wahrheit 
and  Ewigkeit  bat.  i»Wie  ein  Weric,  das  nach  einer 
Kunst  gearbeitet  ist,  nicht  blos,  wenn  es  gemacht  ist,  son* 
dern  ehe  es  ist  und  wenn  es  lerfiUlt,  immer  in  dieser  Sonst 
selbst  nicht  anders  ist,  als  was  die  Kunst  seitist;  so  ist 
auch ,  was  durchs  Wort  gemacht  worden ,  und  ehe  es  ge- 
macht worden,  und  wenn  es  zerfSIIt,  oder  irgendwie  sich 
indert ,  immer  im  Worte  seihst ,  nicht  als  das ,  was  es  in 
sich  selbst  ist ,  sondern  was  das  Wort  selbst  ist ,  denn  en 
sich  selbst  ist  es  veränderliches  We^,  gesdiaffen  nach 
der  unveränderlichen  Vernunft,  in  ihm  aber  (dem  Worte) 
isl  es  ursprüngliches  Wesen  und  urwahres  Sein,«  Und  Je 
mehr  das  (empirisch)  Seiende  diesem  höchsten  Sein  sich 
nähert ,  in  dem  Maasse  ist  es  vorzäglicher. 

Diese  urbildliche,  wahre  Wek,  die  Idee,  das  Wort  der 
Welt  fällt  aber  zusammen  mit  dem  Worte  Gottes.  »In  ei- 
nem und  demselben  Worte  spricht  jener  höchste  Geist  sieb 
selbst  und  Alles,  was  er  gemacht  hat.« 

Wer  verkennte  in  diesen  Ansichten  den  platonischen 
Realismus ,  da  fi  b  e  r  und  vor  der  Erscheinungswelt  und 
ihrer  Vielheit  und  ihrem  FOrsichsein  die  Idee  als  die  Ein- 
heit und  das  Urbild  steht.  »Das  wahre  und  einfache  Sein, 
das  kann  A.  nicht  oft  genug  wiederholen ,  liegt  nicht  in  der 
Schöpfung ,  welche  kaum  eine  Nachahmung  jenes  wahren 
Seins  isl.«  Auf  Seite  Gottes  allein  ist  das  wahre  Sein,  weil 
es  da  ein  unveränderliches ,  ewiges  ist ;  alles  Andere  » ist 
beinahe  nicht,  ist  kaum  ;«  denn  »was  in  der  vergängli- 
chen ,  kaum  existirenden  Gegenwart  ist,  was  vom  Niebtseni 
zum  Sein  kam ,  nicht  durch  sich ,  sondern  durch  ein  An^ 
deres,  und  ebenso  zum  Nichtsein  zurückkehrte,  wenn  es 
nicht  durch  ein  Anderes  gehallen  wurde,  das  ist  kaum, 
und  doch  ist  es  nicht  nicht ,  weil  es  dnrob  den ,  der  allein 
im  absoluten  Sinne  ist,  aus  Nichts  Etwas  geworden  ist.« 

Das  ist  der  Charakter  der  Anseimischen  Scböpfdng  ond 
Welt.  Dies  Ineinandersein  der  beiden  Seiten,  der  ewigen 
und  der  zeitlichen  Schöpfung ,  der  urbiidlichen  und  der  er- 
scheinenden Welt,  dies  Hervorgehen  aus  der  Essenz  zu- 
gleich und  aus  dem  Nichts  ist  die  Grundfigur ,  welche  nicht 
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allein  io  seinem  Begriff  der  Scböpfbng  als  Aktes,  sondern 
aoch  als  Kreatur  wieder  zu  finden  ist.  »Alle  Dinge,  sagt  A., 
Iiaben  anr  von  Itim  tbr  Etwas,  als  eine  liischong  von  Sein  ond 
Nichts ,  wie  sie  von  sieb  aas  NIcbts  haben.  Und  nicht  nur 
ist  kein  anderes  Sein  (Essenz) ,  als  wenn  Er  machtt  sondern 
was  gemacht  ist,  kann  ancb  gar  nicht  bleiben,  als  wenn 
Br's  erhält,  and  wenn  er  aufhört  za  erhalten,  was  er  ge- 
macht hat,  so  kehrt  das,  was  war,  nicht  desswegen  in  das 
Nichtsrtn  zorflck ,  weil  er  dies  Nichtsein  macht ,  sondern 
weil  er  aofhOrt,  das  Sein  zu  machen.«  In  dieser  Art  wen* 
det  A.  nach  Augustins  Vorgang  das  paulinische  Wort  auf  die 
Welt  nnd  Kreatur  an :  »Was  hast  du,  das  du  nicht  empfan-^ 
gen  hast?«  —  Und  wie  er  das  höchste  Sein  zugleich  als 
das  höchste  Gute  und  Wahre  fasste ,  so  fasst  er  auch  in  der 
Welt  das  Seiende,  das,  was  ist,  im  prägnanten  Sinne  des 
Wortes,  das  Bssenttelle,  als  das  Wahre,  Gute,  und  umge- 
tebrt,  das  Wahre,  Gute,  als  das  Seiende.  Das  alles  sind 
sich  deckende,  »begränzende«  Begriffe.  In  diesen  beiden 
Gedanken  bewegt  sich  somit  der  Anseimische  Begriff  der 
Welt;  einmal,  dass,  was  ist,  wo  und  wann  es  ist,  vom 
höchsten  »Sein,  Guten  empfiingen  hat,  dass  es  ist,  so  weit 
es  ist,«  dass  es  nur  ist,  durch  Theilnahme  und  nach  Mass* 
gäbe  der  Theilnahme  an  diesem  höchsten  Sein  (Guten, 
Wahren),  als  eine  Wirkung  dieser  absoluten  Ursache ;  dann, 
dass,  was  ist,  eben  darum ,  so  weit  es  ist,  auch  wahr  und 
gut  ist. 

Mao  erräth  leicht,  wie  A.  von  diesem  Standpunkte 
aoa  das  Böse  fassen  musste,  mit  dessen  Erforschung  er 
sieb  in  mehreren  Schriften  beschäftigte*  Es  kann  nach  ihm 
keine  Selbständigkeit  haben,  nicht  Etwas  sein,  »denn,  was 
Etwas  ist,  ist  dieses  von  Gott,a  ist  gut  u.  s.  w. ;  das  Böse  ist 
also  -^Nichts.  Was  heisst  dies?  Wäre  das  Böse  Nichts,  so 
wttrde  ja  umsonst  das  Herz  schauern  bei  dem  Namen  des 
Bösen ;  wozu  ancb ,  wenn  es  Nichts  wäre,  die  Bezeichnung 
»Böses;«  woher  endlich  der  Seeleofriede  in  so  vielen  Ge- 
rechten, un^die  Unruhe,  und  der  Unfriede,  und  die  MQh- 
sal,  wo  die  Gerechtigkeit  gewichen  ist?«  So  lässt  A.  den 
Sebüler  sprechen.     Das  Nichts ,  antwortet  er  hierauf,  sei 
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nicht  als  ein  reines  Nidits  la  fassen,  sondern  als  sein  El> 
was,  das  nicht  Etwas  ist,«  nach  einer  belcannten  Redeweise; 
ea  sei  ein  Etwas ,  aber  nicht  im  konstiintiven ,  soaAern  im 
negativen  Sinne ;  es  sei  ^  Negation  alles  Seienden,  welche 
nfeht  anders  beieiebnel  werden  könne,  als  indem  die  aa 
neglrende  Sache  lugleich  genannt  werde.  aWas  aber  naa 
nichts  anders  ist,  als  die  Abwesenheit  dessen,  was  ist,  ist 
in  Wahrheit  nicht  Etwas.«  Es  ist  wohl  Etwas ,  aber  nicht 
im  essentiellen  Sein,  )»nQr  gleichsam  Etwas;«  es  bat  wohl 
Existeni,  aber  kein  »Wesen.«  »Wie  die  BHndheil,  die 
nichts  anders  ist ,  als  Nicbtsehen ,  Mangel  des  Gesichts ,  wo 
Gesicht  sein  sollte.«  A.  kann  nicht  anders  nacbseimen 
Vo raus setiun gen,  als  das  BSse  in  dieser  Weise  Caasen. 
Weit  entfernt ,  etwas  Bejahendes  zn  sein ,  sei  es  vielmehr 
nnr  am  Seienden,  Goten,  als  dessen  Abwesenheit,  llaiigel, 
Beraobong,  Verderbnng;  denn  alle  diese  Beaeichttttngett 
nimmt  er  gleichbedeatend.  Man  sieht ,  das  ist  der  nega* 
tive,  privative  Begriff  des  Bösen,  den  er  festhUt  nach  Ango^ 
stins  Vorgange,  obwohl  leliterer  diesen  Begriff  wieder 
darchbrocben  hat  und  im  Bösen  auch  eine  posüive  Seile 
anerkannte ,  wovon  sich  zwar  aocb  Sparen ,  aber  nur  dttrf- 
lige,  bei  A.  finden.  Vielmehr  ist  ihm  die  SQnde  kein  böses 
Prinzip  :  »sie  macht  keinen  Raab  ».s.w.,  se  wettig,  ab 
die  Blindheit  einen  Menschen  in  die  Grwbe  fUlen ,  oder  die 
Abwesenheit  eines  ZOgels  ein  Pferd  davon  lanfen  nuicht.« 
Den  Schauder  vor  dem  Bösen  erklärt  er  nur  aus  dem  Ce- 
bel,  »das  ohne  Zweifel  Etwas  ist,  «md  das  der  Abwesen- 
heit des  Goten  folgt.«  Und  dieses  Uebel,  „diese  Dnan» 
nebmiichkeil  basst  der  Mensch.**  Gewiss  trSgi  an  dieser 
^erflichUchen  Auffusnog  die  Hauptschuld  die  (nur)  ne* 
gative  und  privative  Theorie ,  welche  den  Blidc  immer  mehr 
ab  von  dem  Innern  des  Bösen  lenkt  und  am  Ende  die  SAnde 
nicht  eigentlich  um  ihrer  selbst  willen  verabschennngswtr* 
dig  findet,  sondern  weil  sie  den  Menschen  manmgftich  elend 
macht  (Leibnitz).  Wesentlich  hat  den  A.  die  Vermi- 
schung zweier  Gebiete,  des  metaphysischen  nnd 
eUrischen,  im  Begriffe  des  Seins,  das  an  sich  schon  ein 
Gutes  sein  soll,  hiezu  gebracht;  denn  (Mgevicbtig 
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aim  das  B5se  eiQ  NiobtseieDdes  sein ;  auch  ein  Interesse  der 
Theodicee  scheint  dazu  beigetragen  za  beben.  — 

Die   Freiheit.     Das  Böse. 

Das  s  i  1 1 1  i  c  b  Gate  und  BAse  (im  vernfinftigen  Wesen) 
hat  aber  die  Frelbeit ,  den  Willen  inr  Voranssetsong*  A. 
fasst  die  Freiheit  nicht  i»als  die  M5glicbi(eit  zu  sOndigen  und 
nicht  zu  sftndigen  ;c  ersteres  gebore  nt«!bt  zu  ihrem  Wesen, 
sei  ihr  »fremd ;«  sonst  mfissten  Ja  auch  Gott  und  die  beil. 
Engel ,  welche  nicht  sündigen  können ,  auch  nicht  frei  sein. 
Vielmehr  sei  der  Wille,  »der  ?on  der  Richtigkeit «  nicht 
XU  sQndigen ,  nicbt  abweichen  könne ,  freier ,  als  der  sie 
▼erlassen  könne.  Wie  sollte  auch ,  was  binzugefOgt ,  die 
Freiheit  vermindert,  und  getrennt  von  ihr  sie  vermehrt, 
Freiheit  oder  nur  ein  Theil  von  ihr  sein  ?«  Auch  sei  die 
Freiheit  der  vernfinftigen  Kreatur  gegeben,  »nicht  damit 
sie  das  erlangten ,  was  sie  wollten ,  sondern  das  wollten , 
was  sie  sollten  und  was  zu  wollen  ihnen  gut  war.^  Frei- 
heit ist  somit  »das  Vermögen ,  die  von  Gott  verliehene  Ge» 
rechtigkeiC ,  d.  b.  die  Richtigkeit  des  Willens  um  der  Rich- 
tigkeit selbst  willen  zu  bewahren;«  und  das  zu  wollen, 
darin  besteht  eben  der  gerechte  Wille  (Kant.).  Das  ist  die 
wahre,  die  vollkommene  Freiheit,  die  Idee  der  Freiheit. 
Sie  ist  nach  A.  immer  und  fiberall  im  vernfinftigen  Wesen , 
aber  in  verschiedenem  Grade ;  in  dem  Urstande  (und  in  den 
Engeln  vor  ihrer  BeslStigung)  »trennbar«  vom  Geschöpfe, 
d.  h.  wirklich  und  thätig  vorhanden ,  doch  mit  der  Mög- 
lichkeit ,  sie  zu  vertieren ;  in  den  bestitigten  Engeln  und 
voUendeten  Menschen  »untrefknbar,«  d.  b.  wirklich  und 
thatig  Vorhaaden,  mit  Ausschluss  aller  Möglichkeit  sie  im 
verlieren ;  in  den  Menschen  nach  dem  Fall ,  in  der  Knecht- 
Schaft  unter  der  Sfinde ,  ist  sie  aber  nur  Fihigkeil ,  ohne 
die  Wirklichkeit,  die  aktuelle  AusAbung,  die  aus  eigenen 
KrlRen  nicht  wieder  gewonnen  werden  kann,  nachdem  sie 
dorch  eigene  Schuld  verloren  worden ,  sondern  nur  durch 
Gott,  wenn  er  sie  wieder  verleiht.  So  fasst  A.  ihre  Mo- 
mente :  darum  wiederholt  er ,  die  wahre  Freiheit  sei  nicbl 
verloroA  gegangen ,  auch  nach  der  Sonde  nicht,  aber  ein 
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Anderes  sei  ihr  (batkrSftiger  Gebraacb ,  ihre  richtige  Aus- 
flbuDg,  der  Yollendete  and  vollendende  Wille,  ein  Anderes 
das  blosse  Vermögen.  Es  sei  mit  ibr ,  wie  mit  einem  In- 
strument, i»das  für  sich  allein  nicht  hinreicht  zur  Werktba- 
tigkeit,  und  doch,  wenn  auch  Alles  fehlt,  ohne  weiches 
wir  es  nicht  gebrauchen  können ,  in  Wahrheit  ein  Instru- 
ment fBr  jede  Arbeit  ist;''  oder  wie  mit  dem  Gesicht: 
nicht  blos  das  Gesieht  gehöre  zum  Seilen,  sondern  auch 
der  Gegenstand  und  das  Licht,  und  die  Beseitigung  alles 
dessen ,  was  im  Wege  stehe.  So  sei's  mit  dem  Willen,  der 
stets  vorbanden  sei  als  Fähigkeit,  als  Werkzeug  des  Wil- 
lens, auch  wenn  die  Seele  nicht  wolle,  z.  B.  wenn  sie 
schlafe«  und  der  als  solcher  stets  gut  sei,  abgesehen  vod 
seiner  Qualität t  nur  schon  sofern  er  sei;  aber  der  Ge- 
brauch, die  Ausübung  des  Willens  sei  nicht  immer  da, 
nicht  immer  gut ,  als  wenn  wir  wirklich  Etwas  wollen ,  et- 
was Gutes  wollen ,  wenn  die  Hindernisse  der  Ansöbung  be- 
seitigt seien,  was  alles  nicht  mehr  ohne  neue  Gnade  mög- 
lieb sei. 

Die  weitere  Frage  ist  nun :  welches  ist  das  VerhSIt- 
niss  dieses  freien  Willens  zum  Guten  und  Bö- 
sen? Zum  Bösen  dieses,  dass  erdessen  eioziger  Gruod 
ist.  Sünde  (subjektiv)  ist  ja  nichts  anders  nach  A. ,  als  der 
Wille ,  der  die  Gerechtigkeit  verl&ssl.  Wenn  nun  aber  die 
Freiheit  das  Vermögen  ist ,  die  Gerechtigkeit  zu  bewahren , 
woher  die  Möglichkeit  zu  sündigen  ?  Eben  in  der  Freiheit , 
sagt  A. ,  freilich  nicbt  nach  ihrer  bejahenden  Seite,  son- 
dern sofern  die  subjektive  Willkür  in  ihr  eingeschlossen  sei, 
aber  als  eine  zu  negirende  Möglichkeit.  »»Der  Mensch  sün- 
digte durch  seinen  Willen  ,  weil  er  frei  war ,  aber  nicht  so- 
fern er  die  Macbti hatte,  nicht  zu  sündigen,  sondern  nach 
der  Seite  hin ,  da  er  sündigen  konnte ,  durch  welche  er  we- 
der zur  Freiheit  nicht  zu  sündigen  unterstützt,  noch  zur 
Knechtschaft  zu  sündigen  gezwungen  wurde.*«  —  Wie  aber, 
dies  ist  eine  zweite  Frage,  war  es  möglich,  dass  diese 
Möglichkeit,  die  doch  nie  Wirklichkeit  werden  sollte,  Wirk- 
lichkeit wurde?  Wie  möglich  in  den  (gefallenen)  Engeln, 
wie  in  den  ersten  Menschen ,  denen  Gott  die  Gerechtigkeit 
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gegeben?  Hier  weist  A.  hin  aof  den  Trieb  zur  Seligkeit, 
der  den  Menschen  binriss  Aber  alles  Maass  hinaus  und  in  Ge- 
gensatz brachte  gegen  seine  ursprfingliche  Gerechtigkeit  (s. 
weiter  unten);  ferner  auf  die  Beize,  Versuchungen  von 
aussen  u.  s.  w.  Nichts  desto  weniger  erklärt  er ,  dass  alle 
Triebe,  Affektionen  nicht  an  sich  böse  seien ,  sondern  nur, 
»wenn  man  ihnen  zustimme  mit  dem  Willen,«  dass  aber 
der  Wille  mächtig  sei  gegen  alle  Versuchungen:  »keine 
kann  ihn ,  als  nur  wenn  er  will ,  von  der  Richtigkeit  ab  zur 
Sfinde,  d*  i.  zu  dem ,  was  er  nicht  soll ,  hinwenden  ;<x  denn 
zwar  »gebunden,  gemartert,  getödtet  kann  der  Mensch 
werden  gegen  seinen  Willen,  aber  wollen  kann  er  nicht 
wider  seinen  Willen,  weil  er  nicht  den  Willen  haben  kann, 
gegen  seinen  Willen  zu  wollen :  denn  jeder  Wollende  will 
sein  Wollen  selbst;«  wohl  könne  die  Versuchung  den  Men- 
schen gegen  seinen  Willen  bestfirmen ,  aber  nicht  erstfir- 
men ,  und  keine  fremde  Macht  könne  ihn  gegen  seine  Zu- 
stimmung unterwerfen.  So  bleibt  also  immer  die  Frage , 
wober  kommt  es,  dass  der  gute  Mensch  (Engel)  die  Gerech- 
tigkeit verliess?  Die  Antwort,  die  A.  gibt,  ist  nur  zu  kurz, 
fibrigens  ganz  Augustinisch  (s.  Aug.,  S.  421):  »daher,  sagt 
er,  dass  der  Mensch  wollte,  was  er  nicht  sollte.«  Aber 
warum  wollte  er  dies?  „Diesem  Willen  geht  keine  Ursache 
voran ,  als  dass  er  wollen  konnte.^*  Nicht  zwar  so  sei  dies 
zu  verstehen  ,  dass  er  „wollte ,  weil  er  konnte ,  denn  ähn- 
licherweise konnte  auch  der  gute  Engel  wollen ,  und  wollte 
doch  nicht,  denn  keiner  will,  was  er  wollen  kann,  dess^ 
wegen,  weil  er  kann;«  vielmehr  »wollte  er,  weil  er  wollte.« 
Dieser  Wille  »hatte  keine  andere  Ursache,  durch  welche  er 
angetrieben  oder  angezogen  wurde,  sondern  er  war  sich 
selbst,  wenn  man  so  sagen  kann,  wirkende  Ursache  und 
Wirkung-"  — 

Wenn  A.  in  dieser  Art  das  Böse  im  freien  Willen  wur- 
zeln lässt ,  der  die  Gerechtigkeit  verlässt ,  so  zieht  er  doch 
daraus  keine  Konsequenz  im  Verhältoiss  des  Willens 
zum  Guten.  Das  ffifart  er  auf  Gott  zurfick  nach  seinem 
Motto:  was  hast  du,  das  du  nicht  empfangen  hast?  „Keine 
Kreatur  hat  Etwas  von  sich ;  denn  wer  sein  Selbst  nicht 
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von  sieb  hat,  wie  könnte  der  Etwas  von  sich  haben  I**  Die 
absolute  Ursache  des  Guten  liegt  also  nicht  im  freien  Willen« 
in  der  Weise,  wie  das  Böse»  welches  Nichts,  darum  auch 
keinen  positiven  Grund  hat,  nicht  von  Gott  ist.  Dies  Gute 
fQbrt  nun  aber  A.  auf  Gott  bald  direkte,  bald  indirekte  zu- 
rück. „Die  in  der  Wahrheit  bestanden,  bestanden  darum, 
weil  sie  die  Beharrlichkeit  hatten ;  die  Beharrlichkeit  hatten 
sie,  weil  sie  sie  empfingen,  und  sie  empfingen  sie,  weil  sie 
ihnen  Gott  gab."  Auch  entfernt  Gott  alle  äussern  Hinder- 
nisse, welche  den  Willen  hindern,  Handlung  zu  werden 
(s.  o.).  Dies  ist  die  eine  Seite.  „Indem  sie  aber  (die  guten 
Engel)  in  der  Wahrheit  bestanden ,  in  der  sie  gemacht  wa- 
ren, machten  sie  nicht,  obwohl  sie  es  bitten  können,  dass 
sie  sie  nicht  hatten  ;'*  und  dies  ist  die  andere  Seite ;  nnd 
nach  dieser  Seite  kann  man  sagen ,  „dass  sie  sich  die  Ge- 
rechtigkeit selbst  gaben."  So  sucht  A.  das  Götlliche  und 
Menschliche  zu  vereinigen,  schon  mit  ROcksicht  auf  die 
SQnde ,  welche  die  Freiheit  nezessitirt.  „Denn  wenn  sie 
sich  nicht  die  Gerechtigkeit  geben  konnten ,  so  hätten  sie  sie 
sich  auch  nicht  nehmen  können ,"  und  umgekehrt.  Doch 
führt  er  auch  dies  Sichselbstgeben  in  letzter  Instanz  auf  Gott 
wieder  zurück,  wenn  er  sagt:  „wer  auf  diese  Weise  sich 
die  Gerechtigkeit  gab,  bat  auch  das  von  Gott  empfangen, 
dass  er  sie  sich  gab."  Ein  andermal  sucht  er  beides  so  zu 
verbinden,  dass  er  sagt,  das  Geben  (von  Gott)  und  das 
Wollen  (von  sich  selbst)  sei  eigentlich  Eins :  „nur  wenn  wir 
wollen,  haben  wir  die  Gerechtigkeit;"  der  Natur  nach  sei 
zwar  das  Empfangen  früher,  aber  der  Zeit  nach  zugleich; 
„es  ist  zugleich,  dass  wir  anfangen  die  Gerechtigkeit  zu  em- 
pfangen ,  zu  haben  und  zu  wollen." 

lieber  dies  Verbältniss  von  Gnade  und  Freiheit  hat 
A.  ein  eigenes  Büchlein  geschrieben ,  in  welchem  er  einer- 
seits alles  Gute  auf  die  Gnade  zurückführt,  welche,  eine 
schöpferische  Macht  im  Menschen ,  den  Willen  bestimmt , 
und  doch  anderseits  den  eigenen  Willen  für  Alles,  was  nicht 
gut  ist ,  verantwortlich  macht.  Was  er  hierüber  sagt ,  so 
wie  über  die  Nothwendigkeit  der  Ermahnungen ,  über  die 
Tanfe  und  ihre  Kraft  u.  s.  w. ,  sind  Augustinische  Remiois- 
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zeDien ,  aber  laDge  nicht  in  der  Ronsequeoz  ond  Tiefe ,  wie 
bei  Augustin ;  es  erscheint  das  Verhältniss  viel  äusseriicher. 
Am  Schlüsse  dieses  seines  Werkleins  über  die  Uebereinstim- 
mung  der  Gnade  und  de^  freien  Willens  hat  er  seine  Ansich- 
ten zusammengestellt.  AberA.  wechselt  stets  mit  dem  Begriff 
der  Freiheit,  des  einen  und  selben  Worles.  Das  einemal  (im 
Verhältniss  zum  Bösen)  ist  sie  ihm  massgebend  und  verursa- 
chend, das  anderemal  (im  Verhältniss  zum  Guten]  reine  F  orm 
derSelbstbestimmungv  die  durch  Gotterst  belebt,  positiv  wird. 
Wenn  er  daher  das  einemal  auf  das  Geben ,  als  den  Grund 
des  Empfangens,  zurückgeht  (im  Gebiete  des  Guten],  so 
weist  er  auf  der  andern  Seite  (im  Gebiete  des  Bösen]  die 
Konsequenz  ab ,  als  ob  das  Nichtempfangen  die  Schuld  des 
Nichtgebens  sei.  ,,Das  Nichtgeben  kann  auch  nicht  sein 
die  Ursache  des  Nichtempfangens ,  selbst  wenn  das  Geben 
immer  die  Ursache  des  Empfangens  wäre.*'  Das  Nichtge- 
ben könne  auch  die  Folge  sein  des  Nichtannehmcns.  Das 
ist  der  Zirkel ,  in  dem  er  sich  dreht ;  denn  so  strenge  er  das 
Gute  auf  Gott  zurückführt ,  so  eifrig  wehrt  er  das  Böse  von 
Gott  ab.  Und  hier  kommt  ihm  eben  schon  auch  sein  Begriff 
des  Bösen  zu  Hülfe.  Es  ist  „Nichts'*,  darum  nicht  von 
Gott.  Auch  zieht  er,  wie  er  dies  sonst  noch  gerne  thut, 
den  Sprachgebrauch  zur  Aushülfe  herbei.  Sofern  man  nur 
nicht  hindere,  wehre»  könne  man  sagen,  freilich  uneigent- 
lich ,  dass  Einer  Etwas  thue  (thun  lasse) ,  und  in  diesem 
Sinne  thue  Gott  Manches ,  „was  er  nicht  thut.*'  Z.  B.  wenn 
es  heisst ,  „er  führe  in  Versuchung ,  weil  er  nicht  von  der 
Versuchung  abhält,  obwohl  er  es  könnte;'*  oder,  „er 
mache ,  dass  Etwas ,  was  ist,  nicht  sei ,  da  er  doch  nur  auf- 
hört zu  erbalten«  was  er  gemacht  hat  (nicht  aber  direkte 
das  Nichtsein  macht] ;  denn  indem  er  gleichsam  das  Seinige, 
was  er  gemacht,  zurückzieht,  aufhebt,  geht  das,  was  von 
ibm  gemacht  und  als  solches  erhalten  wurde ,  in  das  Nicht- 
sein zurück,  das  es  nicht  von  ihm,  sondern  von 
sich,  ehe  es  gemacht  war,  hatte."  Es  sei  derselbe 
Sprachgebrauch,  wornach  das  Geben  oft  für  „Zulassen** 
stehe ;  so  dass  man »  wenn  er  den  bösen  Willen  nicht  ver- 
biodere,  obwohl  er  es  könnte,  sage,  er  gebe  ihn.  —  Diese 
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Zolassang  des  Bösen,  auf  die  A.  zurflckkornndt,  beslimnü 
er  aber  noch  nSber  im  Interesse  der  Theodizee.  Das  BSse 
ist  das ,  was  nicht  sein  soll :  wie  kann  nun  das  GoU  zulas- 
sen? Hierauf  bat  er  folgende  Antwort:  ,,Was  Wunder, 
wenn  eine  und  dieselbe  Sache  sein  und  nicht  sein  soll?"  lo 
Bezug  auf  den  Thäter  soll  allerdings  das  Böse  nicht  sein, 
sein  aber  soll  es  in  Bezng  auf  Gott,  der  es  zulässt ,  „in  Be- 
ziehung auf  den  alles,  was  er  Uiutoder  zulässt,  nur  weise  und 
gut  sein  kann.**  Eine  und  dieselbe  Sache  könne  unter  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  entgegengesetzt  gefasst  wer- 
den; ,,so  sollte  Christus,  weil  er  allein  unschuldig  war, 
den  Tod  nicht  leiden ,  und  Niemand  sollte  ihm  den  Tod  ao- 
thun ;  und  doch  sollte  er  ihn  leiden,  weil  er  selbst  ihn  weise, 
gütig  und  zum  Segen  erleiden  wollte/* 

Weiteres  hierüber  hat  A.  nicht  ausgefQbrt.  Dagegen 
haterdas  Verhältniss  des  göttlichen  Vorherwis- 
sens zur  menschlichen  Freiheit,  besonders  aoch 
mit  Beziehung  auf  das  Böse  —  eine  Frage,  die  sich  an  die 
gegebenen  anscbliesst,  zum  Gegenstand  einer  besonderen 
Erörterung  gemacht.  Schon  in  ft*öheren  SchriftCD  halte  er 
hingewiesen  auf  deren  Lösung,  als  sehr  wönschenswertb , 
aber  auch  als  sehr  schwierig ,  er  habe  noch  nichts  vollkom- 
men Befriedigendes,  mit  Ausnahme  der  göttlichen  Autoritit 
(der  Schrift),  darüber  gelesen;  eine  Aeusserung,  worüber 
man  sich  billig  verwundern  kann,  da  er  ganz  auf  den  Sporen 
Augustins  geht  und  über  diese  hinaus  wenig  Neues  gibt. 
Es  sei  wahr,  sagt  er  betreffend  diese  Frage,  dasa  beide, 
Freiheit  und  göttliches  Vorherwissen,  sich  gegenseitig  aos- 
zuschliessen  scheinen :  was  vorausgewusst  werde ,  müsse  ja 
notbwendig  geschehen.  Vor  aller  Untersuchung  halle  er  übri- 
gens an  dem  Glauben  fest,  dass  sie  gegenseitig  mit  einander 
besteben  können,  und  die  Resultate  seiner  Cntersuchongen 
bestätigen  ihm  dies  auch.  Gott,  sagt  er,  wisse  n&miidi  das 
Freie  als  Freies  vorher ;  „er  weiss  Einiges  als  sein  werdend 
aus  dem  freien  Willen  der  vernünfllgen  Kreatur.**  Da  Gott 
wolle,  „dass  der  Menschen  Wille  durch  Nichts  gehindert 
oder  gezwungen  werde  zum  Wollen  oder  Nichtwollen ,  oad 
dass  dem  Willen  die  Wirkung  folge  ,**  so  würde  er  ja  mit 
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seinem  eigenen  Willen  und  der  Wahrheit  in  Widerspruch 
geratbeUv  wenn  das  eine  das  andere  aufbeben  wärde.  „Wie 
die  Sachen  sind ,  freiwillig  oder  gezwungen ,  so  sieht  sie 
Gott 9  und  wie  er  sie  sieht,  so  sind  sie.''  A.  drückt  es  auch 
kurz  so  aus :  „Gott  weiss ,  dass  ich  ohne  Nothwendigkeit 
sflndigen  oder  nicht  sündigen  werde;  daraus  folgt,  dass, 
ob  ich  sündige  oder  nicht ,  beides  ohne  Nolhweodigkeit  sein 
wird/* — Eine  weitere  Lösung  findet  A.  darin,  dass  die  Hand- 
lung es  ist,  weiche  Gott  voraus  sieht,  dass  also  nicht  das 
Vorauswissen  das  Handeln  nezessitirt  und  dessen  wirkende 
Ursache  ist,  sondern  eher  umgekehrt :  ,, die  Nothwendigkeit 
folgt  auf  die  Handlung,  gebt  ihr  nicht  voran/'  Diesen  Aus» 
weg,  wornach  das  Objekt  der  Handlung  das  Bestimmende 
ist  für  das  Vorauswissen ,  triSt  A.  besonders  mit  Rücksicht 
auf  das  Böse ,  wornach  das  Wissen  Gottes  über  seioeo  her- 
vorbringenden Willen  hinausreichen  soll.  Aber  nur  in  Be- 
zug auf  das  Böse;  nicht  aber  in  Bezug  auf  das  Gute.  Da 
wird  das  Vorauswissen  zum  Vorherbestimmen,  da  wirkt 
Gott  beides,  das  Sein  und  das  Gutsein;  da  weiss  und  be- 
stimmt er  »  eigentlich«  vorher.  Doch  scheint  A.  selbst 
auch  wieder  daran  Anstoss  zu  nehmen ,  dass  Gott  sein  Vor- 
auswissen von  den  Dingen  habe,  wenn  auch  nur  im  Gebiete 
des  Bösen;  die  »nachfolgende«  Nothwendigkeit  scheint  ihm 
gegen  den  absoluten  Begriff  Gottes  zu  streiten ;  andrerseits 
kann  Gott  mit  seinem  Vorherwissen  auch  nicht  die  Ursache 
der  bösen  Handlungen  sein.  Ohne  daher  die  Macht  Gottes 
einzuschränken,  hilft  er  sich  mit  seinem  Begriff  des  Bösen, 
das  ja  kein  reales  Sein  habe ,  aller  wahrhaften  Existenz  ent- 
behre. Damit  glaubt  er  das  durchgängige  Wirken  Gottes 
gerettet,  sofern  Gott  immer  nur  ^^Etwas  ,^^  d.  h.  etwas  wahr- 
haft Setendes ,  Gutes  wirken  könne.  —  Ein  letzter  Versuch 
der  Lösung  dieser  Frage  geht  dahin ,  dass  diese  Kategotien 
voD  Vorauswissen  n.  s.  w.  sich  nur  in  den  Gegensätzen  der 
Zeit  bewegen;  das  göttliche  Wissen  aber  sei  nicht,  wie  das 
menschliche,  an  die  zeitliche  Aufeinanderfolge  gebunden; 
für  Gott^ebQ^s  keine  Vergangenheit  und  Zukunft ;  er  wisse 
alles  als  &w\g  gegenwärtig. 
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Urständ.    Fall. 

Wie  A.  über  den  Urständ»  Fall  a.  s.  w.  denkt«  istnar 
die  weitere  and  gescbicbtiicbe  Ausführung  der  bereits  ent- 
wickelten Gedanken.  Dem  Menseben  war  die  Gerechtig- 
keit (die  Richtigkeit  des  Willens)  von  Gott  verlieben «  doch 
nicht  ohne  die  Möglichkeit,  sie  zu  verlassen  ;  ein  anderer 
Trieb  war  ihm  aber  noch  anerschaffen ,  der  Trieb  zur  Se- 
ligkeit, zum  Wohlsein,  der  Jedem  innewohnt.  Diese  bei- 
den ^^Wlllenstriebe'^  betrachtet  A.  als  die  beiden  Grondele- 
m6nte  der  ursprünglichen,  vernünftigen  Kreatur:  Jener, 
der  Wille  der  Gerechtigkeit,  sollte  nnn  diesen,  den  Trieb 
zum  Wohlsein  ,  den  Willen  der  Seligkeit  massigen ,  das  De- 
bermass  desselben  beschneiden ,  ohne  doch  die  FSbigkeit 
dazu  abzuschneiden ;  denn  die  Absicht  Gottes  war ,  »die 
vernünftige  Kreatur  gerecht  und  selig  zu  machen,  auf  dass 
sie  Seiner  geniesse;a  aber  ^^ weder  das  Eine  noch  das  An- 
dere konnte  sie  sein  ohne  den  Willen  der  Seligkeit  und 
Gerechtigkeit.^^  Beide  sollten  im  Menschen  »zusammentref- 
fen« in  Eins,  um  ihn  »auf  die  rechte  Weise  seliga  und  auf 
die  selige  Weise  gerecht  zu  machen.  Nun  ist  das  Eine  nicht 
ohne  das  Andere  möglich ,  wenigstens  die  Seligkeit  nicht 
ohne  die  Gerechtigkeit,  »deren  sich  daher  der  WiHe  zum 
Regieren  und  Leiten  halle  bedienen  sollen,«  um  dann,  wenn 
er  sie  bewahrte  und  nicht  verliess ,  zur  Gemeinschaft  der 
engelischen  Seligkeit  Verdientermassen  erhoben  zu  werden. 
Denn  die  Gerechtigkeit  hatte  Gott  zwar  dem  Menschen  ur- 
sprünglich gegeben,  seinem  Willen  ((Zugefügt^,  aber  nur 
subslanziell ;  was  s  o  in  ihm  war ,  sollte  nun  der  Mensch 
durch  die  Form  seiner  Freiheit  zu  seinem  freien ,  unverlier- 
baren Eigenthum  erheben.  Doch  die  Kreatur  fiel.  In  der 
Freiheit,  als  solcher,  lag  eben  auch  die  Möglichkeit  des 
Sichandersbestimmens ,  die  Möglichkeit ,  die  Gerechtigkeit 
zu  verlassen.  Wie  diese  Möglichkeit  Wirklichkeit  wurde, 
das  ist  das  Grundlose  des  Willens,  darüber  gibt  es  keine 
letzte  Erklärung  über  den  Willen  hinaus ;  doch  versucht  A., 
wie  schon  oben  angedeutet,  das  ^^Wie^  sich  einigermassen 
wenigstens  erklärlich  zu  machen.  Der  (^natürliche^^  Trieb 
zur  Seligkeit  überwog  über  den  sittlichen  Willen  der  6e- 
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rechtigkeil ,  wollte  ohne  diesen  sich  verwirlillcbeD ,  Irat  mit 
ihm  in  Widerstreit;  ^^der  Mensch  wollte,  was  er  nicht  sollte 
ond  wie  er  nicht  sollte.^^  A.  dröckt  es  auch  so  aus :  er 
wollte  Gott  ahnlich  sein  (denn  dies  ist  der  Seligkeitstrieb  in 
höchster  Potenz] «  aber  auf  ungeordnete  Weise,  weil  eigen- 
mächtig, was  doch  allein  Gott  zukommt,  weil  nicht  der  Ge- 
rechtigkeit gemäss ,  nicht  nach  den  Stufen,  in  der  Ordnung 
der  Zeiten,  sondern  gleichsam  vorweg,  als  (^Raub.^^  Es  ist 
also  die  (^Konkupiszenz  ,^^  wie  A.  selbst  an  einem  Orte  sagt, 
die  ihn  die  Gerechtigkeit  verlassen  Hess ,  und  darum  ist  die 
Sünde  (^Mangel  der  Gerechtigkeit.^^  Nicht  als  ob  der  Ge- 
fallene zunächst  die  Gerechtigkeit  hätte  verlassen  wollen: 
er  wollte  die  Seligkeit  zunächst,  wollte  sie,  wie  er 
sie  noch  nicht  hatte ,  erst  haben  sollte  in  Folge  der  Gerech- 
tigkeit, und  um  dieser  willen  verliess  er  die  Gerechtigkeit, 
die  er  hatte.  Er  verliess  also  die  Gerechtigkeit  nicht  um 
ihrer  selbst  willen ,  sondern  )»um  eines  Andern  willen ,  das 
er  mehr  wollte  und  doch  nicht  haben  konnte ,  als  wenn  er 
Hess,  was  er  hatte ;^^  und  so,  sagt  A. ,  «war  das  Verlassen- 
wollen das  Krstere  als  das  Nichthabenwollen. ^^  Gerade  ^^wie 
bei  einem  Geizigen,  der  das  Geld  behalten  will  und  doch 
Brod  lieber  will,  das  er  aber  nicht  haben  kann,  wenn  er 
nicht  das  Geld  gibt.^^  Da  sei  es  auch  so,  dass  er  zuerst 
das  Geld  wolle  geben ,  d.  h.  lassen ,  als  er  es  wolle  behal- 
ten; denn  er  wolle  (^keineswegs  das  Geld  nicht  behalten, 
so  lange  er  es  nicht  nöthig  habe ,  es  zu  lassen.'^  Auf  diese 
Weise,  mit  HQIfe  des  ((natQrlicben  Triebes  von  Lust,^^  will 
A.  es  denkbar  machen,  wie  der  Wille  die  ihm  gegebene  Ge- 
rechtigkeit verlassen  konnte ,  wobei  freilich  in  letzter  In- 
stanz es  doch  immer  wieder  der  Wille  ist ,  der  sich  selbst 
bestimmt  und  aufgibt  in  seinem  besseren  Sein. 

In  der  Beschreibung  der  Wirkungen  des  Falls  finden 
wir  in  A.  wieder  den  SchQier  Augustins.  Die  Erkennt- 
niss  der  Strafe,  die  Schuld  —  das  ist  die  erste  Wirkung; 
aber  »was  die  Gefallenen  durch  eigene  bittere  Erfahrung, 
das  gewannen  die  Andern  durch  und  an  dem  Beispiel  je- 
ner ;^  und  wie  diese  Erkenntniss  den  Einen  <^zur  Schmach,'^ 
so  gereichte  sie  den  Andern  zum  ((Kuhm.^^    Nicht  aber  sei 
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es  also ,  meint  A. ,  als  ob  die  Guten  desswegen  nnr  diese 
Erkenntniss  erlangten ,  weil  die  Andern  sündig ten ;  denn 
wenn  weder  die  einen  noch  die  andern  gesündigt  hätten » so 
würde  doch  beiden  Gott  dieselbe  Eritenntniss  nach  Verdienst 
ihrer  Beharrlichkeit  gegeben  haben,  auf  andere  Weise«  ohne 
das  Beispiel  irgend  eines  Fallenden.  ((Nachdem  nun  aber 
der  eine  sündigte,  so  lehrte  er  den  andern  durch  das  Bei- 
spiel desselben,  was  er  lehren  wollte,  nicht  aus  Ohnoiachl, 
als  hätte  er  es  auf  keine  andere  Weise  können,  sondern  in 
um  so  grösserer  Machl,  nach  der  er  aus  dem  Bösen  das 
Gute  machen  konnte ,  so  dass  auch  das  Böse  nicht  ungeord- 
net im  Reiche  der  allmächtigen  Weisheit  bliebe.^^  Im  prak- 
tischen  Gebiete  ist  die  Wirkung  aber  diese.  (^Die  bestan- 
den ,  erhielten  das  Gut ,  das  die  andern  mit  der  Gerechtig- 
keit verloren,  zum  Lohne»  und  wurden  in  dem,  was  sie 
hatten  (der  Gerechtigkeit)  so  befestigt,  dass  sie  nicht  mehr 
sündigen  können.  Die  aber  nicht  bestanden»  erhietten  nicht 
blos  das  Gut  nicht,  nach  dem  sie  unordentlich  strebten,  son- 
dern verloren  auch,  was  sie  besassen.^^  Bei  den  Einen 
wurde  also  die  Möglichkeit  des  Falls  durch  ihren  Fall  zur 
festen  Wirklichkeit  des  Sündenzustandes»  während  sie  bei 
den  Andern  durch  ihr  Beharren  selbst  als  Möglichkeit  aos- 
geschlossen  wird.  «Wie  der  Eine  nicht  mehr  zurückgehen 
kann  (von  sich  aus) ,  weil  er  allein  durch  seinen  bösen  Wil- 
len abgewichen  ist ,  so  kann  der  Andere  nicht  mehr  abwei- 
chen ,  weil  er  allein  durch  seinen  guten  Willen  verblieben 
ist  —  Jenes  die  Strafe  der  Sünde ,  dieses  der  Lohn  der  Ge- 
rechtigkeit.^^ 

Die  Ursünde,  die  Beraubung,  der  Mangel  der  (ursprüng- 
lichen) Gerechtigkeit  —  wird  aber  zur  Erbsünde.  Denn 
durch  den  Fall  der  ersten  Eltern  wurde  Alles»  was  sie  wa- 
ren, d.  h.  die  ganze  Menscbennatur ,  welche  in  ihnen  war, 
verdorben.  Sofern  nun  in  den  ersten  Eltern,  wie  in  einer 
Wurzel,  das  ganze  Menschengeschlecht  war,  so  partizipirt 
an  ihrer  Schuld  jeder  Mensch,  zwar  nicht  als  diese  be- 
stimmte, individuelle  Person»  sondern  als  Mensch,  als 
«Adamssobn.^^  Auf  den  Einzelnen  aber  geht  diese  Erb- 
sünde über  durch  die  Forlpflanzung,  welche  als  Theil  der 
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verderbten  Natur  selbst  auch  der  Verderbniss  unterworfen 
ist.  Nicht  als  ob  desswegen  im  Samen  die  Schuld  iige ,  so 
wenig ,  als  im  Speichel  oder  Blut ,  das  man  mit  bösem  Wil* 
len  ausspritzt ,  sondern  der  böse  \l^ille »  die  sOndhafle  Lust 
ist*s,  durch  welche  das  Kind  erzeugt  wird.  Auch  nicht« 
meint  A.,  als  wäre  dieErbsflnde  schon  im  Erzeugten  von  der 
Erzeugung  an«  vor  seinem  Willen  oder  seiner  vernQnfti- 
gen  Seele,  sondern  (^weii  man  im  Samen,  von  der  Eneu- 
gung  an »  von  da  an ,  da  man  anfingt  Mensch  zu  sein «  die 
Nothwendigkeit  empßingt,  zu  sündigen,  sobald  man  eine 
vernOoftige  Seele  hat,^^  darum  spreche  man  von  »in  Sonden 
empfangen.«  Die  so  fortgepflanzte  Erbsünde  ist  nur  die  na- 
türliche Sündhaftigkeit  jedes  Einzelnen;  denn  wie  die 
persönliche  Sünde  Adams  auf  die  ganze  menschliche  Natur 
in  ihm  überging  •  so  geht  diese  natürliche  Yerderbtheit  auf 
die  Personen  seiner  Nachkommen  über. 

Keiner  aber  kann  zum  Gottesreich  gelangen,  ^^ohne  die 
▼olle  Gerechtigkeit,  die  er  schuldet,  weil  er  sie  empfangen 
hat,  und  ohne  die  Genugthuung,  als  Schuld  dafür,  dass  er 
sie  verlassen  hat.^^  Das  schuldet  jeder,  und  doch  (^leidet 
jeder  an  der  Verderbniss  um  der  Sünde  willen.^^  So  ist 
deon  nun  Genugthuung  nothwendig  für  Alle  sammt  der  Dar- 
steiiong  der  vollen  Gerechtigkeit.  Und  hiermit  wenden  wir 
uns  zu  der  Satisfaktionstheorie  des  Anseimus. 

Versöhnang. 

Seine  Theorie  von  der  Versöhnung  hat  A.  in  seiner 
Schrift:  (^cur  Dens  homo^^  (warum  ein  Gottmensch?)  be- 
handelt. Dies  Büchlein  ist  geschrieben  in  der  Form  eines 
Dialogs  zwischen  Anselm  und  Boso.  Ein  junger  Kleriker 
voll  Scharfsinn  und  Wissenstrieb  hatte  Boso  sich  auf  schwere 
Fragen  geworfen ,  aber  sie  nicht  lösen  können ,  auch  Nie- 
manden gefunden ,  der  sie  ihm  genügend  löste.  Dies  hatte 
ihn  nach  Bek  zu  A.  getrieben.  Als  er  nun  in  Gesprächen 
mit  dem  Abt  gefunden ,  was  er  wollte ,  war  er  sofort  ent- 
schlossen da  zu  bleiben  und  Mönch  zu  werden,  ein  Ent- 
schlass ,  den  er  auch  durchführte ,  wiewohl  nicht  ohne  hef- 
tige Rückwirkungen ,  die  er  dem  Teufel  zuschrieb  und  nur 
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mit  Aoselms  HüUfe  bemeisterle.  y^ie  ans  A's.  Korrespon- 
denz erhellt  t  wurde  ihm  Boso  einer  der  Liebsten  (1124 
sogar  sein  Nachfolger) ,  aof  dessen  Betrieb  vornehmlich  er 
diese  Schrift  geschrieben  hat ,  die  mit  ihrem  tiefen  Inhalt 
aaf  ihren  verhällnissmässig  wenigen  Bogen  in  der  Ge- 
schichte der  Lehre  der  Versöhnung  recht  ei- 
gentlich Epoche  macht.  Das  Werklein  hatten ,  ehe 
es  vollendet  4]nd  darchgesehen  war^  Einige  ohne  Wissen 
nnd  Willen  A's.  abgeschrieben,  was  ihn  nöthigte,  schneller 
und  kOrzer ,  als  ihm  lieb  war,  es  za  Ende  zu  bringen ,  sonst 
hätte  er  noch  Manches,  »was  jetzt  verschwiegen  werden 
mnsste,a  beigesetzt«  In  grosser  Unruhe  des  Gemflths  unter 
den  Händeln  mit  König  Wilhelm  dem  Rothen  hatte  er  es 
begonnen  (1094),  nnd  vollendet  während  seines  Aufenthal- 
tes in  Sciavia  (1095). 

Die  Frage,  deren  Lösung  diese  Schrift  gewidmet  ist, 
fasst  A.  scharf  und  bestimmt  foigendermaassen :  d  worin 
liegt  die  durch  die  Vernunft  selbst  gebotene  Nothwendigkeil, 
dass  Gott  Mensch  werden  und  durch  seinen  Tod  der  Welt 
das  Leben  wieder  geben  musste ;  warum  hat  er  dies  nicht 
gethan  durch  einen  Menschen ,  oder  durch  einen  Engel , 
oder  auch  blos  durch  einen  Akt  seines  Willens ?k  Letzteres 
schiene  doch  das  Einfachste.  Oder  »in  welcher  Gewalt,  lässt 
er  die  Ungläubigen  sprechen ,  wäret  ihr  denn  gehalten,  aus 
der  euch  Gott  nicht  anders  befreien  konnte,  als  dass  er  euch 
mit  so  viel  Arbeit  und  zum  Letzten  mit  seinem  Blute  los- 
kaufte? Und  wenn  wir  ihnen  nun  sagen:  er  erkaufte  uns 
von  den  Sünden  und  von  seinem  Zorn,  und  von  der  Hölle, 
und  von  der  Gewall  des  Teufeis,  den  er  selbst,  da  wir  es 
nicht  vermochten ,  zu  überwinden  kam ,  und  erkaufte  uns 
das  Himmelreich ,  nnd  hat  uns  eben  dadurch ,  dass  er  Alles 
so  that,  gezeigt,  wie  er  uns  liebte,  so  antworten  sie :  wenn 
ihr  sagt ,  dass  durch  seinen  blossen  Befehl  Gott  dies  Alles 
nicht  habe  thun  können,  der,  wie  ihr  sagt,  doch  Alles 
durch  seinen  blossen  Befehl  erschaffen  bat ,  so  seid  ihr  mit 
euch  selbst  im  Widerspruch,  weil  ihr  ihn  nun  ohnmäch- 
tig machet,  oder  aber,  so  ihr  bekennet,  er  habe  gekonnt, 
aber  nicht  anders  gewollt ,  als  so :  yVie  könnt  ihr  noch  von 
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der  W  e  i  8  b  e  i  t  dessen  reden ,  von  dem  ihr  behauptet«  dass 
er  ohne  allen  Grund  so  Ungeziemendes  dulden  wolle.  Denn 
Alles  dies ,  was  ihr  anfflbrt ,  besteht  in  seinem  Willen.  Der 
Zorn  Gottes  ist  Ja  nichts  anderes ,  als  der  Wille  zu  strafen ; 
wenn  er  also  die  SQnden  der  Menschen  nicht  strafen  will, 
so  ist  der  Mensch  frei  von  SQnden  und  von  dem  Zorne  Got- 
tes» und  von  der  Hölle »  und  von  der  Gewalt  des  Teufels, 
was  Alles  er  um  der  SQnden  willen  leidet »  und  erlangt  Al- 
les das  wieder,  wessen  er  um  eben  dieser  SQnden  willen 
beraubt  ist.  Denn  in  wessen  Gewalt  ist  die  Hölle  oder  der 
Teufel ,  oder  wessen  ist  das  Himmelreich ,  als  dessen  •  der 
Alles  gemacht  bat?  Was  ihr  daher  fQrchtet*  oder  wQnschet« 
oder  verlanget,  unterliegt  dem  Willen  dessen,  dem  Nichts 
widerstehen  kann.  Wenn  er  daher  das  menschliche  Ge- 
schlecht nicht  retten  wollte ,  als  auf  die  Weise ,  wie  ihr 
sagt,  da  er  es  doch  durch  den  blossen  Willen  hätte  können, 
so  sehet ,  um  mich  gelinde  anszudrOcken ,  wol  zu ,  ob  ihr 
nicht  seiner  Weisheit  widersprechet.  Denn  wenn  ein  Mensch, 
was  er  auf  leichte  Weise  thon  könnte ,  das  mit  grosser  Ar- 
beit und  Möbe  ohne  Grund  Ibäte ,  der  würde  doch  gewiss 
von  Niemand  für  einen  Weisen  gehalten.  Sagt  ihr  aber , 
Gott  habe  auf  diese  Weise  bewiesen ,  wie  sehr  er  euch  liebe, 
so  wird  das  durch  keinen  Grund  unterstötzt,  sofern  nicht 
bewiesen  wird ,  dass  eraufkeine  andere  Weise  den 
Menschen  hätte  retten  können ;  dann  allenfalls  wäre  eine 
Nothwendigkeit ,  dass  er  auf  diese  Weise  seine  Liebe  be- 
wiese. Nun  er  aber  auf  andere  Weise  den  Menschen  ret- 
ten kann,  wo  ist  ein  vernQnfliger  Grund,  dass  er,  um  seine 
Liebe  zu  beweisen ,  thue  und  erleide ,  was  ihr  saget ;  oder 
zeigt  er  etwa  nicht  den  guten  Engeln,  wie  sehr  er  sie  liebe, 
fQr  die  er  solches  nicht  erträgt  ?«(  A.,  wie  man  sieht,  kennt 
die  Klippen  dieser  Frage,  »die  nicht  blos  die  ungläubigen 
mit  Verhöhnung  der  christlichen  Einfalt  uns  vorrücken,  son- 
dern die  auch  viele  Gläubige  bewegt ;  worüber  nicht  bios 
die  Wissenschafllichen ,  sondern  auch  die  Dngelehrten  viel 
nachforschen  und  Grund  derselben  wünschen ;  eine  Frage 
endlich ,  die ,  obwol  sie  ziemlich  schwierig  scheint  in  der 
Untersuchung,  doch  in  dor  Lösung  Allen  verständlich  und 
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um  des  Natzeos  willea,  sowie  auch  um  der  Scbönheit  ih- 
res vernänfligeD  Grundes  höchst  anziehHad  ist.«  Um  dieser 
GrQode  willen  will  A. ,  »was  Gott  ihu  gewQrdigt  hat  ihm 
zu  eröffnen,  dem  Fragenden  mtttbeilen,  obwol  seit  den 
Zeiten  der  hl.  Väter  Genägendes  darüber  gesagt  ist.« 

In  der  Beantwortung  handelt  es  sich  also  um  niebts  Ge- 
ringeres, als  um  Aufzeigung  der  Noibwendigkeit  der  Mensch- 
werdung Gottes,  wobei  der  Gottesbegriff  —  Gottes  Ali- 
macht, Weisheit,  Liebe  u.  s.  w.  unverkürzt  bleiben.  Ja  erst 
recht  ins  Licht  treten  soll. 

Zuvörderst  gibt  A.  zu,  dass  diese  Nothwendigkeit 
nicht  durch  die  ungereimte  Behauptung  begründet  werden 
könne ,  dass  der  Teufel  ein  Anrecht  auf  die  Menschen  ge- 
habt habe ,  eine  Gewalt ,  aus  der  diese  Gott  nicht  anders 
habe  loskaufen  können ,  als  durch  den  Tod  seines  Sohnes. 
»Das  was  wir  zu  sagen  pflegen,  nämlich  Gott  habe  eher  mit 
Gerechtigkeit  gegen  den  Teufel  handeln  müssen ,  um  die 
Menschen  zu  befreien,  als  mit  Gewall,  so  dass  der  Satan, 
sofern  er  den ,  in  welchem  keine  Schuld  des  Todes  war  und 
der  Gott  war,  tödtete,  mit  Recht  die  Gewalt,  welche  er 
Ober  die  Sünder  hatte ,  verlor ;  ansonsten  ihm  unrechtmäs- 
sige Gewalt  angethan  worden  wäre,  weil  er  rechtlicher 
Weise  den  Menschen  in  seiner  Gewalt  hatte,  den  er  nicht 
gewaltsam  an  sich  gezogen,  sondern  der  sich  freiwillig  an 
ihn  ergeben  hatte :  dies  Alles ,  was  es  für  eine  Beweiskraft 
habe,  sehe  ich  nicht  ein.«c  Für*s  Erste  sei  dies  schon 
desswegen  grundlos,  weil  jede  Täuschung  —  und  eine 
solche  wäre  nach  dieser  Theorie  theilweise  die  Menschwer- 
dung Gottes  —  Gottes  u  n  wü  r  d  i  g  sei.  ^^Hat  Gott  so 
grosse  Kraft  mit  so  viel  Schwachheit  bedeckt,  etwa  um  den 
Teufel  zu  täuschen ,  der  ebenfalls  täuschend  den  Menschen 
aus  dem  Paradies  vertrieb?  Aber  die  Wahrheit  täuschet  Ja 
Niemand.  Oder  desswegen,  damit  der  Teufel  sich  selbst 
täuschte?  Aber  die  Wahrheit  beabsichtigt  auch  nicht,  dass 
Jemand  sich  täusche;  wiewol  man  sagt,  dass  sie  dies  thue, 
wenn  sie  es  geschehen  lässt.  Denn  nicht  hast  du ,  o  Gott, 
den  Menschen  angenommen,  um  dich,  den  bekannten,  zu 
verhüllen,  sondern  um  den  unbekannten  zu  enthüllen.«  — 
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Zum  A  D  d  e  r  n  habe  aber  auch  der  Teufel  gar  kein  Becbl 
auf  des  Menschen.  Weder  dem  Menschen  gegenflber :  »denn 
nicht  bal  der  Mensch  gegen  den  Teufel  gesflndigt ,  sondern 
gegen  GoU»  noch  war  der  Mensch  dem  Teufel  etwas  Anders 
schuldig «  als  dass  er ,  gleich  wie  er  durch  SQndigen  sich  von 
ihm  besiegen  Hess ,  ebenso  ihn  wiederum  besiegte  bis  lum 
Tod  durch  vollständige  Gerechtigkeit.«  Noch  viel  weniger 
Gott  gegenüber;  »so  dass  dieser  nach  Gerechtigkeit  gegen 
ihn  zu  verfahren  hatte  zur  Befreiung  des  Menschen.«  Preis- 
lich »wenn  der  Teufel  oder  der  Mensch  sein  eigen  wäre« 
oder  eines  Andern,  als  Gottes,  oder  in  einer  andern,  als 
Gottes  Macht  bliebe ,  so  könnte  man  das  allenfalls  mit  Recht 
sagen ;  da  aber  der  Teufel  oder  der  Mensch  nur  Gottes  sind, 
und  Keiner  ausserhalb  der  Macht  Gottes  besteht:  was  sollte 
nun  Gott  anders  zu  tbun  haben  mit  dem  Seinigen ,  über  dem 
Seinigen,  in  dem  Seinigen,  als  dass  er  seinen  Knecht  strafe, 
der  seinen  Mitknecht ,  den  gemeinsamen  Herrn  zu  verlas- 
sen und  zu  ihm  überzugehn,  beredet,  und  als  Verräther 
den  Flüchtling,  als  Dieb  den  Dieb  sammt  dem  Diebstahl  an 
seinem  Herrn  aufgenommen  hatte?  Denn  Beide  waren 
Diebe ,  da  der  eine  den  andern  überredete  und  beide  sich 
seihst  ihrem  Herrn  stahlen.«  Deberdem  wäre  es  von  Seite 
Gottes,  ^(Wenn  er  den  also  bewältigten  Menschen  aus  der 
Gewalt  des  so  unrechtmässigen  Besitzers ,  sei  es ,  um  ihn 
anders ,  als  durch  den  Satan ,  zu  bestrafen ,  sei  es »  um  sei- 
ner zu  schonen,  entreissen  wollte,^*  keine  Ungerechtigkeit 
gewesen ,  auch  mit  BOcksicht  darauf,  ^^dass ,  wenn  auch  der 
Mensch  mit  Recht  vom  Teufel  gequält  würde,  dieser  ihn 
doch  mit  Unrecht  quälte ;  denn  der  Mensch  zwar  hatte  ver- 
dient, dass  er  bestraft  würde,  und  zwar  von  keinem  gezie- 
mender, als  von  demjenigen,  dem  er  zugestimmt  hatte  zum 
Sündigen;  der  Teufel  aber  hatte  kein  Recht  zum  Strafen, 
Ja  er  that  dies  um  so  nnrecht0>ässiger,  als  er  dazu  nicht 
ans  Liebe  zur  Gerechtigkeit  bewogen  wurde,  son- 
dern aus  angeborner  Bosheit ;  denn  er  that's  nicht  auf  Got- 
tes Gebeiss ,  sondern  nach  dessen  unbegreiflicher,  zulassen- 
der Weisheit ,  welche  auch  das  Böse  zum  Guten  wendet.^^ 
Und  dies  müsse  man  wol  in's  Auge  fassen.     Wie  nämlioli 
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eine  and  dieselbe  Sache  von  verschiedenen  Gesichtsponkteo 
aus  gerecht  und  angerecht  sein  könne »  und  desshalb,  wenn 
man  nicht  scharf  unterscheide ,  nur  als  gerecht  oder  unge- 
recht angesehen  werde,  so  sage  man  auch,  dass  der  Teufel 
den  Menschen  mit  Becht  plage,  (^weil  Gott  dies  auf  gerechte 
Weise  zulässt  und  der  Mensch  es  gerechter  Weise  leidet.^ 
Ehe  A.  nun  aber  auf  den  Nachweis  der  Nothwendigkeit, 
((Warum  Gott  Mensch ,^^  eingeht,  widerlegt  er  vorläufig 
noch  einige  EinwQrfe.  Z.  B. :  Es  sei  Gottes  unwOrdtg, 
((dass  der  Höchste  zu  so  Niedrigem  sich  herablasset  dass 
der  Allmächtige  etwas  thue  mit  solcher  Mflhe.^  Aber,  er* 
wiedert  er ,  man  mQsse  nur  gehörig  unterscheiden ;  ((der 
göttlichen  Natur  schreiben  wir  unbezweifelt  Leidensunßlhig" 
keit  zu ,  sowie  wir  behaupten ,  dass  sie  auf  keine  Weise  von 
ihrer  Höhe  könne  erniederet  werden,  noch  in  dem,  was 
sie  thun  will ,  sich  abmQhen  müsse  ;^^  werde  letzteres  von 
Christo  ausgesagt,  so  »meinen  wir  das  nicht  nach  der  Seite 
der  Erhabenheit  seiner  leidlosen  Natur ,  sondern  nach  der 
Schwäche  seiner  menschlichen  Substanz,  die  er  annahm,« 
-—  Es  sei  aber  ungerecht,  führt  Boso  die  Einwendungen 
der  Ungläubigen  fort,  ((den  allergerechtesten  Menschen  dem 
Tode  zu  überantworten  für  den  Sünder ;  welcher  Mensch , 
wenn  er  einen  Unschuldigen  verdammte ,  um  den  Schuldi- 
gen zu  befreien ,  würde  nicht  für  verdammungswürdig  ge- 
halten?^' Aber,  erwiedert  A. ,  »Gott  hat  Jesum  nicht  wider 
seinen  Willen  tödten  lassen ,  sondern  Jener  hat  nach  freiem 
Willen  den  Tod  erlitten,  um  die  Menschen  zu  reiten.«  Doch 
aber,  meint  Boso ,  habe  der  Vater  den  Sohn  gewissermassen 
gezwungen,  »sofern  er  ihm  hiezu  den  Auftrag  gegeben,« 
wie  aus  mehreren  Bibelstellen  erhelle  (z*  B.  Phil.  2,  8; 
Hehr.  S,  8;  Böm.  8,  32;  Job.  6,  38;  14,  31;  18,  11; 
Matth.  20 ,  39 ,  42).  Aber  auch  dies  weist  A.  ab.  Man 
habe  nur  »zu  unterscheiden  zwischen  dem,  was  Christus  that, 
weil  es  der  Gehorsam  forderte ,  und  was  er ,  als  ihm  ge- 
schehen ,  erlitt  (weil  er  den  Gehorsam  bewahrte) ,  ohne  dass 
es  der  Gehorsam  forderte.«  Eine  Distinktion  zwischen  dem 
Thun  Christi  und  seinem  Leiden,  auf  welch*  letzteres  vor- 
nehmlieh ,  wo  nicht  allein ,  der  Schwerpunkt  der  Versöh- 
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DQDg  fallt I  die»  wie  wir  später  sehen  werden,  in  A's,  Theo- 
rie eine  grosse  Bedentang  hat,  so  nnzalassig  sie  übrigens 
ist.  ((Denn  nur  das»  dass  er  Wahrheit  und  Gerechtigkeit 
im  Leben  nnd  Lebren  anwandelbar  festhielt,  das  verlangte 
von  ihm  Gott ,  wie  er's  von  jeder  vernünftigen  Kreatur  ver- 
langt and  jede  es  ihm  in  Gehorsam  schuldig  ist ,  und  das 
isfs  auch ,  was  Christus  that  aus  Pflicht  des  Gehorsams. 
Weil  er  nun  aber  im  Gehorsam  nnverrOckt  beharrte ,  darum 
verfolgten  ihn  die  Juden  und  das  brachte  ihm  den  Tod  ;  zu 
diesem  konnte  aber  Gott  den  keineswegs  nöthigen ,  in  dem 
keine  Sünde  war;  vielmehr  ertrug  er  selbst  aus  freiem  Ent- 
schluss  den  Tod ,  nicht  aus  Gehorsam  und  Pflicht  das  Leben 
za  verlassen ,  sondern  um  des  Gehorsams  willen  in  der  Be- 
wahrung der  Gerechtigkeit,  in  welcher  er  so  fest  beharrte, 
dass  er  darüber  den  Tod  erleiden  musste.a  Es  könne  da- 
her in  sofern  gesagt  werden ,  dass  der  Vater  ihm  zu  sterben 
den  Auftrag  gegeben ,  (^sofern  er  ihm  eben  dies  befohlen , 
wesswegen  er  habe  sterben  müssen.«  — Noch  eine  andere 
Erklärungsart  versucht  A.,  um  zu  beweisen ,  dass  der  Sohn 
in  keiner  Weise  einen  Befehl  vom  Vater  empfangen  habe , 
sein  Leben  in  den  Tod  zu  geben ,  und  vielmehr  ganz  aus 
freien  Stücken  dahin  gegeben  habe.  Der  Wille  des  Vaters, 
von  deai  in  der  Schrift  die  Rede,  sei  im  Sohn  ein  inner- 
lich ziehender  gewesen;  denn  wie  er  nach  seiner 
Menschheit  nicht  von  sich  selber  den  Willen  heilig  zu  leben 
hatte,  sondern  vom  Vater,  so  konnte  er  auch  jenen  Willen, 
nach  weichem  er,  um  ein  so  grosses  Gut  zu  stiften,  sterben 
wollte ,  auch  nur  vom  Vater  der  Lichter  haben ,  von  wel- 
chem alle  gute  und  alle  vollkommene  Gabe  kommt ;  und  wie 
man  vom  Vater  sagt ,  dass  er  ziehe ,  wenn  er  den  Willen 
gibt,  so  kann  man  nicht  minder  sagen,  er  treibe;  in  wel- 
chem Zog  oder  Antrieb  aber  keine  Notbwendigkeit  der  Ge- 
walt» soodern  eine  freie  und  selbst  gewollte  Beharrliehkeit 

des  aufgenommenen  guten  Willens  zu  erkennen  ist 

Wenn  nan  mit  Recht  gesagt  wird ,  dass  der  Sohn  seiner 
nicht  verschont,  sondern  freiwillig  sich  für  uns  dahin  gege- 
ben habe ,  wer  moss  es  nicht  ebenfalls  recht  gesagt  finden, 
dass  der  Vater,  von  dem  er  solchen  Willen  hatte,  seiner 
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ntcbt  verschont ,  sondern  ihn  für  ans  dabin  gegeben  ood 
seinen  Tod  gewollt  habe. . .  •  Und  dies  ist  eben  der  wahre 
und  reine  Gehorsam «  wenn  ein  vernfinfUges  Wesen  nicht 
aus  Zwang ,  sondern  freiwillig  den  von  Gott  empfangenen 
Willen  bewahrt.«  A*  versucht  noch  eine  dritte  Erklärung, 
(insofern  der  Wille  des  Sohnes  dem  Vater  gefallen,  und  die- 
ser  ihn  weder  am  Willen ,  noch  am  Vollbringen  dessen, 
was  er  gewollt,  verbindert  habe,  könne  man  sagen,  er 
habe  gewollt ,  dass  der  Sohn  so  fromm  und  so  ndtziicb  den 
Tod  erleide ,  obwohl  er  die  Strafe  desselben  gewiss  nicht 
liebte.» 

Nach  diesen  vorläufigen  Widerlegungen  einiger  Einwen- 
dungen und  falscher  Voraussetzungen  schreitet  A.  zur  Beant- 
wortung der  F  ra  g  e  s  e  I  b  s  t.  Er  sieht  dabei  vom  histori- 
schen Christus ,  von  der  geschehenen  Versöhnung  ganz  ab ; 
rein  logisch,  ohne  alle  Voraussetzungen,  will  er  beweisen, 
dass  sie  und  wie  sie  geschehen  musste. 

Die  Grundlage  der  Untersuchung  bildet  der  Begriff 
der  S  fi  n  d  e  (die  als  eine  gegebene  Thatsache ,  als  ailgemeio 
zugestandene  von  ihm  angenommen  wird).  Was  iat  Söo- 
digen  ?  Nichts  anderes ,  als :  ^^Gott  das  Schuldige  nicht  lei- 
sten.» Schuldig  aber  ist  Engel  und  Mensch,  ^^dass  der 
Wille  dem  Willen  Gottes  schlechthin  unterworfen  sei.»  Nor 
in  der  rechten  Beschaffenheit  des  Willens  ist  der  Mensch  ge- 
recht und  untadelig;  das  ist  ^^die  einzige  und  ganze  Ehre, 
welche  wir  Gott  schuldig  sind  und  die  er  von  uns  verlangt; 
und  ein  solcher  Wille  allein  macht  die  Werke  Goü  ange- 
nehm, die  er  wirket;  und  kann  er  nicht  werktbäCig  sein« 
so  gefällt  er  fflr  sich  allein,  weil  kein  Werk  ohne  Um  ge- 
fällt.» Wer  aber  diese  schuldige  Ehre  Gott  nidit  gibt,  »ent- 
zieht Gott,  was  ihm  gebflhrt,  und  entehrt  ihn«  —  sttndigt. 

Damit  hängt  von  selbst  die  Noth wendigkeit  ent- 
weder des  Ersatzes  oder  der  Strafe  zusammeo. 
i»So  lange  nämlich  der  Mensch  das  Geraubte  Gott  nioht  er- 
stattet ,  bleibt  er  in  Schuld.  Es  reicht  aber  nicht  hin ,  bloss 
das  Entzogene  einfach  zu  ersetzen ;  vielmehr  hat  er  fOr  die 
angethane  Schmach  mehr  zurückzugeben,  als  er  g««- 
r  au  b  t  hat;  denn  so  wie  es  nicht  genug  ist,  wenn  der,  der 
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die  GesDDdbeit  eines  Andeni  verletzt  hat »  nor  die  Gesand- 
beit  wieder  herstellt ,  sondern  er  moss  auch  fttr  den  ange- 
Ibaoen  Scbmerzensunbill  Ersatz  leisten ;  so  reicht  es  auch 
nicht  hin,  wenn  der,  der  die  Ehre  eines  Andern  verletzt» 
nor  diese  Ehre  wieder  gibt»  wenn  er  nicht  entsprechend  der 
geschehenen  Ehrverletzang  dem  Beleidigten  noch  einen  Er- 
satz gibt»  wie  er  diesem  gefSllt.«  Dazu  kömmt  weiter» 
»dass  wenn  Einer»  was  er  ungerecht  entzogen  hat»  ersetzt» 
er  das  geben  mnss»  was  von  ihm  nicht  verlangt  werden 
könnte »  wenn  er  nicht  Fremdes  entzogen  hätte.«  Dies  zu- 
sammen ist  die  G  e  n  u  g  th  u  u  n  g »  welche  Jeder  SOnder  Gott 
scboldig  ist.  Fehlt  aber  diese  Genugthuung  fOr  die  SOnde » 
so  tritt  die  Strafe  ein»  welche  eben  darin  besteht»  »dass 
durch  sie  die  SOnde  in  Einklang  gebracht  wird  mit  der  Ord- 
nung auch  ohne  Genugthuung.«  So  viel  Ober  das 
»dass«. 

Die  Satisfaktion  muss  aber  auch  i>dem  Maasse  der 
Sflnde«  entsprechend  sein»  sonst  »würde  ja  in  irgend  ei- 
ner Beziehung  die  SOnde  nicht  in  Ordnung  gebracht  sein » 
was  nicht  möglich  ist »  da  Gott  in  seinem  Reiche  nichts  un- 
geordnet lisst.«  Um  nun  das  Maass  zu  bestimmen» 
greift  A.  wieder  zurOck  auf  den  Begriff  des  SOndigens»  das 
er  näher  ala eine  unendliche  Beleidigung  Gottes  dar- 
stellt. So  hoch  steht  ihm  nämlich  der  Wille  Gottes  und  die 
Beobachtung  desselben »  selbst  im  GeringfOgigslen  (z.  B.  ei- 
nem Blick)»  dass  er  ihn  höher  stellt  a^is  Alles»  was  nicht 
Gott  ist,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  alle  Welten  darOber 
zu  Grunde  geben  müssten;  so  gross  ist  ihm  also  die 
SOnde »  auch  die  kleinste »  dass  sie  ihm  durch  die  ganze  Welt 
nicht  aufgewogen  werden  kann.  Wenn  nun  die  Genug- 
thuung der  SOnde  angemessen  »  adäquat  sein  muss»  so  ist 
klar»  dass  man  keine  Genugthuung  gibt»  wenn  man  nicht 
etwas  Grösseres  gibt ,  als  das  ist ,  um  dessen  willen  man 
die  SOnde  nicht  hätte  tbun  sollen  (d.  h.  grösser  als  die  ganze 
Welt).  Noch  mehr.  Indem  der  Mensch  sich  vom  Sa- 
tan Oberwinden  Hess,  i>hat  er  alles  das  Gott  entzogen,  was 
dieser  aus  der  menschliehen  Natur  zu  machen  sich  vorge- 
setzt hatte.     Nach  dem  Maasstab  der  voHständigen  Satis- 

BSbr.  Kirebmg.  11.  1.  26 


4M  Anfielm  von  Kantorbary. 

raktion  hXUe  also  der  Mensch  »eben  das «  was  er,  indem  er 
sich  vom  Teufel  fiberwinden  Hess ,  Gott  entzog »  durch  Be- 
siegung des  Teufels  Gott  gani  wieder  herzustellen «  d.  h.  er 
hatte  eben  so  viele  Menschen  von  der  Sflnde  zu  rechlferti* 
geUt  als  zur  Ergänzung  des  göttlichen  Staats  bestimmt 
waren.« 

Dies  ist  die  Satisfaktion  in  ihrer  Nothwendigkeit  und 
nach  ihrem  vollständigen  Maasse.  Wie  steht  es  nun  mit  der 
Möglichkeit  der  Leistung  derselben  von  Seite  der  sön- 
digen  Menschen  ?  Oder  was  kann  der  Mensch  Gott  bieten 
fQr  seine  Sflnde  ?  ^^Reue ,  ein  zerschlagenes  und  demfl- 
thiges  Herz,  Enthaltsamkeit,  mannigfache  körperliche  Mflb- 
sal  9  Geneigtheit  zu  geben  und  zu  verzeihen  und  Gehorsam.^ 
Aber  »wenn  wir  Gott  Etwas  geben,  was  wir  auch,  wenn 
wir  nicht  gesflndigt  hätten,  ohnehin  Gott  schuldig  sind, 
so  dflrfen  wir  das  nicht  anrechnen  ffir  das ,  was  wir  für  die 
Sflnde  schuldig  sind.^^  Was  nun?  Darauf  Boso:  ^^wenn 
ich  mich  selbst  und  alles  was  ich  kann ,  auch  wenn  ich  nicht 
sflndige,  Gott  schuldig  bin,  damit  ich  nicht  sfludige,  so 
habe  Ich  nichts  fflr  meine  Sflnde  zu  geben.^  Und  auch 
abgesehen  davon ,  dass  wir  alles  dieses  ohnebin  schuldig 
sind,  reichte  es  ja  auch  nicht  hin  ffir  eine  einzige 
nur  so  kleine  Sflnde ,  wie  z.  B.  ein  Blick  gegen  Gottes 
Willen.  Dass  aber  der  Mensch  unvermögend  ist  eine 
solche,  d.  h.  eine  unendliche  Genugthuung  za  lei- 
sten ,  dies  Unvermögen  entschuldigt  ihn  nicht ,  denn  es  ist 
ein  verschuldetes ;  »vielmehr  dient  es  zur  Vergrösserong 
seiner  Schuld,  weil  er  selbst  diese  Unmacht  sich  verorsacht 
bat;  denn  er  hat  zweifach  gefehlt,  einmal  weil  er,  was  be- 
fohlen ist  zu  thun,  nicht  gethan  hat,  und  dann,  dass  er 
gethan  hat ,  was  ihm  befohlen  worden  nicht  zu  thon. , . . 
Nie  entschuldigt  die  Wirkung  der  Sflnde  die  verursachende 
Sflnde. « 

Wenn  nun  dem  Menschen  nicht  möglich  ist ,  die  ange- 
messene Satisfaktion  zu  leisten,  könnte  wol  Gott  nicht 
»durch  blosse  Barmherzigkeit,  ohne  allen  Entsatz 
fflr  die  ihm  entzogene  Ehre»  die  Sflnden  erlassen ? «  Nein  t 
sagt  A. ,  und  damit  scbflrzt  er  den  Knoten  immer  noch  en- 
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ger;  denn  so  Sflnden  erlassen ,  hiesse  oicbU  anders  als 
»nicht  strafen ,  d.  b.  (s.  o.)  die  Sünde  ohne  hergestellte  Ord- 
nung erlassen  ;^  hiesse  ferner ,   i>SOnder  und  Nicbtsfinder 
gleich  achten »   was  offenbar  Gottes  ungeziemend    wäre« ; 
hiesse  endlich,  da  die  Gerechtigkeit  der  Menschen  »unter 
dem  Gesetze  steht ,   so  dass  das  Maass  der  Vergeltung  von 
Gott  nach  ihrer  Grösse  sich  richtetet ,  die  Sfinde ,  wenn  sie 
weder  abgetragen  noch  bestraft  würde,   »unter  keine  Ge- 
setze stellen,  die   Ungerechtigkeit  also,   wenn  sie  durch 
blosse  Barmherzigkeit  erlassen  würde,  freier  machen  als 
die  Gerechtigkeit,  Ja  Gott  selbst  gleich,  weil  sie,  wie  er, 
keinem  Gesetz  unterläge.«     Aber  »wenn  Gott  so  frei  ist, 
dass  er  keinem  Gesetz,  Keines  Urtheil  unterliegt«  und  so 
gütig,    dass  nichts  Gütigeres  gedacht  werden  kann,   und 
nichts  recht  oder  löblich  ist,  als  was  er  will,  so  scheint  es 
doch  seltsam ,  wenn  wir  sagen ,  dass  er  auf  keine  Weise 
könne  das  ihm  zugefügte  Unrecht  erlassen  oder  vergeben , 
da  wir  doch  von  ihm  auch  Verzeihung  zu  erbitten  pflegen 
für  das,    was  wir  Anderen  zufügen.«     Ein  Einwurf,  den 
A.  treffend  beantwortet.     Es  sei  nämlich  alles  dies  wahr, 
was  man  von  Gottes    Freiheit,  Güte,  Willen  sage,   nur 
müsse  man  das  nicht  so  abstrakt  fassen,  sondern  »auf  ver- 
nünftige Weise ,   so  dass   man  mit  seiner  Hoheit  dadurch 
nicht  in  Widerspruch  gerathe.^>     Denn  (^Freiheit  ist  nur  für 
das,  was  gut  ist  oder  sich  ziemt;  und  das  ist  nicht  Güte  zu 
nennen,  wenn  sie  etwas  Gottes  Unwürdiges  wirkt.     Wenn 
man  aber  sagt ,  dass ,  was  er  will ,  gerecht  ist ,  und  was  er 
nicht  will ,  unrecht ,  so  ist  das  nicht  so  zu  verstehen  ,  dass 
wenn  Gott  etwas  Ungeziemendes  wollte,  das  darum  recht 
sei,  weil  er  es  will;  denn  wenn  Gott  z.  B.  lügen  wollte,  so 
folgt  daraus  nicht,   dass  das  Lügen  recht  wäre,   sondern 
vielmehr ,  dass  das  nicht  Gott  sein  könne. . . .     Daher  kann        4 
man  nur  von  dem  in  Wahrheit  sagen  :  wenn  Gott  es  will, 
so  ist's  recht,  was  Gott  nicht  unanständig  ist  zu  wollen ,  — 
desshalb  kann  auch  Gott  ohne  Genugthuung  ungestraft 
den  Sünder  nicht  entiassen.^^     Gewiss  ein  richtiger  Stand- 
punkt 1  denn  solche  Barmherzigkeit  wäre  allerdings  ein 
Widerspruch  mit  seiner  Gerechtigkeit,   ^^als  welche  nicht 
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zuiässt  9  das8  die  Strafe  nicht  gegeben  werde  fOr  die  S&nde^\ 
sie  wäre  ebenso  unmöglich,  (^als  es  unmöglich  ist«  dass 
Golt  sieb  selbst  widerspreche.^^  A.  ffibrt  dieselbe  AnschaanDg 
noch  auf  andere  Weise  durch,  indem  er  die  göttliche 
Ehre  ins  Verhällniss  zur  göttlichen  Gerechtigiceit  bringt, 
deren  Sache  es  eben  sei ,  Jene  aufrecht  zu  erhalten.  Zar 
Ehre  Gottes  nämlich  gehört,  sagt  er,  dass  die  Geschöpfe 
Gott  geben ,  was  ihm  gebohrt,  oder,  wenn  sie  ihm  die  ge- 
bfibrende  Ehre  entziehen,  das  Entzogene  ersetzen,  oder, 
wenn  nicht,  gestraft  werden.  »Darum  wahrt  Gott  nichts 
ge r  e  c  h ter ,  als  seiner  Hohheit  WQrde« ;  sonst  »würde  er 
entweder  gegen  sich  selbst  ungerecht,  oder  zu  schwach  sein 
zu  beidem,  zum  Strafen  oder  zum  Ersatz  fordern,  was  nur 
zu  denken  Sfinde  wäre.«  Hingegen  wenn  Gott  vom  Sfin- 
der  das  Entzogene  verlangt,  oder,  wenn  es  nicht  ersetzt 
wird,  ((ihn  straft,  so  sei  es  unmöglich,  dass  Golt  seine 
Ehre  verliere.^^ 

Und  hier  kommt  A.  auf  die  Bedeutung  der  Strafe : 
wiefern  auch  durch  sie  die  Ehre  Gottes  gewahrt  werde. 
((Entweder,  sagt  er,  erstattet  der  Sünder  freiwillig ,  was  er 
schuldet,  sei  es ,  dass  er  nicht  sOndigt,  sei  es,  dass  er  seine 
Sfinde  gut  macht ,  oder  Gott  nimmt  es  von  ihm  wider  seinen 
Willen  (indem  er  ihn  straft} ;  damit  aber  erweist  er  sieb  als 
seinen  Herrn,  als  welchen  ihn  freiwillig  anzuerkennen  der 
Mensch  sich  weigerte.  Dabei  ist  zu  beachten ,  dass »  so 
wie  der  Mensch  durch  die  Sande  Gott  raubt,  was  Gottes  ist, 
so  Gott  durch  Strafen  dem  Menschen  nimmt,  was  des  Men- 
schen ist.  Nicht  das  allein  nämlich  heisst  man  Eines  ei- 
gen, was  er  schon  besitzt,  sondern  was  zu  besitzen  er  auch 
in  seiner  Macht  und  Fähigkeit  hat.  Weil  daher  der  Mensch 
so  geschaffen  ist,  dass  er  Seligkeit  besitzen  könnte,  wenn 
er  nicht  sfindigte ,  so  leistet  er ,  wenn  er  um  der  Sftnde 
willen  der  Seligkeit  und  alles  Guten  beraubt  wird ,  von  dem 
Seinigen,  wiewohl  wider  seinen  Willen,  den  Ersatz  des 
Geraubten.  Und  obwohl  Gott  dieses  nicht  ffir  sieh  braucht, 
oder  zu  seinem  Interesse  verwendet,  was  er  nimmt,  wie 
ein  Mensch  das  Geld,  das  er  einem  andern  nimmt,  sich  zu 
Nutze  macht ,  so  braucht  er  doch  das ,  was  er  nimmt ,  zu 
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seiner  Ehre »  und  zwar  dadurch ,  d  a  6  s  er  es  nimmt.  Denn 
durch  dies  Nehmen  beweist  er,  dass  der  Sünder  und  was 
dessen  ist,  ihm  unterworfen  sei.^^  Aber,  wendet  Boso  ein» 
((Warum  Gott»  wenn  er  doch  seine  Ehre  wahren  mnss,  sie 
auch  nur  einigermassen  verletzen  lasse ,  wobei  sie  weder 
rein ,  noch  vollständig  bewahrt  werde.^^  Allerdings »  erwie- 
dert  hierauf  A. »  könne  der  Ehre  Gottes »  soweit  sie  ihn 
selbst  betreffe ,  weder  etwas  hinzu  -  noch  hioweggethan 
werden ,  ((denn  er  selbst  ist  sich  die  unvergängliche  und 
unwandelbare  Ehre  ;^^  aber,  ((Wenn  jede  Kreatur  ihre  ihr 
gleichsam  vorgeschriebene  Ordnung  bewahrt,  sei  es  aus 
Datürlicbem  Triebe,  sei  es  aus  vernönfliger  [leberzeugung , 
so  s  age  man,  sie  gehorche  Gott  und  ehre  ihn ,  und  das  be- 
sonders von  der  vernünftigen  Kreatur,  der  es  gegeben  sei , 
zu  erkennen,  was  sie  schuldig  sei.  Wenn  diese  wolle,  was 
sie  solle,  so  sage  man  also,  sie  ehre  Gott,  nicht  weil  sie 
ihm  etwas  zu  Nutz  Ihäte ,  sondern  sich  freiwillig  seinem 
Willen  und  seiner  Ordnung  unterwerfe,  und  so  in  dem  All 
der  Dinge  ihre  eigene  angewiesene  Stellung  und  des  Alls 
Schönheit,  so  viel  an  ihr,  bewahre.  Ebenso  sage  man  auch, 
wenn  sie  nicht  wolle,  was  sie  solle,  sie  entehre  Gott,  so 
viel  an  ihr,  weil  sie  sich  nicht  freiwillig  seiner  Fügung  un- 
terwerfe, und  des  Alis  Schönheit,  so  viel  an  ihr,  störe, 
wiewohl  sie  Gottes  Macht  keineswegs  verletzen  oder  ent- 
ehren könne.^)  Verletzt  also  wird  nach  A.  die  Ehre  Gottes 
nur  nach  der  Seite,  nach  der  sie  vom  Individuum  bewahrt 
werden  soll ,  subjektiv ;  aber  nicht  an  sich ,  nicht  objektiv ; 
und  auch  subjektiv  bleibt  er  dennoch  Gott  stets  dienstbar, 
»denn  es  kann  kein  Mensch  oder  böser  Engel  göttlichem  Wil- 
len oder  Ordnung,  wenn  er  auch  sich  entziehen  wollte, 
entgehen ,  weil,  wenn  er  dem  gebietenden  Willen  entfliehen 
will,  er  in  den  strafenden  hineinläuft;  und  dieser  Deber- 
gang  selbst  geschieht  nur  unter  dem  zulassenden  Willen ; 
und  das  selbst,  das  er  verkehrt  will  oder  thut,  schlägt  durch 
die  höchste  Weisheit  in  die  Ordnung  and  Schönheit  des 
Alls  aus.  Denn  abgesehen  davon ,  dass  Gott  aus  allem  Bö- 
sen Gutes  schafft ,  nimmt  die  freiwillige  Genugthuung  für 
die  Verkehrtheit ,  oder  die  Eintreibung  der  Strafe  an  dem , 
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der  nicht  K^nug  thui »  io  diesem  All  ihre  Stelle  sur  Schdn- 
heil  der  Ordnung  ein.a  —  Somit,  dies  ist  der  Scblass  A*8., 
»könne  Jemand  Gott  an  sich  selbst  weder  ehren,  noch 
entehren,  sondern  Jeder  scheine  es  zu  thun  rQcksicht- 
lieh  seiner  selbst,  indem  er  seinen  Willen  dem  Willen 
Gottes  unterwerfe,  oder  entziehe.« 

In  der  Beweisffihrung,  dass  Gott  nicht  verzeihen  könne 
ohne  Satisfaktion,  ist  A.  bis  jetzt  vorzugsweise  vom  Stand- 
punkte Gottes  ausgegangen,  von  seiner  Ehre,  von  dem 
Zusammenklang  aller  seiner  Eigenschaften;  er  stellt  sich 
aber  auch ,  wiewohl  sparsamer ,  weil  seine  ganze  Entwick- 
lung mehr  theologischer,  als  anthropologischer  Art  ist ,  auf 
den  Standpunkt  des  Menschen,  von  dem  aus  eine  solche 
Barmherzigkeit  eben  so  unzulässig  wäre.  Das  GefQhl  der 
vollkommenen  Seligkeit,  meint  er,  wflrde  dem  Menschen 
abgehen  bei  dem  Gefühl  des  Mangels,  das  ihn  doch  immer 
noch  drücke,  wenn  die  SQnde  nicht  gebOsst  sei.  »Kein  Un- 
gerechter wird  zur  Seligkeit  gelassen  werden,  weil,  wie  die 
Seligkeit  GenOge  ist,  in  der  kein  Mangel,  so  sie  auch  kei- 
nem zukommen  kann ,  als  in  wem  die  Gerechtigkeit  so  rein 
ist ,  dass  keine  Ungerechtigkeit  in  ihm  ist ... .  So  lange  der 
Mensch  nicht  leistet,  so  wird  er  entweder  leisten  wollen, 
oder  nicht  wollen;  wollte  er,  kann  er  aber  nicht,  so  wird 
er  das  GefQhl  eines  Mangels  haben ;  will  er  aber  nicht  wol- 
len ,  so  wird  er  ungerecht  sein ;  in  beiden  Fällen  aber  sich 
nicht  selig  ffihlen;  folglich  wird  der  Mensch,  so  lange  er 
seine  Schuld  nicht  abträgt,  nicht  selig  sein.a 

Dies  sind  die  (beiden)  Gründe,  wesswegen  keine  Ver- 
zeihung der  Sünden  ohne  Satisfaktion  möglich  ist.  Da  nun 
aber  diese  dem  Menschen  zu  leisten  unmöglich  ist  —  was 
nun?  Strafe?  Denn  auch  durch  die  Vollziehung  der 
Strafe  wird  Ja  die  Ehre  Gottes  gewahrt  Nein,  sagt  A.» 
und  zwar  aus  mehr  als  einem  Grunde.  Einmal  nicht  vom 
Standpunkt  des  Menschen  aus.  »Es  ist  offenbar,  dass 
die  vernünftige  Kreatur  von  Gott  gerecht  erschaffen  worden» 
damit  sie  in  seinem  Genüsse  selig  sei.a  Dies  die  ursprüng- 
liche Bestimmung  des  Menschen.  Nun  ist  aber  n  o  t h  wen- 
dig,   »dass  das  mit  und  an  dem  Menschen  geschehe,  um 
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dessen  willen  er  erschaffen  worden  ist.«  —  Wie  mit  der 
Bestimmung  des  Menschen,  so  stritte  es  aber  auch  mit  der 
Ehr  e  Gottes»  wenn  über  die  Menschheit  nur  die  Strafe  er- 
ginge ,  welche  der  Vernichtung  derselben  gleich  käme.  Ja, 
eben  die  Ehre  Gottes ,  welche  den  Gehorsam  des  Menschen, 
oder  im  Falle  der  SQnde  die  Satisfaktion ,  oder  aber  die 
Strafe  fordert ,  fordert  eben  so  sehr  auch  der  menschlichen 
Natur  Vollendung.  » Wenn  es  nämlich  Gott  unange- 
messen ist ,  einen  Menschen  mit  irgend  einer  Befleckung  da- 
bin gelangen  zu  lassen,  wozu  er  ihn  ohne  Flecken  geschaf- 
fen ,  damit  es  nicht  scheine ,  als  gereue  ihn  des  begonnenen 
Guten,  oder  als  könne  er  seinen  Vorsatz  nicht  erfüllen,  so 
istesnoehvielmehrunmöglich  aus  diesen  näm- 
lichen Gründen  der  Unangemessenheit,  dass 
kein  Mensch  dazu  gelange,  wozu  er  geschaffen  ist.«  Eins 
von  beiden  :  entweder  müsse  Gott  mit  der  menschlichen  Na- 
tur vollenden ,  was  er  angefangen ,  oder  er  habe  eine  so 
erhabene  Natur  für  ein  so  grosses  Gut  ganz  umsonst  erschaf- 
fen. »Wenn  aber  nichts  Köstlicheres  von  Gott  erschaffen 
ist,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  als  die  vernünftige  Na- 
tur, mit  dem  Zweck  Seiner  zu  geniessen,  so  stimmt  es  doch 
gar  nicht  mit  seinem  Willen  überein ,  irgend  solche  vernünf- 
tige Natur  gänzlich  zu  Grunde  geben  zu  lassen. a  Aber 
scheine  dann  nicht  Gott  gleichsam  »durch  die  Nothwen- 
digkeit,  etwas  Ungeziemendes  zu  vermeiden,  gezwun- 
gen zu  sein  zur  Herstellung  des  menschlichen  Heils?  oder 
wie  wollte  man  dann  läugnen  können ,  dass  er  dies  mehr 
um  seinetwillen  thue,  als  um  unsertwillen;  und  wenn  dies 
ist,  welchen  Dank  sei  man  ihm  schuldig  für  das,  was  er  um 
seinetwillen  thut?  Wie  auch  wolle  man  dann  noch  unser 
Heil  seiner  Gnade  zuschreiben ,  wenn  er  uns  rette  aus 
Notbwendigkeit  ?a  Ein  Einwurf  nicht  ohne  Gewicht,  den  A. 
beseitigt  durch  die  Unterscheidung  eines  Müssens  von  aussen 
her,  wider  Willen,  und  aus  der  eigensten,  freiesten  Natur 
heraus.  »Wenn  nun  Jemand  selbst  und  freiwillig  den  Zwang 
Gutes  zu  thun  sich  auferlegt  und  ihn  auch  nicht  wider  seinen 
Willen  trägt ,  der  allerdings  verdient  Dank  für  seine  Wohl- 
that.«     Denn  das  sei  kein  Zwang,  sondern  Gunst  und 
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Gnade;  »denn  wenn,  was  du  beute  freiwillig  für  morgeo 
geben  zu  wollen  versprichst,  mit  dem  selben  Willen  mor- 
gen gibst ,  so  ist ,  obwol  du  dein  Versprechen  morgen  hal- 
ten musst  wenn  du  kannst,  oder  zum  LOgner  werden,  der 
Empfänger  doch  nicht  weniger  Dank  dir  schuldig  fDr  die 
erwiesene  Wohlthat,  als  wenn  du  es  nicht  yersprocheo 
hättest,  weil  du  Ja  nicht  gezwungener  Weise  dich  vor  der 
Zeit  ihn  zum  Schuldner  fflr  jene  Gaben  gemacht  hast.  Dess- 
wegen  mflssen  wir  nur  um  so  mehr,  wenn  Gott  das 
Gute,  das  er  begonnen  hat,  am  Mensrhen  vollendet,  obwol 
es  sich  allerdings  nicht  ziemte ,  dass  er  vom  angefangenen 
Guten  abstehe,  alles  seiner  Gnade  zuschreiben,  weil  er  das 
um  unsertwillen  begonnen  hat,  nicht  um  sein  selbst 
willen,  als  der  Niemandes  bedarf;  denn  ihm  war 
es  nicht  verborgen,  was  der  Mensch  (hun  wtlrde,  als  er  ihn 
schuf,  und  doch ,  als  er  ihn  nach  seiner  GQte  schuf,  hat  er 
sich  gleichsam  von  freien  Stficken  dazu  verpflichtet,  das 
angefangene  Gute  zu  vollenden.«  üeberhaupt  lasse  sich 
bei  Gott  gar  nicht  von  Zwang  reden ;  nur  von  Nothwendig- 
keit,  seine  Ehre  zu  bewahren,  »welche  Notbwendigkeit 
aber  nichts  anderes  ist ,  als  die  Dnveränderlichkeit  seiner 
Ehre ,  die  er  von  sich  und  von  keinem  andern  hat.«  Gleicb- 
wol  möge  man  sagen ,  dass  die  GQte  Gottes  um  seiner  Dn- 
veränderlichkeit willen  nothwendiger  Weise  am  Menschen 
vollende»  was  sie  begonnen,  obwol  alles  Gute,  was  sie 
thut ,  nur  Gnade  sei.  A.,  wie  wir  wissen,  erkennt  in  Gott 
keine  Notbwendigkeit  an ,  als  vermittelt  durch  seinen  Wil- 
len sei;  so  auch  hier;  Golfes  Wille  aber  in  dieser  Besie- 
hung Liebe ,  Gnade  gewesen ,  weiPmit  Rficksicbt  auf  das 
Bedfirfniss  der  Menschen,  das  er  voraussah.  — 

Den  letzten,  fQr  A.  vielleicht  entscheidenden  Grand, 
dass  die  Menschheit  ihrer  Bestimmung  und  ihres  Zieles  nicht 
gänzlich  verlustig  gehen,  d.  h.  nicht  der  Strafe  schlechthin 
unterliegen  könne,  nimmt  er  aus  der  Eng  e  I weit  und  aus 
dem  Yerhältniss  der  Menschenwelt  zu  ihr.  A.  fttbrt 
nämlich  die  Augustinischen  Ideen  aus,  dass  die  Zahl  der 
Engel,  die  unvollständig  geworden  durch  die  Gefallenen, 
wieder  ergänzt  werden  müsse  aus  der  Zahl  der  erwählten 


Anselm  von  KaDlerbury.  4M 

Menschen.    Dass  die  vernOoftige  Kreatur,  die  io  der  An- 
Bcbauaog  Goltes  selig  ist,  oder  selig  werden  soll,  »in  einer 
bestimmten  in  der  Vernunft  gegründeten  ZahU  festgesetxl 
sei,  so  dass  dieselbe  weder  grösser  noch  kleiner  sein  könne, 
davon  geht  er  aus;  i»denn  entweder  weiss  Gott  nicht»  in 
welcber  Zahl  sie  am  schicklichsten  existirt,  was  angereimt 
ist ;  oder  wenn  er  es  weiss,  so  wird  er  sie  auch  in  der  Zahl, 
die  er  dem  Zweck  am  angemessensten  erachtet,  wirklich 
existiren  lassen.«     Ohne  Zweirel  gehörten  nun  alle  Engel 
zu  dieser  Zahl,  denn  sonst  mössten  wir  sagen ,  dass  die  ge- 
fallenen Engel  als  Qberzählig  zum  Fall  prädestinirt  gewesen 
seien.    Da  nun  durch  den  Fall  so  vieler  Engel  ein  Ausfall  in 
jener  vorherbestimmten  vernunftgemftssen  Zahl  entstanden 
ist,  so  mQsse  derselbe  nothwcndig  ergänzt  werden,  i»oder 
es  bliebe  die  vernOnftige  Natur,  die  in  einer  vollkommenen 
Zahl  vorausgewusst  ist,  in  einer  unvollkommenen  Zahl,  was 
nicht  sein  kann.a    Es  wird  nun  von  A.  gezeigt ,  durch  ver- 
schiedene subtile  Grönde,  warum  nicht  andere  Engel  (Ar 
^  die  gefallenen  zur  Ergänzung  erschaffen  werden  konnten  : 
einmal,  »weil  dies  der  ursprünglichen  Schöpfung  zu  wider- 
sprechen schiene,«  dann,  »weil  die  Jetzt  erschaffenen  En- 
gel nur  solche  sein  mQssten ,  wie  Jene  gewesen  sein  wttr- 
den ,  wenn  sie  nicht  gesündigt  hätten ,  als  welche,  ohne  Je 
eine  Strafe  der  Sonde  gesehen  zu  haben,  beharrt  hätten, 
was  nach  ihrem  Falle  bei  denen ,  die  erst  in  der  Folge  in 
ihre  Stelle  treten  sollten,  unmöglich  wäre.«  Somit  kann  die 
Ergänzung  nur  aus  der  Menschheit  stattfinden,  »weil 
sonst  keine  analere  vernOnftige  Kreatur  vorhanden  ist.«  Und 
daraus  folgt  weiter ,  einmal ,  dass  die  Menschen,  welche  be- 
stimmt sind,  die  Zahl  der  Engel  zu  ergänzen,  »gerade  so 
sein  mflssen,  wie  Jene  gewesen  sein  würden  dort,  für 
die  sie  eintreten,  d.  b.  gerade  so,  wie  die  guten  Engel  Jetzt 
sind,  denn  sonst  wären  die  Abgefallenen  nicht  ersetzt ;  wo- 
mit zugleich  gesagt  ist,  dass  Gott  den  Menschen  mit  seiner 
Sande  nicht  ohne  Genugthuung  zum  Ersatz  der  gefallenen 
Engel  annehmen  könne;«  zweitens,  »dass  der  auserwählten 
Menschen  Zahl  wenigstens  nicht  geringer  sein  könne,  als  die 
der  verworfenen  Engel. «    Ob  aber  nur  so  gross  und  nicht 
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grösser?  Eine  Frage,  die  von  Bedeutang  isl,  weil  sie  im  ei* 
nen  Fall  die  Meoschen  nur  zum  Surrogat  der  gefallenen  En- 
gel weit  macht,  im  andern  Falle  aber  Ober  dieses  hinaus  dem 
Menschen  eine  selbständige  WQrde  gibt ,  ihn  »um  sei- 
ner selbst  willen  gemacht  werden  lässt.a  So  entscheide! 
sich  denn  A.  dafür,  dass  die  ursprüngliche  vollständige  Zahl 
durch  jene  Engel  noch  nicht  erreicht  war,  dso  dass  aas 
den  Menschen,  sowol  was  verloren  ging,  als  was  zuvor 
schon  fehlte,  ergänzt  werden  musste,  und  die MenscbeD 
daher  geschaffen  worden  nicht  nur  zur  Wiederherstelleog 
der  verminderten ,  sondern  zur  Vervollständigung  der  noch 
nicht  vollständigen  Zahl.«  Auch  im  Interesse  der  Idee  Got- 
tes scheine  dies  nothwendig.  Oder  »wäre  es  nicht  Keck- 
heit zu  sagen ,  Gott  wolle  oder  könne  die  WiederherstelluDg 
nicht  ohne  diesen  Fall  zu  Stande  bringen ?a  Endlich  »wenn 
die  erwählten  Menschen  in  eben  dem  Maasse  über  das  Do- 
glöck  der  Engel  sich  freuen  mOssten,  als  sie  sich  freuen  über 
ihre  eigene  Aufnahme  und  Erwählung ,  da  diese  ohne  jene 
nicht  stattgefunden,  wie  könnte  man  sie  von  einer  un  wür-* 
digen  Freude  rechtfertigen,  ja  wie  sollten  sie  mit  diesem 
Laaler  glücklich  sein?«  Was  wegfalle ,  wenn  man  nidit  die 
Ueberzeugung  haben  müsse,  »man  wäre  nicht,  wo  man  ist, 
wenn  nicht  ein  Anderer  gefallen  wäre ;  wenigstens  könnte 
ich  mir  nicht  denken,  wie  Einer  dann  Grund  zu  einer  soi» 
eben  Schadenfreude  haben  könnte  und  haben  sollte ;  denn 
wie  kann  dann  Einer  wissen ,  ob  er  nur  zur  Wiederherstel- 
lung dessen  9  was  vermindert  worden  ist,  oder  zur  Ergäo* 
zung  dessen ,  was  nicht  vollkommen  war  an  der  Zahl  des  zv 
bildenden  himmlischen  Staates,  geschaffen  sei;  vielmehr 
werden  Alle  sich  überzeugt  halten ,  dass  sie  nur  zur  VoUeo- 
düng  jenes  Staates  bestimmt  sind.«  —  Gewiss,  damit  hat  A. 
diese  Hypothese  (auf  die  man  in  der  Kritik  gewöhnlieh  zo 
viel  Werth  gelegt  hatte)  im  Wesen  selbst  wieder  zurück- 
genommen. 

Wir  kennen  jetzt  die  Gründe ,  aus  denen  A.  schliesst, 
dass  die  Strafe  nicht  schlechtbin  über  der  Menschheit  wal- 
ten, mit  andern  Worten,  dass  die  Vollendung,  resp.  die 
Wiederherstellung  der  menschlichen  Natur,  nicht  onterblei- 
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beo  durfte I  Dwiewobi  das  fest  stehen  bleibt«  dass  sie  nicht 
geschehen  kann,  ohne  vollständige  Genngtbnung  fflr  die 
Sfinden,  welche  aber  kein  Sttnder  su  leisten  im  Stande  ist*« 
Debersc hauen    wir   in    kurzem   die  bisherige 
Entwickelung  As.  Der  Mensch  ist  geschaffen  znr  Ehre 
Gottes,  zur  eigenen  Seligkeit,  zur  Mitgliedschaft  der  enge- 
lischen   Gemeinde    —    nur   verschiedene    Seiten 
der  einen  Idee  I    Dies  ist  das  Erste.     Nachdem  er  aber 
—  welche  allgemehie  SQndhaftigkeit  A.  nicht  bewiesen  hat, 
sondern  als  zugestanden  voraussetzt  —  von  dieser  seiner 
Bestimmung  abgewichen ,  sich  also  gegen  die  Ehre  Gottes 
vergangen  und  dadurch  sich  um  das  GefUhl  der  eigenen 
Seligkeit  gebracht  hat,  ist  er  als  SQnder  entweder  entspre- 
chende Genugthuung  Gott  schuldig  (die  er  nicht  leisten  kann), 
oder  schlechthin  zu  bestrafen  (was  mit  Gottes  Absicht  wie 
mit  des  Menschen  Bestimmung  streitet) ,  oder  geradezu  ohne 
Satisfaktion  zu  begnadigen  (was  ebenso  unvereinbar  ist  mit 
Gottes  Ehre  wie  mit  des  Menschen  eigenen  Bedürfnissen). 
»Wie  nun?«  ruft  Boso  aus.    »Das  hast  du,  erwiedert  A., 
mit  denen  auszumachen,  welche  glauben,  dass  Christus 
nicht  nothwendig  sei  zum  Heile  der  Menschen ;  mögen  sie 
sagen ,  wie  der  Mensch  gerettet  werden  könne  ohne  Chri- 
stus.    Ist  ihnen  das  aber  auf  keine  Weise  möglich ,  so  mö- 
gen sie  aufhören  uns  zu  verhöhnen  und  sich  an  uns  an- 
schliessen;  oder  aber  mögen  sie  verzweifeln,  dass  es  auf  ir- 
gend eine  Weise  geschehen  könne.«    Damit  hat  A.  den  Ce- 
bergang  zum  zweiten  Theil  angebahnt.     Der  Knoten  ist  ge- 
schürzt ,  er  kann  nur  gelöst  werden  durch  Jesus  Christus. 
»Falls  übrigens  Jemand  auch  nicht  einsähe.,  wie  das  durch 
Christum  geschehen  könne,   x^wenn  er  aber  nur  einsieht» 
dass  es  auf  andere  Weise  nicht  geschehen  kann«,  so  mflsse 
ihm  das  genug  sein.     Oder  wollte  er  dennoch ,  weil  er  das 
»wie«  nicht  begreift,  daraus  schliessen,  dass  es  weder  dureb 
Christum  noch  auf  irgend  eine  andere  Weise  habe  geschehen 
könnetf,  »der  wäre  ein  Thor,  sofern  er  eine  noth wendige 
Saebe  darum  als  unmöglich  behauptet,  weil  er  nicht  weiss, 
was  es  damit  für  eine  Bewandtniss  hat.  Denn  was  aus  noth- 
wendigen  GrOnden  bewiesen  ist,  dass  es  wahr  sei,  das 
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darr  in  keinen  Zweifel  gezogen  werden ,  auch  wenn  die  Art, 
wie  es  ist,  nicht  eingesehen  wird.« 

Der  zweite  Theil  der  anseimischen  Schrift  beschäftigt 
sich  nun  hauptsächlich  damit,  nachzuweisen ,  wie  in  Chri- 
stus und  seinem  Tode  vollständige  Genug- 
tbuung  gegeben  sei. 

Im  Begriff  der  anseimischen  Satisfaktion  liegt,  dass  Gott 
für  die  Sünde  der  Menschen  Etwas  gegeben  werden  mflsse , 
a)  wozu  man  nicht  ohnehin  verpflichtet  i^,  b)  was  mehr  ist 
als  Alles  ausser  Gott.  Nun  ist  aber  »Nichts  Ober  Alles,  was 
nicht  Gott  ist ,  als  n  u r  G  o  1 1 1  a  Niemand  also  sonst»  kein 
Mensch  und  kein  Engel ,  kann  diese  Genuglhuung  leisten. 
Auf  der  andern  Seite  soll  es  aber  zugleich  ein  Mensch 
sein,  der  sie  leistet,  »weil  sonst  der  Mensch  nicht  genug 
thäte«  ;  also  »da  die  Genugthuung  Niemand  als  Gott  leisten 
kann  und  Niemand  als  der  Mensch  leisten  soll,  so  ist 
nothwendig,  dass  sie  ein  Gott -Mensch  leistet.« 

Was  liegt  aber  in  diesem  Begriff  »Gott- Mensch?«  mit 
andern  Worten :  »aufweiche  Weise  kann  Gott  Mensch 
werden?«  Dies  ist  die  weitere  Frage.  Hierauf  erwiedert 
A.,  der  Gott-Mensch  mOsse  sowohl  vollkommener  Gott  als 
vollkommener  Mensch  sein ,  weil  die  Satisfaktion  sonst  nicht 
von  ihm  geleistet  werden  könnte.  Es  können  daher  die 
göttliche  und  menschliche  Natur  nicht  »in  einander  ttberge- 
hen«,  so  dass  die  göttliche  zur  menschlichen  oder  die 
menschliche  zur  göttlichen  wOrde ,  noch  sich  so  vermischen, 
dass  irgend  eine  dritte  aus  beiden  wOrde,  welche  weder 
menschliche  noch  göttliche  wäre  (wie  etwa  aus  zwei  Tbier- 
Individuen  verschiedener  Gattung  männlichen  und  weibli- 
chen Geschlechts  ein  drittes  erzeugt  wird ,  das  weder  des 
Vaters  noch  der  Mutter  ganze  Natur  hat,  sondern  eine  aus 
der  beiderseitigen  zusammengesetzte  dritte  ist).  Sie  dfirfen 
aber  auch  nicht  auf  diese  Weise  vereinigt  gedacht  werden, 
dass  ein  anderer  Mensch  und  ein  anderer  Gott  wäre ,  und 
nicht  der  Mensch  zugleich  Gott  und  Gott  zugleich  Mensch. 
Es  wäre  sonst  ^unmöglich ,  dass  Beide  ausrichteten ,  was 
ausgerichtet  werden  soll :  der  Gott  fftr  sich  wOrde  nichts 
thun ,  weil  er  nichts  schuldig  wäre ,  und  der  Mensch  nicht , 
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weil  er  es  nicht  köoDen  wQrde.a  Damit  al^o  der  GottmeDscb 
das  tbue»  was  geschehen  soHe,  »muss  eben  derselbe,    der 
die  Satisfaktion  leisten  soll»  zugleich  vollkommener  Gott 
und  vollkommener  Mensch  sein,«  weil  er  sie  nur  als  wahrer 
Gott  leisten  könne ,  und  als  wahrer  Mensch  zu  leisten  schul- 
dig sei.     »Wie  also  nothwendig  ist,  dass  ein  GoU- Mensch 
sei,  aber  beide  Naturen  in  ihrer  unversehrten  Reinheit,  so 
ist  nicht  minder  nothwendig,  dass  diese  beiden  Naturen  un- 
versehrt sich  vereinigen  zu  einer  Person ,  gleich  wie  Leib 
und  vernünftige  Seele  zu  einem  Menschen  sich  vereinigen.« 
Wenn  nun  dergestalt  Gott  die  menschliche  Natur  anneh- 
men muss ,  »woher  nimmt  er  sie  an  ?«    Von  Adam ,  oder 
schafft  er  einen  neuen  Menschen  wie  den  Adam?    Ofl(sn- 
bar  von  Adam;  »denn  wenn  er  einen  ganz  neuen  Menschen 
schüfe,  der  nicht  von  Adams  Geschlecht  wäre ,  so  würde 
dieser  nicht  zu  dem  menschlichen  Geschlecht  gehören ,  das 
von  Adam  geboren  ist ,  wesshalb  er  auch  für  dasselbe  genug 
zu  thun   nicht  schuldig  wäre;    denn  wie  es  gerecht  ist, 
dass  für  die  Schuld  des  Menschen  der  Mensch  genug  thue , 
so  ist  nothwendig,  dass  der  Geougthuende  zugleich  auch 
der  Sünder  sei  oder  doch  desselben  Geschlechts:  anders 
sonst  bitte  weder  Adam  noch  sein  Geschlecht  fQr  sich  ge- 
nug.«  Deberdem:  »wie  Adam  und  sein  ganzes  Geschlecht 
für  sich  ohne  Beistand  eines  andern  Geschöpfes  festgestan- 
den wären,   wenn  sie  nicht  gesündigt  hätten,   also  muss 
auch  dasselbe  Geschlecht,  wenn  es  nach  dem  Fall  sich  wie- 
der erhebt ,  durch  sich  selbst  sich  erheben  und  aufigerichtet 
werden ;  denn  wer  es  auch  immer  sei,  durch  wen  es  in  sei- 
nen Stand  wieder  hergestellt  wird:  so  steht  es  nur  durch 
eben  den ,  durch  welchen  es  seinen  alten  Stand  wieder  ge- 
winnt.a     Wenn  demnach  Adams  Geschlecht  »durch  einen 
andern  Menschen  aufgerichtet  würde,   der  nicht  von  glei- 
chem Geschlecht  wäre ,   so  würde  es  nicht  in  jene  Würde , 
die  es  erlangt  haben  würde,  wenn  Adam  nicht  gesündigt 
hätte ,  mithin  also  nicht  vollständig  hergestellt  werden, 
und  es  hätte  den  Schein,  als  ob  Gott  seinen  Vorsatz  nicht 
hätte   ausführen  können.«    Also  nur  ein  Nachkomme 
Adams  könne  der  fär  die  Sünden  der  Menschen  Genug- 
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thaang  leistende  Gott-Mensch  sein ;  and  zwar  oittsse  er  von 
einer  Jungfrau  geboren  ^ein,  denn  auf  vierfache  Weise, 
sagt  A.  Seht  scholastisch»  könne  Gott  einen  Menschen  schaffen; 
»entweder  aus  Mann  und  Weib«  wie  gewöhnlich  geschiebt, 
oder  ohne  Mann  und  Weib,  wie  Adam  entstand,  oder  aus  dem 
Mann  ohne  Weib ,  wie  er  die  Eva  schuf,  oder  aus  dem  Weib 
ohne  Mann ,  was  noch  nie  geischehen.cc  Um  nun  zu  be wei- 
sen ,  dass  auch  diese  Weise  in  seiner  Macht  stehe  und  ge- 
rade fttr  diesen  Fall  aufgespart  sei,  so^^^war  nichts  passen- 
der^^, als  dass  er  den  Erlöser  vom  Weib  ohne  Mann ,  und 
zwar  von  einer  Jungfrau  annahm.  Wie  z.  B.  die  Sünde  des 
Menschen  und  die  Ursache  seiner  Verdammniss  vom  Weib 
ausgegangen  sei,  so  geziemte  es  sich  auch,  dass  das  Heil- 
mittel der  Sünde  and  die  Ursache  unseres  Heiles  vom  Weibe 
geboren  würde ;  und  wenn  es  dort  eine  Jungfrau  gewesen , 
so  sei  billig,  dass  es  auch  hier  eine  wire  u«  s.  w. 

Auf  diese  Weise  ist  der  Gottmensch  nach  seiner  menscb- 
lichen  Seite  bestimmt  worden;  er  muss  es  nun  auch  wer- 
den nach  seiner  göttlichen  Seite.  Welcher  unter  den 
drei  Personen  der  göttlichen  Dreieinigkeit  kömmt  nun  die 
Menschwerdung  zu ,  ^^denn  mehrere  Personen  können  ja 
nicht  ein  und  denselben  Menschen  in  die  Einheit  der  Per- 
son aufnehmen.^^  Dem  Sohne,  antwortet  Anselm,  und 
motivirt  es  wieder  acht  scholastisch;  »denn  welche  an- 
dere Person  (hl.  Geist  oder  Vater)  Mensch  geworden  wäre, 
so  wären  zwei  Söhne  in  der  Dreieinigkeit:  nämlich  Gottes 
Sohn,  welcher  auch  vor  der  Menschwerdung  Sohn  ist, 
und  Jener,  der  durch  die  Menschwerdung  der  Sohn  der 
Jungfrauen  wurde,  und  es  wäre  an  den  Personen,  die  im- 
mer gleich  sein  sollen,  eine  Ungleichheit  nach  der  Würde 
der  Geburt.  Denn  eine  höhere  Gebart  hätte  der  aus  Gott 
Gebome,  als  der  aus  der  Jungfrau  Geborne.a  Ferner: 
((Wäre  der  Vater  Mensch  geworden,  so  wären  zwei  Enkel 
in  der  Trinität ,  sofern  der  Vater  der  Enkel  von  den  Ellern 
der  Jungfrau  durch  den  angenommenen  Menschen  wäre, 
und  das  Wort ,  obschon  es  nichts  vom  Menschen  an  sieh 
hätte,  wäre  doch  der  Enkel  der  Jungfrau,  weil  er  der  Sohn 
des  Sohnes  derselben  wäre:«  lauter  Ungereimtheiten,  die  bei 
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der  Menachwerdang  des  Sohnes  wegflelen.  Aach  klinge  es 
(^schicklicher ,  wenn  der  Sohn  zum  Vater  bittet,  als  jede 
andere  Person  zur  andern.^^  Endlich:  »der  Mensch,  für 
welchen  er  bitten,  und  der  Teufel,  welchen  er  Oberwinden 
sollte ,  haben  beide  eine  f  a  I s  ch  e  Aehnlichkeit  Gottes  durch 
den  Eigenwillen  sich  angemasst;  sie  haben  desshalb  gleich- 
sam spezieller  gegen  die  Person  des  Sohnes  gesündigt,  wel- 
cher als  die  wahrhaftige  Aehnlichkeit  des  Vaters  gilt; 
demjenigen  nun  ,  dem  ganz  besonders  die  Beleidigung  gilt, 
dem  wird  auch  am  besten  die  Rache  oder  die  VerzeihuBg 
der  Schuld  zugetheilt«« 

Nachdem  in  dieser  Art  A.  die  beiden  Naturen  des  Gott- 
menschen näher  bestimmt ,  schreitet  er  fort  zu  einer  nähern 
Bestimmung  der  ethischen  und  metaphysischen 
Beschaffenheit  dieser  gottmenschlichen  Per- 
sönlichkeit, um  daran  zu  ermessen,  ob  sie  als  solche  fDr 
das  Werk  der  Satisfaktion  geeignet  sei.  Das  Erste,  was  er 
in  dieser  Beziehung  diesem  Gottmenschen  zuschreibt,  ist 
die  Dnsfind lichkeit,  die  er  eben  sowohl  als  ein  Nicht- 
sfindigen-können ,  wie  als  ein  Nicht-können-sfindigen  be- 
zeichnet, welch  letzteres  er  aber  nicht  als  äussere  Nothwen- 
digkeit  gefasst  wissen  will ,  sondern  als  ein  durch  den  Wiüen 
bedingtes  und  vermitteltes  Können ,  oder  vielmehr  als  ein 
durch  das  Nicht-Wollen  bedingtes  und  bewirktes  Nicht-Kön- 
nen. Alles  Können  folge  dem  ViTillen,  »denn  wenn  ich 
sage,  dass  ich  sprechen  oder  gehen  kann ,  so  ist  dabei  ver- 
standen :  wenn  ich  will ;  denn  wenn  der  Wille  nicht  dabei 
vorausgesetzt  wird ,  so  ists  kein  Können ,  sondern  ein  Mas- 
sen. . . .  Wir  können  daher  wol  sagen  von  Christus ,  er 
konnte  lögen ,  nämlich  unter  der  Voraussetzung ,  wenn  er 
wollte ;  weil  er  aber  nicht  wider  seinen  Willen  lögen  konnte 
und  Dicht  Ifigen  wollen  konnte ,  so  kann  nicht  minder  ge- 
sagt werden ,  er  habe  nicht  ifigen  können.  So  verstanden 
konnte  er  und  konnte  er  nicht  lögen.«  Dieses  Nicht-kön- 
nen-sfindigen ist  also  nach  A.  eine  innere  Nothwendigkeit 
seines  Wesens ,  keine  äussere ,  und  diese  innere  Nothwen- 
digkeit die  Frucht  seines  beharrlichen ,  unwandelbaren  Wil- 
lens: sein  eigenstes  Werk  ist,  dass  er  nicht  sfindigen  konnte; 
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von  sich  selbst  bat  er  diesen  Willen «  »wie  Gott,  der  alles 
was  er  bat ,  vollkommeo  von  sieh  selber  bat ,  and  um  des 
Guten  willen,  das  er  bat  und  bewahrt  ohne  alle  äassere 
Noth wendigkeit  t  sondern  durch  seine  eigenste  und  ewige 
Unwandelbarkeit,  am  höchsten  preiswOrdigist.a  So  Chri- 
stus; ((denn  obschon  die  menschliche  Natur  was  sie  hat, 
von  der  gSCIlichen  bat,  so  hat  doch  er  selbst  es  von  sieb 
selbst,  weil  beide  Naturen  Eine  Person  sind.a  Aber  wie 
konnte  Gott  aus  der  sQndigen  Blasse  einen  Menschen  ohne 
Sünde,  »gleichsam  einen  Sfissteig  mitten  aus  einem  Sauer- 
teig« nehmen?  Denn  wenn  auch  die  Empßngniss  dieses 
Menschen  rein  und  ohne  die  SQnde  der  fleischlichen  Lust 
war,  so  »ist  ja  doch  die  Jungfrau  selbst,  von  der  er  kam, 
in  Sünden  empfangen  und  in  der  Erbsünde  geboren.«  Wenn 
einmal  fest  stehe,  antwortet  hierauf  A.,  dass  Jener  Mensch 
Gott  sei  und  der  Versöhner  der  Sünden ,  so  sei  »kein  Zwei- 
fel,  dass  er  auch  ohne  Sünden  sei,  was  er  nicht  sein  könne, 
wenn  er  nicht  ohne  Sünde  aus  der  sündigen  Masse  genom- 
men wäre ;  auf  welche  Weise  aber  die  Weisheit  Gottes  das 
bewirke  —  wenn  wir  das  nicht  einzusehen  vermögen,  müs- 
sen wir  uns  nicht  wundern ,  sondern  mit  Anbetung  es  hin- 
nehmen ,  dass  in  den  Geheimnissen  etwas  so  Hohes  sei , 
das  wir  nicht  verstehen;  denn  auf  wunderbarere  Weise 
habe  Gott  die  Welt  wieder  hergestellt  als  er  sie  geschaf- 
fen habe.«  Doch  versucht  er  auch  einige  Erklärungen. 
Nach  der  einen  schreibt  er  dem  Tode  Christi  eine  rück- 
wirkende, reinigende  Kraft  zu  auf  gewisse  (zur  Reinig- 
keit  bestimmte)  Personen ,  und  ans  dieser  Zahl  sei  eben 
auch  Maria  gewesen ,  und  darum  »vor  seiner  Geburt  durch 
ihn  (im  Glauben  an  den  zukünftigen  Erlöser)  von  ihren  Sen- 
den gereiniget  worden«;  —  eine  Erklärung,  die  an  Aben- 
teuerlichkeit ihres  Gleichen  sucht.  Anders  noch  erklärt  sich 
A.  in  der  Schrift  »über  die  Jungfräuliche  Empfängniss.«  Es 
gebe  nämlich  einen  dreifachen  Verlauf  der  Dinge :  einen 
wunderbaren,  einen  naturgemässen  und  einen  durch  den 
freien  Willen  bewirkten.  Der  wunderbare  aber  sei  den  Na- 
turgesetzen keineswegs  unterworfen,  sondern  herrsche  frei. 
Wie  nun  die  Fortpflanzung  des  Mannes  von  einer  blossen 
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Jongfraa  oicbt  DatOriich  noch  freiwillig,  d.  b.  weder  im 
Laaf  der  Natur  gegründet ,  noeh  durcli  den  blossen  Willen 
eines  Henscben  bewirkt,  sondern  wunderbar  (durcb  den  un- 
mittelbaren Willen  Gottes  bewirk!)  sei,  »wie  diejenige, 
welcbe  das  Weib  aus  einem  blossen  Manne  nahm,  oder  wie 
die  Schöpfung  des  Mannes  aus  dem  Erdenklossa :  so  sei 
klar,  dass  sie  keineswegs  den  Gesetzen  und  der  Weise  Je- 
ner Fortpflanzung  unterliege ,  welcbe  Wille  und  Natur  in  ih- 
rer Weise  befolgen. 

So  viel  Ober  die  Unsflndlicbkeit  Christi ,  ihre  Möglich- 
keit und  Wirklichkeit.  Als  unsOndlicb  ist  aber  der  Gott- 
Mensch  »auch  der  Todes- Schuld  nicht  unterworfen  wie 
alle  andern  Menschen  schuldiger  Massen  sterben«,  sondern 
(^wie  Adam  nicht  gestorben  wäre ,  wenn  er  nicht  gesündigt 
hätte,  um  so  viel  weniger  wird  der  schuldig  sein  den  Tod 
KU  erleiden,  in  welchem  keine  Sflnde  ist,  weil  er  Gott  ist.^ 
Eben  so  wenig  als  der  Schuld  ist  erder  Noth  wendigkeit 
des  Todes  unterworfen  nach  seiner  göttlichen  Natur, 
(^nach  der  er  ewig  unzerstörlich  bleibt. ^^  Wenn  er  aber 
Dicht  hat  m  0  s  s  e  n  sterben ,  hat  er  sterben  können?  war 
er  sterbensfähig?  »Ja,  sagt  A.,  aber  nicht  aus  dem  ge- 
wöhnlichen Grunde,  sofern  Christus  wahrer  Mensch,  jeder 
Mensch  aber  sterblich  sei.  Denn  die  Sterblichkeit  gehöre 
nicht  zur  reinen,  sondern  zur  verderbten  Natur  des  Men- 
sehen. »Hätte  der  Mensch  nicht  gesündigt ,  so  würde  seine 
Unsterblichkeit  unwandelbar  bestätigt  worden  sein,  und  er 
würde  dennoch  nicht  weniger  wahrer  Mensch  sein ;  und 
wenn  einst  die  Sterblichen  in  Unverweslichkeit  auferstehen 
werden,  so  werden  sie  auch  nicht  minder  wahre  Menschen 
sein:  denn  wenn  die  Sterblichkeit  zur  Wahrheit  der  mensch- 
lichen Natur  gehörte,  so  könnte  das  kein  Mensch  sein,  der 
ansterblicb  w&re.«  Darum ,  schliesst  A. ,  gehöre  zur  reinen 
oienschlichen  Natur  weder  die  Verweslichkeit  noch  die  Un- 
verweslichkeit, weil  keines  von  beiden  den  Menschen  weder 
ausmache  noch  aufhebe ,  sondern  die  eine  gehöre  nur  zu 
seinem  Elend,  die  andere  zu  seiner  Seligkeit;  es  sei  aber, 
weil  nun  einmal  jeder  Mensch  sterbe ,  die  SterbllcUceit  da- 
rom  in  den  Begriff  des  Menschen  aufgenommen  worden  von 
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den  PbilosopbeD »  »welche  nicht  glauben»  dass  der  ganie 
Mensch  Je  ansterblich  weder  habe  sein  können  noch  Ober- 
haupt sein  könne.«  Also  nicht  daraus,  dass  der  Gottmensch 
wahrer  Mensch  sei,  lasse  sich  genügend  schliessen,  dass  er 
sterben  könne ;  vielmehr  mflsse  dies  in  seiner  Gottheit  be- 
gründet sein.  »Wenn  er  nämlich ,  wie  er  Gott  ist  (A. spricht, 
wie  wir  sehen,  durchgängig  nicht  von  dem  historisch  er- 
schienenen Christus ,  sondern  von  dem  durch  ihn  a  priori 
konstruirten ,  also  noch  als  zukflnftig  gedachten),  also  auch 
allmächtig  ist,  so  kann  er,  wenn  er  will,  sein  Leben  dar- 
geben und  wiederum  nehmen;  könnte  er  das  nicht,  so 
könnte  er  nicht  für  allmächtig  gebalten  werden;  folglich 
kann  er  nie  sterben,  wenn  er  will,  und  kann  sterben  und 
auferstehen.«  Ob  er  aber  sein  Leben  dabin  gebe  ohne  Zu- 
thun  eines  Andern ,  oder  mit  Zuthun  unter  seiner  Zulassung, 
das  mache  in  Bezug  auf  seine  Macht  keinen  Unterschied  aus; 
»denn  wenn  er  es  zulassen  wolle,  könne  er  getödet  wer- 
den, und  wenn  nicht,  nicht.« 

Nach  A.  wird  also  der  Gottmensch  so  beschaffen  sein 
und  muss  es  so  sein ,  dass  er  weder  aus  Nothwendigkeit 
sterben  muss ,  weil  er  allmächtig  ist ,  noch  aus  Schuld,  weil 
unsündlich,  und  dass  er  doch  sterben  kann  aus  freiem  Wil- 
len, wenn  es  notbwendig  ist. 

Von  der  Person  des  Gottmenseben  führt  uns  die  weitere 
Frage  auf  das  Werk  der  Genugthuung.  Was  ist  nun 
das,  womit  der  Gottmensch  genug  thut ,  d.  h.  wozu  er  nicht 
verpflichtet  ist  und  das  grösser  ist  als  alles  ausser  Gott? 
Die  Weihe  seines  Lebens ,  die  Unterwerfung  seines  Willeni 
unter  den  Willen  Gottes  in  unwandelbarem  Festhalten  der 
Gerechtigkeit  ?  Nein  I  »  denn  alle  vernünftige  Kreatur  schul- 
det Gott  diesen  Gehorsam.«  Vielmehr  muss  er  »auf  gani 
andere  Weise  sich  oder  etwas  aus  sich^^  Gott  darbringen. 
Dies  aber  ist  —  die  Hingabe  seines  Lebens,  seiner  Seele, 
seiner  selbst  in  den  Tod  zur  Ehre  Gottes.  In  diesem  Tode 
sieht  A.  Alles ,  was  angemessen ,  was  sittlich  kräftigend  ist , 
vor  allem,  was  zu  einer  wahren  Satisfaktion  gehört.  »Wenn 
der  Mensch  mit  Lust  sündigte,  ist's  nicht  billig,  dasa  er  mit 
Härte  und  Mühe  genug  thut?  und  wenn  er  sich  so  leicht 
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vom  Teufel  besiegen  Hess,  und  durch  SOndigen  Gott  ent- 
ehrte 9  also  dass  es  nicht  leichter  hätte  geschehen  können , 
ist's  nicht  recht,  dass  der  für  seine  Genugthuung  sündigende 
Mensch  ebenso  mit  solcher  Schwierigkeit  den  Teufel  besiege 
zar  Ehre  Gottes«  also  dass  keine  schwerere  möglich  wäre? 
Ist's  nicht  würdig,  dass  der,  welcher  sich  Gott  durch  Sündi- 
gen so  entzog,  dass  er  sich  mehr  nicht  hätte  entziehen  kön- 
nen, zur  Genuglhuung  sich  so  Gott  hingebe,  dass  er  sich 
mehr  nicht  geben  könnte.  Mühsamer  aber  und  beschwer- 
licher ist  nichts ,  was  der  Mensch  freiwillig  und  nicht  aus 
Schuld  zur  Ehre  Gottes  ertragen  kann ,  als  der  Tod ,  und 
auf  keine  Weise  kann  sich  der  Mensch  mehr  Gott  weihen , 
als  wenn  er  sich  zu  seiner  Ehre  dem  Tode  hingibt. ^^  Doch 
wird  für  den  Gottmenschen  die  Theilnahme  an  unserer 
Schwäche  und  Sterblichkeit  nichts  Unseliges  sein ;  »denn  so 
wenig  ein  Glück,  das  Jemand  gegen  seinen  Willen  hat, 
seine  Seligkeit  ausmacht,  ebenso  wenig  macht  ihn  das  elend, 
wenn  Jemand  In  weiser  Absicht  ohne  Zwang  und  mit  eige- 
nem Willen  eine  Last  übernimmt.«  —  Aber  nicht  bloss  was 
angemessen  ist^  sondern  auch  was  nur  immer  sittlich  kräf- 
tigend wirkt,  findet  A.  in  diesem  Tode.  Es  war  »noth- 
wendig,  es  war  weise,  dass  der,  so  die  Menschen  erlösen 
sollte ,  und  vom  Wege  des  Todes  und  des  Verderbens  zum 
Weg  des  Lebens  und  des  ewigen  Heiles  durch  Lehren  zu- 
rOckführen,  mit  ihnen  in  Gemeinschaft  trat,  und  in  eben 
dieser  Gemeinschaft,  während  er  sie  durchs  Wort  lehrte, 
wie  sie  leben  sollen,  zugleich  sich  selbst  zum  Vor- 
bild gab.  Wie  könnte  er  sich  aber  den  Schwachen  und 
Sterblichen  zum  Vorbild  geben,  dass  man  trotz  Unbill, 
Schmach,  Schmerzen  oder  Tod  nicht  vom  Wege  der  Ge- 
rechtigkeit weichen  solle,  wenn  sie  nicht  erkenneten ,  dass 
er  das  alles  wirklich  selbst  erfahren«?  Es  sei  wahr,  es  hät- 
ten Viele  vor  seiner  Ankunft,  und  Johannes  der  Täufer  nach 
deiner  Ankunft  aber  vor  seinem  Tode ,  den  Tod  festiglich 
fAr  die  Wahrheit  erlitten;  »aber  kein  Mensch  ausser  ihm  hat 
durch  seinen  Tod  Gott  gegeben,  was  er  einmal  nicht  mit 
Notbwendigkeit  hätte  verlieren  müssen,  oder  bezahlt,  was 
er  nicht  schuldete.  Nur  der  Erlöser  hat  dies  gethan.   Darum 
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so  hat  er  vielmehr  ein  Beispiel  gegeben «  wie  eio  Jeder, 
was  er  doch  einmal  ohne  Verzag  verlieren  muss»  fOr  sieh 
selbst  Gott  dargeben  solle ,  wenn  es  notbwendig  ist «  da  er, 
obwol  er  es  nichi  für  sich  bedurfte ,  noch  fOr  Andere  ge- 
zwungen war ,  denen  ja  nichts  als  Strafe  gehörte »  ein  so 
kostbares  Leben»  Ja  sich  selbst  ^  und  welch  eine  Person  I 
mit  so  grossem  Willen  hingab.«  —  Aber  nicht  blos  was  sitt- 
lich kräftigend  wirkt ,  findet  A.  indiesemTode  des  Gott- 
menschen,  sondern  Alles,  was  zu  einer  vollkomme- 
nen Satisfaktion  gehört.  Der  Gottmensch  gebe  ein 
Leben  hin,  wozu  er  nicht  verpflichtet  sei ,  weil  nnsOndIteh, 
noch  genöthigt ,  weil  allmachtig  und  doch  eben  desswegen 
befähigt ;  ein  Leben ,  das  auch  ein  genOgendes  Mittel , 
ein  Aequivalent  sei  um  seines  unendlichen  Wertbes 
willen,  ebendarum  auch  aller  Menschen  Sünden  nach  Zahl 
und  Grösse  überwiege;  denn  wie  auf  der  einen  Seite,  so  ar- 
gumentirt  A.  die  Tödtung  des  Gottmenseben ,  eine  grössere 
Sünde  sei,  als  alles  auf  der  Welt  (wiewol  Alles,  was  Sünde 
ist ,  gegen  ihn  geschehe) ,  als  die  ganze  Masse  der  übrigen 
Sünden  zusammen ,  weil  die  Sünde ,  die  an  seiner  Person 
geschehe,  unvergleichlich  alle  die  übertreffe,  welche  ausser 
seiner  Person  gedacht  werden  können :  so  müsse  nun  auch 
auf  der  andern  Seite  das  Leben  dieses  Gottmenschen  höher« 
als  irgend  ein  anderes  Gut  sein ,  wenn  alles  Gute  gerade  so 
gut  sei ,  als  seine  Vernichtung  böse :  ein  so  hohes ,  so  lie- 
benswürdiges Gut  müsse  also  hinreichen  zur  Tilgung  der 
Sflndenschuld  der  ganzen  Welt ,  sie  besiegen ,  Ja  m  e  b  r  als 
hinreichen ,  weil  es  unendlich  mehr  Werth  habe 

Anders  konnte  der  Ehre  Gottes  nicht  genug  getban 
werden ,  als  durch  diesen  Tod ,  der  aber  für  den  GoUmen- 
sehen  nicht  eine  Notb wendigkeit  war  über  ihm,  sondern 
in  ihm,  >»denn  es  war  ihm  unmöglich,  nicht  sterben  m 
wollen ;  er  bat  aus  Nothwendigkeit  sterben  wollen ,  weil  er 
unmöglich,  was  er  war,  nicht  sein  konnte ;  denn  er  ist  nicht 
weniger  dazu  Mensch  geworden,  dass  er  sterben  wolle» 
als  dazu ,  dass  er  sterbe  zur  E  h  r  e  Gottes.«  Die  Ehre  aber 
gebührt  der  ganzen  Dreieinigkeit.  »Darum  hat  er,  weil  er 
eben  als  Sohn  Gottes  Gott  ist ,  zu  seiner  eigenen  Ehre  sich 
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selbst  sieb,  wie  dem  Vater  aod  dem  hl.  Geiste  geopfert,  d. 
b.  seioe  Heoschbeit  seiner  Gottheit,  welche  eioe  und  die- 
selbe der  drei  Personen  ist.  Um  jedoch  in  derselben  Wahr- 
heit za  bleiben  und  noch  deutlicher  zu  sagen ,  was  wir  wol- 
len, so  wollen  wir  sagen,  wie  man's  gewohnt  ist,  dass  der 
Sohn  freiwillig  sich  dem  Vater  darbrachte ,  denn  auf  diese 
Weise  wird  es  am  Klarsten  ausgesprochen ,  weil  so  in  einer 
Person  die  ganze  Gottheit,  der  er  nach  seiner  Menschheit 
sich  opferte,  erkannt  wird,  und  doch  bei  dem  Namen  Vater 
und  Sohn  eine  gewisse  heilige  Rührung  in  den  Herzen  em- 
pfunden wird,  wenn  man  sagt,  dass  den  Vater'der  Sohn 
rar  uns  anrufe.« 

Doch  nicht  blos  zur  Ehre  Gottes  diente  dieses  Opfer, 
sondern  auch  zum  Heile  der  Menschheit;  dies  ist  der 
Schluss  der  anseimischen  Entwickeluog.  »Der  nämlich,  der 
ein  solches  Opfer  freiwillig  Gott  gibt,  darf  nicht  wol  ohne 
Vergeltung  bleiben ;  vielmehr  ist  es  Pflicht ,  dass  der  Vater 
dem  Sohne  vergilt ,  denn  sonst  schiene  er  entweder  unge- 
recht, wenn  er  nicht  wollte,  oder  unvermögend,  wenn  er 
Dicht  konnte  ,  was  Beides  Gottes  unwürdig.  Wer  nun  Ver- 
geltung übt  gegen  Jemanden,  der  gibt  entweder,  was  dieser 
nicht  hat^  oder  lässt  nach,  was  er  von  ihm  fordern  kann.a 
Dies  sei  nun  aber  nicht  möglich  beim  Sohne.  >iDenu  ehe 
der  Sohn  so  grosse  That  vollbrachte ,  war  alles ,  was  des 
Vaters  war,  auch  sein,  auch  war  er  nie  etwas  schuldig, 
was  ihm  könnte  nachgelassen  werden.  Was  also  soll  dem 
vergolten  werden,  der  nichts  bedarf  und  an  dem  nichts  ist, 
was  ihm  gegeben  oder  erlassen  werden  könnte  I«  So  steht 
auf  der  einen  Seite  die  Nothwendigkeit,  und  auf  der  andern 
die  Unmöglichkeil  der  Wiedervergeltung ;  denn  nothwendig 
ist,  dass  Gott  gebe,  was  er  schuldet,  und  doch  ist  Nie- 
mand ,  dem  er*s  geben  könnte.  Wenn  aber  ein  solcher  und 
so  wohlverdienter  Lohn  weder  ihm  noch  einem  Andern  ge- 
geben würde ,  so  hätte  der  Sohn  eine  so  grosse  That  um- 
sonst vollbracht,  was  zu  glauben  Frevel  wäre ;  folglich  muss 
einem  Andern  vergolten  werden,  weil  ihm  selbst  nicht  vergol- 
ten werden  kann ;  und  wenn  der  Sohn ,  was  ihm  gebührt,  ei- 
nem Andern  geben  will ,  könnte  das  ihm  der  Vater  mit  Recht 
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verwehren,  oder  einem  Andern»  dem  er  es  geben  will, 
versagen«?  Das  eine  sowenig,  als  das  andere;  »weil  dem 
Sobn  das  Seinige  wegzugeben  erlaubt  ist,  und  der  Täter, 
was  er  schuldet,  nur  einem  Andern  geben  kann.«  Wem 
nun  aber  könnte  der  Sobn  passender  die  Frucht  und  Ver- 
geltung seines  Todes  zulbeilen,  Y>als  denjenigen ,  zu  deren 
Heil  er  Mensch  geworden  ist  und  denen  er  durch  sein  Ster- 
ben ein  Beispiel  gegeben ,  um  der  Gerechtigkeit  willen  za 
sterben?  Sonst  wären  sie  Ja  umsonst  seine  Nachfolger,  wenn 
sie  nicht  seines  Verdienstes  theilhaftig  wä- 
ren? Oder  wen  machte  er  billiger  zu  Erben  seines  Ver- 
dienstes, dessen  er  selbst  nicht  bedarf,  und  des  Ueberflas- 
ses  seiner  Fülle,  als  seine  Eltern  und  Brflder,  welche  er 
mit  so  viel  und  grosser  Schuld  belastet  in  Armuth ,  in  der 
Tiefe  des  Elends  schmachten  sieht ,  auf  dass  ihnen  erlassen 
werde,  was  sie  schulden  fQr  ihre  SQnden,  und  gegeben 
werde,  was  sie  um  ihrer  Sünden  willen  noch  ermangeln; 
denn  es  ist  ja  offenbar,  dass  Gott  auf  keine  Weise  selbst  es 
bedurfle,  dass  er  that,  was  er  that.« 

In  dieser  Art,  durch  die  Hingabe  des  Sohnes,  siebt  A. 
Barmherzigkeit  und  Gerechtigkeit  Gottes  auf  die  schönste 
Weise  ausgeglichen.  »Was  kann  man  barmherzigeres  sich 
denken ,  als  wenn  zu  dem  Sonder ,  der  zu  ewiger  Strafe 
verdammt  ist  und  nicht  hat,  womit  er  sich  loskaufe,  der 
Vater  sagt :  nimm  hin  meinen  Eingebornen  und  gieb  ihn  für 
dich  ;  und  der  Sohn  selbst  spricht :  nimm  mich  und  erkaufe 
dich  los.  Was  auch  gerechter ,  als  dass  der ,  dem  ein  Preis 
gegeben  wird ,  grösser ,  als  alle  Schuld ,  wenn  es  mit  der 
schuldigen  Gesinnung  gegeben  wird ,  alle  Schuld  erlasse.« 
—  Diese  Versöhnung  fasst  aber  A.  nicht  universal  im 
weitesten  Sinn  ,  sondern  nur  für  die  Menschen.  Die 
verdammten  Engel  könnten  nur  gerettet  werden  durch  einen 
Gott-Engel,  was  aber  unmöglich  wäre  schon  desswegen, 
weil ,  wie  A.  konjekturirt ,  nicht  alle  Enge]  von  Einem  En- 
gel abstammen ,  wie  die  Menschen  von  einem  Menschen ; 
dann  auch ,  weil  sie  nicht  durch  einen  Andern  zum  Fall  ver- 
anlasst worden  seien ,  also  auch  ohne  fremde  Hülfe  vom 
Fall  aufzustehen  genöthigt  wären ,  was  ihnen  unmöglich.  — 


Anselm  von  Kanlerhnry.  423 

Dies  ist  die  iobaltreicbe  Antwort  A*s.  auf  die  Frage : 
»warum  ein  Gottmensrh.«  v^Ich  glaube,  sagt  er  am  Schlüsse 
der  Scbrift,  der  Frage  eiDigermasseo  geoflgt  zu  baben»  ob- 
woi  ein  Aoderer»  als  icb,  dies  besser  und  vollständiger  tbun 
könnte  4  und  grössere  und  mebr  Gründe  dieser  Sacbe  vor- 
banden sind  f  als  mein ,  oder  irgend  ein  sterblicher  Geist  zu 
fassen  vermag. <x  So  tief  deuchte  ihn  dieses  Mysterium. 

Haben  wir  im  Vorliegenden  die  in  bewunderungswür- 
diger Geschlossenheit  des  Gedankenzusammenhangs  fort- 
schreitende EntwickelUDg  A's.  gegeben,  und  um  der  gros- 
sen Wichtigkeit  des  Traktates  willen  ausfObrlich  und  meist 
mit  den  eigenen  Worten  desselben,  so  bleibt  uns  noch  Obrig, 
zur  BeurtheiluDg  Einiges  nachzutragen. 

Das  Werk  Christi  ist  Eines,  wie  das  geistige  Leben 
des  Menschen,  dessen  religiöse  und  sittliche  Vollendung 
resp.  Wiederherstelluog  es  bezweckt.  Wie  aber  das  Eine 
geistige  Leben  des  Menschen  sich  nach  drei  Vermögen  theilt, 
so  wird  das  Eioe  Werk  Christi  in  drei  Seiten  getheilt  (das 
prophetische ,  hohenpriesterlichc ,  königliche ;  oder  wie  man 
sie  nennen  will),  welche  den  verschiedenen  Vermögen  der 
Menseben  und  deren  BedOrfnissen  entsprechen,  welche  aber, 
wenn  anders  die  Auffassung  und  Erlebnng  des  Heilswerkes 
Dicht  eine  einseilige  und  mangelhaRe  sein  will,  nicht  etwa 
nur  von  einem  Vermögen  aufgefasst  werden  dürfen,  oder 
Dur  nach  der  einen  Seite,  sondern  in  ihrem  Zusammen- 
bang und  vom  ganzen  Menschen. 

Bei  A.  nun  geht  das  ganze  Werk  Christi  in  der  Ver- 
söhnung auf,  welche  der  einzige  Grund  ist,  warum  Gott 
Mensch  ward ;  wahrend  das  Werk  Christi  sich  als  ^ Versöh- 
nung^^ nu  r  darstellt,  insofern  es  zur  Schuld  des  Men- 
schen in  Beziehung  gebracht  wird,  Versöhnung  nur 
ist  ((Von  seiner  Recbtsseite^  betrachtet,  oder  nur  als  (^bohe- 
priesterliches^^  (wie  die  heutige  Dogmatik  es  nennt):  der 
Cbristenmensch  erscheint  in  ihr  nur  nach  der  Seite,  nach 
welcher  er  immer  noch  sich  unangemessen  verhält  und 
weiss  zum  göttlichen  Gesetz. 

Es  ist  klar ,  dass ,  wenn  diese  Seite  nur  eine  des  Chri- 
stenthums  ist  und  nur  eioe  Weise ,  wie  dasselbe  gefasst 
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werden  kann «  sie  eben  daram  ihre  wahrhafte  und  ange- 
messene Stelle  nurim  Ganzen  haben  kann»  nicht  abge- 
rissen von  demselben.  Indem  aber  A.  dies  nicht  Ibal,  hat 
er  seiner  Theorie  von  vornherein  den  Stempel  der  Einsei- 
tigkeit aufgedrflckt.  Zwar  könnte  man  es  einen  Fort- 
schritt nennen,  dass  er  diesen  Begriff  an  und  fAr  sich, 
dass  er  das  Werk  Christi  im  Brennpunkt  der  Versöhnung 
betrachtet  hat ;  ist  dies  doch  der  Weg ,  wie  jeder  Begriff  f&r 
sich  zu  seinen  Ehren  kommt,  in  seiner  Eigen thOmlichkeit 
betrachtet,  und  darum  auch  gröndliclier  durchgearbeitet 
wird;  aber  immerhin  war  noth wendig,  dass  wenigstens  die 
Anschauung  des  Ganzen,  in  dem  dieser  eine  Begriff  sei- 
nen Ort  bat,  die  Grundlage,  in  der  er  wurzelt,  nachgewie- 
sen, angedeutet,  oder  doch  vorausgesetzt  werde.  Indessen 
das  eben  fehlt  bei  A. ;  und  darin  liegt  denn  auch  ein  gut 
Tbeil  der  Einseitigkeiten  seiner  Theorie.  Bitte  er  eine 
klare  Einsicht  in  das  ganze  Werk  Christi  gehabt,  auch  das 
prophetische,  königliche,  so  wäre  das  anthropologisch-sitt- 
liche Element  in  seiner  Auffassung  nicht  so  verkürzt  wor- 
den ,  wie  dies  geschehen  ist. 

Von  der  E  br e  Gottes  geht  A.  aus.  Und  wie  diese  Ehre 
das  einzig  Gültige  ist  an  und  für  sich,  wie  in  der  Welt, 
deren  Ordnung,  Wahrheit  sie  ist:  so  ist,  Gott  zu  ehren, 
darum  auch  die  Pflicht  aller  Kreaturen.  Nicht  von  unten , 
wie  man  sielit,  sondern  von  oben,  nicht  vom  religiös- 
sittlichen,  sondern  vom  theologisch-spekula- 
tiven Standpunkte  geht  A.  aus.  Es  bedurfte  daher  einer 
Ergänzung  durch  Jenen.  Nun  aber  hält  A.  seinen  Stand- 
punkt einseitig  supranaturalistisch  fest.  Die 
Ehre  Gottes  wird  von  ihm  viel  zu  abstrakt,  jenseitig  gefasst, 
lange  nicht  genug  nachgewiesen  als  zugleich  die  wahre 
Natur  der  Menschen,  als  die  Ordnung  der  Welt,  und  diese 
dann  eben  wieder  als  die  Ehre  Gottes.  Dieser  Grundfehler 
zieht  sich  durch  das  Ganze,  tritt  später  im  Begriff  von  der 
Versöhnung  hervor  und  gleich  zunächst  im  Begriff  von  der 
S  Q  n  d  e,  dem  zweiten  Hauptbegriff  der  Anselmischeu  Ent- 
wickelung.  Und  so  sehr  es  anzuerkennen  ist,  dass  er  sie 
selbst,  die  Sünde,   8o  scharf  hervorhebt  (als  unendliche 
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Schuld),  uDd  nicht  ihre  äusseren  Folgen»  z.  B.  den  Tod  u.s. 
w«,  wie  es  bisher  und  von  ihm  selbsl  sonst  auch  geschah,  so 
einseilig  ist  es  aber ,  dass  er  sie  vorzugsweise  auffasst  nur 
als  eine  Verletzung  der  Ehre  Gottes  von  Seite  des  Menschen, 
d.  b.  als  ein  Missverhältniss  zu  Gott  and  nicht  zugleich  als 
Missverhaltniss  des  Menschen  in  seinem  eigenen  Innern , 
zwischen  seiner  wahren  und  wirklichen  Natur.  Ueberdem 
ist  diese  Unendlichkeit  der  Schuld  mehr  quantitativ,  als  qua- 
litativ verstanden,  was  auch  diesen  Begriff  wieder  ver- 
ittsserlicht  und  m  i  t  ihm  den  des  Äequivalents. 

Ebenso  verhalt  es  sich  mit  den  Mittelsätzen  dieser 
Theorie.  Es  stritte  gegen  Gottes  Ehre,  die  SOnde,  die 
Schuld ,  d.  h.  seine  Entehrung  zu  dulden  ;  es  wäre  ein  Wi- 
derspruch Gottes  mit  sich  selbst.  Gewiss ,  es  ist  ein  Fort-» 
schritt ,  wenn  A.  nicht  von  der  auf  den  Teufel  zu  nehmen«* 
donRQcksicht  (etwas  Gott  Aeusserlichem,  Fremdem),  son- 
dern von  Gottes  eigener  Ehre,  Gerechtigkeit  ausgeht;  wenn 
er  die  Notbwendigkeil  einer  Vermittlung  in  dessen  eigenem, 
vollendetem  Wesen  begrOndet  sein  lässl ;  aber  ist  diese  Ver- 
mittlung nicht  auch  begrOndet  in  des  Menschen  eigen- 
alem  Wesen  und  Bedärfniss ,  der  den  inneren  Widerspruch 
nicht  ertragen  kann  ?  Es  kommen  hier  die  beiden  Begriffe : 
Satisfaktion  und  Strafe  in  Betracht,  als  in  welchen  beiden 
Gott  wieder  zu  seiner  Ehre  kömmt  von  Seiten  der  Menschen, 
durch  jene  freiwillig ,  durch  diese  unfreiwillig.  Aber  in 
dieser  bekannten  Fassung  der  Anseimischen  Satisfaktion  — 
erscheint  da  nicht  das  Verhältniss  zwischen  Gott  und  Mensch 
ganz  rechtlicher  Art  und  Natur,  gleichsam  als  ein  Eh- 
ren-Prozess  zwischen  dem  Beleidigten  und  dem  Belei- 
diger? Eine  Einseitigkeit  freilich,  welche  schon  in  der 
Weise ,  wie  die  Ehre  Gottes ,  und  dann ,  wie  dieser  gemäss 
auch  die  Sünde  verstanden  wurde,  von  vornherein  ange- 
legt und  begrOndet  ist.  Und  ebenso  ist's  mit  der  ^Strafe.'^ 
Was  A.  darüber  sagt,  über  ihre  Noth wendigkeit,  über  ihre 
Bedeutung,  relative  Schönheit  u.  s.  w«,  sind  vorzugsweise 
Attgustinische  Ideen,  aus  dessen  Theodizee  hergenommen 
(e.  I,  3.  Abthl. ,  S.  436  ff.).  Aber  auch  hier,  wenn  er  das 
Verhältniss  zwischen  Sünde  und  Strafe  nicht  zugleich  als 
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ein  nothwendiges ,  im  MeDBchen  selbst  hervorbrechendes 
Dimmt,  sondern  immer  nur  in  Beziehung  auf  Gottes  Ehre, 
verfallt  er  in  den  allen  Fehler.  Und  wie  sich  dieser  rächt, 
sehen  wir  gleich ,  sofern  er ,  um  diese  Ehre  Gottes  zu  rei- 
ten ,  die  (in  ihrem  Ansich)  allerdings  durch  keine  Kreatur 
weder  gemehrt»  noch  gemindert  werden  kann,  hintennach 
beifttgt ,  sie  scheine  dies  durch  die  Menschen  nur  zu  wer- 
den 9  an  und  fOr  sich  werde  sie  es  nicht :  eine  Einschrän- 
kung, eine  Selbstkorrektion«  die  zwar  ihren  guten  Grund 
hat  9  die  aber  so  unwissenschaftlich  nachhinkt  eben  zur 
Strafe  dieser  abstrakten  Fassung ;  denn  wenn  doch  die  Ehre 
als  das  Bedingende  erscheint,  und  die  Sfinde  als  Verletzung 
derselben»  wenn  ferner  die  Verletzung  dieser  Ehre  noth- 
wendig  die  Satisfaktion  oder  die  Strafe  bedingt»  so  wird 
durch  dieses  »scheint«  die  Ehre  wie  die  Sfinde  in  dieser 
ihrer  ausschliesslichen  Fassung,  sowie  die  absolute  Noth- 
wendigkeit  der  Satisfaktion  oder  Strafe  von  diesem  Stand- 
punkt.aus  wieder  in  Frage  gestellt«  Aber  allerdings  hängt 
diese  Einseitigkeit  mit  der  allgemeinen  Richtung  seiner 
Lehre  überhaupt  zusammen ,  ^^ welche  unbedingt  durchge^ 
ffibrt,  die  Wahrheit  aller  Dinge  in  der^ Wahrheit  Gottes  auf- 
lösen wfirde.^ 

Ganz  Anseimisch  ist  nun  allerdings  der  BegriflT  der  »Ge- 
nugthuung,«  welche  das  aktive  Korrelat  der  Strafe  ist, 
die  eine  passive  Genugthuung  genannt  werden  kann.  Von 
einem  Strafleiden,  wie  man  sieht,  ist  hier  keine  Rede,  son- 
dern von  einer  aktiven  spontanen  Leistung,  mit  welcher  der 
Gerechtigkeit  Gottes  genug  gethan  wird.  Dies  ist  ein  höchst 
fruchtbarer  Gedanke.  Nun  kommt  aber  gleich  wieder  die 
einseitig  juristische  Form  und  Fassung:  die  GenugthuuDg 
mfisse  eine  Leistung  sein ,  zu  der  man  nicht  verpflichtet  und 
die  von  unendlichem  Werth  sei.  Das  erinnert  ganz  an  den 
ritterlich-Juristischen  Begriff  von  beleidigter  Ehre  und  Sa- 
tisfaktion. Aber  wie  unangemessen  ist  doch  diese  Ueber- 
tragung  eines  Juristisch  gefassten  Begriffs  auf  das  sittlich-re- 
ligiöse Gebiet  I  Als  ob  es  ferner  auf  diesem  Gebiete  gute 
Handlungen  gäbe ,  zu  welchen  die  Menschen  nicht  verpflich- 
tet wären,  ja  gerade  die  besten.  —  eine  Ansicht,  ^^ weiche 
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zu  dem  Begriff  des  die  absolute  sittliche  Verpflichtung  auf- 
hebenden QberverdienstlicheD  Werkes  führt  ;^^  —  als  ob  in 
dieser  Beziehung  Insbesondere  eineTheilung  zwischen  noth- 
wendigem  Thun  und  freiwilligem  Leiden  möglich  und  zuläs- 
sig wäre  f  und  dieses  sogen,  freiwillige  Erleiden  des  Todes 
von  Seiten  des  Gottmenschen,  um,  wie  A.  doch  selbst  sagt, 
die  Gerechtigkeit  zu  bewahren  und  Etwas  zu  thun ,  wovon 
er  wusste ,  dass  es  Gott  gefalle ,  nicht  eben  desswegen  fOr 
diesen  sofort  zur  moralischen  Nothwendigkeit  wOrde,  ge- 
rade auch  nach  den  eigenen  Voraussetzungen  Anselms,  nach 
denen  der  Mensch  Gott  alles  schuldet;  als  ob  endlich 
auf  dem  sittlichen  Gebiete  ein  vollkommenes  Verhalten  (thä- 
tig  und  leidend)  nicht  unendlichen  Werth  hatte ,  gerade  wie 
die  SOnde  auch  unendliche  Schuld  ist;  oder  als  ob  es  hieffir 
einen  andern  Massstab  gäbe,  als  den  qualitativen,  d.  h. 
eben  die  innere  Beschaffenheit!  Was  ist  aber  die  Genug- 
tbuung  anderes,  auf  das  Gebiet  der  Sittlichkeit  übertragen, 
als  Vollkommenheit  des  thuenden  und  leidenden  Willens, 
der  eben  darum  dem  Willen  Gottes  und  seiner  Gerechtigkeit 
genug  thut?  Was  aber  hat  A.  durch  seinen  unnatürlich 
und  unsittlich  gehaltenen  Begriff  von  Genugthuung  erreicht, 
als  dass  er  diese  auf  einen  solchen  Punkt  getrieben  bat,  dass 
das  menschliche  Geschlecht,  auch  wenn  es  vollkommen 
wäre  oder  doch  Einer  aus  ihm  und  ganz  unsündlich , 
gleich wol  unfähig  wäre,  diese  Leistung  ans  sieb  zu  vollzie- 
hen ;  dass  er  die  Genugthuung  hinausgerOckt  hat  Ober  alle 
menschliche  Möglichkeit,  über  allen  blos  sittlichen  Bereich, 
mit  einem  Wort ,  dass  er  sie  mehr  zu  einem  metaphysi- 
schen Spiel  gemacht  hat,  freilich  (seltsam  genug)  in  ziem- 
lieh Juristischer  Form.  — 

Ebenso  wichtig  als  die  Frage  über  das  »Wie«  ist  dieje- 
nige über  das  )»DassK,  oder  über  die  Nothwendigkeit 
der  Satisfaktion.  A.  erweist  sie  vom  Standpunkte  der  Har- 
monie und  Selbigkeit  des  göttlichen  Wesens  und  Willens, 
worin  ihm  das  die  Erlösung  stiftende  Prinzip  und  Motiv 
liegt;  und  weniger  oder  kaum  vom  Bedürfniss  des  Men- 
schen aus.  Gott  nämlich ,  wenn  er  Strafe  (Gerechtigkeit) 
walten  Hesse ,  was  konsequent  zusammenfiele  mit  der  Ver- 


4S8  Aneeliii  von  Kaaterbiiry. 

DichloDg  des  Lebenszweckes  der  Meoscbea,  will  sagen  des 
Zweckes«  den  er,  Gott,  mitderErscbaffang des  Menschen  halte« 
wQrde  mit  seiner  Liebe  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  gera- 
Ihen.  Anderseits  wenn  er  verzeiben  wfirde  ohne  Satisfaktion, 
durch  einen  Akt  der  blossen  Barmherzigkeit,  wQrde  er 
ebenfalls  mit  sich  in  Widerspruch  gerathen,  nämlich  mit 
seiner  alisoluten  Gerechtigkeit;  eine  Behauptung,  die  auch 
anthropologisch  sich  begrOnden  Hesse,  sofern  eine  Barm- 
herzigkeit, die  nicht  auf  den  Grund  ginge  und  den  Schaden 
nicht  höbe ,  auch  fflr  den  Menschen  keine  wahre  Barm- 
herzigkeit wäre ,  eher  vielleicht  das  Gegentheil.  So  lässt 
A.  weder  die  Gerechtigkeit,  noch  die  Barmherzigkeit  ffir 
sich  ihren  Gang  gehen,  vielmehr  aus  den  sich  kreuzenden 
Forderungen  der  göttlichen  Liebe  und  Gerechtigkeit  die 
Nothwendigkeit  derGenugthuung  (durch  den  Gottmenschen) 
d.  b.  der  Versöhnung  hervorbrechen.  Man  hat  ihm  vorge- 
worfen ,  dass  er  die  freie  Liebe  Gottes  in  der  Begrfindung 
der  Nothwendigkeit  der  Satisfaktion  ungebObrIich  in  Hinter- 
grund treten  lasse  gegen  die  Gerechtigkeit;  doch  spricht  er 
zuweilen  es  geradezu  aus,  wie  in  der  7.  Meditation,  dass 
»die  Liebe  Gottes  die  Wiederherstellerin  der  Kreatur  sei, 
die  sie  allein  geschaffen  bat.«  Aber  allerdings  begründet 
er  — -  konsequent  —  die  Nothwendigkeit  der  Versöhnung 
vorzugsweise  ^<in  der  göttlichen  (Vernunft)  Nothwendigkeit  ;^^ 
wenn  er  aber  weiter  diese  Nothwendigkeit  vermittelt  durch 
den  göttlichen  Willen,  so  fallen  die  Gegensätze  von  Frei- 
beit  und  Nothwendigkeit  weg ,  und  es  ist  diese  göttliche  (Ver- 
nunft) Nothwendigkeit  nichts  anders  als  die  höhere  Einheit 
von  absoluter  Liebe  und  Gerechtigkeit. 

Haben  wir  die  Voraussetzungen ,  auf  denen  die  A  r  t 
und  Weise  der  Satisfaktion  beruht,  als  unhaltbar  er- 
kannt, so  muss  es  auch  die  Verwirklichung  dersel- 
ben sein«  wie  sie  A.  darstellt.  Wir  kennen  diese  unethi- 
sehe  Scheidung  zwischen  sittlicher  VerpQichtung  und  frei- 
williger. Und  auf  solch*  unhaltbarersittlicber  Vor- 
stellung lässt  A.  die  Genugthuung  sich  vollsieben ,  deren 
Schwerpunkt  ttberdem  nicht  auf  die  vollkommene ,  heilige 
Gesinnung  des  Gottmenschen  fiele ,  die  sich  ebenso  leidend 
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ab  Ihiitig  and  tbStig  wie  leidend «  beides  durch*g  ganze  Le- 
ben und  Sterben« erprobi  baue,  sondern  mehr  auf  diesen 
Tod  abgesehen  von  der  sUtlicben  Gesinnung ,  die  sich  in 
ihm  offenbarte ,  sondern  nur  sofern  er  nicht  ein  scboldiger 
war  o.  s.  w. ,  zur  Restitution  der  göttlichen  Ehre.  Aber 
auch  auf  wie  schwachen  dogmatischen  Grundlagen  ruht 
diese  Realisirung  der  Satisfaktion  I  auf  der  dogmatischen 
Ansicht  nämlich  von  dem  Tode,  dem  physischen  Tode,  als 
einer  Strafe  der  SOnde ;  und  dass  Christus  als  unsOndlicb 
diesen  Tod  nicht  schuldig  war  I  Auf  diese  Weise,  meint  A.» 
sei  der  Ehre  Goltes  genug  gethan ,  Gott  versöhnt ;  die  Ge- 
DQgtbuung  aber ,  die  der  Gottmensch  geleistet ,  habe  er  fQr 
uns  geleistet,  ein  Punkt,  auf  den,  wie  wir  gesehen  haben, 
A.  noch  zu  allerletzt  zu  sprechen  kömmt,  damit  doch  der 
Mensch  und  sein  Interesse  nicht  ganz  ausserhalb  dieses  Ver- 
adhnungsprozesses  falle.  Hier  zuletzt  häufen  sich  denn  auch 
alle  die  Mängel  der  ganzen  Theorie.  Wie  die  Ehre  Gottes 
einseitig  gefasst  ist  von  Anfang  an ,  dann  die  Sflnde  n  u  r  als 
Verletzung  der  Ehre  Gottes,  wie  ferner  die  Nothwendtgkeit 
einer  Versöhnung  vorzugsweise  begröndet  ist  in  dem  Scha- 
den, den  die  Ehre  Gottes  erlitten,  nicht  sowol  in  der  Sttnd- 
bafligkeit  der  Menschen ,  die  zugleich  mit  hinwegzuschaffen 
and  zu  brechen  wäre;  so  geht  denn  diese  Versöhnung  auch 
ietzlich  ganz  Ober  in  eine  Reparation  der  Ehre  Gottes  durch 
Gott;  und  statt  eine  Ausgleichung  der  Disharmonie  in  der 
sittlichen  Natur  des  Menschen  und  in  seinem  Verhältniss  zu 
Gott  und  Gottes  zu  ihm  zu  sein ,  wird  sie  ganz  zu  einer  Ver- 
mittlung Gottes  mit  sich  selbst,  und  nur  beiläufig,  wie 
von  aussen  her «  wird  sie  dann  von  Gott  dem  Menschen  zu- 
geschrieben, Obertragen.  Das  ist  die  Folge  der  ein-  und 
jenseitigen  Betrachtungsart  I  Da  ist  kein  Versöhner,  der  die 
Herzen  der  Menschen  an  sich  zöge  und  neue  Lebenskraft  in 
sie  senkte,  dadurch  sie  zu  neuer  Thätigkeit  erwachten,  die 
Erlösung  in  sich  selbst  vollzögen  und  das  Böse  im  Glauben 
flberwänden.  Kaum  eine  flüchtige  Spur  I  Da  ist  keine  Ver- 
söhnung ,  darin  der  Geist  ruhen  könnte ,  als  in  seinem  eige- 
nen ,  innersten  Lebens  -  und  Heilsprozess ;  da  ist  kein  Raum 
fBr  Jene  Reinigung ,  von  der  doch  A.  als  der  unerliselichen 
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BediDgung  zum  EinCritC  in's  Reich  Gottes  spricht,  welches 
die  Barmherzigkeit  fflr  sich  nicht  erschliessen  könne.  Oder 
wo  läge  die  sittliche  Kraft?  In  der  Macht  des  Vorbildes 
Christi  im  Tode?  A.  sagt  es;  aber,  and  darin  hat  er  ganz 
Recht,  dieses  Vorbild  ist  fQr  sieb  ohnmächtig  (^ohne  das 
Verdienst  des  Todes  Christi  ,^^  an  dem  wir  Theil  nehmen 
mflssten.  Was  ist  denn  nun  aber  dieses  Verdienst  fQr  den 
Menschen?  Wie  wird's  ihm  angeeignet?  Und  wollte  man 
auch  sagen ,  die  Dankbarkeit  wäre  das  neue  belebende  Ele- 
ment im  Menschen,  die  Gegengabe,  so  hat  sie  A.  nicht  ein- 
mal berührt.  — 

Dies  ist  die  berQhmte  Theorie  Anselms.  Das  Grosse 
an  ihr  ist,  dass  zum  erstenmale  durch  sie  eine  zusammen- 
hängende Entwicklung  der  Versöhnung  gegeben  worden 
ist ;  wie  z.  B.  in  der  Trinitätslehre  durch  Athanasius,  in  der 
Gnaden  -  und  Freiheitslehre  durch  Augustinus ;  und  dass  in 
dieser  Theorie  eben  auch  überall  feste  und  s  c  h  a  r  fe  Be- 
griffe aufgestellt  wurden,  so  von  der  Sünde,  Strafe,  Genug- 
tbuung,  göttlicher  Gerechtigkeit  u*  s.  w.  Aber  auch  in  der 
Sache  selbst ,  welcher  Fortschritt  1  Gleich  darin ,  dass  A. 
(worin  ihm  nur  ein  k  1  e  i  n  e  r  Theil  der  Kirchenlehrer  voran- 
gegangen), die  Art  der  Versöhnung  wesentlich  bedingt 
sein  lässt  durch  den  Gottesbegriff  (und  der  Menschen  Be- 
dürfuiss)  und  durch  nichts  Fremdartiges ,  z.  B.  die  Rücksicht 
auf  den  Teufel  wie  andere  Kirchenlehrer,  die  dadurch  den 
Satan  Gott  als  gleichberechtigt  gleichsam  gegenüberstellten. 
Ja  eben  dies ,  was  der  Fehler  der  Theorie  ist ,  hat  doch  auch 
wieder  sein  Grossartiges,  ja  Grundlegendes:  nämlich 
dass  die  Versöhnung  überall  als  nur  vom  Standpunkte  Got- 
tes aus,  als  ein  göltliches  Drama ,  möchte  man  sagen,  dar* 
gestellt  wird.  Die  Fehler  der  Theorie  haben  wir  genugsam 
hervorgehoben;  eben  diese  einseitige  spekulativ -metaphy- 
sisch-theologische Anschauungsweise  gegenüber  der  anthro- 
pologischen ,  sittlichen ,  und  diese  zugleich  juristisch-mecha- 
nische Form.  Wir  würden  aber  A.  Unrecht  thun «  wenn 
wir  die  Anknüpfungspunkte  übersähen,  die  doch 
Oberall  hervorbrechen.  Die  Ehre  Gottes  ist  auch  wieder 
die  Bestimmung  und  Seligkeit  des  Menschen ,  die  Ordnung 
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der  Welt;  und  wenn  der  SQnder  von  Jener  mit»  so  fSIIt  er 
aoch  von  dieser,  d.  h.  von  seiner  eigenen»  innersten  Natur; 
und  diese  ebenso,  wenn  er  anders  will  glöeklich  werden, 
wie  die  Ehre  Gottes,  bedarf  der  Genugthiiung.  So  ist  die 
Versöhnung  doch  eben  so  sehr  um  des  Menschen ,  als 
um  Gottes  willen  nothwendig,  in  Jenem,  wie  in  diesem 
begröndet,  wie  dies  A.  an  mehreren  Stellen  geradezu  aus- 
spricht ;  wenn  er  es  allerdings  nicht  wissenschaftlich  durch- 
geführt hat,  in  Gedanken  lag*s  ihm  doch.  Oder  woher  sonst 
die  Yersichernngen  noch  am  Schlüsse  seines  Werkleins, 
dass  Gott  dies  alles  nicht  um  seiner  selbst  willen  gethan , 
auch  nicht  für  sich  es  bedurft  habe,  dass  er  Mensch  gewor- 
den ,  sondern  um  der  Menschen  willen  ?  Wozu  sonst  die 
mehrfachen  Untersuchungen  der  Frage,  ob  das  Leiden 
Christi  ein  freiwilliges  oder  nothwendiges  gewesen,  ob  die 
Versöhnung  vom  Standpunkte  Gottes  als  Nothwendigkeit , 
oder  als  Gnade  zu  fassen  sei?  Lauter  Bemühungen,  den 
abstrakten  göttlichen  Standpunkt  zu  verlassen,  und  Gott  als 
freie  Persönlichkeit  mit  den  Menschen  zu  vermitteln, 
nnd  die  verkOrzten  Momente  der  Liebe  Gottes  und  des  Men- 
schenbedOrfnisses  wieder  zu  Ehren  zu  bringen. 


Charakteristik  Aoseims. 

Die  erste  Periode  des  Lebens  unsers  Vaters  ist  das 
Klosterlebcn.  Seine  kontemplative  Natur  konnte  (im 
Mittelalter)  nur  da  ihre  ursprOngliche  Bestimmung  verwirk- 
licheo«  Das  Heilige  ist  die  Lust  seines  Herzens ,  das  in  sei-* 
nen  Meditationen  am  reinsten  schlagt,  und  die  Aszese  die 
(mittelalterliche)  Form  seiner  Frömmigkeit.  Wir  wissen, 
wie  er  sich  kasteite  in  Gehorsam,  Nachtwachen,  Fdsten  u. 
s.  w.  Letzteres  trieb  er  so  weit,  dass  ihn  Königin  Mat- 
tbilde des  Ernstlichen  desshalb  verwarnte;  sein  Körper 
wttfde  ganz  ausgeschwächt,  zumal  seine  Stimme  darunter 
leiden ;  was  man  dann  von  seinen  Predigten  haben  werde  t 
Die  Togend  des  (mönchischen)  Gehorsams  aber  übte  er  so 
sehr ,  dass  er  sich  noch  als  Erzbischof  vom  Papste  Drban  11, 
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einen  Mann  znm  Begleiter  aosbat ,  dessen  Weisungen  er  in 
allen  gewöhnlichen  Geschäften  des  Lebens  Folge  za  leisten 
hätte  (es  war  Eadmer) ,  und  dem  er  sich  so  fügte ,  ^^dass  er, 
wenn  er  sich  zu  BeUe  gelegt «  nicht  einmal  ohne  sein  Ge- 
heiss  sich  Icehrte,  geschweige  aufstand, ^^  —  vielleicht  eine 
übertriebene  Nachricht.  So  ist  A.  von  Gesinnung  ein  gan- 
zer Mönch,  Ideal  des  Mönchthums. 

AlTer  die  Spekulation  war  seinem  Geiste  eben  so  ur- 
spränglich,  als  seinem  Herzen  ^^die  Mystik  f'  wie  bei  Ao- 
gostin.  Es  ist  ein  leidenschaftlicher  Drang  zur  Spekulation 
in  ihm,  nicht  blos  im  stillen  Kloster,  sondern  eben  so 
frisch  noch  auf  dem  erzblscböflichen  StuhU  in  einem  vielbe- 
wegten Leben ,  im  Drang  kirchlicher  Geschäfte ,  in  der  Ver- 
bannung. Die  freien,  die  Erholungsstunden  widmete  er  ihr. 
Um  diesen  Drang  zu  würdigen ,  beherzige  man  nur  die  Vor- 
rede zu  seinem  Proslogium.  Bei  ihm  ward  aber  das  Heilige 
nicht  blos  Stoff  seiner  Spekulation,  sondern  auch  das  Bil- 
dende und  Treibende  derselben ;  und  bierin  liegt  seine  Ur- 
sprönglichkeit  im  Unterschied  von  den  spätem,  in  welchen 
die  Frömmigkeit  zum  äussern  kirchlichen  Dogmatismus  sich 
verknöcherte.  Die  Hauptpunkte  seiner  religiösen  Spekula- 
tion berühren  gerade  die  wahrsten  und  grössten  Aufgaben 
der  Theologie ;  das  Verhältniss  von  Glauben  und  Wissen , 
grundlegend  für  die  ganze  Scholastik ,  die  Frage  nach  dem 
Sein  und  der  Natur  Gottes,  die  tiefste  für  das  denkende  Be- 
wusstsein,  wie  für  das  religiös -christliche  die  Frage  der 
Versöhnung.  Man  bat  ihn  in  dieser  Beziehung  den  Augo- 
stin  des  Mittelalters  genannt:  mit  Becht,  denn  er  fnsst  auf 
ihm,  nicht  sklavisch,  sondern  in  freier,  lebendiger  Repro- 
duktion; mit  Unrecht,  denn  Augustin  ist  doch  viel  ursprüng- 
licher, mächtiger,  umfassender,  selbst  in  der  dialektischen 
Form  viel  einfacher  und  grossartiger ,  während  A.  in  der 
Form  schon  ganz  die  Schule  angenommen  bat ,  darum  aber 
auch  in  einzelnen  Beweisführungen  bündiger  ist,  als  jener. 
Der  Scholastiker  (in  dem  Anruch.des  Wortes)  bricht  hie  und 
da  in  seinen  Deduktionen  durch ,  es  ist  wahr ;  wir  haben 
an  mehreren  Orten  aufmerksam  darauf  gemacht ;  aber  der 
tief  religiöse ,  mächtig  spekulative  Geist ,  der  seine  Schriften 
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d&rcbzieht ,  lässt  ans ,  wie  der  bimmelanstrebende  Spitzbo- 
gen ,  die  fiberladenen  (^Scbnörkel  und  Bcbolastiscben  Zier- 
ratben^^  vergessen ,  oder  docb  vergeben. 

Wir  dfirfen  aber  bei  dem  frommen  Klosterbruder ,  bei 
dieser  einfachen,  ernsten,  tiefsinnigen  Möncbsgestalt  nicbt 
stehen  bleiben  ;  nicbt  einmal  bei  dem  Abte  von  Belt ,  wie- 
wohl der  Mann  eine  grosse  Erscheinung  genannt  werden 
kann ,  nur  schon  mit  Beziehung  darauf,  ^^dass  er  in  dem 
Lande ,  welches ,  wie  kein  anderes  im  damaligen  Europa , 
mehr  von  Waffen  -  und  Kriegsthaten  erschallte ,  wo  Jedem 
Rilterschwert  seine  Eroberung  verbeissen  schien,  wo  die 
WfirdentrSger  der  Kirche  das  Beispiel  eines  weltlichen  und 
kriegerischen  Lebens  gaben ,  welches  den  Stand  des  Laien 
nicht  ehren  konnte,  dem  ihrigen  aber  verderbliche  Schmach 
brachte ,  welcher  in  diesem  Lande  einen  in  Jenen  Tagen 
unvergleichbaren  Sitz  der  Wissenschaft  und  Frömmigkeit 
zo  erhallen  und  auf  den  höchsten  Punkt  der  Ehren  zu  er- 
beben wusste.^^ 

A's.  zweite  Lebensperlode  umfasst  seine  erzbischöQiche 
Stellung;  und  eben  desswegen,  weil  er  Mönch  gewesen^ 
war  er  vielleicht  gerade  den  Bischöfen  und  weltlichen  Gros- 
sen Englands  genehm  und  unanstössig;  sie^  fOrchteten  von 
ihm  keinen  Ehrgeiz ,  wol  aber  hofften  sie  in  ihm  den  Mann 
zn  finden,  der  mit  dem  gehörigen  Muth  als  Primas  Englands 
den  BSubereien  des  Königs  gegen  die  Kirche  Einhalt  thäte« 
und,  ein  christlicher  Charakter,  Sittlichkeit  und  Religiosität 
wieder  höbe.  Und  allerdings  bat  er  Jenen  Dmöncbischen« 
Mnth,  der,  ohne  Räcksicht  auf  Möglichkeit  oder  Unmög- 
lichkeit ,  auf  Landesgesetze  und  Herkommen ,  nur  sein  Ziel, 
das  ihm  ein  göttliches  ist,  im  Auge,  vorschreitet,  jene  Starr- 
heit und  Unbeugsamkeit  bewiesen ,  die  ihm  nicbt  blos  seine 
Gegner,  sondern  auch  seine  Freunde  vorhalten,  Ja  der 
Papst  selbst  zu  versleben  gibt.  Er  ging  viel  weiter ,  als 
seine  ersten  Freunde,  die  ihn  zur  Wahl  zwangen,  es  mein- 
ten und  wollten;  und  wol  manchmal  mögen  diese  im  Stillen 
ihre  Wahl  bereut  haben ,  ohne  doch  dem  Manne  die  Ach- 
tang versagen  zu  können,  der,  wie  sie  selbst  bekennen 
mussten ,  so  ganz  nur  »Gott  gemäss«  handein  wollte.    Die 
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Freibett  der  Kirche  »ist  sein  volles  Pathos;«  sie  war  sein 
Ziel,  mit  dem  er  ganz  im  Dienste  des  Jahrhunderts  stand, 
im  Dienste  Gottes  zu  stehen  glaubte ;  daher  Jenes  freudige 
Siegesgefäbl ,  (^mit  welchem  die  in  ihren  Einsichten  gewis- 
senhaft entsprechende  Ueberzeugung  und  der  feste  Glaube 
an  ein  Reich  Gottes  durch  alle  Entbehrungen  und  Stürme 
hindurchschreiten. '^  Gewiss  ist,  dass  diese  Freiheit,  wie 
e  r  sie  meinte ,  mit  dem  vollberechtigten  Staate  nicht  hätte 
zusammen  bestehen  können;  dass  seine  Ansicht  ebenfalls 
ein  Extrem  war,  daröber  wird  wol  heutzutage  kein  Streit 
mehr  sein.  Vielleicht  war  es  so  noihweodig.  Gewiss  aber 
ist,  dass  er  davon  erfQllt  war,  wie  von  einer  göttlichen  For- 
derung ,  dass  er  sich  zu  diesem  Ziele  aller  schlechten  Mittel 
enthielt ,  und  mit  bewunderungswördiger  Kraft  und  Entsa- 
gung darOr  kämpfte ;  und  das  ist  doch  immer  ein  grossarti- 
ger Anblick!  Gewiss  ist  endlich,  dass  er  besser  war,  als  die 
meisten,  vielleicht  als  alle  seine  Gegner,  von  denen  wir 
nicht  wissen ,  dass  sie  um  Vieles  gelSutertere  Ansichten  ge- 
habt hätten,  als  er;  und  besser,  als  die  meisten  derer, 
die  mit  ihm  auf  gleicher  Seite  kämpften ,  selbst  als  ein  Gre- 
gor VII.  Eine  edlere  Persönlichkeit  zur  Darstellung  dieser 
Kämpfe  wüssten  wir  in  der  That  keine. 

So  unbeugsam  in  grossen  allgemeinen  Grundsätzen ,  so 
mild  und  nachgiebig  war  er  wieder  im  Einzelnen.  Man  warf 
ihm  sogar,  sagt  E. ,  allzugrosse  Nachsicht  vor.  Auch  im 
praktischen  Leben ,  in  den  weltlichen  Geschäften ,  die  seine 
erzbischöfliche  Stellung  mit  sich  brachten,  fQhlle  er  sich 
nur  gar  nicht  beimisch :  daran  erkennt  man  den  Mönch. 
Richterliche  Funktionen ,  Oekonomika ,  dabei  er  sich  be- 
theiligen musste,  waren  ihm  zuwider;  und  wenn  er  musste, 
konnte  er  halb  krank  werden :  man  musste  ihn  entfernen , 
oder  ihn  mit  einer  Frage  aus  der  Schrift  zerstreuen;  das 
erfrischte  ihn,  war  ihm  ^ein  Gegengift^^  körperlich  und  gel^ 
stig ,  und  brachte  ihn  wieder  in  den  vorigen  Zustand.  Er 
hatte  nicht  unrecht,  sein  Hauswesen  dem  Baldoin  zu  Aber- 
tragen.  Er  verglich  sich  wol  auch  mit  einer  Eule,  der  nar 
wohl  sei  in  ihrer  Höhle  mit  ihren  Jungen ;  mit  einem  Kinde» 
das  erschrecke,  wenn  man  ihm  eine  Frazze  vorhalte:  ge- 
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rade  so  sei  es  ihm,  wenn  er  mit  der  Welt  zu  tban  be^ 
komme,  oder  ihr  in's  Gesiebt  blicken  solle.  —  Kein  Wun- 
der, wenn  seine  Güte  besonders  auch  in  okonomiseber  Be- 
ziehung häufig  missbraucht  wurde.  Baiduin  machte  ihm  da- 
rüber freundschaftliche  Ermahnungen ;  besser»  meinte  A. 
aber,  sei  es,  von  Jemand  betrogen  zu  werden,  von  dem 
man  Gutes  glaube,  auch  wenn  er  schlecht  sei,  ohne  dass 
man  es  doch  gewiss  wisse,  als  sich  selbst  täuschen,  sofern 
man  Böses  glaube  von  Einem ,  von  dem  man  noch  nicht 
bestimmt  wisse,  dass  er  nicht  gut  sei.  —  Doch  war  dies 
mehr  zu  Anfang  seines  Erzbisthums;  die  Erfahrungen  Hes- 
sen ihn  nach  und  nach  die  Warnungen  seiner  Freunde  in 
einem  andern  Lichte  erblicken:  er  fand,  dass  er  seinen 
ökonomischen  Verhältnissen  för  die  Zukunft  nicht  wenig  ge- 
schadet habe,  dass  er  im  Anfang  zu  leichtgläubig  gewesen 
sei.  Unter  diesen  (^weltlichen  Beschäftigungen  und  Cebeln^^ 
wuchs  ihm  dann  die  Sehnsucht  nach  dem  stillen,  kontem- 
plativen Leben  ;  1»  lieber  in  einem  Kloster  ein  Knabe  unter  der 
Ruthe  des  Magisters ,  als  Oberbirt  der  Kirche  Grossbritan- 
Diens  auf  dem  Stuhle  zu  Kanterbury.'^  Und ,  wenn  Zeit  und 
Gelegenheit,  zog  er  sich  ganz  zurfick  in  einen  Winkel,  in's 
stille  Kämmerlein,  am  wieder  ^^seiner  Braut ,'^  der  Kontem- 
plation, zu  leben. 


Bernhard  toh  Clairvaux. 


i^Binst  wurde  es  Toransgesagt  nnd  ddd  ist  die  Zell 
der  Erfalloog  gekommen  :  »»siehe  im  Frieden  ist  meine 
Bitterkeit  am  bittersten. ^<<  Bitter  zoerst  dareh  den  Tod 
der  Hürtyrer ;  bitterer  nachmals  im  Zasammoastots  mit 
den  Ketzern;  am  bittersten  Jetzt  durch  die  Sitten  der 
Hausgenossen. . .  Inwendig  und  unheilbar  ist  die  Wonds 
der  Kirche:  und  desswegen  ist  im  Frieden  ihre  Bitter- 
keit am  bittersten.* 

Bemh.  über  das  hohe  Lied :  Bede  33 ,  16. 

Bernhard  ist  geboren  zo  Fontaines  bei  Dijon  im  Bnr- 
gunderland,  im  J.  1091 ,  der  dritte  Sohn  edier  Eltern.  Te- 
celiD»  sein  Vater,  Herr  von  Fontaines »  war  ein  tapferer, 
biederer  Ritter ,  seine  Mutter ,  Elisabeth  (Aleth ,  Alix)  toq 
Mont-bar ,  so  innig  fromm  im  Geiste  des  Mittelalters ,  als 
Ibr  Gemahl  ritterlich  war ,  eine  treffliche  Motter  ihrer  Kin- 
der ,  deren  sie  sieben ,  sechs  Söhne ,  eine  Tochter ,  gebar. 
Der  Vater  meist  um  seinen  Herrn,  den  Herzog  von  Bnrgund, 
an  dessen  Hofe  oder  in  dessen  Fehden ,  öberliess  die  Erzie- 
hung der  Kinder  der  Mutter.  Er  wusste  es  nicht  anders « 
denn  dass  seine  Söhne  dereinst  auch,  gleich  ihm,  die  rit- 
terliche Laufbahn  betreten  sollten ;  doch  anders  meinte  es 
Elisabeth ,  die  schon  mit  der  Muttermilch  ihren  Kindern  so 
gerne  die  mtttterliche  Frömmiglteit  hätte  eingiessen  mögen. 
Bernhard  besonders  war  von  ihr  schon  von  Mutterleib  an 
flkr  die  Kirche  (den  Mönchsstand]  bestimmt  und  gleich  den 
andern  Geschwistern  streng  erzogen,  )!>mehr  für  die  Wüste 
(das  Kloster),  als  fär  den  Hof.«  Seine  Jugendbildong  er- 
hielt B.  in  der  Kirche  von  Ghätillon  (sur  Seine) ,  mit  der 
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eine  angesehene  Schule  verbunden  war.  Er  zeigte  viel  na- 
tQrlichen  Verstand  und  machte  grosse  Fortschritte.  Seine 
Gemtithsart  war  still ,  eingekehrt  *  der  Welt  abgewandt ;  in 
seinen  Triumen  (einmal  in  der  Gbristmette)  erschien  ihm 
schon  das  Jesuskind ;  Milde ,  Barmherzigkeit  war  frühe  ein 
Zug  an  ihm ,  was  er  hatte ,  verschenkte  er  im  Stillen  an  die 
Armen. 

Wir  können  diese  Jugendzeit,  in  Ghätillon  yerlebt»  (^sei- 
nen geistigen  FrQbling^^  nennen ,  wie  er  selbst  sagt.    Seine 
Bräder  inzwischen ,  vorerst  die  beiden  ältesten»  entschieden 
sich  ror  den  Waffendienst ;  ihr  Stand ,  das  väterliche  Bei- 
spiel,   der  kriegerische  Geist   des  Heimatlandes  wie  der 
Zeit ,  Alles  wirkte  auf  sie  ein ,  eine  Laufbahn  zu  wählen « 
welche ,  wenn  auch  in  den  Wünschen  des  Vaters ,  doch  ge- 
wiss nicht  nach  dem  Sinne  der  Mutter  war.    Vielmehr  sehen 
wir  diese   immer  eifriger  dem  Zuge  ihres  Herzens  folgen , 
sich  aszetischer  Frömmigkeit  weihen.  i>Nachdem  sie  lange 
mit  ihrem  Gemahl  rechtschaffen  und  anständig  nach  der 
Becbtschaffenbeit  der  Welt  und  nach  den  Gesetzen  und  Sit- 
ten des  Ehestandes  gelebt ,  wollte  sie  einige  Jahre  vor  ih- 
rem Tode  ihren  Kindern  in  dem,  wofür  sie  sie  geboren  und 
genährt  hatte ,  selbst  ein  Vorbild  sein ,  so  weit  sie  es  konnte 
und  durfte ,  als  ein  Weib  unter  der  Herrschaft  eines  Han- 
nes ,  und  die  selbst  über  ihren  eigenen  Körper  nicht  Bf  acht 
hatte.«    Sie  that  nämlich  alles  Weltliche  ab,  hielt  sich  in 
KleidUDg,  Nahrung,    in  Fasten,  Nachtwachen,    Gebeten 
gaii2  wie  eine  ((klösterliche;^^  und  ^^was  sie  glaubte,  dass 
ihr  Doch  fehle,  als  die  —  Gattin  und  mitten  in  der  Welt  noch 
sei,  das  suchte  sie  zu  ersetzen  durch  Werke  der  Barmher- 
zigkeit.^^    Ihr  Sterben  war  ergreifend:   mitten  unter  den 
Psalmen  der  Geistlichen ,  die  ihr  Sterbebett  umstanden,  voll 
Inbranst  mitbetend ,  zuletzt  nur  noch  die  Lippen  bewegend 
und  dje  Hand  zum  Kreuzeszeichen  erhebend ,  so  verschied 
sie  ebeOf  als  der  Chor  an  die  Worte  der  Litaney  kam :  ^^be- 
freie  sie,  Herr,  durch  deine  Passion  und  dein  Kreuz.'^  -— 
Man  wird  die  tiefen  und  nachhaltigen  Eindrücke  dieser  müt- 
ferlicben  Frömmigkeit  auf  die  ganze  Familie ,  auf  B.  insbe- 
sondere» nicht  verkennen.  Er  war  damals  in  das  Jünglings- 
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alter  getreten »  gerade  in  die  Jahre«  wo  die  EmpfSngHcbkeit 
fOr  Eindrücke  Jeder  Art  am  lebhaftesIeD  ist.  Aber  auch  die 
Welt  mit  ihren  Reizen  konnte  an  dem  JQngling  nicht  spor- 
los  voröbergehen ,  der  geschildert  wird  als  schön  an  Leib 
nnd  Seele,  reich  gebildet,  beredt,  von  adelichen  Sitten. 
Wir  lesen  von  mehreren  solcher  Versuchungen ,  die  an  Jo- 
seph und  Potiphar  erinnern;  eine  aber  ist  durch  die  Art, 
wie  B.  sie  gebüsst,  vor  allen  charakteristisch.  Ein  Weib 
hatte  seine  Blicke  auf  sich  gezogen,  mehr  und  langer,  als 
recht ;  sofort  aber  schämte  er  sich  Ober  sich  selbst ,  und  zur 
Strafe  sprang  er  in  einen  nahen  Teich ,  dessen  Wasser  über- 
froren waren ,  bis  an  den  Hals ,  und  verblieb  darin  so  lange, 
bis  er  beinahe  erstarrt  war  und  so  von  der  »Hitze  der 
fleischlichen  Lust«  ganz  erkühlte.  Wie  in  dieser,  so  in  al- 
len andern,  suchte  er  sich  Leib  und  Seele  rein  zu  erhalten. 
Dm  aber  ihrer  mit  Einem  Schlage  los  zu  werden ,  besehloss 
er,  sich  aus  der  Welt  zurückzuziehen.  »Er  sab  zwar,  wie 
die  Welt  und  der  Fürst  der  Welt  ihm  äusserlich  Vieles  bo- 
ten, grosse  Dinge,  noch  grössere  Hoffnungen,  aber  alle 
trügerisch ,  Eitelkeit  der  Eitelkeiten  I  Zugleich  aber  hörte  er 
die  Wahrheit  selbst  ihm  innerlich  unausgesetzt  zurufen: 
kommet  her  zu  mir  Alle ,  die  ihr  mühselig  und  beladen 
seid.'^  Er  dachte  schon  an  den  Ort ,  ^^wo  er  am  sichersten 
und  reinsten  Ruhe  für  seine  Seele  unter  dem  Joche  Christi 
fände.«  Vielleicht  hätten  ihn  seine  Brüder  und  Freunde, 
»die  es  fleischlich  mit  ihm  gut  meinten ,«  davon  zurückbrin- 
gen können;  für  den  Kriegsdienst,  den  sie  ergriffen,  bofl^ 
ten  sie  in  allewege  ihn  nicht  zu  gewinnen ,  dafür  eignete  sich 
weniger  seine  Gemüthsart ,  vielleicht  auch  nicht  sein  zarter 
Körperbau ;  um  so  mehr  aber  priesen  sie  ihm  die  Bahn  der 
welllichen  Wissenschaft,  wofür  sie  ihn  ganz  als  den  Mann 
erkannten,  und  wofür  B.  selbst,  eine  kontemplative  Nator, 
Neigung  verspürte,  wie  er  denn  auch  schon  sich  darin  umgethan 
hatte.  Aber  das  Andenken  an  seine  Mutter  Hess  ihm  keine 
Buhe ;  er  glaubte  sie  öfters  zu  sehen ,  zu  hören ,  wie  sie  sich 
über  ihn  beklagte ,  ihm  vorwarf,  dass  sie  ihn  für  so  Etwas 
nicht  von  Klein  an  erzogen,  nicht  in  diesen  Hoffnungen  ihn 
unterwiesen  habe.  —  Das  ist  der  Kampf  seiner  Seele ,  and 
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die  MuUer,  wie  bei  Auguslin ,  nur  hier  die  beimgegaDgene, 
der  bleibende  Sebutzengel  seines  bessern  Selbst »  bis  dieses 
den  endlicben  Sieg  errang.  Auch  das  ist  bezeichnend:  erst 
kämpfen  die  BrQder  und  Freunde  um  den  Bruder ;  aber  sie 
vermGgen's  nicht  über  ihn;  später  dieser  um  jene,  frei- 
lich in  entgegengesetzter  Richtung,  und  sein  Geist  ist  der 
mächtigere,  also  dass  er  sie  nach  sich  zieht.  Eines  Tages 
machte  er  sich  auf  den  Weg  seine  BrOder  zu  besuchen  ,  die 
beim  Herzog  von  Burgund  vor  dem  Schlosse  von  Gran^ey 
standen,  das  sie  belagerten.  Er  war  mehr  denn  Je  von  sei- 
nen Gedanken  bewegt,  das  Weltleben  mit  dem  Mönchs- 
tbum  zu  vertauschen.  Eine  Kirche  stand  am  Wege :  er  musste 
eintreten;  )»er  betete  unter  einem  grossen  Thränenstrom , 
breitete  die  Arme  gegen  den  Himmel  und  goss  wie  Wasser 
sein  Herz  aus  vor  den  Augen  des  Herrn  seines  Gottes.« 
Diese  Stunde  war  entscheidend :  sein  Entschluss  stand  von 
diesem  Tage  an  fest. 

Die  stets  wachsende  Macht,  die  B.  berufen  war  auf  sein 
Zeitalter  auszuüben,  sollte  sich  gleich  vom  ersten  Augen- 
blicke an  kund  thun,  als  sein  Herz  sich  Gott  geweiht  halte: 
zunächst  an  seinen  Verwandten  und  Freunden,  —  »wie 
das  Feuer,  sagt  Wilhelm  von  Thierry,  das  einen  Wald,  wie 
die  Flamme,  die  Berge  entzündet,  zuerst  da  und  dort,  was 
zunächst  ist,  anfasst,  dann  zum  Entfernteren  vorschreitet.« 
Der  erste,  der  sich  von  ihm  ziehen  Hess,  war  sein  Oheim 
Gauldry,  Herr  von  Touillon  bei  Autun,  ein  angesehener,  im 
Kriege  ergrauter  Mann ;  dann  Barthelemy,  der  zweitjüngste 
seiner  Brüder,  der  noch  nicht  die  Waffen  ergriffen  hatte 
(später  1123  Abt  von  La  Fert£).  Mehr  Mühe  machte  es 
Andreas,  dem  drittjüngsten,  der  seit  Kurzem  in  die  Kriegs- 
dienste getreten  war  und  eine  ehrenvolle  Laufbahn  vor  sich 
sah,  bis  er  plötzlich  ausrief:  »ich  sehe  meine  Mutter.« 
Das  entschied.  Guido,  der  älteste,  war  bereits  verheira- 
tbet  und  mehr  an  die  Welt  gebunden ,  denn  ein  Anderer. 
Doch  nach  einigem  Schwanken  gab  er  nach,  »wenn  seine 
Gattin  einstimme.«  Diese  aber,  eine  junge  Dame,  zärtliche 
Mutter  kleiner  Kinder,  konnte  sich  nicht  entschliessen.  Da 
weissagte  B.  über  sie ,  sie  werde  entweder  zustimmen  oder 
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schnell  sterben  —  eine  Jener  Weissagangen »  wie  sie  bald 
drohend,  bald  verheissend  B.  sich  oftmals  erkühnte,  niclit 
immer  seiner  Demath  zum  Buhme ,  so  wenig  als  seinem  Se- 
herbliclce,  der,  was  in  des  Herzens  Wünschen  lag,  auch  sofort 
als  unfehlbar  annahm.  Uebrigens  erkrankte  die  Junge  Frao 
bald  darauf  und  —  willigte  ein ;  sie  selbst  Hess  sich  später 
einkleiden  im  Kloster  Juilly.  Gerhard,  der  Zweitälteste,  war 
ebenfalls  ein  tapferer  Ritter,  und  wird  als  sehr  liebenswür- 
dig geschildert.  Er  allein  widerstand  dem  frommen  Unge- 
stüm Bernhards ,  Ja  es  deuchte  ihn  eine  Art  Schwachheit  an 
seinen  übrigen  Brüdern,  sich  so  schnell  Bernharden  gefügt 
zu  haben.  Auch  hier  soll  dieser  wieder  zu  einer  Jener  Weis- 
sagungen gegriffen  haben,  die,  vielleicht  allgemein  gehat- 
ten ,  nachmals  den  kommenden  Ereignissen  in  den  einzeln- 
sten Zügen  angepasst  wurden.  »Ich  weiss,  habe  er  za  Ger- 
bard gesagt,  dass  du  die  Stimme  Gottes  nur  boren  wirst, 
wenn  seine  Hand  dich  schlägt ;  nun  —  und  damit  legte  er 
den  Finger  auf  dessen  Seite  —  der  Tag  wird  kommen  und 
bald  wird  er  kommen ,  dass  hier,  wo  ich  dich  Jetzt  berühre, 
eine  Lanze  dich  treffen  und  zu  deinem  Herzen  den  Zugang 
für  den  beilsamen  Ralh,  den  du  jetzt  verschmähest,  öffnen 
wird.«  Wenige  Tage  darauf  ward  Guido  in  einem  Gefechte 
verwundet  und  gefangen  genommen ;  in  der  Gefangenschaft 
reifte  sein  Entschluss,  und  nach  seiner  Befreiung,  die  sehr 
wunderbar  war,  trat  er  in  den  Kreis  der  übrigen  Geschwi- 
ster, dem  nur  noch  der  Jüngste  fehlte,  der  um  den  Vater 
als  Stütze  blieb ,  und  die  Schwester  Hombeline. 

Dies  war  die  erste  Gemeinschaft.  Ais  die  Brüder  eines 
Morgens  in  die  Kirche  traten,  las  man  gerade  die  Worte: 
^und  bin  in  guter  Zuversicht,  dass  der,  so  in  eueh  das  gute 
Werk  angefangen  hat,  es  auch  vollenden  werde  bis  auf  den 
Tag  Jesu  Christi.«  Das  war  dem  Bernhard  wie  eine  Stimme 
vom  Himmel:  immer  eifriger  trieb  er  sein  Werk,  und  es 
erweiterte  sich  der  Kreis.  Unter  den  neu  hinzugetretenen 
wird  ein  Hugo,  Herr  von  Ma^on,  genannt«  Er  hatte  früher 
zu  den  weltlichen  Freunden  Bernhard's  gehört ;  als  er  Jetzt 
von  dessen  Aenderung  vernommen,  beweinte  er  ihn  »wie 
einen  Verlorenen. a    Aber  das  erste  Zusammentreffen  aehon 
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stimmte  Um  um ;  ond  ein  zweites  befestigte  den  inzwiadieD 
durch  andere  Freunde  wankend  gewordenen  aufs  Neue. 
Er  wurde  später  Bischof  von  Auxerre.  Eine  solche  Gewalt 
lag  al>er  auch  in  Bernhards  Auftreten,  ^^dass  vor  ihm  MQt- 
ter  ihre  Kinder»  Frauen  ihre  Gatten»  Freunde  die  Freunde 
versteckten  t  auf  dass  sie  nicht  gingen  ihn  su  hören.'^  In 
Chälillon  bewohnte  die  fromme  Gesellschaft  ein  eigenes 
Haus»  wo  sie  zurQckgezogen  letHe ,  ein  Bild  der  ersten  Ge« 
raeinde,  wie  Wilhelm  sagt,  so  ganz  waren  sie  Ein  Herz  und 
Eine  Seele.  Sie  blieben  da  an  die  sechs  Monate »  ohne  in 
ein  Kloster  zu  Ireten ,  ^^ wiewohl  es  etwas  OnerhOrtes  in  Ja- 
ner Zeit  und  Gegend  war ,  Einen  noch  in  der  Welt  bleibend 
zu  sehen ,  nachdem  er  sich  bekehrt  hatte.^^  Derweil  konn- 
ten sie  ihre  Angelegenheiten  in  Ordnung  bringen ;  auch  ver* 
mehrte  sich  ihre  Zahl,  Aber  eben  dieser  Zuwachs  und  die 
Furcht»  es  möchten  Einige  davon  wieder  in  die  Welt  zurttck«> 
kehren,  Hess  B.  an  ein  festes  Kloster  denken;  der  Ent- 
schluss  war  bald  gefasst.  Als  die  Söhne  von  ihrem  alten 
JTater  Abschied  nahmen»  sagte  der  älteste  zu  seinem  JOng- 
8ten  Bruder  Nivard»  der  auf  der  Strasse  mit  den  andern 
Knaben  spielte:  »nun  ist  alt'  unser  irdisches  Besitzthum 
dein.^^  Worauf  Nivard  kindlich  und  naiv  soll  geantwortet 
baben :  »also  Euch  der  Himmel  und  mir  die  Erde ;  das  ist 
keine  billige  Iheilung  I«  Nactimals  schloss  auch  er  sich  den 
altern  BrQdern  an.  Die  scheidende  Gesellschaft  wandte  ih- 
ren Weg  nach  dem  neu  gestifteten  Kloster  Citeaux  (Cisterz), 
in  das  sie  sich  aufnehmen  Hess. 

Auf  ödem  Waldgrund  unfern  von  Dijon  hatte  der  hoch- 
betagte Robert ,  aus  adelichem  Geschlechte  der  Champagne, 
am  St.  Benediktustage  des  Jahres  1098  Giteauz  gestiftet« 
Von  Molesme ,  dessen  Abt  er  gewesen ,  dessen  zunehmen- 
der Reichthum  aber  seinem  ernst  -  aszetischen  Sinne  nicht 
melir  zusagte »  hatte  es  ihn  wieder  in  die  Einsamkeit  getrie- 
ben» und  begleitet  von  SOBrOdern,  in  dem  Vorsätze»  un- 
bedingt nach  Benedikts  Regel  zu  lebenj»  war  er  nach  Jener 
unwirthbaren »  fär  Menschen  kaum  zugänglichen  Einöde  ge- 
zogen. Dem  Vorsatze  gemäss  lebte  hier  aufs  strengste  die 
kleine  Vereinigung  zuerst. unter  Robert»  dann»  als  dieser 
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das  Jahr  darauf  pBpstlicbem  Befehle  gehorsam  nach  Moiesme 
zoräckkebrte ,  unter  Alberich ,  und  jetzt  unter  Stephan  Har- 
dnng  Y  einem  Engländer.  Es  schien  aber ,  dass  die  Strenge 
▼om  Zutritt  abschreckte ;  schon  trauerte  der  Abt  Ober  die 
Unfruchtbarkeit  der  Jugendlieben  Stiftung.  Aber  gerade, 
was  Andere  schreckte ,  lokte  B.  Mit  mehr  als  30  Genossen 
trat  er  1113,  23  Jahr  alt,  in  dieses  Kloster,  welches  da- 
mals nur  achtzehn  Mönche  zählte.  FOr  die  Frauen  wurde 
das  Kloster  Juilly  gestiftet,  in  der  Diözese  Langres.  »Er 
trat,  sagt  Wilhelm,  in  CIsterz  ein,  das  geistlich  arm  war, 
und  zur  Zeit  noch  unbekannt  und  beinahe  Nichts,  in  der 
Absicht,  daselbst  dem  Herzen  und  dem  Gedächtniss  der 
Menschen  zu  sterben,  und  in  der  Hoffnung,  hier  ein  ver- 
borgenes Leben  zu  föhren ,  als  ein  Tcrlomes  Gefäss ;  aber 
Gott  meinte  es  anders  und  bereitete  ihn  sich  zu  einem  aos- 
erwählten  Gefäss ,  nicht  blos  um  die  Mönchsorden  zu  befe- 
stigen und  auszubreiten ,  sondern  auch  um  Seinen  Namen 
vor  Könige  und  Völker  zu  tragen ,  und  bis  an  das  Aeusserste 
der  Erde.«  Die  strengste  Aszese  bezeichnet  gleich  sein 
Noviziat;  »nicht  blos  die  sinnlichen  Reize,  sondern  die  Sinne 
selbst  sucht  er  zu  ertödten,«  und  »gestattete  ihnen  kaum 
nur  so  viel ,  als  zum  äussern  Verkehr  mit  der  Welt  biq- 
reichte;«  so  ganz  wollte  er  ^^dem  Innern  Menschea^^  leben. 
Und  durch  stete  Gewohnheit  wurde  sie  itmi  zur  andern  Na- 
tur ;  ganz  auf  Geistliches  gerichtet,  »sah  er  sehend  nicht, 
hörte  er  hörend  nicht,  hatte  er  kaum  eine  sinnliche  Em- 
pfindung.« Als  er  nach  einem  Jahr  den  Schlafsaal  der  No- 
vizen verliess,  konnte  er  nicht  sagen,  ob  die  Decke  dessel- 
ben gewölbt  sei,  oder  nicht;  er  besncble  lange  die  Kirche 
und  meinte,  es  sei  an  einem  Ende  derselben ,  wo  drei  Fen- 
ster waren ,  nur  eines.  Er  s  c  b  i  e  n  manchmal  die  Gegen- 
stände zu  betrachten,  aber  sein  Geist  war  nicht  dabei.  — 
Bei  Andern,  ehe  in  dieser  Art  ihre  sinnliche  Natur  gebrochen 
ist ,  lesen  wir  von  heftigen  Kämpfen ;  bei  B.  nicht,  der  von 
Jugend  auf  sich  in  der  Zucht  gehalten :  ^^seine  Natur  wider- 
setzte sich  der  Gnade  nicht,  sie  ordnete  sich  dem  Geiste  viel- 
mehr unter,  diente  ihm,  freute  sich  mit  an  den  geistlichen 
Beschäftigungen!  ganz  nur  ein  Werkzeug  f&r  denselben, 


Berahärd  vou  Glairvauz.  443 

wenn  man  sie  nur  nicht  allzasebr  vernachlässigte,  cc  Aber 
das  tbat  B. ;  er  mothete  seinem  Körper  so  viel  zu ,  ^^dass  er, 
ein  abgeschwächtes  Thier  unter  der  Last  sinkend »  sich  nie 
wieder  erholte.^  Wie  er  wenig  ass,  so  schlief  er  wenig; 
brach  sich  vielmehr  am  Schlaf,  so  viel  er  konnte.  Keine 
Zeit  bedauerte  er  mehr,  als  eine  verlorne,  denn  eben  die, 
da  er  schlief;  man  habe  ganz  Recht,  Schlaf  und  Tod  zusam- 
menzustellen,  jener  sei  ein  Tod  bei  den  Menschen,  wie  die- 
ser ein  Schlaf  in  den  Augen  Gottes.  Wenn  er  einen  Mönch 
im  Schlaf  allzustark  schnarchen  hörte,  oder  nicht  ganz  ao- 
MSndig  da  liegen  sab ,  konnte  er  es  kaum  ertragen :  ein  sol- 
cher schlafe  s> fleischlich  oder  weltlich,  et  So  hielt  er's  auch 
mit  dem  Essen  :  er  ass  »nicht  zum  Vergnttgen,  sondern  nur 
um  den  Tod  abzuhalten.«  Durch  diese  übermässige  ver- 
kehrte Aszese  wurde  sein  ohnehin  zarter  Körper  zerrQttet , 
besonders  litt  sein  Magen :  er  konnte  am  Ende  nichts  mehr 
ertragen,  musste  alles  wieder  von  sich  geben.  So  ward  ihm 
das  Essen  zur  Qual ;  wenn  er  auch  hätte  mehr  essen  wol- 
len,  er  konnte  nun  nicht  mehr.  ^  Die  Handarbeiten ,  welche 
die  Regel  Benedikts  vorschrieb,  erfQllte  er  mit  Gewissen- 
haftigkeit; konnte  er  an  solchen  Arbeiten  der  Brfider  aus 
Mangel  an  Geschicklichkeit  nicht  Theil  nehmen,  so  machte 
er  den  Mangel  gut,  indem  er  grub,  oder  Holz  abbleb  und 
auf  seinen  eigenen  Schultern  herbeitrug ,  oder  sonst  durch 
ebenso  mühsame  Arbeiten.  Waren  seine  Kräfte  zu  schwach, 
so  machte  ersieh  an  gemeinere  Beschänigungen,  um  durch 
Demuth  die  Mühe  zu  ergänzen.  Besondere  Mühe  machte 
ihm  das  Schneiden  in  der  Erndle ;  er  betrübte  sich  darüber, 
bat  aber  auch  Gott  um  die  Gnade,  »schneiden  zu  lernen. a 
Sie  wurde  ihm ;  und  von  Jetzt  an  gefiel  er  sich  besonders  in 
dieser  Arbeit ,  deren  Fähigkeit  ihm  von  Gott  geschenkt  wor- 
den sei.  Solche  Züge  sind  bezeichnend  für  ihn.  Es  ward 
aber  alles  nur  äusserlich  von  ihm  gethan ;  es  zerstreute  ihn 
nicht ,  konnte  ihn  nicht  ^^aus  der  Einheit'^  seines  Geistes  mit 
Gott  reissen :  »äusserlich  arbeitete  er  zur  Zeit  der  Arbeit, 
innerlich  betete  oder  medttirte  er.a  Er  pflegte  unter  Freun- 
den zu  sagen ,  was  er  in  der  Schrift  vermöge  und  geistlich 
verstehe ,  habe  er  vorzüglich  in  Wäldern  und  auf  Feldern 
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geschöpft t  und  keine  andern  Lehrer  gehabt,  als  die  Bichen 
and  Bachen. 

Nicht  lange  war  B.  in  Gisterz.  »Es  gefiel  dem ,  der  ihn 
aasgesondert  haue  von  der  Welt  and  ihn  berufen ,  in  ihm 
dorch  noch  herrlichere  Wirkungen  seiner  Gnade  seine  Ehre 
kundzulhun  ond  viele  Kinder  Gottes ,  die  zerstreut  waren , 
darch  ihn  za  vereinigen,  a  Bereits  hatte  das  Motterhaos 
zwei  Töchteranstalten  gegründet:  die  Klöster  la  Fert6  in 
der  Diözese  Chälons  sur  Saone  (im  Jahr  1113)  ond  Ponti- 
gny  bei  Anxerre  (1114).  Abt  Stephan  dachte  auf  ein  dritr 
tes  (1116) ,  wozu  der  Ritter  Hugo  von  Champagne  das  Ter- 
ritorium geschenkt  hatte.  Clairvaux  (clara  vallis ,  Lichtthal) 
hiess  dieser  Ort,  in  der  Diözese  Langres  gelegen,  nicht 
weit  von  der  Aube,  ein  alter  Schlupfwinkel  von  Räubern, 
früher  Wermutthal  (vallis  absinihialis)  geheissen ,  seis  mit 
Anspielung  auf  die  Räuberhöhle,  die  es  frQher  gewesen«  seis 
wegen  der  Menge  von  Wermuth ,  die  hier  wuchs,  nach  des- 
sen Ausrottung  schon  es  Lichtthal  genannt  worden  zu  sein 
scheint.  Die  Kolonie ,  Zwölfe  an  der  Zahl  wie  gewöhn- 
lich, bestand  vorzugsweise  aus  den  Brüdern  Bernhards, 
denen  Abt  Stephan  eben  den  letztern  zum  Haupt  und  Abte 
gab  —  ein  zukunftsreicher  Gedanke ,  der  Jungen  GeseH- 
schaft  den  vorzusetzen ,  der  das  vorzüglichste  Mittel  ihrer 
Rekebrong  gewesen  war,  obwohl  B.  erst  25  Jahre  alt  war 
und  schwächlichen  Körpers  und  in  geistlichen  und  weltlicheo 
Geschäften  wenig  bewandert  schien.  Als  der  neugewählte 
Abt ,  um  sich  weihen  zu  lassen ,  nach  Ghälons  sur  Marne 
zu  dem  dortigen  Bischof  Wilhelm  von  Ghampeaux  ging 
(denn  das  Bisthum  Langres  war  gerade  erledigt),  ein  Jan* 
ger  Mann,  elenden  Körpers,  den  Tod  auf  dem  Angesichte « 
in  ärmlichem  Anzug,  sein  Begleiter,  der  Mönch  Elbold« 
älter , ^stattlicheren  Aussehens,  und  daher  viel  besser,  wie 
es  schien,  zum  Abte  passend ,  lachten  Einige,  Andere  höhn- 
ten gar ,  Einige  aber  blickten  tiefer.  Unter  diesen  letztem 
war  der  Bischof  selbst ;  er  erkannte  in  Bernhard ,  zuerst  an 
seinem  Schweigen ,  dann  an  seinem  Reden ,  alsbald  dea 
Mann  heraus  und  »die  göttliche  Heimsuchung«,  ond  von 
diesem  ersten  Zusammentreffen  an  vereinigte  beide  berühmte 


Beniliard  von  Clainraox.  445 

Minner  bis  inm  Tode  ein  treues  FreondacbaAsband.  Viel 
in  der  DiSiese  Rbeims  and  in  ganz  Frankreich  tmg  za  dem 
Namen  Bernhards  die  Verebmng  bei ,  die  ihm  Wilhelm 
zollte. 

In  der  Wildniss ,  wo  die  neoe  Kolonie  sich  niederge- 
lassen ,  hatte  sie  anfangs  mit  grossen  Schwierigkeiten  nnd 
Entbebrangen  za  kämpfen.  Aas  Bacbenbiattern  bereitete 
sie  sich  öfters  ihre  Zakost,  ihr  Brod  ans  Gerste,  Hirse , 
Wicke;  aber  Bs.  Beispiel  aod  Wort  gab  ihr  Kraft,  durch 
saure  Arbeit  den  Widerstand  der  Natur  zu  ttberwinden, 
und  sein  Gottvertrauen  das  nie  zu  Schänden  wurde,  ermun- 
terte sie  9  in  aller  Noth  auszuharren.  Seine  H  a  u  p  tsorge 
—  eine  »wahrhaft  mütterliche«  —  war  aber  auf  das  S  ee- 
lenheil  der  ihm  Anvertrauten  gerichtet.  Das  war  seine 
Sache,  nicht  die  Sorge  fllr  das  Aeussere,  wesswegen  die 
Brüder  ihn  damit  so  viel  möglich  verschonten ,  und  was  sich 
darauf  bezog ,  so  viel  sie  es  konnten  •  unter  sich  abmach- 
ten. Aber  eben  dieser  Eifer  ftlr  das  Seelenbeil  Anderer  be- 
reitete ihm  Kimpfe ;  ^^donn  bald  hielt  er  in  seiner  Demuth 
sich  ftkr  unwürdig,  irgend  eine  Frucht  zu  scbaffiso,  bald, 
seiner  vergessend,  entbrannte  er  wieder  so  sehr,  dass  er 
nur  in  dem  Heile  Vieler  Trost  zu  finden  schien :  so  erzeugte 
seine  Liebe  Vertrauen,  aber  seine  Demuth  drückte  es  wie- 
der nieder. ^^  Auch  war  er,  zu  Anfang  besonders,  noch 
ohne  Menschenkenntniss  und  im  ersten  Eifer  zu  exzentrisch 
iD  seinen  Forderungen  und  zu  wenig  praktisch  als  Gewis- 
sensratb,  und  stand  den  Seinen  dadurch  zu  fremd,  zu  hoch. 
»Es  begegnete  ihnen  beinahe  dasselbe,  was  wir  lesen,  dass 
den  Kindern  Israel  mit  Moses  begegnet  sei,  dessen  Ange- 
sicht, nachdem  er  mit  Gott  auf  Sinai  gesprochen,  glinzte 
and  so  schrecklich  erschien ,  dass  sie  nicht  wagten ,  sich  ihm 
ZQ  nahen.«  In  seiner  hoben  Kontemplation,  fährt  Wilhelm 
fort,  V bildete  B.  sich  ein  Ideal  einer  mehr  als  menschlichen 
Reinheit,  dadurch  er  fast  alle  abschreckte,  und  seine  Sprache 
war  die  Sprache  der  Engel ,  die  die  Seinen  kaum  verstan- 
den.« So  wenig  trog  er  (in  der  Beichte)  der  menscbl.  Natur 
und  Scb wSche  Rechnung ,  dass  er  meinte ,  entweder  könne 
ein  MSncb  nicht  in  Versuchungen  oder  auf  unreine  Gedan^ 
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keil  geralhoD «  oder  wenn »  so  sei  er  kein  rechter  Mdoch.  Spl* 
ter  wurde  er  mildert  wozu  eben  seine  Oemutb  wieder  viel 
beitrugt  nächst  den  Erfahrungen  des  Lebens.  »Nach  den  er* 
sten  Lehrjahren  lernte  und  gewöhnte  er  sieh,  Mensch  mit 
Menschen  zu  sein«  und  mit  den  Schwächen  der  Menschen 
Mitgefähl  zu  haben  und  Rücksicht  auf  sie  zu  nehmen.^^  Ge- 
gen sich  selbst  aber  blieb  er  noch  längere  Zeit  Ober  alles 
Maass  streng.  »Fremd  war«  um  mit  dem  Patriarchen  der 
neuen  Kirchen-Geschichtschreibung  zu  reden ,  dieser  Zeit 
die  Auffassung  des  christlichen  Prinzips  als  des  verklä- 
renden für  alles  Menschliche «  die  Idee  des  göttlichen  Le- 
bens als  eines  nicht  Qber  die  Schranken  der  Menschheit 
hinaustrebendeUt  sondern  in  denselben  sich  verwirklichen- 
den f  wie  schon  längst  dieses  acht  christliche  Prinzip  mehr 
verdunkelt  worden»  und  an  die  Stelle  der  gleichmässigea 
Veranschauung  alles  Menschlichen  das  Streben  nach  einer 
übermenschlichen  Vollkommenheit  getreten  war.  Dies  er- 
strebte das  Mönchstbum.  Der  rohen  Verwelllichung  stellte 
sich  hier  die  aszetische  Entweltlichung«  das  Streben  nach 
übermenschlicher  Unterdrückung  der  natürlichen  Bedürf- 
nisse, Erlödtung,  nicht  Verklärung  der  Sinnlichkeit  entge- 
gen. Diese  Idee  des  Mönchthums  hatte  Bernhard,  wie  er 
von  ganzer  Seele  Mönch  geworden,  in  ihrem  Gipfelpunkt 
sich  angeeignet.« 

Die  Folgen  dieser  unmässigen  Ascese  blieben  nicht  aus: 
&•  wurde  immer  schwächer;  »man  sab  nur  noch  entweder 
•einen  Tod,  oder  ein  Leben  schlimmer  als  aller  Tod  voraus.« 
In  dieser  Krankheit  besuchte  ihn  Bischof  Wilhelm,  der  ihm 
die  Hoffnung  aussprach,  ihn,  wenn  er  ihm  folge  und  sei- 
ner schone ,  nicht  bloss  am  Leben  erhalten ,  sondern  auch 
nach  und  nach  wieder  vollständig  genesen  zu  sehen.  Aber 
B.  war  biezn  nicht  zu  bewegen.  ^  Da  erbat  sich  Wilhelm  vom 
Gisterzienaer  Kapitel  B.  für  ein  Jahr  »unter  seinen  Gehor- 
sam. «  Und  nun  Hess  er  ihm  ein  kleines  Häuschen  ausser- 
halb dem  Kloster  bauen,  befahl,  dass  man  weder  im  Essen 
noch  im  Trinken  noch  in  irgend  Etwas  in  Bezug  auf  ihn  die 
Ordensregeln  einhalte ,  dass  man  ihn  endlich  mit  der  Lei- 
tung der  Abtei  in  keinerlei  Weise  behellige.    In  dieser  Zeit 
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besacbte  ihn  Wilhelm  von  Thlerry*  sein  erster  Biograph. 
^Ich  fand  ihn  in  einem  Häas'chen «  ähnlieh  denen «  so  man 
für  die  AnssStzigen  an  den  öffentlichen  Wegen  errichtet. 
Er  war  frei  von  aller  äassern  wie  innern  Sorge  für  das 
Hans,  nor  Gott  und  sich  lebend,  vergnügt,  als  wie  wenn 
er  die  Freuden  des  Paradieses  gekostet  hatte.  Aaf  die 
Frage ,  wie  es  ihm  gehe ,  antworlele  er  nach  seiner  edlen 
Weise  lächelnd:  sehr  gut;  nur  bin  ich,  dem  bisher  ver- 
nflnftige  Menschen  gehorchten ,  nach  dem  gerechten  Ge* 
richte  Gottes,  eioem  unvernünftigen  Thiere  zum  Gehorsam 
übergeben  worden.«  Damit  meinte  er  seinen  Arzt,  einen 
rohen ,  eitlen ,  unwissenden  Menschen ,  der  ihn  zu  heilen 
versprochen  hatte  und  dem  er  daher  vom  Bischöfe  und  sei- 
nen Brüdern  Obergeben  worden  war.  i»Wir  assen  mit  ihm; 
wir  meinten  nichts  anderes ,  denn  man  werde  einen  solchen 
schwachen  Mann  mit  ausgesuchter  Sorgfalt  behandeln ;  wie 
entrüstet  waren  wir ,  als  wir  sahen ,  dass  auf  Anordnung 
eben  dieses  Arztes  ihm  Speisen  vorgesetzt  wurden ,  welche 
kaum  ein  Gesunder  ohne  eigentlichen  Hunger  anzurühren 
vermöchte  I  Wir  konnten  kaum  an  uns  halten ,  dass  wir 
nicht  gegen  den  Arzt  ausbrachen;  er  selbst  aber,  gegen  den 
diess  geschah,  nahm  alles  ohne  Unterschied;  er  konnte 
kaum  mehr  die  Speisen  unterscheiden ,  so  sehr  hatte  er  den 
Geschmack  verloren  und  seinen  Magen  verdorben.  Statt 
Butter  ass  er  mehrere  Tage  noch  ganz  rohes  Fett,  das  man 
ihm  aus  Versehen  vorgesetzt ,  und  Oel  trank  er  einmal  statt 
Wasser,  und  so  noch  Manches.  Nur  das  Wasser,  äusserte 
er  sich,  munde  ihm  noch,  weil  es  ihm  Mund  und  Hals  er- 
frische.« Wilhelm  beschreibt  nun  das  Kloster,  die  Lage, 
die  Bewohner,  ihre  Haltung.  (^Sobald  man  vom  Berge  hier- 
unter kam  nach  Glairvaux ,  erkannte  man ,  dass  Gotl  da 
wohne ;  in  der  Einfachheit  und  Niedrigkeit  der  Ge* 
bände  stellte  dieses  stumme  Thal  die  Einfachheit  und  Nie* 
drigkeit  der  Armen  Christi  dar ,  die  da  wohnten.  Und  in 
diesem  Thale ,  das  voll  von  Menschen  war,  da  Niemandem 
erlaubt  war ,  müssig  zu  sein ,  sondern  Jeder  beschäftigt  mit 
der  Arbeit,  die  ihm  zugetheilt  war,  fand  man  am  hellen 
Tage  die  Stille  der  Mitternacht,  unterbrochen  nur  vom  Ge- 
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rtascb  der  Arbeit ,  oder  von  den  Gesängen  der  Brüder  in 
der  Kirche  zu  Ehren  Gattes.  Diese  ehrfarchlsvolle  Slille  and 
Ordnung  machte  auch  solchen  Eindrucit  selbst  auf  die  welt- 
lichen Besucher ,  dass  sie »  ich  will  nicht  sagen  Böses  oder 
Unnützes ,  sondern  nur  was  nicht  bieber  gehörte «  zu  spre- 
eben  kaum  wagten.    Der  Ort  selbst  liegt  zwischen  dichten 
Waldungen  und  ist  eingeschlossen  von  Bergen  ringsum.  Wie 
die  Wohnungen ,  so  war  auch  die  Lebensweise  der  Mönche 
höchst  einfach.     Ihr  Brod  schien  nicht  sowohl  aus  Kleien, 
als  aus  Erde  zu  sein:  es  war  bereitet  aus  dem  Getreide, 
welches  der  unfruchtbare  Boden  trotz  der  harten  Arbeit  der 
Brfider  kaum  hervorbrachte ;  auch  die  übrigen  Speisen  hat- 
ten kaum  einen  andern  Geschmack ,  als  den ,  welchen  der 
Hunger ,  oder  die  Liebe  Gottes  ihnen  gab.    Aber  selbst  die- 
ses fand  der  Eifer  der  Novizen  noch  zu  viel ;  ihnen  dOnkte 
alles  t  was  beim  Essen  noch  Lust  bereitete »  wie  Gift ,  und 
sie  weigerten  sich  eben  desshalb  dieser  Gaben  Gottes.  Denn 
die  BemOhung  ihres  geistlichen  Vaters  hatte  unter  dem  Bei- 
stand der  Gnade  Gottes  auch  das  an  ihnen  bewirkt ,  dass  sie 
das  Meiste ,  was  einem  im  Fleische  lebenden  Menschen  bei- 
natie  unmöglich  schien,    nicht  allein  standhaft  und  ohne 
Murren  t   sondern  noch    mit  grosser  innerer  Befriedigong 
vollzogen ;  aber  diese  Befriedigung  selbst  hatte  sie  auf  einen 
andern  Abweg  gebracht,  der  desto  geflihrlicher  war,  flir  Je 
geistlicher  und  weniger  fleischlich  sie  ihn  hielten.    Sie  wa- 
ren nimlicb  überzeugt ,  und  hatten  diesen  Gedanken  wie 
mit  dem  Zeugniss  eines  guten  Gewissens  sich  treulich  ein- 
gepr&gt ,  dass  Jedes  Vergnügen  der  Sinne  der  Seele  feind 
sei,  und  hielten  dafür,  dass  alles,  was  die  sinnliche  Natur 
angenehm  berühre  und  nfthre ,  zu  fliehen  w&re.    Denn  da 
die  Süsse  der  inneren  Liebe  sie  Bitteres  wie  Süsses  mit 
gleichem  Vergnügen  geniessen  Hess ,  so  dünkte  es  sie  ange- 
nehmer ,  in  der  Einsamkeit  zu  leben ,  als  sie  Je  in  der  Welt 
gelebt  hatten ,  ond  sie  fürchteten  nur ,  man  möchte  sie  auf 
einem  andern  Wege  wieder  in  das  Leben ,  das  sie  verlassen, 
lurückfllbren.    Es  war  ihnen  daher  die  tBglicbe  Zurechtwei- 
sung ihres  geistlichen  Vaters  über  diesen  Punkt  fast  ver- 
dlcbtig ,  als  trüge  er  ihrer  sinnlichen  Natur  mehr  Rechnung» 
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dMD  ihrem  Geiste ,  bis  endlicb  Bischof  Wilhelm  dahin  eol- 
schied,  dass  Jedweder,  der  die  Gaben  Gottes  abweise»  da- 
rum, dass  seine  Gnade  sie  ans  angenehm  erscheinen  lasse, 
ein  Feind  der  Gnade  Gottes  sei  und  dem  hl.  Geiste  wider- 
stehe«^^ Dieser  Bericht  gibt  uns  die  lebendigen  EindrQche 
der  Erscheinung  Bernhards  aus  der  ersten  Periode,  zugleich 
ein  Bild  vom  Kloster  und  seinen  Bewohnern ,  und  dem  er- 
sten,  wir  hätten  bald  gesagt,  melhodistischen  Eifer  der  Jungen 
Novizen,  denen  der  nun  milder  gewordene  B.  in  seinen  For- 
derungen nicht  mehr  genug  thun  konnte.  Es  war  allerdings 
ein  Abweg;  um  so  mehr  haben  wir  Wilhelms  besonnenen 
Ausspruch  anzuerkennen*  B.  selbst  machte  in  seinen  Pre- 
digten seine  Mönche  öfters  aufmerksam ,  wie  auch  in  den 
aszetischen  Eifer  die  Versuchungen  des  (geistl.)  Hochmuths 
und  der  Eitelkeit  sich  verhOllen  können ;  er  warnt  sie ,  den 
Eigenwillen  in  diesen  aszetischen  Uebertreibungen  nicht  von 
neuem  zum  Führer  zu  wählen ;  ohnehin  schlagen  sie  leicht 
in's  Gegentheil  um. 

Kaum  war  das  Neujahr  (1117)  abgelaufen,  als  B.  mit 
verdoppeltem  Eifer  seine  Geschäfte  wieder  aufnahm.  Schon 
jene  Hessen  ihn  seinem  Körper  die  nöthige  Buhe  nicht  gön« 
nen;  dazu  das  Fasten,  Wachen,  Oberhaupt  )»die  gemeinsa- 
men Beschäftigungen  der  Brüder,«  von  denen  ersieh  trotz 
seinen  Schwäche  nur  selten  dispensirte.  Seine  einfache 
Nahrung  war  Milch  mit  Brod,  oder  Brühe  von  gekochtem 
Gemüse,  oder  Brei,  wie  man  ihn  Kindern  gibt;  weiteres 
nichts  wegen  seines  Magens ,  auch  aus  Sparsamkeit ;  Wein 
trank  er  selten  und  dann  nur  höchst  massig.  Nichts  bezeugt 
mehr  seinen  zerrütteten  Körper,  als  sein  häuflges  Erbrechen. 
Ais  es  immer  häufiger  kam  und  die  Andern  immer  mehr  be- 
lästigte, besonders  im  Chor,  traf  er  neben  seinem  Platze 
eine  Yorricblung.  Aber  die  Sache  wurde  am  Ende  für  ihn, 
wie  die  Andern  unerträglich ;  er  musste  daher  die  Kollekten 
verlassen  und  für  sich  wohnen ;  dem  Konvente  wohnte  er 
nur  bei,  x>wenn  er  mit  den  Brüdern  zu  verhandeln,  oder  sie 
ZQ  trösten,  oder  die  Mönchsregel  einzuschärfen  hatte.« 
Krankheiten  sind  daher,  wir  hätten  bald  gesagt,  ein  ste- 
hender Arlikel  in  seinem  Leben ;  sie  wiederholen  sich  oft 
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mit  grosser  Gewalt ,  wiewol  man  sich  niclkt  genag  wandern 
kann«  wie  noch  dieser  Körper  so  grosse  ond  viele  Arbei- 
ten aoshielt.  Sein  Biograph  Wilbelns  erkennt  selbst  das 
DÜebermassa  dieser  Aszese  des  jugendlichen  Bernhard  an. 
Er  entschuldigt  ihn  aher  mit  Liebe  I  )»6IOcklich,  wem  man 
allein  als  Fehler  aorechneo  kann ,  woraus  Andre  sich  einen 
Ruhm  zu  machen  pflegen  I  Hat  es  B.  übrigens  vielleicht 
in  diesem  Punkte  tibertrieben ,  so  hat  er  doch  frommen  See- 
len ein  Beispiel  gegeben,  nicht  sein  Uebermass,  wohl  aber 
seinen  Eifer  nachzuahmen.  Doch  was  soll  ich  versuchen 
ihn  darin  zu  entschuldigen ,  da  er  selbst  sich  nicht  schämt , 
sich  noch  jetzt  anzuklagen  wie  eines  Sakrilegiums ,  dass  er 
dem  Dienste  Gottes  und  der  Brüder  seinen  Körper  beinahe 
entzogen  habe,  indem  er  ihn  durch  unbesonnene  Hitze 
schwächlich  und  fast  unbrauchbar  machte.  Doch  (fährt 
Wilhelm  fort)  wie?  wenn  die  Weisheit  Gottes  vielmehr 
durch  die  Schwäche  dieses  Mannes  so  manche  Stärke  die- 
ser Welt  zunichte  machen  wollte  7  Oder  wann  je  blieb  um 
seiner  Schwäche  halber  Etwas  ungethan ,  was  durch  ihn 
nach  der  ihm  geschenkten  Gnade  hätte  geschehen  sollen? 
Wer  hat  in  unserer  Zeit,  wie  stark,  wie  gesund  er  auch 
gewesen,  so  Grosses  gelhan,  als  er,  dieser  Kranke  und  Ster- 
bende ,  und  ihuVs  noch ,  zu  Gottes  Ehre  und  seiner  heiligen 
Kirche  Nutzen  ?  Wie  gross  ist  die  Zahl  der  Menschen ,  die 
er  nachmals  durch  Wort  und  Beispiel  aus  der  Welt  heraus- 
gerissen und  nicht  blos  zur  Bekehrung ,  sondern  auch  zur 
Vollendung  geführt  hat?  Wie  viele  Häuser  in  der  Christen- 
heit oder  Zufluchtsstätten  hat  er  aus  ihnen  gestiftet,  auf 
dass ,  die  zum  Tode  gesündigt  haben ,  und  des  ewigen  To- 
des schuldig  erkannt  worden  wären ,  in  sich  gehen  und  sich 
bekehren  zum  Herrn ,  und  dahin  sich  flüchten  und  gerettet 
werden  ?  Welche  Spaltungen  der  Kirche  hat  er  nicht  ge- 
hoben? Welche  Ketzereien  nicht  zunichte  gemacht?  Wie 
oft  nicht  den  Frieden  zwischen  streitenden  Kirchen  un4  Völ- 
kern hergestellt?  Doch  das  ist  offenbar.  Aber  wie  viel 
Gutes  er  unzähligen  Menschen  einzeln  gethan  hat,  wer  mag 
das  herzählen  nach  Grund,  Person,  Ort,  Zeit?....  Ja  eben 
die  Kraft  Gottes ,  welche  in  seiner  Schwäche  um  so  stärker 
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leuchtet ,  hat  ihm  von  jener  Zeit  an  bis  Jetzt  bei  den  Men- 
schen nur  eine  um  so  grössere  Ehrfurcht  zuwege  gebracht 
und  in  der  Ehrfurcht  Autorilät,  und  in  der  Autorität  Gehor- 
sam.» In  diesen  schönen  Worlen  hat  der  Biograph  den  Ein- 
druck dieser  trotz  ja  in  ihrer  körperh'chen  Schwäche  so 
mächtigen  geistigen  Persönlichkeit  geschildert,  wovon  wir 
Oberall,  wo  B.  aufgetreten  ist,  dieselben  Zeugnisse  lesen; 
er  bat  uns  zugleich ,  die  wir  nun  an  der  Schwelle  seines  öf- 
fentlichen Lebens  stehen,  in  grossen  flbersicbtlichen  Zügen 
ein  Gemälde  desselben  aufgerollt. 

Es  ging  aber  auch  in  seinem  Wirken  und  Leben  stu- 
fenweise, von  engeren  zu  immer  weiteren  Kreisen.  »Die 
Erstlinge  seiner  Jugend  weihte  er  der  Wiederherstellang 
der  alten  Zucht  und  des  alten  Geistes  im  Mönchthum;  mit 
Wort  und  Beispiel  im  Verein  der  Brüder  innerhalb  des  Klo- 
sters dafür  lebend.  Nachmais  aber,  als  ihn  die  Schwäche 
seines  Körpers  zu  einer  andern  Lebensordnung  zwang  und 
die  Noth  ihn  mehr  als  sonst  von  seinem  Konvente  trennte , 
wurde  ihm  dadurch  die  erste  Veranlassung ,  auch  der  Welt , 
die  bereits  in  grosser  Menge  zu  ihm  strömte ,  seine  Gegen- 
wart freier  und  reichlicher  zu  gewähren ,  und  das  Wort  des 
Lebens  zu  predigen.  Und  als  die  allgemeinen  Angelegen- 
heiten der  Kirche  ihren  gehorsamen  Sohn  immer  weiter  von 
seinem  Kloster  wegführten ,  er  aber ,  wohin  er  kam  und 
wann  er  sprach,  von  Gott  nicht  schweigen  konnte,  sondern 
dessen  Sache  unaufhörlich  treiben  musste;  so  gewann  er 
bei  der  Welt  in  Kurzem  einen  Namen,  also,  dass  die  Kirche 
Gottes  ihn  als  ein  so  nützliches  Glied  ihres  Leibes  überall 
benutzte,  wozu  sie  seiner  bedurfte. a 


Nach  den  ersten  schweren  Anfängen  hob  sich  Glairvaux 
sichtlich.  Welche  Genugthuung  musste  es  gleich  für  B. 
sein,  auch  den  Jüngsten  Bruder  und  endlich  den  Vater 
selbst  bei  sich  zu  sehen.  Letzterer  starb  in  Glairvaux  in  ei- 
nem glücklichen  Alter.  Damit  die  Familie  vollzählig  sei , 
fehlte  nar  noch  Hombeline,  die  Schwester.    Sie  wird  als 
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sehr  der  Welt  ergeben  geschildert ,  war  verheirathet  und  in 
reichen  Verhältnissen.  Doch  hatte  sie  einmal  den  Gedan- 
ken 9  ihre  Bröder  zu  besuchen.  Sie  kam  glänzend  angefah- 
ren, aber  B.  kam  nicht  hinaus  sie  zu  sehen  *  auch  keiner 
der  andern  BrQder ,  was  sie  sehr  bestürzte.  Andreas «  deo 
sie  an  der  Klosterpforte  traf,  schalt  sie  wegen  ihrer  Klei- 
derpracht »einen  eingehOillen  Koth.a  Da  brach  sie  in  Thrä- 
nen  aus:  »bin  ich  auch  eine  Sünderin,  rief  sie,  so  ist  doch 
für  solche  Christus  gestorben ;  und  weil  ich  eine  Sönderio 
bin ,  eben  darum  suche  ich  den  Rath  guter  Menschen.  Ver- 
achtet mein  Bruder  mein  Fleisch ,  so  möge  doch  der  Diener 
Gottes  nicht  meine  Seele  verachten.  Möge  er  kommen, 
befehlen;  ich  bin  bereit,  Alles  was  er  sagt,  zu  tbun.«  Auf 
dieses  Versprechen  kam  B.  mit  den  andern  Brüdern  heraus. 
Und  weil  er  sie  von  ihrem  Manne  nicht  trennen  konnte ,  so 
untersagte  er  ihr  vorerst  alle  Kleiderpracht  und  weltliche 
Eitelkeit,  und  befahl  ihr  die  Lebensweise  der  sei.  Mutler 
an.  So  entliess  er  sie.  Und  sie  thats  also  zur  Verwunde- 
rung Aller ;  und  hielt  sich  im  Beten ,  Fasten ,  Wachen  ganz 
wie  ihre  Mutter  zwei  Jahre  lang.  Ihr  Gemahl  ^^gab  Gott  die 
Ehre  und  wagte  nicht  mehr»  den  Tempel  Gottes  zu  entwei- 
hen.>>  Endlich  besiegt  durch  ihre  Standbaftigkeit  erlaubte 
er  ihr,  sich  in  das  Kloster  zurückzuziehen:  Juilly,  wo  sie 
durch  ihren  frommen  Wandel  als  die  ebenbürtige  Schwester 
solcher  Brüder  sich  erwies.  —  Der  Erste  aber,  der  aus  dem 
Kreise  schied,  war  der  Erste  der  eingetreten :  Gauldry ,  der 
Oheim. 

Auf  äusseres  Zunehmen  an  Gütern  u.  s.  w.  hatte  es 
B.  nicht  abgesehen ;  aber  auch  das  ward  hinzugethan :  die 
Frucht  der  Arbeit  der  fleissigen  Mönche  und  der  Vergabun- 
gen reicher  und  angesehener  Männer ,  welche  selbst  auch 
theilweise  in  das  Kloster  eintraten.  In  Nothzeiten  beson- 
ders wurde  dadurch  Glairvaux  der  Segen  der  Armen.  Ein- 
mal, bei  einer  Hungersnoth,  strömte  eine  grosse  Menge 
Nothleidender  hin«  Da  der  Bedarf  für  alle  bis  zur  nächsten 
Erndte  nicht  ausreichte,  so  liess  B.  2000  mit  einem  beson- 
dern Zeichen  kenntlich  machen ,  die  er  sich  verpflichtete  tu 
unterhalten ;  die  übrigen  bekamen  auch ,  nur  eine  geringere. 
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UnterstatzQDg.  Wie  fftr  die  Armen  ein  Segen ,  so  ^  wurde 
Clairvaux  unter  Bs.  Leitung  für  Gefallene  eine  Art  Besse- 
rongs-  und  Zuchtbaus  und  zugleich  ein  Asyl.  Ein  Beispiel: 
Eines  Tages,  als  B.  den  Grafen  Theobald  besuchen  wollte« 
begegnete  er  einer  Scbaar ,  welche  auf  Befehl  des  Grafen 
einen  zum  Tod  verurtheilten  Strassenräuber  zum  Galgen 
flibrte.  B.  fasste  den  Strick ,  an  dem  der  UnglOcklicbe  ge- 
schleppt wurde.  )»Lasst  ihn  mir,  ich  will  ihn  mit  meinen 
Händen  aufhängen  ;<i  und  fflbrte  ihn  zurück  zum  Grafen. 
»Was  wollt  ihr  thun,  ehrwürdiger  Vater,  ruft  der  Graf« 
wie  könnt  ihr  den  retten  wollen,  der  schon  tausendmal  den 
Tod  verdient  hat,  den  von  der  Pforten  der  Hölle  zurückzie- 
hen ,  der  schon  ein  ganzer  Teufel  geworden  ?  Da  ist  keine 
Besserung  mehr  zu  hoffen ,  das  Beste  nur  der  Tod.«  Wohl , 
entgegnete  B. ,  i»aber  ich  will  diesen  Sünder  nicht  unge- 
straft lassen :  vielmehr  gedenke  ich  eine  Rache  an  ihm  zu 
nehmen ,  die  um  so  würdiger  ist ,  je  länger  sie  dauert.  Du 
hast  ihn  mit  einemmale  wollen  hinrichten,  ich  will  ihn  eines 
langen  Todes  sterben  lassen,  alle  Tage  seines  Lebens  soll 
er  gekreuzigt  werden.«  Theobald  schwieg  und  B.  zog  sein 
Kleid  ab  und  bängte  es  über  den  Missetbäter  und  führte  ihn 
mit  sich  nach  Glairvaux,  wo  er  »aus  dem  Wolfe  ein  Lamm 
machte.«  Deber  30  Jahre  lebte  derselbe  noch  im  Kloster, 
durch  B.  »vom  doppelten  Tode  errettet.«  — Vorallem  ward 
Clairvaux  eine  Dretraite«  der  Frömmigkeit  und  der  Wissen- 
schaft« »Wieviele  wissenschaftliche  und  beredte  Männer, 
wie  viele  Philosophen  dieser  Welt  sind  nicht  hieher  gezo- 
gen zur  stillen  Kontemplation  und  zu  aszetischen  Uebun- 
gen  I«  Darin  erkennt  man  die  Wirkungen  Bernhards,  seines 
Beispiels  und  besonders  seiner  Predigten  auf  seinen  Ausflü- 
gen und  Reisen «  die  er  zunächst  im  Interesse  seines  Or- 
dens f  dann  der  Kirche  überhaupt  und  der  öffentlichen  An- 
gelegenheiten unternahm.  »Selbst  die  härtesten  Herzen  der 
Zuhörer  wusste  er  durch  die  Macht  seines  Wortes  zu  er- 
weichen und  selten  kehrte  er  leer  heim ;  ein  Fischer  Gottes 
warf  er  das  Netz  des  Wortes  Gottes  weit  aus  und  fing  eine 
grosse  Menge  Fische,  also  dass  das  Scbifflein  ganz  angefüllt 
ward;«  und  das  vorher  wie  unfruchtbar  geschienen,  auf 
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dieses  Haos,  sagt  der  Biograph,  müssteo  die  Worte  des 
Propheten»  einst  an  Jerusalem  gerichtet,  angewendet  wer- 
den: »förder  sprechen  vor  deinen  Ohren  die  Söhne  deiner 
Unfrachtbarkeit :  zu  enge  ist  mir  der  Raum «  rQcke  hin ,  dass 
ich  wohnen  kann  (Jos.  49«  20).«  —  Dreimal  musste  das 
Kloster  umgebaut  und  erweitert  werden :  so  gross  war  die 
Zahl  derer ,  die  sich  aufnehmen  Hessen  —  ihre  Zahl  soll 
beim  Tode  Bs.  auf  700  sich  belaufen  haben.  Aber  aller- 
dings auch  noch  in  anderem  Sinne  wurde  dies  p rQcke  hi- 
naus« erfOllt:  durch  eine  Unzahl  von  Töchterstiftungeo ,  an 
die  160  bei  seinem  Tode,  in  Frankreich,  Spanien,  England, 
Deutschland  u.  s.  w.  »Von  überallher  werden  BrQder  ver- 
langt, nach  aberall  hin  gesandt:  Könige,  Prälaten,  Provin- 
zen und  Städte  schätzen  sich  glöcklich ,  wenn  sie  eine  Zahl 
Schaler  dieses  Gottesmannes  erhalten  können.«  Er  selbst 
aber,  B. ,  wenn  auch  nicht  Abt  von  Gisterz,  dem  Mütter- 
kloster, war  doch  Mittelpunkt  und  Seele  dieses  neuen  Klo- 
sterkreises: Dwie  die  FlOsse,  von  wo  sie  ausgehen,  dabin 
zurOckkebren,«  — 

Wie  weiss  er  aber  auch  das  Klosterleben ,  dessen  Ehre, 
Glorie ,  Verdienste  zu  schildern ,  dafar  zu  werben  I  den  Un^ 
bestand  des  weltlichen  Lebens  grau  in  Grau  zu  malen  I 
»Und  dennoch,  schreibt  er  an  die  adelige  Jungfrau  Sophia, 
gibt  es  so  Wenige ,  welche  die  weltlichen  Freuden  verach- 
ten. Noth  treibt  Viele,  Tugend  nur  Wenige  an.  Wenige, 
fOrwahr  sehr  Wenige,  zumal  aus  dem  Adel  1  denn  nicht  viele 
Vornehme,  sondern  das  Niedrigste  der  Welt  hat  Gott  er- 
wählt. Gesegnet  also  bist  du  unter  den  Adelichen ,  die  da 
weltliche  Glorie  verachtend  höherer  dich  rahmest.  Die 
Gabe,  die  du  empfangen,  ist  um  so  köstlicher,  Je  seltener 
sie  ist.  Ist  ja  Tugend  selten  bei  Männern ,  wie  seltener 
also' dieser  Schatz  bei  einem  gebrechlichen  und  dazu  ade- 
lichen Weibe.«  Und  nun  preist  er  die  Schönheit  der  Joog- 
frauschaft ,  den  Schmuck  Jungfräulicher  Wangen ,  den  Schild 
heiliger  Zucht,  die  Sittigkeit  des  Antlitzes  u.  s.  w.  »Wahr- 
lich ein  Schmuck ,  welchen  selbst  Engel  beneiden  könnten.« 
Aehnlich  an  den  adelichen  Jöngling  Gottfried  von  Perona. 
Die  ganze  Stadt  Gottes ,  schreibt  er  ihm  rhetorisch,  sei  Ober 
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seineD  (klSslerlicben)  Eotschlass  erfreut,  die  Himmel  froh- 
locken f  die  Erde  Jauchze.  Und  an  dessen  Eltern ,  die  darob 
traaerten:  »Wenn  Gott  will,  dass  euer  Sohn  auch  der  sei- 
nige  sei ,  was  verliert  ihr  dabei ,  oder  was  verliert  er  selbst? 
War  er  frflher  reich,  so  wird  er  nun  reicher;  war  er  edel , 
so  wird  er  nun  edler,  und  was  mehr  denn  dies  alles  ist: 
war  er  ein  SOnder ,  so  wird  er  nun  ein  Heiliger. . . .  Nein 
ihr  verliert  ihn  nicht ,  wohl  aber  werdet  ihr  durch  ihn  viele 
Sdhne  gewinnen.  So  viel  unserer  zu  Glairvaux  und  von 
Glairvaux  sind ,  nehmen  alle  ihn  als  Bruder  und  euch  als 
Eltern  auf.  Oder  besorgt  ihr  die  Strenge  des  klösterlichen 
Lebens  fQr  seinen  zarten  und  weichlichen  Körper?  Seid  ge- 
trost. Ich  werde  sein  Vater  und  er  wird  mein  Sohn  sein , 
bis  der  Vater  der  Erbarmungen  ihn  aus  meinen  Händen 
empfängt.  Euer  Gottfried  eilt  zur  Freude ,  nicht  zur  Trauer. 
Ich  werde  ihm  Vater,  Mutter,  Bruder  und  Schwester  sein.a 
So  an  Irmengard ,  einst  Grafin  von  Bretagne ,  und  an  noch 
wie  Viele  I  Doch  immer  fein,  nie  zudringlich.  »Wir  möch- 
ten gerne,  schreibt  er  an  die  Herzogin  von  Lothringen, 
die  ihm  fQr  ein  zu  stiftendes  Kloster  die  Stätte  und  die  Gü- 
ter bot,  so  viel  an  uns  liegt,  Niemand  beschwerlich  fallen , 
zumal  in  Dingen ,  die  die  Ehre  Gottes  betreffen ,  und  wo  wir 
nicht  sowohl  den  Gewinn  der  Gabe ,  als  vielmehr  das  Wohl 
dea  Gebenden  zu  berücksichtigen  haben.«  Mitten  unter  den 
grössten  Geschäften  blieben  ihm  seine  Gisterzlenser  ein 
Hauptanliegen  seines  Herzens:  seine  Freude,  wenn  es  gut 
ging,  sein  Leid,  wenn  esAnstess  gab.  Johannes,  Abt  von 
Bozay,  hatte  im  falschen  Verdacht,  als  würde  er  seiner 
Stelle  entsetzt,  das  Kloster  verlassen.  Man  kann  nicht  zärt- 
licher, nicht  mütterlicher  schreiben,  als  die  Art  es  ist,  wie 
B.  iba  wieder  zurückzurufen  suchte.  »Einmal  schrieb  ich 
und  abermal,  wo  ich  nicht  irre;  und  zur  Strafe  für  meine 
Sfloden  entspricht  meine  Arbeit  mir  in  keinem  Schreiben. 
Sieh,  zum  dritten  Male  streue  ich  nun  Samen  aus, dass  er 
fmchte  und  wirke,  wozu  ich  ihn  aussende.  Erhörest  du 
mich,  oder  eigentlich,  erhöret  mich  Gott,  dann  habe  ich 
meinen  Sohn  gewonnen ;  wo  nicht ,  so  werde  ich  abermal 
zu  meinen  gewöhnlichen  Waffen  greifen ,  zum  Gebet  näm- 
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lieb  Qod  zu  Thr&nen,  nicht  gegen  dich,  sondern  für  dich. 
Wer  kann  sich  rfibmeo,  dass  er  nicht  unablässig,  unter  Win- 
den und  StQrmen  schwanl^t  ?  Erltenne  also,  dass  du  Schiff- 
bruch gelitten  hast. . . .  Nein,  ich  will  nicht  siumen,  jenes 
Schwert  Ober  dich  zu  zQcIcen ,  das  tief  in  meiner  mOtterli- 
eben  Brust  verborgen  ist ,  jenen  beständigen  Schmerz  mei- 
nes Herzens  und  meine  unaufhörlichen  Seufzer  zu  Gott  um 
dich,  bis  du  endlich  Icommest. ...  So  lange  ich  lebe,  will 
ich  gerne  dir  ein  zweiter  Samuel  sein;  werde  nur  du  mir 
iLein  zweiter  Saul.«  — 

Zunächst  ein  Aszet ,  ein  Mönch  mit  ganzer  Seele  halte 
B.  sein  wollen:  daraus  ward  er  ein  Reformator  des  Mönch- 
thums ,  indem  er  die  Idee  desselben  an  seiner  eigenen  Per- 
son wie  an  der  neuen  Institution ,  der  er  angehörte ,  za 
verwirklichen  strebte.  —  Aehnlichem  Reformationstrieb  be- 
gegnen wir  (von  den  minder  bedeutenden  Orden  von  Gram- 
mont  und  Footevraud  zu  schweigen)  in  der  Stiftung  der 
Kartbäuser  kurz  zuvor  (1084),  und  bald  nachher  derPri- 
monslratenser  (1120).  Das  ffihrte  ihn  nun  aber  weiter, 
fOhrte  ihn  dazu:  alles,  was  von  der  Mönchsidee 
und  Mönchsregel  in  andern  Orden  abwich,  auf- 
zuzeigen und  zu  züchtigen.  Damit  kommen  wir  auf 
sein  Verhältniss  zur  Kluniazenser  Kongregation« 

Der  reformatorische  Geist,  der  im  12.  Jahrb.  in  B.  und 
den  Gisterziensern  wieder  mit  Macht  hervorbrach ,  hatte  im 
10.  Jahrb.  in  Cluny  zuerst  eine  Stätte  gefunden.  Dadurch 
war  der  Kluniazenser  Orden  der  erste  der  Christenheit  ge- 
worden. —  Zwei  volle  Jahrhunderte  blieb  er  es«  Die  on- 
unterbrocbene  Reihenfolge  trefflicher  Vorsteher,  welche 
meist  lange  regierten ,  die  Ausbreitung  des  Ordens ,  der 
mehr  als  300  Abteien  und  mehr  als  2000  Häuser  zählte, 
die  grossen  Besitzungen,  Herrschaften  und  Domänen ,  Düt 
denen  die  Freigebigkeit  der  Fürsten  von  Frankreich,  Spa- 
nien, England,  Deutschland  den  Orden  bereicherte,  so  dass 
die  aus  allen  Weltgegenden  fliessenden  Einkünfte  Glonys  bald 
sprichwörtlich  wurden;  der  wohlthätige  Gebrauch,  den  es 
von  diesen  Reiehthümern  machte,  die  Gunst  der  Päpste, 
die  es  mit  Schutzbriefen  gegen  Jedwede  Eingriffe  versah 
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und  unmittelbar  unter  die  Apostelfürsten  Peter  und  Paul 
d.  h.  Rom  stellte:  der  Ruf»  als  hätte  es  vor  allen  die  ScblOs- 
sel  der  Wissenschaft  und  Frömmiglceit ,  die  grosse  Zahl  von 
Bischöfen,  Erzbischöfen ,  Kardinälen,  die  es  der  Kirche  in 
ganz  Europa  gab,  die  drei  Päpste ,  Gregor  VIL,  Drban  IL, 
Pascbal  IL ,  welche  Zöglinge  dieses  Ordens  gewesen  waren« 
—  Alles  dies  hatte  Gluny  auf  den  Höhepunkt  aller  Ehren 
erhoben.  Einmal  auf  dem  Höbepunkte,  neigte  es  sich  nun 
aber  abwärts  mit  ihm«  Als  den  Zeilpunkt,  da  dieser  »Ver* 
fall«  sichtbar  hervortrat,  bezeichnet  man  das  zwölfjährige 
Regiment  von  Pontius,  dem  7.  Abte,  eines  Grafen  von  Mel- 
gueil  Sohn ,  der  im  Jahr  1109  sehr  jung  zum  Abte  gewählt 
ward ,  aber  leichtsinnig ,  wie  er  war ,  die  Klostergttter  ver* 
schleuderte  und  Unordnungen  und  Missbräuche  einreissen 
liess,  bis  er  durch  die  öffentliche  Stimme  zur  Resignation 
bewogen  wurde.  Nachmals  aber  machte  er  noch  einen  ge- 
waltsamen Versuch,  sich  des  Regiments  wieder  zu  bemäcb* 
tigen,  bflsste  ihn  indessen  mit  Gefangenschaft,  in  der  er 
bald  starb. 

Wie  aber  die  Sonne,  ehe  sie  untergeht,  noch  einmal 
der  Welt  ihr  herrliches  Antlitz  leuchten  lässt ,  so  sehen  wir 
nun  an  der  Spitze  des  sich  neigenden  Kluniazenser  Ordens 
noch  einmal  einen  Mann,  in  dem  sich  alles,  was  der  Orden 
noch  Schönes  hervorbringen  kann ,  vereinigt :  Peter ,  von 
seinen  Zeitgenossen  der  Ehrwfirdige  genannt,  dem  edlen 
Geschlecht  der  Montboissier  in  Aovergne  entsprossen ,  von 
Kindheit  an  von  seinen  frommen  Eltern  gleich  Bernhard  dem 
Mönchsstand  geweiht,  zum  Abte  Cluny's  gewählt  1122,  in 
seinem  30.  Jahre  (f  1156)  d Geschäftsmann ,  Gelehrter, 
Schriftsteller;  Askete,  Verwalter,«  ein  Mann,  ^mild,  wie 
der  Abendstern.^  Er  trat  an  die  Spitze  seines  Ordens,  den 
er  noch  einmal  in  seiner  langen  Verwaltung  hob ,  »als  das 
Gestirn  von  Citeaux  in  Glanz  aufging,  während  GInny's 
Stern  blässer  und  blässer  geworden  war.«  Dass  diese  bei- 
den Orden  mit  ihrem  verschiedenen  Geiste  zusammenstossen 
werden ,  liegt  im  gewöhqlichen  Lauf  der  Dinge ,  und  ist  ein 
Sebaospiel ,  wie  sich  ähnliche  zum  hundertsten  Male  in  der 
Walt  wiederholen  und  immer  siegreich  fOr  die  jftngere  Stif- 
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toDg  eoden :  aaf  d«r  einen  Seite  eine  aufblühende  Welt  mit 
grossen  Hofltaangen ,  aber  äusserlich  verbällnissmässig  noch 
oDScheinbar,  Jagendlicbe  Kraft,  wie  sie  neuen  Schöpfongeo 
eigen  ist ,  das  Bestreben ,  das  Möncbsthum  nach  der  An- 
schauung der  alten  Meister  wieder  herzustellen,  grosser  Ei- 
fer in  mönchischer  Heiligung  und  Vollkommenheit,  zugleich 
aber  auch  jene  Selbstgerechtigkeit  und  Jener  äusserliche 
Rigorismus,  der  an  Allem  Anstoss  nimmt,  was  nicht  strenge 
nach  der  Regel  ist,  vielleicht  bis  zum  Fanatismus,  —  die 
natürliche  Zugabe  Jeder  reformatoriscben  Richtung  in  9as- 
seriicben  Gemüthern ;  auf  der  andern  Seite  eine  Ordenswelt 
voll  grosser  Reminiszenzen ,  auch  noch  voll  Macht »  Anse- 
hen, Ruf  in  der  Welt,  aber  doch  von  dem  ursprünglichen 
Geiste  nicht  mehr  getragen ,  eine  mildere ,  dem  Leben  und 
dessen  süssen  Gewohnheiten  sich  mehr  anschmiegende  Rich- 
tung, ein  reiches,  schönes  Leben  in  Künsten  und  Wissen- 
schaften, aber  auch  nicht  ohne  Weichlichkeit,  Ueppigkeit 
und  allen  den  liebeln ,  weiche  im  Geleite  der  Reichtbümer 
sind«    Wer  wundert  sich  noch  —  dort  über  den  lensorini- 
schen,  herabsehenden,  richtenden  Geist,  hier  über  die  na- 
türliche Eifersucht  des  älteren  Bruders  gegen  den  jüngeren, 
von  dem  er  sich  zu  seinem  Schmerz  überflügelt  siebt ,  und 
den  er,  und  gewiss  nicht  ganz  mit  Unrecht,  des  Uochmulhs, 
der  Verkleinerungssucht  u.  s.  w.  bezücbtigt.    An  einzelnen 
Beibungen  wird  es  nie  fehlen. 

Ein  Mefie  Bernhards,  Robert,  war  noch  als  Kind  von 
seinem  Vater  für  Gluny  bestimmt  worden.  Als  aber  Robert 
heranwuchs,  folgte  er  seinem  Oheime  nach  Clairvaux,  wo 
er  nach  zweijährigem  Aufenthalte  auf  eigenes  dringendes 
Bitten  als  Novize  und  dann  als  Bruder  aufgenommen  wurde. 
Dies  reizte  aber  Gluny,  das  ein  Recht  auf  den  jungen  rei- 
chen Mann  zu  haben  meinte.  Bald  drückte  auch  die  strenge 
Klosterdiszipiin  Bernhards  den  Jungen ,  zarten  Robert ;  was 
noch  fehlte,  vollendeten  die  Verlockungen  der  Cluniazen- 
ser,  die  ihm  bei  ihnen  ein  viel  milderes ,  schöneres  und 
doch  auch  Gott  wohlgerälliges  Leben  in  Aussiebt  stellten. 
Pontius  hatte  einen  Prior  abgesandt ,  der  sich  nach  Clair- 
vaux zu  Robert  einschlich ;  mit  diesem  verliess  Robert  ohne 
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Wissen  Bernhards  sein  Kloster  und  ging  nach  Giuny.  Von 
Rom  wurde  ein  Beschloss  erwirl^t,  der  diesen  UebertriU 
genehmigle.  Man  mag  sich  denken«  welchen  Eindruclc  das 
auf  die  Gisterzlenser ,  auf  B.  machte.  Er  schwieg  ein  Jahr, 
nm  zuzuwarten ;  dann  schrieb  er  an  Robert.  Ein  Brief  voll 
Liebe,  voll  Ernst,  voll  Bitterkeit I  Er  könne  nicht  mehr 
anders,  beginnt  er,  er  müsse  den  ersten  Schritt  thun; 
der  beleidigt  worden  sei ,  den ,  der  beleidigt  habe ,  zurück- 
rufen;  der  Unrecht  erlitten,  dem  ein  GcnOge  thun,  der  Un* 
recht  gethan,  den  bitten,  von  dem  er  halte  gebeten  werden 
sollen;  aber  der  Schmerz  frage  und  berathe  nicht  lange, 
suche  nur  das  Gut  wieder  zu  gewinnen ,  das  er  entbehre 
und  doch  nicht  entbehren  könne.  Doch  er  wolle  nicht  Vor- 
würfe machen,  nicht  fragen,  wer  Ursache  habe,  sich  zu 
beklagen;  »komme  nur,  und  es  wird  Friede  sein,  kehre  zu- 
rück, und  du  hast  Genüge  gelban.a  Möglich,  er  gebe  es 
zu,  dass  er,  R. ,  zu  strenge  gegen  ihn  gewesen  sei,  aber 
sicher  nicht  aus  bösen  Absichten ;  er  werde  ihn  nun  anders 
finden,  denn  er  glaube,  dass  auch  er,  Robert,  nicht  mehr 
derselbe  sei.  ^^Doch  mag  ich  Schuld  gewesen  sein ,  dass  du 
flohest,  wie  du  glaubst,  und  ich  mich  nicht  entschuldige, 
oder  du,  wie  Andere  glauben,  und  ich  dich  nicht  anklage, 
oder  ich  und  du,  was  ich  mehr  glaube,  —  wenn  du  nur 
zurückkehrst ,  so  bist  du  frei  von  aller  Schuld ,  wenn  nicht, 
ttnentschuldbar.>>  Ein  Anderer  würde  wohl  anders  an  seiner 
Stelle  sprechen,  von  Apostasie,  Ungehorsam,  Weichlich- 
keit ;  »doch  ich  kenne  dein  Gemfith,  das  leichter  durch  Liebe 
gelenkt,  als  durch  Furcht  bedrängt  wird«,  auch  wisse  er 
wohl,  was  alles  man  angewandt,  ihn  zu  verführen ;  wie  man 
in  Gluny  ihn  glänzend  aufgenommen,  gekleidet,  über  Alle 
erhoben  habe;  —  hier  wird  B.  recht  bitter,  indem  er  alle 
diese  kleinen  Künste  schildert :  no  guter  Jesus,  was  hat  man 
nicht  alles  gethan,  um  eine  Seele  zu  verderben!  wessen 
stärkeres  Herz  wäre  da  nicht  schwach  geworden  U  Und  nun 
noch  die  päpstliche  Bestätigung ,  um  das  schwankende  Ge- 
wissen zu  befestigen !  ^^Aber  an  dein  Tribunal,  Herr  Jesns, 
wende  ich  mich ,  dir  fiberantworte  ich  meine  Sache ,  der  du 
gerecht  richtest.^^  Wohl  sei  er  von  seinem  Vater  für  Cluuy 
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bestimmt  worden,  doch  —  was  mehr  gelte,  das  Gelöbde 
des  Vaters  über  den  Sohn,  oder  des  Sohnes  Ober  ihn  selbst, 
lamal  wenn  dieser  Sohn  noch  Grösseres  gelobe  ?  Und  wie- 
der Ermahnangen  :  ^^Traoe  nicht  Jedem  Geiste,  befrage  dich 
Ober  dich  selbst,  der  da  dich  besser  kennst,  als  ein  Anderer, 
dein  Gewissen  möge  dir  antworten ,  warum  du  aus  unserem 
Orden  geflohen  bist;  wenn»  um  vollkommener,  strenger  zo 
leben,  so  sei  rabig,  da  du  nicht  rückwärts  geblickt  hast; 
wenn  dagegen  anders,  so  flberhebe  dich  nicht,  sondern 
fBrchte  dich«'^  Ihm,  B.,  aber  sei  nun  begegnet,  wie  dort 
Jenem  Weibe  bei  Salomon ,  der  ihr  Kind  von  der  andern 
genommen  worden  sei.  Schliesslich  warnt  er  nochmals  vor 
der  Kluniazensischen  Weichlichkeit;  auch  solle  er  sich  nicht 
mit  seiner  zarten  Körperbeschaffenheit  entscholdigeo,  aller 
Anfang  sei  schwer  und  nur  Uebung  mache  den  Meister.  — 
Der  Brief,  im  Jahr  1119  geschrieben,  zeigt  schon  den  gan* 
len  Gegensatz  beider  Gemeinschaften  und  die  Spannung. 
Er  hatte  nicht  sofort  den  erwarteten  Erfolg;  erst  1121 
schickte  Peter  der  Ebrwflrdige  im  ersten  Jahre  seines  Am- 
tes den  Eobert  nach  Glairvaux  zurück,  nicht  blos  um  einen 
Akt  der  Gerechtigkeit  auszuüben ,  wie  er  sagte ,  sondern 
auch  um  Bernhard  einen  Beweis  seiner  Achtung  zu  geben. 
Später  wurde  Robert  Abt  des  im  Jahr  1136  in  der  Diözese 
Bourges  gestifteten  Klosters  Maison-Dieu  (domus  dei)^ 

Die  gegenseitigen  Beschuldigungen  ruhten  aber  nicht, 
scheinen  sich  eher  vermehrt  zu  haben.  Da  iiess  B.  nicht 
lange  nach  dem  gewaltsamen  Einbruch  des  Pontius  io  Clony 
eine  offene  Schrift :  »Apologie,«  ausgehen  (1125).  Er 
ward  dazu  aufgefordert  von  seinem  Freund  und  Biographen, 
dem  Kluniazenser  Abt  Wilhelm.  Er  beginnt  damit,  sich 
und  die  Seinigen  zu  vertheidigen  gegen  die  Zolagen  phari- 
säischen Hochmotbs,  Herabsehens  auf  andere  Menschen, 
Orden.  »Dann  würden  wir  uns  Ja  ohne  Ursach  abtödten 
den  ganzen  Tag ;  oder  was  hälfe  es  uns  dann ,  dass  wir  io 
Kleidung  und  Nahrung  so  sparsam  und  gemein  sind,  io 
Handarbeit  uns  täglich  abmühen ,  in  Fasten  und  Wachen 
uns  Oben?  Etwa  um  gesehen  zu  werden  von  den  Men- 
schen?«   Aber  dann  hätten  sie  ihren  Lohn  dahin,  boflleo 
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Dur  in  diesem  Leben  aaf  Christas ,  wären  unglQcklicber,  als 
die  andern  Menseben ,  die  docb  wenigstens  nocb  in  diesem 
Leben  x>die  Strasse  zur  Hölle  sich  ertrSglicb  and  ang*enebni 
machten. a  Sie  wQrden  so  doppelt  gestraft,  and  mit  Recht; 
((denn  was  macht  der  Hocbmulh  unter  dem  demOthigen  Kleide 
Christi?  Wer  ist  gottloser:  der  znr  Gottlosigkeit  sich  be- 
kennt, oder  Heiligkeit  lügt.^^  Was  insbesondere  die  Feind- 
schaft gegen  Cluny  betreffe ,  die  ihm  von  da  aas  vorgewor- 
fen werde,  —  wer  ihn  je  gegen  den  Orden  offen  oder 
heimlich  habe  auftreten  sehen  ?  Wen  er  von  da  nicht  stets 
mit  Liebe  aufgenommen  habe  ?  Ob  er  Je  ein  Glied  von  da 
zn  sich  berObergelockt  liabe ,  ob  nicht  vielmehr  abgewiesen 
die,  so  ((anklopften?^'  Auch  ihre  Regel  und  Weise  des  Le- 
bens sei  eine  gute,  zum  Heile  der  Seelen  passende.  Wie 
könne  man  da  sagen,  er  verdamme  diesen  Orden  (als  Or- 
den)? Eben  so  wenig  könne  die  Verschiedenheit  der  Orden 
in  der  Kirche  der  gegenseitigen  Achtung  Eintrag  thun.  Mit 
demselben  Rechte  könnten  sich  sonst  die  Verheiralbeten  und 
die  Enthaltsamen,  die  Mönche  und  die  regulären  Kleriker 
verdammen ,  könnten  Noah ,  Daniel  und  Hiob  nicht  in  einem 
Reiche  sein ,  mössten  Martha  und  Maria ,  oder  doch  die 
ein^  von  beiden  dem  Herrn  missfallen.  B.  erhebt  sich  viel- 
mehr zu  dem  schönen  Gedanken  der  Verschiedenheit  der 
Stände,  Aemter,  Gaben,  Orden  in  der  Einheit  der  Kirche: 
er  erinnert  an  den  Spruch  Ephes.  4,  12;  auch  wie  in  des 
Vaters  Hause  viele  Wohnungen  seien,  und  vergleicht  die 
Kirche  mit  dem  Rocke  Christi,  vielfach  durchwirkt  und  doch 
aus  einer  Naht  von  oben  bis  unten.  In  dieser  Einheit  ste- 
hen sie  alle,  »wie  verschiedene  Gaben  auch  die  Versdiie- 
denen  empfangen ,  der  eine  so,  der  andere  so,  ob  Klunia- 
zenser,  ob  Cisterzienser,  ob  reguläre  Kleriker,  ob  gläubige 
Laien,  jeder  Orden,  Jede  Sprache,  Jedes  Geschlecht,  Jedes 
Alter,  jeder  Stand,  an  jedem  Orte,  zu  jeder  Zeit,  vom  er- 
sten Menschen  bis  zum  letzten.«  Die  Einheit  aber  in  der 
Verschiedenheit  (subjektive)  sei  die  Liebe :  >»nun  nicht  mehr 
ich  allein,  auch  du  nicht  ohne  mich,  noch  jener  ohne  uns 
beide ;a  eine  >» einheitliche  Zwietracht,  zweiträchtige  Ein- 
heit ,<<  sagt  er.    Dies  nun  wendet  er  auf  die  Orden  in  ihrem 
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YerbalJen  zu  einander  an.  Verschiedene  Orden  seien  zwar, 
((denn  fQr  verschiedene  Krankheiten  geboren  verschiedene 
Arzneien  ;^^  Einen  halte  er  fest  werlctbätig,  die  andern  dordi 
die  Liebe.  Die  Liebe  bewirlce  es,  dass  er  nicht  einmal  um 
die  Frucht  derjenigen  komme «  deren  Institutionen  er  nicht 
befolge.  dEs  kann  selbst  gescbehen«  dass  du  vergebens 
arbeitest ;  dass  aber  ich  vergebens  das  Gute  liebe ,  das  da 
arbeitest,  kann  in  allwege  nicht  geschehen.« 

Und  nun  wendet  er  sich  an  die  Glieder  seines  Ordens, 
wenn  es  nicht  solche  gebe,  (^die  Ober  die  andern  Orden 
absprechen  und  ihre  eigene  Gerechtigkeit  aufrichtend  der 
Gerechtigkeit  Gottes  nicht  unterworfen  seien.^^  Die  seien 
((Uicbt  von  seinem  Orden ,  in  Wahrheit  von  keinem  Orden,^ 
machen  sich  vielmehr  ^^zu  BQrgern  Babylons,  d.  b.  der  Ver- 
wirrung.^^ «Was  geben  euch,  ruft  er  solchen  zu,  fremde 
Knechte  an?  Jeder  steht  oder  fallt  seinem  Herrn.  Und 
wenn  ihr  euch,  wie  man  sagt,  eures  Ordens  Qberbebt,  wo 
ist  der  Orden,  der,  ehe  er  seinen  Balken  auszöge,  in  den 
Augen  der  BrOder  den  Splitter  so  eifrig  zu  untersuchen 
hätte  ?  Die  ihr  euch  der  Kegel  rQhmt ,  warum  handelt  ihr 
gegen  die  (Mönchs-)  Regel?  gegen  das  Evangelium?  oder 
stimmt  die  Regel  nicht  mit  dem  Evangelium  zusammen? 
Aber  dann  w&re  es  keine  Regel,  nicht  die  rechte.«  Selbst 
die  kleineren  Abweichungen  von  der  Regel  Benedikts  will 
er  nicht  so  gerfigt  wissen,  dass  man  darQber  schwerere 
(Hochmuth)  sich  zu  Schulden  kommen  lasse,  die  Möcke 
seige,  das  Kamee!  verschlucke,  >> als  ob  nicht  besser  wäre, 
Demuth  auch  in  Pelzen  (kostbaren  Kleidern)  eingehallt ,  als 
der  Hochmuth ,  wenn  auch  in  gröberer  Mönchskutte  ^^  Das 
sage  er  nicht,  um  durch  Anpreisung  des  Geistlichen  die 
leibliche  Uebung  zu  verdammen ,  sondern  nur  um  das  rechte 
Verhältniss  beider  zu  bezeichnen.  Das  Eine  müsse  man 
thun  und  das  Andere  nicht  lassen ;  wenn  man  aber  das  Eine 
lassen  müsse ,  dann  eher  dieses  als  Jenes ;  freilich  nicht  so, 
dass  man  glaube ,  wenn  man  sich  im  Leiblichen  nicht  übe « 
schon  dessbalb  geistlich  zu  werden,  »da  vielmehr  das  Geist- 
liche, wenn  auch  das  Bessere,  nur  durch  leibliche  Uebung, 
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oder  doch  kaum  ohne  sie  erworben  oder  beibeballeD 
wird«« 

Damit  scblieast'der  erste  Tbeil  der  Apologie.  Er  bat 
sieb  DUO  Bahn  gemacbt  zum  zweiten.  »Nacbdem  icb  micb 
▼on  allem  falscben  Verdacbte  gereinigt  und  die  Unsrigen 
nicbt  geschont  habe^,  muss  ich,  damit  es  nicht  scheine»  als 
billige  ich  an  Euch ,  was  nicht  zu  billigen  ist ,  auch  noch 
ein  Wort  zu  Euch  sagen  ;a  nicht  gegen  ihren  Orden,  »denn 
kein  Orden  duldet  etwas  Ungeordnetes  in  seinem  Schocke,« 
sondern  gegen  die  Ausschweifungen  und  Fehler  der  Glieder 
in  demselben,  also  eigentlich  für  denselben.  »Und  damit 
fflrchte  ich  nicht,  den  wahren  Ordensfreuoden  beschwerlich 
zu  fallen ;  vielmehr  werden  sie  es  mit  Dank  annehmen , 
wenn  wir  angreifen ,  was  auch  sie  selbst  hassen.  Sollte  es 
ihnen  aber  missfallen«  so  OberfQbren  sie  sich  damit  selbst« 
dass  sie  den  Orden  nicht  lieben ,  dessen  Zerstörung ,  d.  b. 
den  Fehler  sie  nicbt  wollen  verdammt  wissen.  Ihnen  ant- 
worte ich  daher  mit  dem  Worte  Gregorys  (L) :  Es  ist  besser, 
dass  Aergerniss  entstehe,  denn  dass  die  Wahrheit  Notb 
leide.« 

Und  nun  rollt  er  ein  Gemälde  von  der  ^^ Weichlichkeit 
and  Ueppigkeit'^  der  Kluniazenser  auf.  Die  hl.  Väter  hätten 
das  Mönchsleben  angeordnet,  und,  »damit  in  ihm  desto 
Mehrere  ihr  Heil  fanden,«  för  Schwache  die  Strenge  der 
Regel  gemildert;  aber  solche  AuswQchse,  wie  man  sie  jetzt 
in  den  meisten  Klöstern  sehe,  Gott  sei  vor,  dass  sie  das 
angeordnet,  oder  nur  erlaubt  hätten,  das  wäre  die  Regel 
Aber  den  Haufen  warfen  gewesen.  Jetzt  aber,  wo  alles 
recht  vergnüglich,  zögellos  hergebe,  da,  sage  man,  werde 
die  Ordensregel  am  besten  gehalten ;  Sparsamkeit  gelte  för 
Geiz,  NQchtcrnheit  för  flüstern  Sinn,  Schweigen  för  Trau- 
rigkeit. Dagegen  heisse  TrägheK  gute  Lebensart,  Ver- 
schwendung Freigebigkeit,  Geschwätzigkeit Zuthunlicbkeit, 
ausgelassenes  Gelächter  Erheiterung ,  Weichlichkeit  an  Klei- 
dung und  Aufwand  an  Pferden  Anständigkeit,  überflössi- 
ges  Bettzeug  Reinlichkeit.  Und  wenn  man  sich  gegenseitig 
dazu  behelfe ,  das  heisse  Liebe.  —  ^^Aber  was  ist  das  fOr 
eine  Liebe,  das  Fleisch  zu  lieben  und  den  Geist  zu  vernach- 
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lissigen;  welch'  eine  BaraiherEigkeit «  die  Magd  zu  er- 
quicken und  die  Herrin  umkomoieD  zu  lassen  !^'  Er  wisse 
wohl ,  wie  das  so  weit  gekommen  sei ;  nicht  Alle  hitteo 
gleiche  Schuld  an  diesen  Missbräuchen ;  Einige  brauchten 
sie»  als  brauchten  sie  sie  nicht,  und  daher  mil  keiner,  oder 
nur  geringer  Schuld ;  wieder  ein  Theil  mache  sie  mit  in  Ein- 
falt, weil  es  so  vorgeschrieben  sei,  wQrden  aber  bereitwil- 
lig anders  handeln ,  wenn  sie  anders  angewiesen  würden. 
Einige  auch  machen  sie  mit ,  um  nicht  in  Unrrieden  mit  de- 
nen zu  leben ,  mit  denen  sie  zusammen  wohnen ,  sehen  da- 
bei nicht  auf  ihr  Gelflst,  sondern  auf  den  Frieden  mit  An- 
deren ;  Andere  hingegen ,  weil  sie  der  Menge  der  Wider- 
sprechenden nicht  zu  widerstehen  vermögen ,  die  das  Alles, 
als  wär*s  Ordens  Regel ,  frank  und  frei  verlheidigen ;  und  so 
oft  sie  Etwas ,  wie  es  ihnen  die  Vernunft  zu  fordern  scheint, 
zu  ändern  oder  zu  bessern  anfangen ,  widerstehen  ihnen 
jene  mit  ihrem  ganzen  Ansehen.  O  wie  gar  ferne ,  ruft  er 
ans,  sind  wir  von  denen,  welche  in  den  Tagen  des  Antonius 
Mönche  waren.'* 

Nach  diesem  Eingange  kommt  er  zum  Eiozelneo ;  zuerst 
zu  den  Mahlzeiten  und  Gelagen.  In  den  alten  Zeiten, 
wenn  die  Mönche  sich  zuweilen  aus  Liebe  besucht  hätten, 
hätten  sie  einander  das  Brod  der  Seelen  gebrochen,  darüber 
die  Speise  des  Körpers  gänzlich  vergessen;  und  Jetzt,  <(da 
ist  Keiner,  der  nachdem  himmlischen  Brod  fragt,  Keiner, 
der  es  spendet.  Nicht  die  Schrift,  nicht  was  zum  Seelenheil 
dient,  wird  verhandelt;  da  werden  nur  Narrentheidioge 
vorgebracht,  leere  Worte,  Gelächter.  . lieber  Tische  kitzelt 
man  den  Gaumen  mit  Speisen,  das  Ohr  mit  leeren  Ge- 
schwätzen, darfiber  man  alles  Mass  im  Essen  vergisst.« 
Gericht  auf  Gericht  werde  anfigetragen ,  und  statt  des  Flei- 
sches, dessen  man  sich  in  den  Fastenzeiten  enthalten  mflsse, 
doppelt  so  grosse  Fischtrachten ,  und  alles  recht  delikat  zu- 
bereitet, »dass,  wenn  man  auch  von  vier  oder  fünf  Scbfls- 
seln  gegessen  hat,  die  erste  der  letzten  nicht  im  Wege  ist, 
und  die  Sättigung  den  Appetit  nicht  mindert.«  Die  einfache 
und  natürliche  Zubereitung  gefalle  nicht  mehr«  sondern  al- 
les müsse  künstlich  zubereitet  sein ,  um  den  Gaomen  tu 
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reiieo.  Ah  Beispiel  fQbrt  er  die  Bereitoog  der  Eier  an ; 
^wer  vermöclite  zu  sagen ,  auf  wie  vielerlei  Weise  sie  2a- 
bereilet  werden ,  gewendet »  umgekehrt ,  zersetzt »  weich , 
hart  gemacht,  gerieben,  gebraten,  gebacken,  gespickt,  mit 
ond  ohne  Beimischung.^^  Ebenso  anmassig  hielte  man  e» 
mit  dem  GetrSnke :  nicht  Wasser ,  nicht  einmal  Wein  mit 
Wasser  vermischt ,  sondern  reiner  Wein  I  ((Und  wSren  wir 
nur  mit  einem  Weine,  wenn  er  auch  unvermischt  ist,  zu«- 
frieden ,  aber  da  lasse  man  bei  einem  Mahle  drei  und  vier- 
mal halbvolle  Becher  herumgehen,  und  prQfe,  und  schmecke 
and  koste  die  verschiedenen  Sorten ,  um  mit  Kennerschaft 
die  stärkste  herauszuwählen.  Und  so  besonders  an  grossen 
Festen;  da  begnfige  man  sich  nicht  mit  reinem  Wein,  da 
mflsse  er  mit  Honig,  Gewürzen  und  Liqueur  gemischt  sein. 
Ob  etwa  das  auch  wegen  Magenschwäche  geschehe?  Den 
Kopf  voll  Wein ,  was  könne  man  dann  anders  thun ,  als 
schlafen ,  und  mit  solch*  wOstem  Kopfe  dann  in's  Chor !  — 
Und  was  solle  er  dazu  sagen ,  dass  junge  kräftige  Mönche 
sich  in's  Krankenzimmer  bringen  lassen ,  nur  um  da  mit  al-^ 
■er  Freiheit  Fleisch  essen  zu  können ;  und  damit  man  die 
als  Kranke  erkenne ,  deren  Krankheit  keine  Blässe ,  keine 
Magerkeit  verrathe ,  (ragen  sie  einen  Stock  in  der  Hand. 
»Weiche  Possen?  Solle  man  daröber  lachen  oder  weinen ? 
Hat  so  Makarius  gelebt?  so  Basilius  gelehrt?  so  Antonius 
verordnet?  Haben  so  die  Väler  in  Aegypien,  so  die  Heili- 
gen Odo,  Majolus,  Odilo,  Hugo  es  gehalten,  oder  zu  hal- 
ten befohlen  ?'> 

Wie  den  Luxus  in  der  Tafel,  straft  B.  den  Aufwand 
inderKleidnng.  Da  frage  man  nicht,  was  nStzlicber, 
sondern  was  feiner  sei ,  was  schöner  kleide.  Er  verweist 
wieder  auf  die  Urzeit  des  Ghristentbums.  Ob  sich  dort  auch 
Jemand  in  bunte ,  braune  oder  schwarze  Seide  gekleidet , 
200  SilberstOcke  auf  ein  Maolthier  verwendet ,  die  Betten 
mit  kostbarem  Pelzwerke,  mit  bunten  Decken  und  Matratzen 
zugedeckt  babel  »Aber  nach  aussen  hingegossen,  sind  wir 
aus  dem  Reiche  Gottes,  das  in  uns  ist,  herausgefallen ,  und 
von  der  alten  Keligion  haben  wir  nicht  blos  die  Kraft  ver^ 
loren  •  sondern  haben  anch  nicht  einmal  den  äussern  Schein 
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lend  durch  die  eiDgefQgten  Edelsteine,  als  dureh  die  Leuclh 
ter?  Woza  statt  der  Leacbter  die  Lichtbaume  von  Ert  mit 
ihrer  Icünstlichen  Arbeit ;  die  gemalten  Wände ,  die  in  Gold 
gefassten  Steine,  während  die  Armen  darben?  »Ihre  Steine 
bekleidet  die  Kirche  mit  Gold  und  lässt  ihre  Kinder  nadit. 
Auf  Kosten  der  Armen  ergötzt  man  die  Augen 
derReichen.  Die  Neugierigen  finden,  woran  nie  sick 
ergötzen,  aber  die  Armen  finden  nicht,  wovon  sie  nich  er- 
balten.« Wozu  endlich  in  den  Klöstern ,  den  Refektorien 
Jene  lächerlichen,  monströsen  Bilder?  Affen,  Löwen,  Gen- 
tauren, Halbmenschen,  gestreifte  Neger,  kämpfende  Men- 
schen ,  Jäger  mit  dem  Hifthorn.  ((Da  sieht  man  unter  ei- 
nem Kopf  viele  Körper;  auf  einem  Körper  viele  Köpfe,  hier 
ein  vierfüssiges  Thier  in  einen  Schlangenschweif  ausgehend, 
dort  an  einem  Fischleib  den  Kopf  eines  Vierfflsslers ;  dort 
stellt  ein  Thier  vorn  ein  Pferd  dar,  hinten  zur  Hälfte  eine 
Ziege  nachschleppend ;  hier  endigt  ein  gehörntes  Thier  in 
dn  Pferd.^^  Das  zerstreue  nur,  darüber  vergesse  man  das 
Lesen  in  den  Büchern,  das  Nachdenken  Ober  das  Gesetz  des 
Herrn,  d Wahrlich,  wenn  man  sich  solcher  Kindereien 
nicht  schämt,  warum  reut  wenigstens  die  Ausgabe  nicht?« 
So  spricht  B.;  und  doch,  wer  hat  nicht  schon  an  den  Gbor- 
stOblen  die  Schnitzarbeit,  die  man  noch  jetzt  in  raancben 
alten  Kirchen  findet,  und  auf  die  B.  anzuspielen  acheint, 
bewundert?  Er  wünscht  schliesslich,  das  Wenige,  das  er 
geschrieben,  möchte  kein  Aergerniss  erregen.  Sein  Haupt- 
zweck wäre  erreicht,  »wenn  die,  so  strenger  sind,  daran 
die  Andern  nicht  verkleinern,  und  die,  so  nachsichtiger  le- 
ben, die  AuswOchse  abschneiden  ;qc  insbesondere  wftnscht 
er,  dass  die  Uebertritte  von  einem  Orden  zum  andern  auf- 
hören. 

B. ,  wo  er  auf  den  Verfall  des  MÖnchthums  zo  reden 
kömmt,  hebt  besonders  einen  Grund  noch  hervor :  die  Exem- 
tionen; und  an  manchen  Stellen  seiner  Schriften  zOcb- 
ligt  er  die  Päpste,  die  sie  bewilligten,  und  die  Achte,  die 
sie  suchten ;  ^^sie ,  die  ihren  Untergebenen  nicht  einmal  eia 
Wort  an  ihren  Befehlen  zu  fiberschreiten  erlauben  und  dock 
den  eigenen  Bischöfen  zu  gehorchen  verschmähen  I«  Daait 
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die  MÖDche  ihren  Abt  gleichsam  ala  einen  aus  ihnen  anae* 
hen  können,  mflaae  er  aber  bereitwillig  sein»  (^Gehorsam, 
wie  zu  fordern,  so  zu  leisteo.^^  Er  wisse  zwar  wohl,  was 
man  da  sage:  vmicht  um  meinetwillen  thue  ich  dies,  son« 
dern  im  Interesse  der  Freiheit  der  Kirche.«  Seltsame  Frei- 
heit, die  (<in  die  schlimmste  Sklarerei  des  Stolzes^  bringe, 
die  »das  Joch  des  Bischofiie  abschOttle  und  ^^der  Tyrannei 
des  Satans^'  sich  unterwerfe  I  »Wer,  ruft  er  aus,  wird  mir 
zu  meiner  But  hundert  Hirten  zur  Seite  stellen?  Denn  Je 
Mehrere  ich  weiss,  die  für  mich  Sorge  tragen,  desto  sicherer 
gehe  ich  hinaus  auf  die  Weide,  a  Aber  was  sie  damit  wol- 
len, sehe  man  schon  daraus,  »wie  sie  mit  vieler  MQhe  und 
viel  Geld  die  päpstlichen  Privilegien  sich  zu  verschaffen 
soeben  und  sich  dadurch  die  bischöflichen  Insignien:  Mitra, 
Bing  und  Sandalen  aneignen.  Wie,  wenn  ihnen  auch  den 
(bisehöflichen)  Namen  die  päpstlichen  Privilegien  übertragen 
könnten  ?  (Geschah  später  I]  Wie  viel  Geld  Hessen  sie  sich 
dies  erst  kosten  I  Aber  wo ,  o  Mönche ,  ist  da  die  Seelen- 
furcht?  die  Schamröthe?  Welcher  unter  den  bewährten 
Mönchen  hat  so  etwas  mit  dem  Wort  gelehrt ,  oder  mit  dem 
Beispiel?  Zwölf  Grade  derDemuth  stellt  euer  Meisler  (der 
hl.  Benedikt)  auf;  in  welchem  derselben  wird  es  gelehrt, 
dass  der  Mönch  solchem  Stolze  fröhnen,  solche  Würden 
suchen  solle  ?  ArbeitundVerborgenheitond  frei- 
willige Armutb,  das  sind  die  Ehrenzeichen 
der  Mönche,  pflegen  das  Möncbsleben  zu  adeln.« 

Dies  ist  die  Quintessenz  seiner  Polemik  gegen  das  ^ent- 
artete'^ Mönchsthum ;  das  sind  seine  reformatorischen  Ge- 
danken darüber.  Man  bat  vielfach  gefunden ,  B.  sei  in  sei- 
ner Polemik  zu  weit  gegangen ;  sein  Standpunkt  sei  allzu 
rigoros,  parteiisch,  wie  denn  auch  die  Cisterzienser  in 
der  Einfachheit  der  Kirchen ,  des  Gottesdienstes  und  alles 
zu  demselben  Gehörenden  einen  strengen  Gegensatz  gegen 
Glitny  bildeten,  an  dessen  grandiose  Klosterkirche,  auf  68 
Säulen  ruhend,  ausgestattet  mit  allen  Werken  der  Bild- 
hauerkanst,  Malerei,  Schnitz  werk,  nur  erinnert  werden 
darf.  B.  geht  nun  aber  einmal  von  dem  Gedanken  ans,  dass 
das  Mönchsthum ,  d.  h.  die  Gemeinschaft  »der  rein  Geisti- 
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gen,«  das  religiöse  Leben  in  seiner  Innern  geistigen 
Vollendung,  in  seiner  Würde  and  Herrlichkeit  an  u o d 
durch  sich,  abgesehen  von  allen  äusserlichen  HQIfsmit- 
teln,  Bei-  und  Vermischungen  darstellen  solle.  Letztere, 
wie  gul  vielleicht  auch  sonst,  sind  ihm  eben  fdr  das  Moocb- 
thum  eine  Entartung,  eine  Verneinung. 

Auf  einem  viel  breiteren  Standpunkte  stand  Peter 
der  EhrwOrdige  in  seinen  Entgegnungen.    Eins  geht  er  mit 
B.  in  der  Anerkenntniss  der  Verschiedenheit  in  der  Einheit, 
besonders  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Gebräuche 
in  den  verschiedenen  Kirchen,  wobei  er  beispielsweise  an 
die  Paschah-  und  die  Abendmahls-  (gesäuertes  und  uDge« 
säuertes  Brod)  Differenzen  erinnert.     Sollte  dies  nun  nicht 
auch  Anwendung  finden  auf  Mönche  derselben  Profession? 
Wenn  sie  auf  verschiedenem  Wege  zum  selben  Ziele   ge- 
hen, was  verschlage  es?  Zweierlei  sucht  Peter  hervorzuhe- 
ben :  einmal ,  die  äussereq  Verschiedenheiten  seien  nur  un- 
wesentlicher Natur;  dann,  es  komme  überall  auf  das  We- 
sentliche an.     Wenn  das  Auge  hell ,    dann  sei  der  ganze 
Körper  licht.    Dieses  Wesentliche  aber  sei  die  Gesinnung, 
die  Liebe ;  frei  in   ihrem  Thun  sorge  sie  fOr  das  Heil  der 
Menschen  nach  den  verschiedenen  Bedürfnissen  und  Zu- 
ständen der  verschiedenen  Zeiten«    Am  Ende  kömmt  seine 
Ansicht  darauf  hinaus,  die  Gisterzienser  halten  die  Regel 
mehr  dem  Buchstaben,  die  Gluniazenser  mehr  dem  Geiste 
nach.    Z.  B.  mit  der  Arbeit;  Benedikt  habe  allerdings  Hand- 
arbeit vorgeschrieben ,  die  Absieht  der  Regel  sei  aber  nur, 
dass  die  Mönche  nicht  mflssig  seien ;  wenn  dieser  Zweck 
anders  erreicht  würde ,  so  falle  die  Häodearbeit  weg,  gei- 
stige Beschäftigung  sei  aber  unbedingt  der  leiblieben  vorzu- 
ziehen, sonst  hätte  der  Herr  zur  Maria  nicht  gesagt,  sie 
hätte  das  beste  Theil  erwählet.    Nicht  die  VerschiedenheiC 
der  Gebräuche ,  Uebungen  sei  das  Uebel ,  sondern  das  sei 
der  Hocbmuth ,  die  Selbstgerechtigkeit  auf  Seite  der  Gister- 
zienser ,  und  auf  Seite  der  Seinigen  der  Neid.     Wie  ohne 
Glauben,  so  sei  es  unmöglich  Gott  zu  gefallen  ohne  Liebe, 
auf  Erneuerung  derselben  zwischen   den   beiden  Gemein- 
schaften hinzuarbeiten,  bittet  er  B.  dringend,  wie  er  dies 
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selbst  auch  gethan  habe  ond  noch  (bue ,  öffentlich  and  pri- 
vatim. 

Dass  die  beiden  HSopter  der  beiden  Orden  sich  gegen- 
seitig achteten  und  verstanden,  ist  das  persSnüch  wohl- 
tbuende  in  diesem  Streite :  offenbar  standen  beide  zn  hoch, 
nm  sich  in  den  Schlamm  der  niedrigen  Leidenschaften, 
welche  die  untergeordneten  Glieder  des  einen  wie  des  an- 
dern Ordens  gegen  einander  bewegten,  herunterziehen  zu 
lassen.  Die  Briefe  beider  an  einander  bezeugen  dies ,  wie 
sie  denn  auch  in  grossen  Angelegenheiten  gemeinschaniich 
mit  einander  wirkten.  Peter  besonders ,  mit  der  ihm  eige- 
nen MiMe  und  im  Gefühle,  dass  der  Gisterzienser-Orden  der 
aufgehende  Stern  sei ,  knöpfte  die  Bande  immer  wieder  an, 
wiewohl  es  auch  später  nicht  an  Irrungen  zwischen  beiden 
Orden  fehlte:  wir  erinnern  an  den  Zebnden-Streit  (1132), 
an  die  Bischofswahl  von  Langres  (1139),  welche  zeigen, 
wie  schwer  es  ist,  selbst  für  eine  Persönlichkeit,  wie  die 
Bernhards,  von  den  einseitigen  Interessen  der  Institution, 
der  sie  angehört,  sich  ganz  frei  zu  erhalten.  Aber  auch 
diese  TorObergehenden  DMissverständnissea  konnten  beide 
nicht  trennen. 

Mit  dem  Karthftuser-Orden ,  der  kurz  zuvor  (1084)  aus 
gleichem  BedOrfniss  und  in  verwandtem  Geiste,  wie  der  Gi- 
sterzienser,  gestiftet  worden  war,  und  mit  Guigo,  dem 
ffinflen  Prior  derselben ,  dem  dritten  grossen  Mönchsabte  Je- 
ner Zeit ,  stand  B.  vertraut :  er  selbst  besuchte  einmal  die 
Cbartreuse  (bei  Grenoble)  1123. 

V  So  erscheint  B.  als  Mönchsstifter  und  Mönchsreforma- 
tor.  Aber  auch  aus  seiner  Stiftung  wich  mit  der  Zeit 
(wie  immer)  sein  Geist.  Und  dieselben  Klagen ,  die  B. 
über  die  Gluniazenser  erhoben ,  ergehen  bald  über  die  Ci- 
sterzienser :  über  ihre  Beglerlichkeit ,  ihren  Besitz  zu  erwei- 
tern. Aber  ihre  Beeinträchtigung  Anderer,  über  ihre  Weich- 
h'cbkeit  in  der  Lebensweise,  über  ihr  Trachten,  von  bischöf- 
licher Gewalt  sich  zu  eximiren ,  bis  durch  Innozenz  IV. 
endiieh  die  Exemtion  des  ganzen  Ordens  erfolgte.  Wie 
dieser  Verfall  hereinbrach?  ^^Es  gleichen  sich  die  Klöster 
aller  Orten  und  aUer  Zeiten  niemals  mehr ,  als  wenn  sie  auf 
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gen 9«  das  religiöse  Leben  in  seiner  innerf 
Vollendung,  in  seiner  WQrde  and  Herrl^'  g      ^ 
durch  sich,  abgesehen  von  allen  äus|^      g^     g 
lein,  Bei-  und  Vermischungen  darstel/ ^       ^      ^ 
wie  gul  vielleicht  auch  sonst,  sind  i^^  %       ^     % 
thum  eine  Entartung,  eine  Verneip^  ^^      1      P 
Auf  einem  viel  b  rei  tere»'|' f  f  %       9     \ 
der  Ehrwürdige  in  seinen  Entg|  ^.t  t  %      %      § 
B.  in  der  Anerkenntniss  der  ^^%.%%\^       % 
besonders  mit  Rücksicht  ^i^f  $%  ^  >%  Z>       % 
in  den  verschiedenen  Kii/^  €  %'  ^  ^  %^        % 

-    I  g  2  ^  §•  f-  s-     g 

säuertes  Brod)  Differy/|  %%,^'%^^^ 
auch  Anwendung  Gjr/^.  %,^%%%%  ^  ^ 
Wenn  sie  auf  vec/#  1 1  -"ü  ^  S  ?  "^  "^  ' 
hen ,  was  verschy  /  ^  ^'  |^  <» 
ben:  einmal,  ^'/^  f  "^ 
wesentlichery/^  ' 
sentliche  ar/' 
Körper  II  ^ 

die  Lie'  .^uge  der  Enthaltsamkeit  bis 

Mensr  Ais  jede  Speise  ibn  aneckelte,  und  er 

stäo  ^dcb  einem  weich  gesottenen  Ei  bekam»  wollte 

A^  ^üt  anzeigen,  aus  Furcht,  er  möchte  das  Verdienst 

^  ^elbstverliugnung  verlieren ;  nur  im  letzten  Augenblicke 
^.^/iies  Lebens  tbat  er*s,  und  auch  nur,  als  der  Abt  ver- 
sprach ,  er  wolle  ihn  nicht  zwingen»  sein  Verlangen  la  slit- 
ien.«  Er  wisse  wohl,  was  er  zu  seiner  Enlscbgldigang  an- 
führe :  Kopf-  und  Magenweh ,  und  dass  er  gemeine  Speisea 
nicht  vertragen  könne.  ^Aber  du  irrst,  wenn  da  glaabst, 
der  Mönch  müsse  gleich  einem  Welllichen  Arzneien  anwen- 
den. Denn  in's  Kloster  geben  wir,  dass  wir  körperliche 
Beschwerden ,  nicht  dass  wir  Bequemlichkeit  und  Lust  da- 
selbst suchen.«  Er  habe  den  hl.  Bernhard  oft  gesehen, 
wie  er  nicht  ohne  Gewissensangst  einen  mit  Oel  und  Honig 
zubereiteten  Mehlbrei  gegessen,  um  seinen  Magen  zu  er- 
wärmen ,  denn ,  habe  er  gesagt ,  ^^esswegeo  geben  wir  ia's 
Kloster,  dass  wir  unsere  Sünden  and  die  des. Volkes  bewei- 
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HV  ^11*  das  Brod  esseo ,  das  sie 
^  ^^^1^*^»  essen  wir  aach  ihre  Sttodent  dass  wir 
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t,  hatte  einen  seiner  Vasallen, 

4che  Untersuchung  in  Folge 

es)  verbannt ,  seiner  Gflter 

*s  grösste  Elend  versetzt. 

^ü  B. ;  dieser  Hess  zuerst 

...eote  dem  Grafen  dessbalb  Vorstel- 

^  .Q      I^  Als  dies  wenig  half,  schrieb  er  selbst. 
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dem  Wege  der  Erscblaffong  aind.^  Der  Gifterzieoser  Zeit 
war  erfüllt  mit  der  Stiflang  der  BetCelorden.  Eid  Brief  von 
Fastradus »  drittem  Abte  za  Glairvaax  9  an  einen  andern  Abt 
demselben  Ordens  zeigt  scbon  die  ganze  Weite  des  Unter- 
schieds zwischen  anfangs  and  später.  Er  höre ,  wirft  er 
diesem  vor,  wie  er  im  Gasthause  des  Klosters  sieh  an  eineo 
Tisch  setze »  wenn  keine  Gäste  da  seien »  and  seiner  Esslast 
fröhne ,  wie  er  in  Kleidung ,  im  Bette  mehr  den  reiehea 
Prasser,  als  den  armen  Lazarus  nachahme.  Nicht  das  sei 
das  Leben,  das  ihr  Vater  Bernhard  seligen  Angedenkens 
sie  gelehrt  habe ;  mit  Brod  aas  Habermehl  und  mit  gekoch* 
ten  Kräutern  ohne  Oel  und  Fett ,  mit  Bohnen  und  Erbsen 
habe  man  sie  ernährt,  selbst  am  hohen  Osterfeste.  »Dod 
wie  getraust ^du  dich,  als  wärst  du  nicht  unseres  Ordens, 
köstliche  und  gewählle  Speisen  zu  essen,  feines  Fleisch, 
frische,  auf  verschiedene  Weise  zubereitete  Fische,  Brod, 
das  Weiber  ausserhalb  des  Klosters  gebacken  haben  ?a  Auch 
des  Nachts,  statt  dem  Gebete  obzuliegen,  schmause  er. 
»Wie  weit  bist  du,  mein  Vater  und  Bruder,  von  der  Voll- 
kommenheit jenes  unseres  Gefährten ,  der  im  Novizialsjahre 
selbst  starb  und  welchen  die  Strenge  der  Enthaltsamkeit  bis 
zum  Ende  begleitete.  Als  jede  Speise  ibn  aneckelte ,  mid  er 
ein  Verlangen  nach  einem  weich  gesottenen  Ei  bekam,  wollte 
er  es  nicht  anzeigen,  aus  Furcht,  er  möchte  das  Verdienst 
der  Selbstverläognung  verlieren ;  nur  im  tetztea  Augenblicke 
seines  Lebens  tbat  er's,  und  auch  aur,  als  der  Abt  ver- 
sprach ,  er  wolle  ihn  nicht  zwingen,  sein  Verlangen  tu  stil- 
len.<i  Er  wisse  wohl,  was  er  zu  seiner  Entschuldigung  an- 
ffihre :  Kopf-  und  Magenweh ,  und  dass  er  gemeine  Speisen 
nicht  vertragen  könne.  ^Aber  du  irrst,  wenn  du  glaubst, 
der  Mönch  müsse  gleich  einem  Weltlichen  Arzneien  anwen* 
den.  Denn  in*s  Kloster  gehen  wir,  dass  wir  körporliehe 
Beschwerden ,  nicht  dass  wir  Bequemlichkeit  und  Lust  da- 
selbst soeben.«  Er  habe  den  hl.  Bernhard  oft  gesehen» 
wie  er  nicht  ohne  Gewissensangst  einen  mit  Oel  und  Honig 
zubereiteten  Mehlbrei  gegessen,  um  seinen  Magen  zu  er- 
wärmen ,  denn ,  habe  er  gesagt ,  (^desswegeo  gehen  wir  in's 
Kloster ,  dass  wir  unsere  Sonden  und  die  des  Volkes  bewei- 
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oeD ;  ond  indam  wir  das  Brod  essen ,  das  sie  mit  ihrer  Ar- 
beil bereite!  haben ,  essen  wir  auch  ihre  Sünden«  dass  wir 
sie  als  unsere  eigenen  beweinen.^^ 

Wie  hatte  aber  eine  Persönlicblceit »  wie  diejenige  Bern- 
hards, ihre  Tb&Ugkeit«  wie  eine  solche  Erscheinung  ihre 
Wirlcsamkeit  nur  auf  das  Mönchsleben  erstrecken  können  I 
Wir  sehen  ihn  schon  in  dieser  Periode  seines  Lebens  in 
Verbindung  mit  Weltlichen  und  Geistlichen,  Hohen  und 
Niedern ,  Männern  und  Frauen.  Bald  erscheint  er  als  der 
Bath  und  FQhrer  suchender  (oder  gefallener)  Seelen ,  bald 
als  Warner  vor  Ungerechtigkeit  oder  als  der  Anwalt  der 
Menschlichkeit,  als  der  Stab  der  Unterdrückten,  Kleinen» 
Armen.  Einige  Beispiele.  Der  Graf  Tbeobald  von  Cham- 
pagne, Bernharden  befreundet,  hatte  einen  seiner  Vasallen, 
Bumbert,  ohne  genaue  gerichtliche  Untersuchung  in  Folge 
falscher  Denunziationen  (scheint  es)  verbannt,  seiner  Gflter 
beraubt  und  die  Familie  dadurch  in's  grösste  Elend  versetzt« 
Der  Ungificklicbe  wandte  sich  an  B. ;  dieser  Hess  zuerst 
durch  zwei  angesehene  Aebte  dem  Grafen  desshalb  Vorstel- 
lungen machen.  Als  dies  wenig  half,  schrieb  er  selbst. 
Es  freue  ihn,  beginnt  er,  das  Interesse,  das  der  Graf  an 
ihm  in  seiner  Krankheit  bezeuge,  denn  er  erkenne  daraus 
nicht  blos  sein  gütiges  Wohlwollen»  sondern  seine  Liebe  zu 
Gott.  »Denn  wie  könnte  ein  so  Hober  einen  so  Niederen 
seiner  Bekanatschafl  würdigen ,  wenn  nicht  um  Gottes  wil- 
len 7«  Um  so  mehr  müsse  er  sich  wundern,  dass  er  ihm 
eine  so  gerechte  Bitte  abgeschlagen.  »Bitte  ich  Gold  oder 
Silber,  oder  etwas  der  Art  erbeten,  ich  hätte  es  gewiss, 
wie  ich  mich  zu  Euch  versehe ,  erhalten.  Erhielt  ich  doch, 
ohne  nur  darum  zu  bitten ,  schon  so  viele  Wohlthatea  von 
eurem  WohlwoHen.«  Was  nun  wohl  der  Grund  sein  möge, 
dass  er,  der  Graf,  das  Eine,  das  er  doch  nicht  um  seinet-, 
sondern  um  Gottes  willen  von  ihm  erbete,  abschlage? 
» Haltet  ihr  es  etwa  für  unwürdig  meiner ,  darum  zu  bitten, 
und  euer ,  es  zu  gewähren ,  dass  ihr  einem  Ghrieten  Barm- 
herzigkeit erweist,  der  sich  von  dem  Verbrechen,  dessen 
er  angeklagt  worden,  gereiniget  hat?  •  • .  Fürchtet  ihr 
siebt ,  was  geschrieben  steht :  mit  welchem  Maass  ihr  mes« 
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set,  wird  euch  geinesseo  werden?  Oder  wisset  ihr  nicht, 
dass  Gott  mit  der  nämlichen  Leichligiceit»  Ja  noch  unver* 
gleicbbar  leichter,  den  Grafen  Theobald  seiner  Staaten  be- 
rauben könnte  (was  ferne  sei),  als  es  euch  war,  die  Güter 
Humberts  einzuziehen?  Allerdings  mOsst  ihr  in  Fällen,  wo 
die  Schuld  so  offenbar  und  unverzeihlich  ist,  dass  kein  Baum 
fSr  Erbarmung  Obrig  bleibt  ohne  Gefahr,  die  Gerechtigkeit 
zu  verletzen,  aber  auch  da  nur  zitternd  und  mit 
Schmerz  als  Rächer  erscheinen,  mehr  im  Zwang  der 
Pflicht,  als  aus  Lust  der  Rache.  Wo  aber  das  angeschul- 
digte Verbrechen  minder  gewiss,  oder  entschuldbar  erscheint, 
da  sollte  man  das  nicht  blos  nicht  abweisen ,  sondern  gerne 
annehmen,  freudig,  Milde  Qben  zu  können,  ohne  die  Ge- 
rechtigkeit zu  gefährden.«  —  Auf  dieses  Schreiben  hin  un- 
tersuchte der  Graf  des  Vasallen  Angelegenheit  von  Neuem , 
erklärte  ihn  fOr  unschuldig  und  versprach  ihm  Wiederein- 
setzung in  seine  Rechte  und  Gflter.  Aber  mächtige  Feinde 
scheinen  der  Ausföhruog  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  zu 
haben.  Da  schrieb  B.  zum  zweitenmale.  Er  ffircbte  zwar, 
er  möchte  ihm  durch  seine  Bitten  und  Störungen,  die  ver- 
messen scheinen  könnten,  beschwerlich  fallen,  —  aber 
»was  soll  ich  thun?  ffircbte  ich  euch  durch  mein  öfteres 
Schreiben  zu  beleidigen,  wie  viel  mehr  Gott,  dem  ich  aller- 
dings mehr  Ehrfurcht  schulde ,  wenn  ich  es  unterlasse ,  fBr 
einen  UnglQcklichen  FOrsprache  einzulegen?«  Zum  drit- 
tenmale  nun  verwende  er  sich  für  Humbert,  den  Bettler, 
den  Dfirftigen,  »der  zur  FOlle  seines  Dnglficks  frOher  ein 
reicher  Mann  war ;  ich  kann  mich  nicht  erwehren ,  mit  einer 
Wittwe  und  mit  Waisen  Mitleid  zu  haben ,  die  ihres  Vaters 
beraubt  sind ,  der  doch,  was  nur  um  so  schmerzlicher,  noch 
am  Leben  ist.«  Wer  es  doch  versucht  habe,  durch  Vor- 
stellungen und  bösen  Rath  den  guten  Entschluss  in  ihm  zu 
brechen  ;  das  sei  ein  schlechter  Freund  gewesen.  »Ich 
beschwöre  euch  bei  der  Barmherzigkeit  Gottes ,  auf  dass  ihr 
dieselbe  erlangen  möget,  hütet  euch,  dass  der  Gottlose  nicht 
durch  den  Raub  des  Dfirftigen  stolz  sich  bereichere ,  and 
dass  ihr  euer  Versprechen  haltet.«  Derselbe  Graf  hatte  ei- 
nem im  Zweikampf  (zu  Bar)  Deberwundenen  zur  Strafe  ooch 
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die  Aagen  aofstecbeo  lassen  und  ibm  seine  Güter  kooGszirt 
— -  ein  Mittel ,  den  Zweikampf  zu  unterdrficken «  das  noch 
ungerechter  war,  als  das  Unwesen  selbst «  gegen  das  es  ge* 
richtet  war.  B.  fand  dies  zu  hart.  ^^Es  ist  billig,  schrieb 
er  dem  Grrafen ,  dass  dem  DnglQcklichen  durch  eure  Huld 
die  Mittel  zurückgestellt  werden ,  um  sein  ungiflckliches  Le- 
ben einigermassen  zu  fristen«  Aber  auch  den  schuldlosen 
Kindern  darf  des  Vaters  Schuld  nicht  zugerechnet  werden , 
dass  sie  die  liegenden  Güter,  falls  deren  sind,  nicht  erben 
könnten.«  So  sprach  B.  zu  den  Grossen  für  die  Gedrückten, 
far  Recht ,  Billigkeit,  Menschlichkeit.  Er  versäumt,  wo  es 
ihn  nothwendig  dünkt ,  keine  Gelegenheit.  Die  Herzogin 
von  Lothringen  hatte  ihm  auf  ihren  Ländereien  für  ein  Or- 
denshaus Land  u.  s.  w.  angeboten.  B.  dankt  ihr  freund- 
schafllichst.  ^^Wirgrüssen  auch  den  Herzog,  scbliesst  er, 
ermahnen  aber  ihn,  wie  euch,  dass,  wenn  die  Burg,  für 
welche  ihr  eine  Fehde  anheben  wollet ,  ihr  nicht  mit  gutem 
Gewissen  als  euch  zugehörig  ansprechen  könnet,  ihr  die- 
selbe lieber  um  Gottes  willen  fahren  lassl.  Was  hülfe  es 
dem  Menschen ,  so  er  die  ganze  Welt  gewänne  und  nähme 
doch  Schaden  an  seiner  Seele?«  —  Ebenso  unermüdlich  ist 
er  für  die  Beilegung  der  wilden  Fehden  jener  Zeit,  für  Her- 
beiführung eines  Friedenszustandes.  An  Konrad ,  Herzog 
von  Zähringen,  der  den  Grafen  Amadeus  L  von  Genf  be- 
kriegte (1132),  schrieb  er  (wie  später  an  Ludwig  VIL): 
»Der  Graf  von  Genf,  wie  ich  aus  seinem  Munde  vernom- 
men, bietet  euch  Genugthuung  an,  und  ist  bereit,  alle  Be- 
schwerden auszugleichen,  die  du  gegen  ihn  zu  haben  glaubst. 
Fahrst  du  nun  dennoch  fort ,  fremdes  Erbe  an  dich  zu  reis- 
sen ,  Kirchen  zu  zerstören ,  Häuser  in  Brand  zu  stecken , 
Arme  in  die  Verbannung  zu  Verstössen ,  Mordthaten  zu  ver- 
üben und  Menschenblut  zu  vergiessen ,  so  unterliegt  es  kei- 
nem Zweifel ,  dass  du  den  Vater  der  Waisen  und  den  Rich- 
ter der  Wittwen  schwer  gegen  dich  aufbringst Das 

schreibe  ich ,  ein  Armer ,  innigst  gerührt  von  dem  Jammer- 
geschrei der  Armen ,  an  deine  Hoheit ,  da  ich  weiss ,  dass 
68  ehrenvoller  ist  für  dich ,  den  Bitten  der  Demüthigen  nach- 
zogeben, als  dem  Feinde  zu  weichen. . . .   Nimmst  du  aber 
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die  angeboteae  GeDoglbuuDg  niebt  ad  ,  ond  a^^bCesC  du  we^ 
der  auf  unsere  Bitten ,  noch  auf  Gott «  der  durcb  uns  dich 
an  dein  Heil  erinnert«  dann  mag  Er  selbst  berabsebeo  ond 
Bicbter  sein.  So  viel  fOrebte  icb  indessen  mit  Gewissbeit, 
dass  so  grosse  Heere  nicbt  obne  die  scbwerste  Niederlage 
von  beiden  Seiten  gegen  einander  fechten  können.^ 

Ganz  besonders  aber  ist  es  die  K  i  r  c  b  e  •  die  ibn  in  An- 
spruch nimmt.  Sie  litt  an  denselben  Gebrechen«  wie  das 
MO  n  c  h  s  t  h  u  m :  der  Verweltlicbong ;  sie  bedurfte  dersel- 
ben (stetigen  und  unausgesetzten)  Reformation ,  wie  dieses. 
Kein  Wunder,  wenn  B.  aus  dem  Mönchsreformalor  ein 
Kirchenreformator  wird.  Es  kam  wie  von  selbst; 
wo  er  Missbräuche  sab,  die  Abhülfe  erforderten,  Dnordnan-^ 
gen,  die  zu  bestrafen  waren,  war  sein  Wort  bereit,  um  tu 
einem  geistlichen  Leben  die  Verirrten  zurückzuführen ;  ond 
wer  ein  BedOrfniss  empfand  ,  in  die  besseren  Bahnen  einzu- 
lenken ,  wandte  sich  an  ihn.  Das  führte  ihn  dann  zu  immer 
weiteren  Kreisen  von  Thatigkeit. 

Suger,  Abt  von  St.  Denys,  der  berühmte  GeschiclH- 
Schreiber  ond  (nachmaliger)  Minister  Ludwigs  des  VI.  und 
des  YIL ,  gehört  in  der  Reihe  der  Grossen  unter  die  ersten, 
welche  den  reformatorischen  Einfluss ,  der  von  B.  ausging» 
an  sich  verspürten.  Welche  Freude  bezeugt  ihm  B.  über 
diese  Aenderung,  ^^die  so  grosse,  so  unvermuthete^  (1127). 
Wer  hOre,  wer  er  gewesen  und  was  er  geworden  sei, 
^werde  Gott  in  ihm  preisen.^^  Was  das  für  ein  verwell* 
Hehler  Zustand  der  Abtei  gewesen  sei ,  da  habe  man  aller- 
dings dem  Kaiser  gegeben ,  was  des  Kaisers » aber  ntefat  GoU, 
was  Gottes«  Das  Kloster,  so  höre  er,  war  von  Rittern  «nge- 
füllt,  hallte  wieder  von  weltliclien  GescbMen  und  Hin« 
dein ;  auch  Frauen  sähe  man  bisweilen  darinnen.  Wie  iiabe 
man  da  noch  an  Geistliches ,  Himmlisches ,  Göttliches  des- 
ken  können,  Raum  gehabt  für  Meditation,  Disziplin,  hl. 
Lektionen.  Um  so  mehr  freut  er  sieh  nun,  da  des  Abts 
beilsame  Umwandlung  auch  die  der  lustigen  Mönche  tar 
Folge  gehabt.  Nun  dieses  Aergerniss  gehoben^»  bitte!  er 
Suger  noch  um  die  Hebung  eines  andern.  Wie  soll  er  auch 
verschweigen ,  was  wellkundig  sei  ?   Er  meine  des  Kdoiffs 
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GtlnsUingt  Stephan  von  Garlande«  —  Von  den  drei  Brüdern, 
die  sieb  nach  dem  Schlosse  Garlande  in  Brie  nannten ,  nnd 
die  alle  beim  König  Ludwig  VI.  sum  Aergerniss  der  Zeitge* 
noasen  zu  grossem  Einfluss  gelangten»  war  Stephan  doch 
der  eigenlliehe  Favorit.     Anstössig  war  dem  B.  vor  Allem 
das ,  dass  derselbe  geisllicbe  und  mililäriscbe  Stellen  in  e  i  - 
ner  Person  vereioiglel   Ein  rechtes  Bild  der  Yermtscbang 
von  Staat  und  Kirche  in  jener  Zeit,  der  Verweltlicbung  der 
Kirche !  Arcbidiakon ,  Dekan ,  Propst  sei  er  an  verschiede- 
nen Kirchen  und  stehe  Bischöfen  an  Ansehen  gleich,  und 
zugleich  sei  er  Hofmarscball  (Senescball)  des  Königs,  habe 
als  solcher  den  Vorrang  vor  Herzogen  und  befehle  im  Kriege 
unmittelbar  unter  dem  Könige«    ^Ich  bitte  dich,  was  ist 
aber  das  fOr  eine  Ungeheuerlichkeit,  dass  er,  da  er  als 
Geistlicher  und  Ritter  zugleich  erscheinen  will ,  keines  von 
beidcD  ist?  Auf  beiden  Seiten  ist  es  gleicher  Missbrauch » 
9ei*s,  dass  er  als  Diakonus  der  königlichen  Tafel,  oder  als 
Hofmarscball  dem  Altare  dient.  Wer  findet  es  nicht  scbm&lv* 
lieb,  dass  es  einer  Person  zukömmt,  bewaffnet  das  he- 
wafltoete  Heer  zu  fahren  und  mit  der  weissen  Stola  beklei- 
det in  Mitte  der  Kirche  das  Evangelium  zu  verkOoden  ?<(  -*— 
An  Snger  reiht  sich  Heinrich,  der  Erzbischof  von  Sens, 
der  frQher  auch  mehr  Hofgeistlicher  gewesen  war  denn  un-! 
abhängiger,  vom  Geiste  der  Kirche  erfOllter  Priester.    Er 
scMoss  sich  Jetzt  an  die  edlen  Bischöfe  Burkhard  von  Meanx 
und  Gottfried  von  Ghartres  an,  und  bat  B.  um  Anweisungen. 
Daa  gab  dem  letztern  die  Veranlassung  zu  seiner  Schrift 
»Ober  die  Sitten  und  die  Pflicht  der  BischOfe.a    Sie  ist  ein 
würdiges  Seitenstflckzu  jener  Schrift  ttber  die  Mönche ; 
wie  diese  den  Mönchen,  so  hält  jene  den  Bischöfen  einen 
Spiegel  vor.    »Wer  bin  icb«  ruft  B.  in  der  Zueignung  aus, 
daas  ieb  Bischöfen  schreibe?  (Jod  wiederum,  wer  bin  ich, 
dass  ich  Bischöfen  nicht  gehorchte?«    So  schreibt  er  denn. 
—  Gleich  im  Eingang  drQckt  er  sein«  Freude  darüber  aus, 
dass  der  Erzbischof  besseren  Raihgebern  gefolgt  sei.  Heut« 
zutage  seien  solche  FQhrer  so  selten,  welche  Liebe  und 
Kiogheit  mit  einander  verbinden.     (^Kanm  möchtest  du  in 
der  ZabI  der  Menschen  Einen  finden ,  der  in  Beidem  vol« 
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lendet  ist,  denn  den  Weisen  fehlt  die  Liebe»  den  Glioblgen 
die  Weisheit;  zahllos  aber  sind  die»  denen  beides  mangelt.^ 
Auch  hier  ist  es  daa  Bild  der  Yerwelllichung  der  Bischöfe, 
das  er  aufrollt:  die  Simonie,  <(der  Zeit  nach  alt,  aber  stets 
neu  für  die  Begierde,^>  und  die  Motter  derselben,  die  Hab- 
socbt,  und  der  Luxus  in  der  Kleidung,  in  den  Pferdegeschir- 
ren, in  dem  Schmuck  der  Spitzen,  des  Pelzwerks,  der  gefärb- 
ten Häute  der  Hermeline  und  Otter,  ^^womit  die  Bischöfe  die- 
selben geheiligten  Bände  schmücken ,  welche  die  ehrwürdi- 
gen Mysterien  feiern,  und  ihre  Brust  bekleiden,  deren 
schönste  Zierde  der  Edelstein  der  Weisheit  sein  sollte ,  und 
ibren  Hals,  der  sich  anständiger  und  lieblicher  unter  das  Joch 
Christi  beugte,^^  —  das  seien  (^uicht  die  Wundenmale  Christi, 
das  sei  vielmehr  der  Schmuck  der  Weiber,  die  solches  sich 
reichlich  zu  verschaffen  gewohnt  seien ,  da  sie  allerdings 
darauf  denken,  was  weltlich  sei,  wie  sie  ihren  Männern  ge- 
fallen. ••  Aber  du,  ein  Priester  des  höchsten  Gottes,  wem 
willst  du  gefallen,  der  Welt  oder  Gott?  Wenn  der  Welt, 
warum  bist  du  ein  Priester?  Du  kannst  doch  nicht  zweien 
Herren  dienen?«  Man  werde  nun  freilich  ihm  zürnen,  ru- 
fen: das  sei  ein  Mönch,  und  dem  zieme  es  nicht,  über  Bi- 
schöfe zu  richten.  »Ach,  dass  du  mir  auch  die  Augen  zu- 
halten könntest,  auf  dass  ich  auch  nicht  sehen  könnte,  was 
zu  rügen  du  mir  verbietest.«  Aber,  wenn  er  (B.)  auch  nicht 
redete,  würde  nicht  Jedem  sein  eigen  Gewissen  reden? 
würde  nicht,  wennauchnichtderHofderKönige, 
doch  derMangel  derArmen  schreien?  Dnd  nun 
bricht  er  über  die  Verschleuderung  der  Kirchen-  und  Ar- 
roengüter  aus,  wie  sie  ihren  wahren  Zwecken  entzogen,  für 
fremde  Interessen  verwendet  werden.  »Es  schreien  die 
Nackten,  es  schreien  die  Hungrigen ;  laut  klagen  sie  :  ihr  Bi- 
schöfe, was  soll  am  Zaume  der  Goldschmuck?  Vertreibt  das 
etwa  Kätte  oder  Hunger?  Während  wir  elendiglich  von 
Kälte  und  Hunger  leiden,  wozu  eure  unnütze  Pracht?  Un- 
ser ist ,  was  ihr  verschwendet ;  uns  wird  grausam  entzogen, 
was  ihr  ohne  Zweck  und  Nutzen  vergeudet.  Und  wir  sind 
ja  auch  Gottes  Geschöpfe ,  durch  Christi  Blut  erlöst.  Wir 
sind  also  eure  Brüder.    Sehet  zu,  was  das  heisse,  vom  An- 
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Iheil  eurer  BrQder  eure  Augen  weiden?    Uoserer  Nothdurft 
wird  entzogen«  was  eure  Eilelkeilen  vermehrt.    So  kommen 
zwei  Uebel  aus  der  einen  Wurzel  der  Lust :  sofern  ibr  durch 
euer  eitles  Wesen  zu  Grunde  geht«  und  uns  durch  eore  Be- 
raubung zu  Grunde  richtet.    Eure  Lastthiere  schreiten  ein- 
her mit  Edelsteinen  behängt,  aber  nackt  unsre  Beine»  ffir 
die  Ihr  keine  Schuhe  habU  Ringe,  Kettcheu,  Schellen,  mit 
goldenen  oder  purpurnen  Streifen  besetzte  Bänder  und  vie- 
les dergleichen,  so  schön  an  Farbe,  als  kostbar  an  Gewicht, 
liängt  von  den  Nacken  eurer  Maulthiere ;  aber  euren  BrQ- 
dern  reicht  ihr  nicht  einmal  mitleidig  nur  so  viel,  um  ihre 
Blossen  zur  Hälfte  zu  bedecken.    Dazu  kommt  noch,  dass 
ihr  dieses  Alles  nicht  durch  Handel,  nicht  durch  eurer  ei- 
genen Hände  Arbeit  euch  gewonnen  habt,  ja  nicht  einmal 
durch  Erbrecht  es  besitzet,  wenn  ihr  nicht  etwa  in  eurem 
Herzen  saget :  lasset  uns  das  Heiligthom  Gottes  wie  ein  Erb- 
Iheil  besitzen.     Solches  reden  freilich  die  Armen  nur  vor 
Gott,  zu  dem  ihre  Herzen  reden:  denn  sie  wagen  es  nicht, 
offen  gegen  euch  aufzutreten,  zu  denen  sie  vielmehr  flehen 
müssen ,  um  nur  das  Nothdörftigste  für  Fristung  ihres  Le- 
bens zu  haben.     Doch  dereinst  werden  sie  in  grosser  B^ 
sländigkeit  gegen  euch  stehen,  die  ihr  sie  so  bedrängt  habt, 
wenn  nämlich  fQr  sie  der  Vater  der  Waisen  und  der  Richter 
der  Wittwen  steht.   Und  sein  Wort  wird  dann  sein :  so  lange 
ihr  Einem  von  diesen  meinen  Geringsten  nichts  gethan  habt, 
habt   ihr  auch  mir  nichts  gethan.«     Eine  gewaltige  Apo- 
strophe I  Aber  auch  sonst  noch  öfters  erhebt  sich  B.  gegen 
diese  Entwendungen  der  Kirchengüter  und  gegen  die  Geist- 
lichen,   die  )» nicht  zufrieden  mit  ihrem  Einkommen,  das 
ihnen  hinreichen  sollte,  den  Deberfluss,  womit  die  DQrfli- 
gen  zu  erhalten  wären,  gottlos  und  kirchenräuberisch  fflr 
sich  bebalten  und  sich  nicht  scheuen ,  den  Lebensunterhalt 
der  Armen  für  ihren  Hochmuth  und  Luxus  zu  verwenden.« 
Es  sei  eine  Seuche ,  die  heutzutage  durch  den  ganzen  Kör- 
per der  Kirche  schleiche ,  und  um  so  gefährlicher,  je  inner- 
lieber sie  sei.    Würde  der  Feind  als  häretischer  Widersa- 
cher ofTen  auftreten ,  so  würde  man  ihn  hinauswerfen  und 
er  würde  verdorren.    »Nun  aber,  wen  soll  man  hinauswer- 
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feo,  vor  wem  sieb  verbergen?«    Drei  Bitterketteo  babe  dte 
Kircbe  im  Verlauf  ibrer  Geschichte  zu  bestehen :  die  erste 
(^durch  den  Tod  ihrer  Märtyrer  ;^  die  zweite,  ^die  bitterere« 
durch  den  Kampf  mit  den  Ketzern ,^^  aber  die  bitterate 
sei  jetzt  »in  den  Sitten  ihrer  Hausgenossen.^ 
Diesen  Ausschweifungen  gegenüber  zeichnet  B. »  worin  der 
Bischöfe  wahrhafte  Zierde  bestehe:  Keuschheit ,  Liebe,  De- 
muth.    Besonders  bei  der  letztern  Tugend  verweilt  er  lange. 
Er  findet  es  um  so  noth wendiger,  »je  mehr  Stofi'zum  Hocb- 
mutha  bei  der  bischöflichen  Stellung  vorbanden  sei ;  frei- 
lich auch  zur  Demoth,  wenn  man  nicht  blos  die  Würde, 
sondern  auch  die  Bürde  in*s  Auge  fasse.    Doch  wie  Wenige 
tbun  dieses!    Kein  Wunder  daher  (da  man  nur  auf  den 
Ruhm»  nicht  die  damit  verbundene  Verantwortung  achte), 
dass  man  «sich  von  allen  Seiten  wie  im  Wettlanf  zu  den 
geistlichen  Würden  zudräage :  Menschen  jeden  Alters «  Stan- 
des ,  Gelehrte ,  Cngelehrte ,  als  wenn  jeder  von  ihnen  ohne 
Sorge  leben  könne,  sobald  er  nur  zur  Seelsorge  gelangt 
sei  ;^^  dass  man  sich  schäme »  ein  einfaclier  Geistlicher  za 
sein ,  sich  für  niedrig  und  ruhmlos  halte,  wenn  man  nodi 
nicht  zu  Mehrerem ,  zu  Höherem  komme.    »Ist  z.  B.  Je- 
mand in  einer  Kirche  Dekan,  oder  Propst,  oder  Archidia- 
kon  geworden,  oder  etwas  dergleichen,  so  ist  er  nicht  zu- 
frieden mit  einer  Stelle  in  einer  Kircbe ;  mehrere,  ja  so  viel 
er  nur  vermag,  sucht  er  in  sich  zu  vereinigen,  sowohl  in 
einer  Kirche,  als  in  mehreren.«    Das  letzte  Ziel,  das  er  al- 
len andern  Stellen  vorziehe,  sei  aber  das  Bisthum.    »Wird 
er  nun  gesättigt  sein?«    Nein,  einmal  Bischof,  trachte  er 
nach  einem  Erzbistburae.     Und  wenn  er  nun  dies  erlangt? 
«Da  beschliesst  er,  ich  weiss  nicht,  was  noch  höheres  träu- 
mend ,  eine  beschwerliche  und  kostspielige  Beise  nach  Bom 
zu  machen  und  sich  da  einträgliehe  Freundschaften  anf 
theure  Weise  zu  erwerben.'^    Thäten  sie  das  des  geistlichen 
Gewinns  wegen ,  meint  B. ,  so  wäre  der  Eifer  zu  loben » 
aber,  weil  aus  Ehrsucht,  so  sei  es  zu  tadeln.     Auch  das 
iässt  er  nicht  ungerügt,  dass  ein  Prälat  mit  seiner  Diözese, 
^wenn  auch  deren  Umfang  ganze  Vaterländer  omscbliesse , 
sich  nicht  begnüge,  sondern  zwei  Städte,  dene&haoni  zwei 
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PrilateD  genug  wären  ,^^  unter  ihr  einziges  Regiment  zu 
bringen  suchten.  Ob  sie  etwa  so  ^ein  Hirt  und  eine  Heerde^ 
verstünden  ?  —  Eines  besonders  reisst  ihn  zu  edler  Indigna- 
tion bfn.  »Schüler,  Knaben  und  bartlose  Jünglinge  wer- 
den wegen  ihres  vornehmen  Blutes  zu  kirchlichen 
Würden  erhoben ,  und  ehrwürdigen  Prieslern  vorgesetzt, 
froher,  dass  sie  der  Buthe  entlaufen  sind,  als  dass  sie  die 
höchsten  geistlichen  Würden  erlangt  haben.  Und  so  zwar 
im  Anfange.  Mit  der  Zeit  aber  übermüthiger  werdend ,  ler- 
nen sie  bald  Altäre  verkaufen ,  die  Börsen  ihrer  Untergebe- 
nen leeren,  und  braueben  in  dieser  Disziplin  allerdings  die 
rechten  Lehrer :  die  Ehrsucht  und  die  Habgier.^^  Doch  wolle 
er  nicht  läugnen ,  dass  es  auch  einige  Jüngere  gebe ,  die 
sich  vortbeilhaft  vor  den  Aelteren  auszeichnen.  —  Auch  die 
im  Schwange  gehende  Heuchelei  beim  Antritt  der  bischöf- 
lichen Stellen  geisselt  er.  ((Nicht  wahr,  als  du  zum  bi- 
schöflichen Sitze  gezogen  wurdest,  da  weintest  du,  sträub- 
test dich,  klagtest  über  Gewaltlhäügkeit,  sagtest,  das  gehe 
weit  Ober  dich,  nannlest  dich  einen  Elenden  und  Unwürdi- 
gen, der  du  nicht  geschickt  wärest  zu  so  heiligem  Dienst, 
ungenügend  so  schweren  Obliegenheiten.«  Wohin  auf  ein- 
mal diese  scheue  Furcht  gekommen  sei  I  Woher  später  die- 
ses stete  Streben  aus  eigenem  Antriebe  zu  Grösserem! 
»Grausamer  Ehrgeiz,  und  der  unglaublich  wäre,  wenn  die 
Augen  es  nicht  selbst  sehen  würden  I<i  Auch  Rom  lässtB. 
nicht  unverschont  (wie  so  oft,  wenn  die  Sache  der  Kirche 
es  ihm  zu  fordern  schien).  Nachdem  er  nämlich  gerügt,  wie 
die  ehrgeizigen  Bischöfe,  nicht  träge,  ((häuflg  die  Schwel- 
len der  Apostel  besuchen,«  so  findet  er  doch  das  am  schmerz- 
lichsten ,  dass  sie  auch  dort  solche  finden ,  die  ihrem  un- 
saubern  Gelüste  entsprechen ;  »nicht  dass  die  Römer 
gar  sehr  sich  darum  kümmerte  n,  dass  die  Sachen 
erledigt  werden ,  sondern  nur ,  weil  sie  sehr  Geschenke  lie- 
ben und  ihre  Gunst  nach  den  Gaben  messen.^^  Nackt ,  setzt 
er  bei»  sage  er  Nacktes  und  bedecke  nicht,  wessen  man 
sich  za  schämen  habe,  aber  die  Schamlosigkeit  greife  er  an. 
Wollte  Gott,  es  geschähe  heimlich  und  in  den  Kammern,  und 
er  wäre  der  Einzige,  der  es  sähe  und  hörte,  man  schenkte  sei- 
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nen  Worlen  keinen  Glanben  t     »Jetzt  aber ,  da  der  ganze 
Erdkreis  das  Aergerniss  siebt,  soll  ieh  aHein  schweigen?« 

So  sprach  zu  dem  Erzbischof  und  dem  ganzen  Stande 
der  Prälaten  der  einfache  Abt  von  Glairvaux  um*s  J.  1126. 

Wie  nahm  er  sich  ihrer  aber  auch  an ,  wie  stand  er  für 
sie  ein  mit  dem  ganzen  Gewicht  seines  Ansehens»  wenn  eine 
Veränderung  ihrer  Lebensweise,   wenn  ihr  geistliches  Be* 
nehmen  ihnen  Angriffe  zuzog  etwa  von  der  weltlichen  Ge- 
walt, welche  die  Umwandlung  von  Hofprälaten  in  unabhän- 
gige Bischöfe  ungerne  sah ;  oder  von  Geistlichen  selbst ,  die 
bei  solchen  Veränderungen   ihre  Rechnung  nicht  fanden! 
So  gleich  des  eben  genannten  Heinrich  und  des  Bischofs  (frü- 
heren Kanzlers)  Stephan  von  Paris  gegen  Ludwig  VL ,  der 
letzteren  geradezu,  wir  wissen  die  näheren  Gründe  nicht, 
eines  Theils  seiner  Güter  beraubte  (1 1 27).  Die  Beiden  wand- 
ten sich  nach  Cisterz  und  das  Kapitel  bescbloss  eine  Vor- 
stellung an  den  König,  welche  B.  redigirte.    SchoB  früher 
hatte  Ludwig  VL  in  die  Gemeinschaft  der  Gebete,  guten 
Werke  und  Verdienste  der  neuen  Kongregation  sich  aufneh- 
men lassen.     An  diese  Gemeinschaft  wird  er  nun  erinnert 
und  gebeten,  von  der  Feindschaft  gegen  die  Kirche  abzu- 
stehen. »Nicht  gegen  den  Bischof  von  Paris,  sondern  gegen 
den  Herrn  vom  Paradies  versündigt  ihr  euch,  nach  dessen 
eigenen  Worten,  dass,  wer  seine  Diener  verachtet,  ihn  ver- 
achtet.«   Nie  würden  sie  (die  Cisterzienser)  die  Sache  des 
ftischofs  verlassen ,  sondern  auch  beim  Papst  sich  für  ihn 
verwenden,  übrigens  gerne  den  Frieden  vermitteln.    Aber 
umsonst  waren  diese  Vorstellungen ,  die  selbst  persönlich 
vorgebracht  wurden ;  umsonst  griff  B.  wieder  zu  einer  sei- 
ner drohenden  Weissagungen :  der  König  werde  für  diese 
seine  Hartnäckigkeit  durch  den  Tod  seines   erstgebornen 
Philipp  bestraft  werden  (drei  Jahre  später,   1130,  verun- 
glückte indess  der  16Jährige  Prinz  d^irch  einen  Sturz  vom 
Pferde  in  einer  Vorstadt  von  Paris ,  womit  B's.  Anhinger  na- 
türlich die  Prophezeiung  in  Verbindung  brachten).    Da  be- 
legte Stephan  das  Erzbisthum  Paris  mit  dem  Interdikt; 
sämmtlicbe  Bischöfe  vereinigten   sich,    dasselbe   anf   das 
ganze  Königreich  auszudehnen.    Der  König  schien  mürbe. 
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Bernhard  und  der  Episkopat  siegreich;  gerade  aber,  als 
der  Köotg  Alles  wieder  heraus  zu  geben  vef sprach,  kam 
von  Rom  die  —  Aufhebung  des  Interdikts.    Dabin  nämlich 
halle  sich  Ludwig  gewendet,  der  wohl  wusste,  so  gut  wie 
B. ,  dass  am  römischen  Hofe  noch  etwas  Anderes,  als  das 
Interesse  der  Kirche  herrsche.    Man  mag  sich  denken,  wel- 
chen Eindruck  auf  B.  und  die  Bischöfe  dieses  Edikt  machle, 
das  alle  Fröchte  der  Standhafligkeit  der  Bischöfe  aufhob. 
((Mit  Schmerz  haben  wir  es  mit  ansehen  müssen,  schrieb 
B.  und  sein  Mitabt  Hugo  von  Ponligoy  an  Honorius,  mit 
Schmerz  sagen  wir  es  auch :  die  Ehre  der  Kirche  bat  zur 
Zeit  des  Honorius  nicht  wenig  Nolb  gelitten.«   Doch  —  sie 
wissen  wohl,  er  sei  nur  falsch  berichtel  und  so  jene  Auf- 
hebung  »erschlichen«  worden.    i»Nun  aber,  nachdem  die 
Löge  ertappt  worden ,  sollte  die  Ungerechtigkeit  es  nicht  er- 
fahren ,  dass  sie  sich  selbst  gelogen  hat  und  nicht  einer  so 
grossen  Majestät?«   —  Diese  Vorstellungen  wirkten:  der 
Papst  nahm  sich  Stephans  an;  denn  später,  als  B.  die  päpst- 
liche Hülfe  gegen  Ludwig  VI.  in  Sachen  des  Erzbischofs 
Heinrieb  wieder  in  Anspruch  nahm ,  konnte  er  an  Honorius 
schreiben :  schon  einmal  habe  der  König  die  Unschuld  (in 
der  Person  des  Pariser  Bischofs]  verfolgt,   aber  nicht  er- 
scbOttert,  )>weil  der  Herr  seine  Hand  unterstQtzte,  als  er 
die  eure  entgegen  (gegen  den  König)  stemmte.« 

In  einer  erfreulichem  Angelegenheit  6nden  wir  B.  fast 
nm  die  selbe  Zeit  thätig  auf  dem  Konzil  zu  Troyes,  1128,  in 
Sachen  des  Tempelordens,  der  ihm  auch  später  ein 
Anliegen  seines  Herzens  blieb.  Im  Jahre  1118  hatten  sich 
acht  französische  Ritter  (zu  denen  sich  später  noch  ein  neun- 
ter gesellte)  vereinigt ,  för  den  Schutz  der  Pilger  gegen  An- 
fälle der  Räuber  und  Wegelagerer ,  und  för  die  Sicherheit 
der  Wege  im  hl.  Lande  zu  sorgen  und  diesem  Zwecke  ihr 
Leben  zu  weihen ;  in  die  Hände  des  Patriareben  Garmund 
von  Jerusalem  hatten  sie  zugleich,  wie  reguläre  Kanoniker, 
die  GelBbde  der  Keuschheit ,  des  Gehorsams  und  der  Ar- 
muth  abgelegt ;  König  Baldoin  IL  halte  ihnen  ihre  Wob- 
nnng  einstweilen  in  einem  Theile  des  königlichen  Palastes, 
da ,  wo  ehemals  der  salomonische  Tempel  sollte  gestanden 
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haben ,  eingeräomt :  d  a  b  e  r  Ihr  Name  ^^Tempelritterbrader, 
Tempelherrn.^^  Zehn  Jahre  bestand  die  Genossenschaft 
ohne  bestimmte  Regel,  ohne  eigene  Tracht»  ohne  Yermeh- 
rong  ihrer  Zahl.  B. ,  dem  sie  empfohlen  ward  vom  König 
Balduin,  fQblle  lebhafte  Sympathien  fBr  diese  neue  Ritter- 
schaft. Im  Jahre  1128  erschien  der  erste  Grossmeister  der 
kleinen  Verbindung,  Hugo  von  Payens,  mit  noch  fQnf  an- 
dern Rittern  persönlich  im  Abendlande,  in  Frankreich ,  vor 
dem  genannten  Konzil  zu  Troyes,  das  unter  dem  Vorsitz 
des  päpstlichen  Legaten  Matthäus  von  Alba  verschiedener 
kirchlicher  Angelegenheiten  halber  gehalten  ward ,  und  wo- 
hin sie  der  Papst  gewiesen  hatte.  Auch  B.  hatte  sich  da- 
selbst auf  eigenes  dringendes  Einladen  des  Legaten  trotz 
anfänglicher  Ablehnung  eingefunden.  Dieses  Konzil  nun 
baten  die  Ritter  um  eine  Ordensverfassung,  —  wohl  um 
dadurch  eine  allgemeinere  Anerkennung  sich  zu  sichern. 
B.  ward  mit  der  Abfassung  der  Regel  beauftragt ;  er  that*s. 
Doch  rOhrt  dieselbe  in  der  Form,  wie  sie  auf  uns  gekom- 
men ist,  aus  späterer  Zeit  her,  und  setzt  spätere  Umarbei- 
tung voraus.  Wahrscheinlich  ist,  dass  er  das  weisse  Ge- 
wand als  Ordenstracht  vorgeschrieben.  Später  schrieb  er 
auf  Ansuchen  des  Grossmeislers  eine  eigene  Schrift,  »Lob- 
rede auf  die  neue  Art  des  Ritterthums  an  die  Tempelberrn,€ 
um  die  Brtider  zur  Beharrlichkeit  im  Kampfe  wider  die  un- 
gläubigen zu  festigen,  auch  anderwärts  mit  seinem  Namen 
und  Worte  dem  neuen  Orden  Sympathien  zu  erwecken, 
oder  die  bereits  erwachten  zu  mehren.  Es  ist  ihm  gewiss 
gelungen. 

Was  den  Charakter  der  Kreuzzuge  bildet,  diese  eigen- 
thOmliche  Vermischung  von  Irdischem  und  Himmlischem, 
Religiösem  und  Kriegerischem  ist  eben  auch  die  EigenthOm- 
lichkeit  der  geistlichen  Ritterorden ,  welche  eine  Frucht  der 
Kreuzzüge  sind.  Sie  können  als  eine  Vermählung  des  Rit- 
terwesens mit  dem  Mönchswesen  betrachtet  werden  (darum 
eine  acht  mittelalterliche  Erscheinung  I) ;  und  so  fasst  sie 
auch  Bernhard :  »eine  neue  Art  des  Kriegsdienstes  und  frfi- 
her  unerhört,  ein  doppeltes  unermüdliches  Kämpfen,  einer- 
seits gegen  Fleisch  und  Blut,  anderseits  gegen  die  feindli- 
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eben  bösen  Mäebte  im  Geiste.«    Weder  das  Eine,  nocb  das 
Andere  sei  neu,  Jenes  im  welllichen  RiUerthume,  dieses  im 
Mönchsthume  verwirklicht;  »aber  wenn  der  Mensch  nach 
beiden  Seiten  mit  dem  Schwerte  machtig  sich  gOrtet ,  wer 
ßnde  darin  nichts  Bewandernswerthes ,  Ungewohntes  ?<k  In 
dieser  Verbindung  sieht  er  das  Waffenweric,  den  Eriegs- 
stand  erst  berechtigt,  geweiht:  das  sei  ^^ein  beiliger  und 
sicherer  Kriegsdienst.^^    Wie  viel  Gefahr  sei  doch  im  welt- 
lichen Kriegsdienst,  wo  die  Kriege,  die  man  zn  fOhren  habe, 
entweder  ans  onvernQnniger  Erbitterung  und  Rachsucht  ent- 
stehen, oder  ans  eitler  Ehrsucht,  oder  aus  sträflicher  Be- 
gierde nach  weltlichem  Besitzthume !   Wie  sei  da  alles  ge- 
fährlich! Entweder  müsse  man  fQrchten,  zu  tödten,   und 
dann  lebe  man  als  Todscbläger,   oder  getödtet  zu  werden, 
und  dann  werde  man  getödtet  an  dem  Leibe  und  an   der 
Seele,  denn  man  habe  wenigstens  den  Willen  gehabt,  den 
andern  zu  tödten  und  fahre  hin  in  dieser  todtschlageriscben 
Gesinnung,  denn  Oberall  komme  es  nicht  auf  den  Erfolg» 
sondern  auf  die  Ursache  des  Kampfes  und  auf  die  Gesin- 
nung an.    Und  selbst  ein  Drittes,  wenn  man  nicht  in  der 
Rache,  nicht  in  Siegeslust,  sondern  nur  in  der  Nothwehr 
einen  Menschen  tödte,  selbst  das  möchte  er  keinen  »«guten« 
Sieg  nennen,  »da  von  beiden  Uebeln  leichter  sei  am  Kör- 
per, als  an  der  Seele  zu  sterben.«    O,  ruft  B.  aus,  »welch' 
ein  Ende«  welch'  eine  Frucht  dieses  weltlichen  Kriegsdien- 
stes, wo  der,  so  tödtet,  tödtlicb  sündigt,  und  der  so  getöd- 
tet wird ,  ewig  zu  Grunde  gebt  I«    Und  dabei  wie  viel  Ei- 
telkeit werde  in  diesem  Stande  noch  getrieben  mit  Pferden , 
Sätteln,  Zäumen,  Sporen,  Waffen,  Schilden,  Panzern  u.  s. 
w. ,  nnd  so  ganz  unnütz  I    Wie  ganz  anders,  wo  »Christus 
die  Ursache  des  Krieges«  sei  I  Da  habe  man  nichts  zu  fürch- 
ten,  keine  Sünde,  wenn  sie  tödten,  keine  Gefahr,  wenn 
sie  fallen;  im  ersten  Falle  werde  »für  Christo,  im  andern 
Christas  erworben.«     »Sicher  tödtet  der  Soldat  Christi,  si- 
cherer noch  fällt  er.    Sich  dient  er,  wenn  er  fällt,  Christo, 
wenn   er  tödtet.     Denn  er  trägt  das  Schwert  nicht  ohne 
Grund ;   Gottes  Dienstmann  ist  er  zur  Strafe  der  Uebeltbä- 
ter,  zum  Lobe  der  Guten.    Tödtet  er  den  Uebelthäter,  so 
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ist  er  nicht  ein  Mensclientödler ,  sondef o  ein  UebeHödt« , 
und  gilt  für  einen  Rächer  Christi  an  denen ,  die  Qbel  baa- 
dein ,  und  fttr  einen  Vertheidiger  der  Christen.  Der  Tod, 
den  er  gibt,  ii^t  Christi  Gewinn;  den  er  erleidet«  der  sei- 
nige.« Frisch  also  dran,  ruft  er  den  Tempelrittern  zo»  »ver- 
treibet die  Feinde  des  Kreuzes  Christi  I  Seid  ihr  Sieger  im 
Gefechte,  wie  glorreich  kehret  ihr  zurSck;  fallet  ihr,  wie 
selig  sterbt  ihr  als  Märtyrer  !  Freut  euch ,  edle  Kämpfer, 
wenn  ihr  lebet  und  sieget  im  Herrn  ,  aber  mehr  noch  freot 
und  rühmt  euch,  wenn  fhr  sterbet  dem  Herrn  und  zu  ihm 
kommet.  Denn,  wenn  selig  sind,  die  im  Herrn  sterben, 
wie  viel  mehr  noch,  die  fQr  den  Herrn  sterben!'^  Gewiss, 
sagt  B.,  wenn  der  Krieg  erlaubt  sei,  und  er  sei  es,  deno 
sonst  hätte  der  Herr  nicht  zu  den  Soldaten  gesagt,  sie  soll- 
ten sich  mit  ihrem  Solde  begnügen ,  wem  vor  allen  sei  er 
es,  als  deren  Händen  und  Kräften  Sions  sichere  Pilgerfahrt 
anvertraut  sei.  Doch  sollten  auch  die  Heiden  nicht  getöd- 
tet  werden ,  ^^wenn  sie  nur  auf  irgend  eine  andere  Weise 
von  der  zu  grossen  Beunruhigung  und  Unterdrückung  der 
Gläubigen  könolen  zurückgebalten  werden.  Nun  aber  sei 
es  freilich  besser,  dass  sie  getödtet  würden,  als  daaa  die 
Buthe  der  Sünder  über  das  Erbtheil  der  Gerechten  bleibe.^^ 
Um  den  Gegensatz  zu  vollenden,  schildert  dem  eitlen  Trei- 
ben der  weitlichen  Ritter  gegenüber  B.  noch  das  ehrbare 
Bild  des  Lebens  der  geistlichen  Ritter,  zu  Haus  und  im 
Felde.  Da  sei  nichts  Ueberflüssiges  in  Kleidung  und  Speise, 
fröhlich  und  nüchtern  leben  sie  gemeinsam ,  ohne  Weiber, 
Kinder,  ohne  Eigenthum,  in  einem  Hause;  nie  seien  sie 
müssig,  nie  schweifen  sie  neugierig  umher;  wenn  sie  nicht 
zu  Felde  liegen ,  bessern  sie  die  Waffen  oder  die  Kleider 
aus;  kein  wüstes  Wort,  kein  unmässiges  Gelächter,  kein 
noch  so  leises  Geflüster  bleibe  nngeabndet;  Schach  mi 
Würfel  verabscheuen  sie,  sie  ergötzen  sich  nicht  an  der 
Waldjagd  oder  dem  Spiel  der  Falkenjagd  t  verachten  ScbaiH 
spiele,  Possenreissereien  und  Zaubereien  als  Eileikeiteo 
und  Wahnsinn;  scheeren  sich  das  Haar,  da  sie  wohl  wis- 
sen ,  dass  es  nach  dem  Apostel  eine  Schande  sei ,  das  Hasr 
wachsen  zu  lassen ;  nie  seien  sie  geacbmflckt,  selten  erlaa- 
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ben  sie  sieb  ein  Bad,  ihr  Haar  sei  veroachlässigt,  raub  ihr 
Aosseben,  mit   Staub  bedeckt,   braun  gebrannt  Ton  der 
Sonne.     Und  wenn  sie  dann  zu  Felde  lieben ,  wappnen  sie 
iicb   inwendig    mit   dem   Glauben,    auswendig  mit   dem 
Schwert ;  nicht  unvorsichtig ,  sondern  mit  Umsicht  ordnen 
sie  alles  an ;  komme  es  zum  Treffen ,  dann  legen  sie  alle 
Sanftmuth  bei  Seite  ,  stürzen  in  die  Sehlacbtreiben ,  wenn 
auch  ihrer  nur  sehr  wenige  seien ,  denn  sie  wissen «  dass  der 
Herr  Zebaoth  mit  ihnen  sei,  und  hatten  oft  die  Erfahrung 
gemacht,   dass  Einer  gleichsam  Tausende,  Zwei  Zehntau- 
sende  in  die  Flucht  geschlagen  hätten.     Daher  ertöne  ihr 
Ruhm  bereits  vom  Morgenlande  bis  zum  Abendlande  und 
erfreue  die  Stadt  Gottes.     »Und  was  noch  der  lieblichste 
Anblick,  die  heilsamste  Wirkung  ist,  setzt  B.  hinzu,  um 
den  reinigenden  Enthusiasmus,  von  dem  sich  so  Viele  er- 
griffen  fohlten  för  diese  Stiftung,  zu  schildern,  nur  We- 
irige  siehst  du  unter  einer  so  grossen  Menschenmenge  dahin 
strömen,  die  nicht  Verbrecher  und  Gottlose,  Räuber  und 
Schänder  des  Heiligen,  Mörder,  Meineidige  und  Ehebre- 
cher wären  ,  durch  deren  Abreise  ein  doppelter  Vortheil  er- 
wächst und  eine  doppelte  Freude,  da  sie  sowohl  die  Ihrigen 
durch  ihre  Entfernung  erfreuen,  als  durch  ihre  Ankunft 
Jene,  denen  sie  zu  Hälfe  kommen. ^^  —  Das  ist  die  Schrift, 
die  B.  im  Interesse  dieses  neuen  Ritterordens  geschrieben 
hat.     Im  wettern  Verlaufe  derselben  gibt  er  eine  mystische 
und  erbauliche  Deutung  der  hl.  Orte:  Betlehem,  Nazareth, 
Oelberg,  Thal  Josaphat,  Jordan,  Bethphage,  Bethanien, 
das  hl.  Grab»    Nicht  blos  die  geistlichen  Ritter,  auch  Jeru- 
salem preist  er  um  ihretwillen  glQcklich«    (^Jauchze ,  Jeru- 
salem ,  und  erkenne  die  Zeit  deiner  Heimsuchung ;  schöttle 
den  Staub  von  dir,  gefangene  Tochter  Sion,*  nicht  mehr 
wird  dein  Land  verwüstet  heisseq.^^    Schöner  Traum  I  — 
UnwillkOrlich  wendet  sich  von  der  Wiege  dieses  geistlichen 
Bitterordens,  an  die  uns  B.  geführt,  der  Blick  auf  das  Ende 
desselben,  das  tragische,  geheimnissvolle,  das  nach  kaum 
200Jahrigem  Bestände,  1311 ,  durch  Klemens  V. ,  erfolgte. 
In  dieser  reichen  Thätigkeit,  die  schon  in  dieser  ersten 
Periode  seines  öffentlichen  Lebens  alle  Fragen  der  Zeit  er- 
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griff,  und  in  dieser  Qaeigenofltzigcn ,  oobestecblicheB  gegen 
obeo  uod  unlen  wäre  B.  fast  gehemmt  worden  —  darcb 
Rom  selbst.  Es  Icann  ans  Icaum  befremden,  aacb  der 
Sprache,  die  wir  ihn  an  den  Papst  selbst  richteD  hörten. 
Kein  Wander ,  wenn  man  ihn  zaweilen  lästig  fand  ^  »wenn 
die  römischen  Kardinäle  wohl  mit  eifersQcbtigen  Augen  den 
Mann  anscbaaten,  von  dem  sich  Forsten,  Bischöfe  und  selbst 
päpstliche  Legaten  leiten  Hessen.«  Haymerich,  der  Kanzler 
der  römischen  Kurie,  bedeutete  ihm  geradezu,  er  solle  mehr 
in  seinem  Kloster  bleiben,  sic|i  weniger  mit  öffentlichen 
Angelegenheiten  zu  schaffen  machen.  Freilich  eine  seltsame 
Anklage;  da  eben  die  römischen  Legaten,  wie  Matthäus, 
ihn  aus  seinem  Kloster  zu  den  öffentlichen  Verbandlungen 
oft  gegen  seinen  Willen  beriefen  I  Wir  haben  die  Antwort 
B's.  (vom  Jahre  lt30)  auf  diesen  Wink ;  wir  ersehen  daraus 
zugleich,  was  insbesondere  ihm  noch  die  Ungnade  der 
Kurie  zugezogen.  »Also  auch  dem  Armen  und  DQrftigen , 
beginnt  er,  gebiert  die  Wahrheit  Hass,  und  nicht  ein- 
mal das  Elend  kann  vor  Neid  sich  sichern?  Soll  ich  klagen 
oder  rühmen,  dass  ich,  die  Wahrheit  sprechend,  zum  Feinde 
ward?a  Was  ihnen,  den  Kardinälen,  denn  so  mtsafallen 
habe?  Dass  man  auf  der  Synode  zu  Ghalons  (1129)  den  un- 
würdigen Bischof  Heinrich  von  Verdun  (der  früher  einige 
Kardinäle  für  sich  zu  gewinnen  gewusst  hatte)  entsetzt  habe  ? 
(Eigentlich  ward  er  nicht  entsetzt,  sondern  kam  auf  B's. 
Rath  der  Entscheidung  durch  freiwillige  Entsagung  zuvor.) 
Oder  dass  man  zu  Gambray  den  als  Zerstörer  seines  Klo- 
sters bekannten  Abt  Fulbert  gezwungen  habe,  seine  Stelle 
dem  Paroinus  abzutreten?  Oder  dass  man  in  Laon  ein  ent- 
artetes Nonnenkloster  in  ein  Mönchskloster  umgewandelt 
habe  ?  Das  alles  sei  aber  auf  der  Synode  unter  dem  Vorsitz 
des  Kardinals  Matthäus  geschehen ,  und  nach  der  grössten 
Billigkeit  und  Weisheit.  Seine  einzige  Schuld  sei,  dass  er, 
ein  Mönch,  diesem  Konzil  angewohnt  habe,  doch  berufen, 
ja  gezwungen.  ^^Missfiel  das  meinen  Freunden ,  so  missfiel 
es  mir  selbst  noch  mehr.  0  wäre  ich  doch  nicht  dahin  ge- 
gangen ,  ginge  ich  doch  nie  zu  Aehnlichem  I  Wäre  ich  doch 
auch  neulich  nicht   gegangen,   wo  ich  zu  meinem  tiefen 
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Scbmerie  sehen  masste,  wie  das  apostolische  Ansehen  die 
gewaltsame  Tyrannei  (in  der  Angelegenheit  des  Bischofs  von 
Paris)  gegen  die  Kirche  noch  bewaffnete,  als  ob  sie  nicht 
schon  ffir  sich  allein  genug  gewQthet  hätle.^^  Um  dieser  und 
ibniicher  Fälle  wegen,  wäre  auch  sonst  kein  anderer  Grund, 
falle  es  ihm  schwer,  solchen  Angelegenheiten  beizuwohnen , 
znmal  wenn  er  sich  sagen  mOsse,  dass  sie  ihn  nichts  an- 
gehen. Aber  —  man  zwinge  ihn.  Doch  wer  könnte  ihn 
von  diesem  Zwange  am  besten  befreien »  als  er,  der  päpst- 
liche Kanzler,  dem  »weder  der  Wille  noch  die  Machta  dazu 
fehle.  So  möge  er  denn  dabin  wirken,  dass  ihr  beidersei- 
tiger Wunsch  bald  erfölit  werde.  »So  werde  denn,  wenn 
es  euch  gefällt,  den  schreienden  und  ungestümen  Fröschen 
geboten ,  aus  ihren  Schlupfwinkeln  nicht  zu  weichen ,  mit 
ihren  SQmpfen  zufrieden  zu  sein.  Nimmer  soll  man  ihre 
Stimme  in  Kirchenversammlungen  hören,  noch  soll  man  sie 
in  Pal&sten  sehen««  So  hoffe  er  dem  Vorwurf  der  Vermes- 
senheit zu  entgehen,  da  es  sein  Vorsatz  sei,  es  sei  denn 
des  Ordens  wegen ,  ans  dem  Kloster  sich  nicht  zu  entfer- 
nen, wofern  ihn  nicht  der  Legat  oder  sein  Bischof  berufe, 
denen  er  Gehorsam  schulde.  »Erhalte  ich,  wie  ich  hoffe, 
diese  Vergünstigung  durch  eure  Vermittlung,  dann  werde 
ich  Frieden  haben  und  auch  Andere  Frieden  haben  vor  mir. 
Aber  auch,  wenn  i  c  h  schweige  und  in  Verborgenheit  bleibe, 
so  wird  doch,  meine  ich,  das  Murren  der  Kirche 
nicht  aufhören,  wenndie  römische  Kurie  nicht 
aufhört,  nach  Willkttr  Jenen,  die  dort  sich 
einfinden,  auf  Kosten  der  Abwesenden  Recht 
zu  geben.«  So  sprach  B.  zu  Rom«  Wie  unliebsam  aber 
auch  der  römischen  Kurie  in  einigen  StQcken  Jetzt  und  spä- 
ter, so  noth wendig  war  er  ihr  doch  in  anderen  und  in  al- 
len grossen  Angelegenheiten  der  Kirche ,  wo  sie  des  Mannes 
nicht  entrathen  konnte,  der  allein  das  rechte  Zeug  hatte, 
die  Menschen  seines  Zeitalters  zu  begeistern;  und  ihm 
selbst  war  es  auch  unmöglich,  bei  seinem,  die  ganze  Kirche 
umfassenden  Herzen  zu  schweigen ,  und  sich  verborgen  zu 
halten ,  wo  Hervortreten ,  wo  offene  Worte  und  Thaten  ihm 
durch  das  Heil  der  Kirche  ober  Alles  geboten  schienen. 
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Diese  Zeit  brach  Jetzt  an  and  mit  tlir  die  z  w  e  i  te  Pe- 
riode im  Leben  Bernhardts. 


Im  Februar  1130  starb  Papst  Honorins  IL  Nach  sei- 
nem Tode  erfolgte  eine  zwiespältige  Wahl.  Eine  Partei, 
die  MinderheK  der  Kardinäle «  an  ihrer  Spitze  der  Kardioal- 
Kanzler  Haymericb ,  »durch  dessen  Hände  die  wichtigsten 
Angelegenheiten  der  christlichen  Kirchen  nnd  Beiche  gegan- 
gen waren,«  und  unter  den  Grossen  Roms  die  Frangipani 
wählten  den  Kardinal  Gregorius  (von  der  FamHie  der  Papa«- 
reschi) ,  einen  gebornen  Römer «  durch  Bildung  aosgezeidi- 
net  und  wegen  seines  Lebenswandels  geachtet.  Die  Wahl 
geschah  heimlich  (um  die  Gegner  sicher  zu  machen) ,  in  der 
Nacht  nach  dem  absichtlich  geheim  gehaltenen  Tod  des  Ho- 
norius,  ganz  gegen  frohere  Debereinkunft  und  Verpflich- 
tung. Die  andere  Partei,  die  Majorität  (30),  gereizt  da- 
rüber, aneriLannte  die  Wahl  nicht  und  wählte  ihrerseits  in 
der  Kirche  St.  Markus  den  Kardinal  Peter  Leoois,  von  jü- 
discher Herkunft,  einen  Mann  von  ausserordentlichem  Eio- 
fluss  in  Rom  besonders  unter  dem  Volke  durch  Reichthfi- 
mer,  Familien-Verbindungen,  eigene  Thätigkelt  und  litera- 
rische Bildung.  Jener  nannte  sich  Innozenz  IL,  dieser 
Aneklet  IL  Die  zwiespältige  Wahl  brachte  Zwiespalt  an 
viele  Orte,  gab  wenigstens  einen  bequemen  Vorwand  f3r 
sonst  schon  vorhandene  entgegengesetzte  Interessen. 

Niemand  bedauerte  diesen  Zwiespalt  mehr,  als  B.,  ond 
Niemand  war  so  eifrig  bemüht,  denselben  zu  heben.  Diese 
Bemühungen  bezeichnen  die  zweite  Periode 
seines  öffentlichen  Lebens.  Er  entschied  sich  aber 
für  Innozenz.  Die  kanonische  Wahl  desselben  konnte  es 
freilieh  nicht  sein ,  die  ihn  bestimmte ;  fibrigens  konnte  auch 
das  Unkanonische  derselben  Keinen  abschrecken  i  »denn 
selten  waren  in  dieser  Zeit  ganz  kanonische  Wahlen ;«  doch 
fand  er  allerdings  mehr  Kanonisches  an  Innozenzen's  Wahl, 
als  an  derjenigen  Anaklets.  Ihn  bestimmte,  wie  er  selbst 
sich  ausspricht,  für  Innozenz  ganz  besonders  dessen  Per- 
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sÖDlielikeit «  sowie  die  Perafinlicblceit  seiner  Wähler  —  reis 
l^ircblictie  Cbaralitere,  während  er  aof  der  andern  Seite  nur 
HabBucbt,  Bealecbung,  Ehrgeiz«  wellliebe  Interessen  sab. 
Einmal  fSr  Innozenz  entscbieden,  biell  er,  nacb  seiner  Art 
in  sein,  dessen  Saebe  als  Sache  der  allgemeinen  Kirche, 
aU  Sache  Gottes. 

Die  beiden  Päpste  schrieben  an  die  Forsten  und  Bi- 
schöfe der  verschiedenen  Länder,  sie  för  ihre  Partei  zu  ge* 
winnen,  Aucb  nach  Frankreich.  Ludwig  VI.  berief  zur 
Entscbeidung  Ober  die  Gfiltigkeit  der  einen ,  oder  der  andern 
Papstwahl  ein  Natiooaikonztl  zu  Estampes.  AusdrOcklicb 
wurde  aucb  B.  dazu  eingeladen :  er  entschied  fär  Innozenz, 
ond  mit  ihm  einstimmig  die  Versammlung.  Ebenso  be- 
stimmte er  den  König  Heinrich  von  England,  damals  in  der 
Normandie,  den  seine  Bischöfe  gegen  Innozenz  gestimmt, 
fDr  denselben.  »Förcblest  du  etwa  eine  Sonde  zu  begeben, 
wenn  du  Innozenz  gehorchest?  Denke  nur  darauf,  dicb 
wegen  deiner  öbrigen  SAnden  vor  Gott  zu  verantworten, 
und  überlasse  mir  diese;  ich  will  f&r  sie  verantwortlich 
sein.^^  Damit  schlug  er  die  Bedenklicbkeiten  des  Königs 
nieder.  Als  dann  Innozenz  von  Rom  seiner  Sicherheit  hal- 
ber Ober  Pisa  und  Genua  nacb  Frankreich  entwich,  wo  er 
seine  besten  und  einflussreichsten  Freunde  (unter  ihnen  B.) 
WQSSte  und  eines  guten  Empfanges  versichert  war  (wie  ihm 
denn  ein  solcher  auch  allenthalben  wurde] ,  war  ihm  B.  stets 
zur  Seite  mit  seiner  Persönlichkeit,  seinem  flammenden 
Wort,  Er  begleitete  ihn  aucb  nacb  Lfitticb ,  wo  im  Früh- 
Jahre  1131  Kaiser  Lotbar  und  Innozenz  zusammen  trafen. 
Der  Kaiser  hatte  hier  nicht  übel  Lust,  die  Investiturstreitig^ 
keit  zu  erneuern ;  aber  B.  schnitt  alle  weitere  Verhandlung 
ab :  es  sei  das  eine  unrechtmässige  Forderung.  Im  selben 
Jahre  hielt  Innozenz,  nachdem  er  von  Lfitticb  zurückgekehrt^ 
and  einen  grossen  Tbeil  Frankreichs  durchreist  hatte],  in 
Rbeims  ein  Konzil  gegen  Aneklet,  das  sich  zugleich  mit  Re- 
formen im  kirchlichen  und  socialen  Leben  —  gegen  die 
aoanständige  Kleiderpracbt  der  Geistlichen ,  gegen  die  blu- 
tigen Turniere,  für  die  Heiligbaltung  des  Gottesfriedens,  u. 
s.  w.  —  beschäftigte.  Aucb  hier  war  B.  stets  um  den  Papst, 
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dessen  Ratb  and  Mnnd,  und  zugleich  aller  UnterdrOckten 
Fürsprecher  beim  papstlichen  Konsisforium.  Auf  Auffor- 
derung von  Innozenz  soll  er  auch  vor  der  ganzen  Versamm- 
lung eine  Rede  über  die  Mängel  der  Kirche  gebalten  ha- 
ben und  über  die  Bestimmung  des  geistlichen  Standes :  in 
welchem  Sinne,  wissen  wir  bereits.  Von  Rheims  reiste 
der  Papst  in  verschiedene  Klöster;  zuerst  nach  Gluny,  des- 
sen grosse  durch  ganz  Frankreich  bewunderte  Klosterkirche 
mit  ihren  fünf  und  zwanzig  Altaren  er  weihte ;  dann  nach 
Glairvaux.  »Da  kamen  ihm,  sagt  Ernald  nicht  ohne  An- 
spielung auf  das  zuvor  gesehene  Cluny»  die  Armen  Christi 
(die  Mönche)  entgegen,  nicht  in  Purpur  und  Seide  gekleidet, 
noch  mit  vergoldeten  Evangelienbflcbern,  sondern  in  gro- 
ben Tüchern,  vor  sich  hertrageod  ein  hölzernes  einfaches 
Kreuz;  auch  nicht  mit  Trompetenklang,  noch  mit  jubelndem 
Freudengesang»  sondern  leise  und  gedämpft  ihre  Hymnen 
singend :  so  wurde  er  empfangen.  Es  weinten  die  Bischöfe, 
es  weinte  selbst  der  Papst ;  und  sie  bewunderten  den  wür- 
devollen Ernst  dieser  Gesellschaft,  wie  sie  sahen,  dass  bei 
einem  so  freudevollen  Anlass  Alle  ihre  Augen  zur  Erde  nie- 
dergesenkt hatten ,  nicht  neugierig  umherschweifen  Hessen, 
Niemand  ansahen ,  von  Allen  gesehen  wurden.  Nichts  sah 
in  Jener  Kirche  der  Römer,  was  ihn  gelüsten  konnte,  kein 
kostbares  Gerath  reizte  da  ihre  Blicke ,  in  der  Kapelle  sahen 
sie  nichts,  als  nackte  Wände.  Nur  die  Sitten  konnten 
Nacheiferung  erwecken  t  und  ein  solcher  Raub  konnte  den 
Brüdern  nicht  von  Schaden  sein ,  da  die  Religion ,  wenn  sie 
sich  mittheilt,  nicht  vermindert  wird.«  Aber  der  Teufel, 
fährt  Ernald,  der  zweite  Biograph,  fort,  habe  die  Diener 
Gottes  um  die  Ehre  der  Gegenwart  eines  solchen  Gastes 
beneidet.  Während  sie  nämlich  in  der  Kirche  in  Gegen- 
wart einiger  Kardinäle  gesungen  hätten,  sei  einer  aus  ihrer 
Mitte  hervorgesprungen  mit  dem  Ruf:  Dich  bin  Christas.« 
Darüber  seien  mehrere  höchlich  erschrocken  und  hätten  sieb 
zu  B.  geflüchtet ;  dieser  aber  habe  ganz  ruhig  gesprochen : 
»betet.«  Und  so  habe  er  die  Ruhe  wieder  hergestellt.  Ge- 
wiss diese  Anekdote  ist  bezeichnend  I  Wie  viel  trüber  Sinn 
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wurde  doch  in  den  Klöstern  —  selbst  in  ihren  besten  Zei- 
ten —  erzeugt! 

Im  J.  1 133  treffen  wir  B.  in  Italien » wohin  er  Innozenz  ge- 
folgt war,  der  mit  Hülfe  Lothars  Ende  März  nach  Rom  ge- 
fObrt  wurde.    Die  Verbältnisse  in  Italien  waren  übrigens 
nicht  günstig.    Im  Norden  war  Mailand  für  Anaklet«  und 
im  Süden  die  Normannen  und  Herzog  Roger  IL ,  dem  sei- 
nem Wunsche  gemäss  Anaklet,  welcher  der  Normannen 
bedurfte,  um  sich  als  Papst  zu  halten,  am  17.  SepL  1130 
durch  eine  päpstliche  Bulle  den  Titel  eines  Königs  von  Si- 
zilien gegeben  hatte.    Rom  selbst  war  zum  grössern  Theile 
—  Engelsburg,  Vatikan,  überhaupt  Travestere  —  in  der 
Gewalt  der  Gegner.     Auch  Kaiser  Lothar,  durch  die  Fehde 
mit  den  Stauffen  in  Deutschland  geschwächt ,  konnte  nicht 
so  kräftig  auftreten,   wie  er  wohl  gewünscht  hätte.    Es 
konnte  sich  daher  Innozenz  in  Rom  nicht  halten:  im  Sept. 
sehen  wir  ihn  nach  Pisa  sich  zurückziehen,  wo  er  auf  seiner 
ersten  Reise  nach  Frankreich  schon  einmal  gastliche  und  eh-* 
renvolle  Aufnahme  gefunden  hatte.    Um  so  rastloser  arbei- 
tete für  ihn  Bernhard.    In  seinem  Interesse  schrieb  er  an 
Heinrich  HL  von  England.    Es  fehle  an  dem  Nothwendi- 
gen ;  »was  nun  zu  thun  von  Nöihen ,  auf  dass  euer  Werk , 
das  ihr  mit  der  so  prächfigen  und  ehrenvollen  Aufnahme  des 
Papstes  Innozenz  begonnen  habt,  vollendet  werde,  wisst 
ihr  am  besten.«    Als  Vermittler  ging  er  nach  Genua,  um 
diese  Stadt  mit  Pisa  zu  versöhnen  und  in  der  Treue  gegen 
Inn.  za  befestigen.    In  gleicher  Absiebt  ging  er  von  Inn.  ge- 
schickt nach  Deutschland  (Mainz) ,  um  Lothar  mit  Konrad 
auszugleichen.    Diese  Reise  brachte  auch  viel  geistliche 
Frucht :  die  Bekehrung  Mascelins ,  der  Herzogin  von  Loth- 
ringen u.  s.  w.    Auch  ermahnte  er  von  hier  aus  die  Genue- 
ser  und  die  Pisaner  zur  standhaften  Treue  gegen  Innozenz. 
Jene  erinnert  er ,  wie  sie  ihn  so  ehrenvoll  aufgenommen : 
beinahe  an  einem  Tage  habe  er  gesäet  und  geerndtet  und 
tausendfältige  Frucht  heimgebracht :  ^^den  Gefangenen,  Ver- 
bannten ,  Gefesselten  und  Eingekerkerten  die  frohe  Hoff- 
nung der  Heimkehr ,  den  Feinden  Furcht ,  den  Schismati- 
kern Verwirrung,  der  Kirche  Ruhm,  der  Welt  Freude!  « 
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Was  dieser  Tugenden  Krone  sei,  die  Standhafiigkeit ,  diese 
sollen  sie  jetzl  bewähren :  ^^Friede  haltet  den  Brfidem  von 
Pisa,  Treue  euerm  Papste,  euerm  Kaiser,  euch  seihst  die 
Ehre.^^  Er  habe  gehört ,  dass  Gesandte  des  Königs  Roger 
zu  ihnen  geliommen  seien ;  er  erinnere  sie  dahei  an  des  Dich- 
ters Wort:  Dich  rürchte  die  Danaer,  auch  wenn  sie  Ge^ 
schenke  brrngen,^^  Wer  aber  etwa  nach  schnödem  Gewinn 
seine  Hände  ausstrecke ,  den  sollen  sie  für  einen  Feind  des 
Vaterlandes  erklären.  Den  Pisanern  ruft  er  ins  Gedächt- 
niss,  wie  sie  an  Koms  Stelle  gerfickt,  vor  allen  Städten  der 
Erde  zum  Ehrensitz  des  apostolischen  Stuhls  erwählt  wor- 
den seien.  Das  sei  kein  Zofall,  sei  göttliche  Vorsehung. 
^Christus  bat  zu  seinem  Innozenz  gesagt:  wohne  hier;  ich 
habe  diese  Stadt  erwählet ;  ihre  Standhaftigkeit  weicht  unter 
meiner  Führung  nicht  der  Bosheit  des  siziliscben  Tyrannen 
(Boger) ,  Wird  nicht  durch  Drohungen  erschreckt ,  noch 
durch  Geschenke  bestochen,  noch  durch  List  bethört.*. . . . 
O  Pisaner,  Pisaner,  welche  Stadt  beneidet  euch  nicht! 
Bewahret,  das  eocb  anvertraut  ist.<x  Man  muss  gestehen, 
B.  verstand  es ,  seine  Leute  anzufassen. 

Im  Jabr  1134  hielt  Innozenz  zu  Pisa  ein  Konzil ,  noch  ein 
grösseres,  als  das  zu  Rbeims  gehaltene,  zur  Befestigung 
seines  Ansehens  wie  der  kirchlichen  Ordnung  Oberhaupt. 
Ludwig  VI.  schien  anfangs  nicht  gewillt,  dasselbe  darch  die 
französischen  Bischöfe  besuchen  zu  lassen.  B.  verwarnte 
ihn :  »die  Königreiche  der  Erde  und  die  Rechte  derselben 
bleiben  dann  ihren  Herrn  sicher  und  unversehrt,  wenn  die»e 
den  göttlichen  Anordnungen  nnd  Fügungen  sich  nicht  wi« 
dersetzen.d  Und  nun  beweist  er  die  Noth wendigkeit  des 
Konzils«  »Ist  äbrigens  der  apostolidcbe  Stuhl  in  irgend 
Etwas  mit  Strenge  vorgegangen ,  dass  sich  darüber  eure 
Hoheit  mit  Recht  für  gekränkt  hält ,  so  werden  euere 
treuen  Diener ,  die  dort  sich  einfinden  werden ,  aus  aHeft 
Kräften  dahin  arbeiten,  da»s  das  zurückgenommen  oder  ge- 
mässigt werde,  wie  es  eurer  Ehre  geziemt.  Und  unter 
diesen  werden  auch  wir ,  so  viel  wir  können ,  mitwirken.« 
B.  erhielt ,  was  er  verlangte ,  und  nahm  an  den  Verband- 
hingen  leitenden  Anthetl. 
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Aof  drei  Pookien  widerstrebte  man  noch  der  Anerken- 
soDg  voD  loBoienz :  in  AquitaDieo  ,  im  Süden  Italiens  und 
im  Norden,  besonders  in  Mailand.  Hierbin  wandte  sieh 
Bernhard.  Es  ist  schwer,  sieb  eine  Vorstellung  von  der 
Zerrissenheit  za  machen ,  welche  damals  durch  die  ganze 
Lombardei  ging :  die  beiden  Städteparteien  erfüllten  alles 
mit  Mord  und  Brand.  Mailand  ,  seinen  Erzbischof  Anselm 
(von  Pusteria)  an  der  Spitze ,  stand  damals  an  der  Spitze  der 
slauffisehen  Partei,  zugleich  für  Anaklet;  politische  wie 
kirchliche  Motive  entschieden  hiefür;  aber  in  der  Stadt 
selbst  war  wieder  Parteiong  ausgebrochen:  das  niedere 
Volk  zumal  und  ein  Theil  der  Geistlichkeit  war  der  Exkom- 
munikation ,  die  über  ihren  Erzbiscbof  als  stauflischen  Par- 
teigänger verhängt  war,  war  der  beständigen  Fehden  müde, 
wünschte  Aussöhnung  mit  Innozenz ,  mit  Lothar ,  und  B. 
als  Friedensvermittler.  B.  nahm  den  geäusserten  Wunsch 
mit  Freuden  an.  i>lch  betrachte  es  nicht  nur  als  eine  grosse 
Ehre  ffir  mich,  dass  ich,  ein  armer  und  unbedeutender 
Mann  von  einer  so  hocbberübmten  Stadt  eingeladen  werde, 
als  ihr  MUtler  und  Stellvertreter  an  ihrem  Frieden  zu  arbei- 
ten, sondern  es  gereicht  euch  selbst  zu  nicht  minderm 
Buhme ,  dass  ihr  durch  einen  solchen  Menschen  zom  Frie- 
den und  zur  Eintracht  mit  eueren  Nacbbaren  eocb  bewegen 
lasst,  nachdem  es  weltkundig  ist,  dass  die  bewaffneten  Heere 
mehrerer  grossen  Städte  euch  nimmermehr  zom  Nachgeben 
zwingen  konnten.«  Er  eile  Jetzt  zur  Kirchen  Versammlung, 
darnach  hoffe  er  sie  zu  besuchen.  Schon  aof  dem  Konzil 
hatte  er  das  Werk  begonnen:  zwischen  den  Mailändern, 
dem  Papst  und  dem  Kaiser;  Anselm  ward  abgesetzt,  Bi- 
boald,  ein  benachbarter  Bischof»  leistete  im  Namen  des 
Erzbialhoms  deB  Eid  des  Gehorsams.  Das  Werk  zu  vol- 
lenden ,  machte  er  sich  nach  Beendigung  des  Konzils  nach 
Mailasd  auf,  mit  ihm  Gottfiried  von  Gbartres  und  die  Kardi- 
näle Guy ,  Bischof  von  Pisa ,  und  Matthäus ,  Bischof  von 
Alba. 

Wir  berühren  hier  einen  der  Glanzpunkte  im  Leben 
Bernhards.  »Als  sie  die  Apenninen  überstiegen  hatten ,  und 
die  Mailänder  hörten ,  dass  der  ersehnte  Abt  ihren  Gränzen 
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sieb  oibere ,  ging  alles  Volk  ibm  auf  sieben  Millien  weil  von 
der  Stadt  entgegen :  Vornehme ,  Gemeine ,  Reiter ,  Fuss- 
ganger ,  Mittlere ,  Arme ,  als  ob  sie  aoswanderten  aas  ihrer 
Stadt,  und  in  geordneten  Zügen  empfangen  sie  mit  an- 
glaublicher  Ehrfurcht  den  Mann  Gottes.  Alle  freuen  sich, 
ihn  zu  sehen,  und  die  ihn  hören  können,  preisen  sich 
giOcklicb.  Alle  kflssen  seine  Füsse ,  und  wiewohl  er  dtess 
ungerne  geschehen  lässt ,  kann  er  es  doch  auf  keine  Weise 
hindern.  Sie  rissen  auch  die  Haare,  die  sie  konnten,  and 
Flicken  aus  seinen  Kleidern ,  als  Heilmittel  gegen  Krank- 
heiten, indem  sie  alles,  was  er  berOhrt  bitte,  fOr  heiKg 
hielten ,  auch  meinten ,  dass  sie  durch  Beröhrung  oder  Ge- 
brauch desselben  selbst  geheilt  wfirden.a  So  beschreibt  Er- 
nald  den  Empfang.  Die  Wirkung  seiner  Erscheinung  auf 
dieses  entzflndiiche  Volk  war  ungeheuer.  Eine  völlige 
(freilich  nar  vorfibergebende)  Umwandlung !  Die  goldenen 
und  silbernen  Kirchengefasse  wurden  auf  seinen  Wink  ein- 
geschlossen ,  Männer  and  Weiber  kleideten  sich  in  härene 
Gewände  und  in  die  elendeste  Wolle;  die  Gefangenen, 
welche  die  Mailänder  in  ihren  Fehden  gemacht,  wurden 
(wie  vordem  in  Genua)  freigegeben,  Dand  das  ganze  Volk, 
in  der  Liebe  zum  Kaiser  und  in  der  Treue  gegen  Innozenz 
durch  das  Sakrament  des  Brotes,  das  er  selbst  austbeilte, 
bestärkt.«  Eine  so  mächtige  Bewegung  ergriff  das  Volk. 
Kein  Wunder,  wenn  hier  zumal  uns  wieder  von  vielen 
Wundern  berichtet  wird,  die  er  gethan  haben  soll.  We- 
nigstens war  das  Volk ,  wie  kaum  eines ,  fllr  ausserordent- 
liche Einwirkungen  aufgeregt  und  gestimmt:  eine  Riesen- 
harfe ,  drein  B.  mit  mächtiger  Hand  schlug.  ^JätLU  bat  in 
unsern  Tagen  nie  von  einem  so  grossen  Glauben  des  Vol- 
kes ,  noch  von  einer  so  grossen  Kraft  in  einem  Menschen 
gehört.  Es  war  ein  demOthiger  Streit  unter  ihnen ,  da  der 
Abt  den  Ruhm  der  Wunder  ihrem  Glauben ,  Jene  aber  der 
Heiligkeit  des  Abtes  zuschrieben ,  fiberzeugt ,  dass ,  was  er 
von  Gott  bäte,  er  erhalten' würde.«  Diese  Worte  Ernaidf 
erklären  viel;  beide,  B.  und  seine  Umgebung,  ffiblen  sich 
durch  einander  gehoben ;  bei  dem  schroffen  Gegensatz  aber 
zwischen  dem  Göttlichen  und  der  rohen  Natur  in  Jener  Zeit, 
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welche  einer  ruhigen ,  gleichmBssig  von  dem  gftttlicben  Le- 
ben beseelten  Entwickelung  fern  stund,  musste  auch  der 
Eindruck  des  Göttlichen  äusserlich  gewaltiger  eracheinen.  — 
In  der  Geschichte  der  christlichen  Kirche  haben  die  beiden 
Entwickeiungen ,  da  wo  das  höhere  Leben  stetig  und  gleich* 
mSssig  sich  verlauft,  gleichsam  Natur  wird,  und  wo  zwi- 
schen Uebernalürlichem  und  NatArlichem  der  Gegensatz 
scbrofTer  hervortritt ,  ihr  bedingtes  Recht.  B.  selbst  glaubte 
an  seine  Wunder  und  berief  sich  auf  sie  als  Zeugnisse  gött«- 
lieber  Kraft.  Doch  achtet  er  sich  stets  nur  als  ein  Organ 
Gottes,  ttberschätzt  auch  diese  Gaben  und  Gnaden  nicht: 
sie  seien  mehr  zum  Schmuck  als  zum  Heil  nothwendig ,  und 
räth,  mehr  Jene  Gaben  zu  suchen,  die,  wenn  auch  weni- 
ge« glänzend,  doch  als  nicht  minder  stark  sich  bewähren* 
dazu  auch  leichter  und  sicherer  besessen  werden.  Unter 
diesen  Gaben  versteht  er  aber  die  christlichen  Tilgenden , 
die  Liebe  vor  Allem. 

So  bescheiden  und  einsichtsvoll  dachte  Bernhard  von 
dieser  Gabe  der  Heilungen ,  die  ihm  verliehen  war ,  und  die 
zu  allen  Zeilen  in  seinem  Leben ,  in  einzelnen  bewegtem 
Zeiten  aber,  aufrecht  (^durchzittertem^^  Boden,  mächtiger 
hervortritt;  und  wieviel  auch  im  Einzelnen  die  Berichte 
tU>ertrieben ,  falsch ,  sagenhaft  sein  mögen ,  im  Ganzen  und 
Allgemeinen  kann  ihm  diese  Gabe  nicht  abgestritten  wer- 
den ,  fOr  die  ein  ganzes  Zeitalter  einsteht.  Die  erste  Wun- 
derheilung verrichtete  er  (nach  seinem  ersten  Biographen) , 
als  er  sctioo  einige  Jahre  in  Glairvaux  war.  Ein  Ver- 
wandter und  Nachbar,  Joobert  de  la  Ferte,  war  plötzlich 
schwer  erkrankt  und  hatte  Sprache  und  Verstand  verloren. 
Letzteres  besonders,  und  dass  der  in  der  Welt  so  angesehene 
Mann  ohne  Beichte  und  Wegzehrung  dahin  fahren  solle , 
drOckte  die  Seinigen ,  besonders  seinen  Sohn.  Man  Hess 
B.  kommen,  und  dieser  sprach  mit  grosser  Kühnheit:  »Ihr 
wisst,  dass  dieser  Mensch  die  Kirchen  beraubt,  die  Armen 
gedrückt ,  Gott  beleidigt  hat.  Wenn  ihr  mir  versprecht , 
dass  den  Kirchen  das  Genommene  zurück-,  und  die  über 
die  Armen  verhängten  gewaltsamen  Massregeln  eingestellt 
werden ,  so  wird  er  noch  einmal  zu  seiner  Sprache  kommen. 

Bahr.  Klrehcng.  II.  1.  32 
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seine  SOoden  beichten  nnd  die  hl.  Saltramente  endpfaheo.t 
Das  war  sein  erstes  Auftreten  in  dieser  Art.  Von  seinen 
Freunden  und  Verwandten  hatte  er  anfangs  darQber  allerlei 
zu  befahren.  Sie  waren  Ober  seine  kOhnen  Versprechen 
erschrocken «  fürchteten  Oble  Folgen ,  vielleicht  auch  innere 
geistige  Gefahren  für  B.  selbst.  »Sie  sahens  zwar  nicht 
ohne  Staunen «  erhoben  sich  jedoch  nicht  nach  Art  fleisch- 
licher Menschen  zu  Gedanken  weltlichen  Ruhms ;  ihre  geist- 
liche Gesinnung  liess  sie  vielmehr  für  B.  fürchten ,  weil  er 
noch  jung  war  und  in  seiner  ersten  Frömmigkeit.«  Beson- 
ders sein  Oheim  Gauldry  ^  nnd  Guido ,  sein  ältester  Bruder« 
werden  da  hervorgehoben ;  sie  seien  »gleichsam  zwei  Pfahle 
in  seinem  Fleische  gewesen,  damit  er  sich  nicht  in  der 
Grösse  seiner  Gnadengaben  überhebe.«  Sie  hätten  \%m 
auch  wohl  mit  härteren  Worten  zugesetzt :  alle  seine  Wun- 
der seien*nichts ;  er  selbst  habe  es  so  hingenommen ,  ohne 
ein  Wort  dagegen  zu  sagen,  doch  sei  er  auch  wohl  in  Thrä- 
nen  ausgebrochen  über  ihre  Vorwürfe.  Gauldry  erkrankte 
später  heftig ,  bat  seinen  Neffen  um  Hülfe  und  musste  nun 
an  sich  selbst  dessen  Heilgabe  erfahren. 

Es  ist  kaum  eine  Art  von  Krankheit»  die  B.  nicht  ge- 
heilt haben  soll  —  abgesehen  von  solchen  lächerlichen  Sa- 
gen ,  wie  der  Exkommunikation  der  Fliegen  in  der  Abtei 
von  Foigny.  In  Mailand  sind  es  besonders  Gemüths-  und 
Nervenkrankheiten:  Besessene.  Sie  grinsen«  schlagen  um 
sich,  fallen  wie  leblos  nieder,  stossen  Schimpfworte  aus, 
bellen,  reden  wie  in  zwei  verschiedenen  Stimmen,  jetzt 
spanisch,  jetzt  italienisch.  Man  sieht,  auch  Epilepsie  ist 
damit  verbunden;  auch  Fieber,  Blindheit  heilte  er.  Bald 
mit  Gebet  allein  oder  mit  dem  Kreuzeszeichen,  das  er  über 
die  Kranken  macht,  oder  indem  er  sie  bei  der  Hand  nimmt, 
die  Hände  auf  sie  legt  (bei  Fiebern) ,  geweihtes  Wasser  in 
den  Mund  giesst,  oder  »mit  dem  Opfer  des  Leibes  Christi.« 
Oft  in  den  Kirchen ,  vor  versammeltem  Volke. 

Welch*  ein  Leben  war  das  in  diesen  Tagen  in  Mailand! 
Alles  drängte  sieb  ihn  zu  sehen ,  zu  hören :  die  Geschäfte 
der  Beamten ,  die  Werkstätten  der  Handwerker  feierten  ei- 
nige. Tage.  jJeberall ,  nicht  bloss  in  Mailand,  in  der  ganzen 
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Dmgegend  erscholl  der  Ruf,  ein  grosser  Prophet,  mächtig 
iD  Worten  und  Thaten ,  sei  aufgestanden.     Sie  nmlagerten 
sein  Wohnhaus ,    baten  uro  seinen  Segen ,   nahmen  Brod 
und  Wasser  mit ,  das  sie  für  heilig  hielten ,  wenn  er  es  ge- 
segnet hatte.     Sie  verlangten  ihn  zu  ihrem  Erzbischof,  wie 
vordem  in  Genua,   Chalons,   Langres,   spater  (1140)  in 
Rbeims.     Er  zog  es  vor,  Abt  von  Clairvaux  zu  bleiben.    Er 
wich  dem  Ungestüm  und  ging  in  die  benachbarten  Städte 
Pavia,  Gremona,  welche  mit  den  Mailändern  in  Fehde  lebten, 
auch  hierhin,  auf  Befehl  von  Papst  |.  Versöhnung  zurück- 
zufuhren.   Er  wollte  einen  allgemeinen  Frieden  stiften.    Er 
lauschte  sich.     Jene  Städte  waren  nicht  zum  Frieden  zu 
bewegen,   bis  Lothar  1136  bei  seiner  zweiten  Bömerfahrt 
den  Ernst  zeigte,     cc^"^  Pferde  und  Rosse  ihre  Hoffnung 
setzend,  schreibt  B.  an  I. ,  haben  sie  die  meinige  getäuscht , 
meine  Arbeit  zunichte  gemacht.    Sie  wollen  nichts  von  den 
Hailändern  wissen.^     Auch  der  alte  (nicht  bloss  politische, 
sondern  auch  kirchliche)  Freiheitsgeist  der  Mailänder  erwachte 
bald  wieder:  in  Eifersucht  auf  das  Privilegium  ihrer  alten 
Kirche  wollten  sie  nicht,  dass  ihr  neuer  Erzbischof  Riboald 
das  Pallium  aus  der  Hand  des  Papstes  annehme.   B.  schrieb 
ihnen  (1135):     Sie  hätten   die  Nachsicht   der   römischen 
Kirche    erfahren ,    sie  sollen  sie  nicht  missbrauchen ,    auf 
dass  sie  nicht  deren  Macht  erfahren  müssen.  Man  habe  hier 
nicht  in  einigen  Stücken  Ehrfurcht,  und  in  andern  keine  zu 
bezeugen,  sondern  allseitige,  unbedingte.    i»Denn  die  Fülle 
der  Gewalt  über  alle  Kirchen  der  Erde  ist  durch  ein  beson- 
deres Vorrecht  dem  apostolischen  Stuhle  eingeräumt.  Wer 
also  gegen  diese  Macht  sich  auflehnt,  lehnt  sich  wider  Gottes 
Ordnungauf.  Dieser  Stuhl  kann,  wenn  er  es  für  nützlich  findet, 
neue  Bislbüoier  gründen,  unter  den  bestehenden  die  einen 
herabsetzen,  die  andern  erhöhen,  aus  Bischöfen  Erzbischöfe 
machen  and  umgekehrt.    Er  kann  von  den  Enden  der  Erde 
alle  noch  so  hohen  Personen  zitiren  und  sie  zwingen ,  vor 
ihm  zu  erscheinen,  nicht  einmal  oder  zweimal,  sondern  so 
oft  es  ihn  zweckmässig  dünkt.     Ebenso  ist  er  bereit ,  allen 
Dngeborsam  zu  rächen,  so  ihm  Jemand  zu  widerstreben 
sich  unterfangen  würde.«     B.  durfte  mit  um  so  grösserem 
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Recht  also  schreiben ,  da  er  zuvor  beim  Papste  sich  fttr  sie 
verwandt.  Er  hatte  einen  Brief  von  I.  erhalten ,  daraus 
er  entnahm ,  dass  derselbe  mit  den  Mailändern  Ernst  ma- 
chen wolle.  Ganz  recht ,  schreibt  er  nun  zorfick  •  »was 
noch  nicht  geschehen  ist ,  ist  zu  thun «  aber  zur  Zeit ,  die 
Gott  vorsiebt.  (X  Sonst  wie  leicht  könnte  das  mit  so  vieler 
Mühe  errichtete  Gebäude  wieder  zerstört  werden  I  Er  solle 
auch  die  Lage  des  neuen  Erzbischofs  bedenkeUt  »der  in  Ilor, 
Bkios  der  Chaldäer,  aus  einem  Art  Paradiese  dahin  versetzt,  eio 
Genosse  der  Drachen ,  ein  Bruder  der  Straossen  geworden 
sei.«  Wahrlich  nicht  das  beste  Lob  für  die  Mailänder,  die 
B.  in*s  Gesicht  so  sehr  gerühmt.  Es  habe  Riboald ,  fährt 
er  fort,  die  Alternative:  »ohne  Herr  oder  ohne  Volk  zu  sein, 
die  apostolische  Gnade  oder  den  mailändischen  Stuhl  zu 
verlieren a  ;  doch  ziehe  er  immer  das  letztere  vor ;  wer  an- 
ders berichte,  verläumde.  Es  möge  der  Papst  mit  dem 
Weinberg,  nach  jenem  Gleichniss,  noch  Geduld  haben  ;  drei 
Jahre  gewartet ,  heisse  es  dort,  habe  der  Herr,  und  noch 
ein  viertes;  und  er,  der  Papst,  nun  erst  drei  Monate  »and 
schon  greift  ihr  zur  Axt.« 

Im  Jahr  1135  kehrte  B.  nach  Frankreich  znrOck.  Wie 
er  über  die  Alpen  zog,  kamen  die  Hirten  und  Bauern  von 
ihren  Bergen  herab  nnd  baten  um  seinen  Segen :  bis  in 
diese  einsamen  Gebirgsthäler  war  sein  Name  gedrungen. 
Seine  Mönche  empfingen  ihren  Vater  mit  ioniger  Freude, 
aber  nach  ihrer  Weise,  DStlll  und  gemessen. ^^  In  Clair- 
vaux  hatte  während  seiner  Abwesenheit  ungestört  Znchtond 
Friede  gewaltet. 

Zu  frohe  rief  ihn  das  Schisma  wieder  auf  den  öffentli- 
chen Schauplatz  (1136).  Diesmal  nach  Aquifanien.  An 
der  Spitze  der  dortigen  Partei  Anaklets  stand  unter  den 
Geistlichen  der  Bischof  Gerhard  von  Angouldme ,  ehemali- 
ger Legat,  der  als  solcher  Bordeaux,  Tours,  Auch  ond 
die  schönen  Gegenden  zwischen  den  Pyrenäen ,  der  Loire 
and  dem  Ozean  unter  seiner  geistlichen  Gewalt  hatte ;  an 
der  Spitze  der  weltlichen  Grossen ,  durch  Gerhard  aufge- 
reizt, der  mächtige  Graf  Wilhelm  von  Poitoo,  der  dies 
Schisma  benutzte  zur  Verfolgung  seiner  eigenen  Interessen 
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und  Leideoschanen.  —  Schon  früber  (1130)  hatte  B.  an  ei- 
oige  Geistliche  in  Aquitanien  warnend  geschrieben.     An 
den  Magister  Gottfried  von  Loroux,  nachmaligen  Erzbiscbof 
voD  Bordeaux :  »Du  hast  Gnade  bei  Gott  und  den  Menschen, 
dazQ  hast  du  Wissenschaft,  den  Geist  der  Freiheit  und  die 
Gabe  des  lebendigen  wirksamen  Wortes.     Bei  so  vielen 
Kräften  darfst  du  in  so  grosser  Gefahr  die  Braut  Christi  nicht 
verlassen  •  da  du  ein  Freund  des  Bräutigams  bist.^^     Reich- 
licher Lohn  werde  ihm  werden,  wenn  durch  seine  Bemö- 
bungen  »jenes  wilde  Thier,  das  in  seiner  Nähe  hause«  (Ger- 
bard), zahm  werde  oder  verstumme,  und  Gottes  Gnade 
durch  seine  Hand  Jene  reiche  Beute  der  Kirche ,  den  Grafen 
von  Poitou ,  dem  Rachen  des  Löwen  entreisse.     Aehnlich 
an  Hildeberd ,  Erzbischof  von  Tours.    Der  Gräuel  der  Ver- 
wüstung sei  an  heiliger  Statte  zu  schauen ;  verfolgt  werde 
der  Unschuldige  (Innozenz)  und  alle  Unschuld  mit  ihm  ;  er 
habe  fliehen  mfissen   vor  dem  Antlitze  des  Löwen  (Leo) ; 
^aber  auch  Paulus  errölhete  nicht,  in  einem  Korbe  sich  die 
Mauer  hinab  zu  lassen  und  also  den  Händen  derer  zu  ent- 
kommen, die  seiner  Seele  nachstellten.^^    Doch  eben  diese 
Flucht  sei  nicht  fruchtlos  gewesen,  ob  auch  die  Wuth  des 
Simei  (Gerhards)  noch  nicht  nachgelassen  höbe ,  dem  David 
zu  fluchen.  Alle  Welt  erkenne  Innozenz  als  Papst  an:  die  Wahl 
der  Besten,  die  Beistimmung  der  Meisten,  und  was  wirk- 
samer denn  dieses,  das  Zeugniss  seines  Wandels  empfeh- 
len ihn  bei  Allen   als  das   Haupt   der   Kirche.     So   möge 
auch  er,  Hildebert,  nicht  länger  mehr  zögern.  —  Auf  diese 
Briefe  an  Einzelne  folgte  im  J.  1132  ein  grosses  Schreiben 
an  die  Bischöfe  Aquitaoiens.     Weitläuflg  spricht  er  sich  da- 
rin Aber  Gerhard ,  Ober  Innozenzens  Wahl  aus.    Es  sei  be- 
leidigter Ehrgeiz,  was  jenen  auf  die  andere  Partei  getrieben; 
er  hätte  zuerst  an  Innozenz  sich   gewandt  um  Erneuerung 
der  Legaten  würde,  ihn  seinen  hl.  Vater  genannt,  solange 
er  Hoffnung  gehabt ;  dass  ihm  die  Würde  abgeschlagen  wor- 
den ,  das  habe  ihn  nun  zum  erbitterten  Gegner  gemacht , 
darum  nenne  er  jetzt  den  Papst  einen  Schismatiker ;  wun- 
derbar freilich ,  wie  doch  in  so  kurzer  Zeit  Süsses  und  Bit- 
teres aus  derselben  Quelle  fliessen  könne  1  »Gestern  hiess 


502  Berahtrd  vod  ClairVainu 

iDDOzeni  katholisch,  beilig,  Papst,  b#iite  ist  er  eio  Nichlfr- 
würdiger,  Schismaüker,  Zerstörer ;  geslero  Vater  InnozeDi, 
heute  Gregor,  Kardinal.«  HStte  Gerbard  doch  lieber  die  Legs- 
tenstelle  erbalten  I  »Weniger  vielleicht  hätte  der  befriedigte, 
als  der  getäuschte  Ehrgeiz  geschadet;  wenigstens  nur  Ihm, 
oder  beinahe  nur  ihm  allein;  Jetzt  aber  aller  Welt.«  Eio 
Feind  des  Kreuzes  Christi  (Legat  Anaklots),  wage  er  es,  die 
Heiligen  (Anhänger  von  Innozenz)  von  ihren  Sitzen  zu  ver- 
treiben, »die  das  Thier  nicht  anbeten  wollen,  das  den  Hund 
zu  Lästerungen  geöffnet  habe.«  Er  versuche  es,  Altar  ge* 
gen  Altar  aulzurichten ,  katholische  Aebte  und  Bischöfe  ab, 
schismatiscbe  an  ihre  Stelle  einzusetzen  (und  zwar,  wie 
Ernald  bemerkt,  junge  Leute  von  vornehmer  Herkunft,  um 
durch  solche  Familienverbindungen  die  Partei  zu  verstär- 
ken). Die  Rechtmässigkeit  der  Wahl  des  Innozenz,  fahrt  B. 
fort,  könne  nicht  zweifelhaft  sein;  wenigstens  eine  zweite 
Wahl  nach  der  ersten  sei  eine  nichtige,  und  wenn  jene  auch 
nicht  so  ganz  in  der  Ordnung  vor  sich  gegangen ,  wie  die 
Feinde  der  Einheit  behaupten,  so  hätte  man  doch  sich  keioe 
zweite  anmassen  sollen,  »bevor  die  erste  in  unparteiischem 
Gericht  untersucht  und  aufgehoben  war.«  Jotit  zwar,  hiiH 
tennach ,  erbiete  sich  die  Partei  Anaklets  zu  einer  solchen  Do- 
tersucbung ;  wohl  nur,  um,  wenn  letztere  abgeschlagen  werde, 
als  gerecht  zu  erscheinen,  im  andern  Falle  aber  in  der  HoflF- 
nung,  im  Streit  die  Sache  hinzuziehen  und  Zeit  Zugewinnen, 
»bis  unterdessen  Etwas  geschähe.«  Eine  Untersuchung  sei 
aber  nicht  mehr  noth  wendig,  Gott  habe  bereits  entschieden; 
und  nun  zählt  B.  der  Reihe  nach  die  Erzbischöfe,  Bischöfe  und 
Kirchen,  die  Könige  und  Länder  auf,  die  auf  der  Seite  des 
Innozenz  stehen ;  dabei  vergisst  er  auch  die  Orden  nicht, 
eine  nicht  zu  verwerfende  Macht  damaliger  Zeit.  Doch  auch 
abgesehen  davon  wäre  ein  Konzil  unmöglich ;  wer  wollte 
die  ganze  Kirche  zusammenberufen?  denn  es  sei  eine  Sache 
der  ganzen  Kirche;  wo  wäre  ein  Ort,  sie  zu  fassen,  wo 
wären  die  unparteiischen  Richter,  wem  sollte  unterdessen 
Rom  anvertraut  werden?  kurz,  mehr  zur  Vermehrung,  als 
zur  Hebung  des  Streits  wörde  eine  solche  Versammlong 
dienen.  —  Wie  viel  dieser  Brief  gewirkt,  wissen  wir  nicht, 
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wenigstens  auf  Gerhard  und  Wilhelm  nichts.    Eben  so  ver- 
gebens hatte  sieb  Peter  der  Ehrwürdige  beniQbt,  den  Für- 
sten von  Anaklets  Partei  abzubringen.    Da  beschloss  Bischof 
Gottfried  von  Ghartres  (der  Nachfolger  des  trefflichen  Ivo), 
der  von  Innozenz  zu  seinem  Legaten  in  Guyenne  ernannt 
war,  persönlich  sich  dahin  zu  verfQgen,  um  wo  möglieb 
dem  bedauernswördigen  Schisma  ein  Ende  zu  machen.    Er 
erbat  sich  Bernhard  zu  seinem  Begleiter.    Gerbard ,  der  das 
Erzbisthum  von  Bordeaux  nebst  seinem  Bistbum  Angoul^mc 
inne   hatte,   wich  zwar  jeder  Zusammenkunft  aus ;  dage- 
gen Hess  sich  Herzog  Wilhelm  zu  einer  solchen  bereden. 
Sie  hatte  bei  Partenay  statt.    Von  Seite  Bernhards  wurde 
da  mancherlei  hervorgehoben :  wie  das  Schisma  jenseits  der 
Alpen   nur  noch   auf  Aquitanien  wie  eine  kleine  dunkle 
Wolke  sich  lagere;  wie  nur  eine  Kirche  sei,  und  was  aus- 
serhalb derselben  sei,  als  ausserhalb  der  Arche,  nolhwen- 
dig  auch  zu  Grunde  gehen  müsse  u.  s.  w.    Der  Herzog,  ein 
roher  Mann,   wie   es   scheint,   dem   es   gleichgültig  sein 
mochte,  wer  Papst  war,  wenn  er  nur  seine  besonderen  In- 
teressen dabei  verfolgen  konnte,  verstand  sich  zum  Gehor- 
sam gegen  Innozenz ;  aber  zur  Wiedereinsetzung  der  Bi- 
schöfe, die  er  von  ihren  Sifzen  vertrieben,  wollte  er  sich 
auf  keine  Weise  bereden  lassen,  weil  sie  ihn  unversöhnlich 
beleidigt  hätten,  er  auch  geschworen  habe,  er  wolle  sich 
nie  mehr  mit  ihnen  versöhnen.    Darüber  stritt  man  bin  und 
her,  lange  nutzlos;  da  beschloss  B.  >»zu  wirksameren  Waf- 
fen zu  greifen.«     Er  ging  in  die  Kirche,  eine  feierliche 
Messe  zu  halten ;  draussen  an  der  Thüre  stand ,  als  exku- 
manizirt,  der  Herzog.    Nachdem  Bernhard  die  Einsetzungs- 
worte gesprochen  und  den  Segen  dem  Volke  gegeben,  »ging 
er,  sich  Jetzt  nicht  mehr  als  Mensch  fühlend,  das  zum  Leib 
Christi   geweihte  Brod  auf  einer  Schüssel,  mit  glühendem 
Gesicht ,  flammenden  Augen ,  nicht  mehr  demüthig ,  sondern 
drohend   hinaus  und  sprach  zum  Fürsten  die  furchtbaren 
Worte :    Wir  haben  dich  gebeten  und  du  hast  uns  verach- 
tet ,    wiederholt ,  uns  und  andere  Diener  Gottes ,  die  sich 
mit  uns  vereinigt  haben.    Jetzt  kommt  zu  dir  der  Sohn  der 
Jungfrau ,   der  das  Haupt  der  Kirche  ist ,  die  du  verfolgst ; 
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dein  Richler  sieht  da,  in  dessen  Namen  alle  Kniee  sich  beu- 
gen, sowoi  derer  die  im  Himmel  als  auf  der  Erde,  als  unter 
der  Erde  sind ,  dein  Richter ,  in  dessen  Hände  deine  Seele 
fallen  wird;  wirsl  du  auch  ihn  verachten?  Ihn  selbst,  wie 
du  seine  Diener  verachtest ?a  Alle  Anwesenden  weinten 
und  erwarteten  gespannt  und  beteod  den  Ausgang ;  es  war 
ihnen ,  als  wenn  ein  Zeichen  vom  Himmel  kommen  mösste. 
Der  Herzog  selbst,  wie  er  den  Abt  sah  mit  dem  Ailerbeilig- 
slen ,  zitterte  vor  Furcht  und  fiel  endlich  wie  wahnsinnig 
zu  Boden;  seine  Soldaten  richten  ihn  auf,  er  aber  vermag 
kein  Wort  hervorzubringen ,  stöhnt  nur  immer  tief  auf  und 
stürzt  wieder  nieder,  ganz  wie  ein  Epileptischer.  Da  nä- 
hert sich  ihm  Bernhard ,  stösst  ihn  mit  dem  Fuss  und  heisst 
ihn  aufstehen  und  Gottes  Spruch  hören.  »Hier  ist  der  Bi- 
schof von  Poitiers,  den  du  aus  seiner  Kirche  vertrieben 
hast ,  geh'  und  versöhne  dich  mit  ihm ,  und  zum  Zeichen 
des  neuen  Bundes  gieb  ihm  den  heiligen  Kuss  des  Friedens 
und  führe  ihn  selbst  in  seinen  Silz  zurQck,  und  Oberhaupt 
führe  zur  Genugthuung  gegen  Gott  in  deinem  ganzen  FUr- 
stenthum  die  Getrennten  zur  Einheit  zoräck.a  Auf  diese 
Worte  wagt  Wilhelm  nicht  zu  antworten ,  er  eilt  zum  Bi- 
schof und  giebt  ihm  den  Kuss  des  Friedens ,  und  föhrt  ihn 
drauf  zu  seinem  Bisthum  zurück.  Bernhard  selbst  redet 
nun  freundlicher  mit  ihm  und  ermahnt  ihn ,  fQrder  sich  nicht 
mehr  also  zu  überheben ,  die  Geduld  Gottes  zu  reizen  und 
den  Frieden  zu  stören. 

Später  unternahm  Herzog  Wilhelm  eine  Wallfahrt  zum 
Grabe  des  Apostels  Jakobus  in  Kampostella ,  Vergebung  fSr 
seine  Sünde  zu  suchen ;  auf  dieser  Pilgerfahrt  starb  er  (April 
1137),  und  durch  seine  Tochter  Eleonore  kam  Aquitanieo 
an  Ludwig  VII.  Gerhard,  der  Erzbischof,  war  schon  za- 
vor(1136)  eines  schnellen  Todes  verstorben:  die  Reihe 
verfolgt  zu  werden,  kam  nun  an  seine  Freunde  und  Anhän- 
ger. »Seine  Neffen  wurden  von  der  Kirche,  an  der  sie  an- 
gestellt waren ,  sammt  allen,  die  er  erhoben  hatte,  von 
ersten  bis  zum  letzten ,  abgesetzt  und  mussten  in  fremde 
Länder  wandern  mit  ihren  Klagen  über  solches  Gericht.c 

B.  zog  sich  jetzt  wieder  nach  Glairvaux  zurück.  Hier 
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bewobate  er  eiD  kleines  aas  ErbseobläUero  geiochteaes  Hans* 
eben.    Er  gab  sich  ganz  wieder  ^^der  Meditation^  hin,  und 
iwar  der  Betraehiung  des  Hohenliedes,  darin  er  ^ein 
Bild  der  göttlichen- Liebe,  die  Feier  der  geisilicfaen  Hocb« 
Eeit^^  fand»  »Mit  hoher  Verwunderung  betrachtete  er,  wie 
Jener  Bräutigam,  schön  von  Gestall  vor  allen  Menschenkin-- 
dern ,  den  auch  die  Engel  zu  schauen  gelOstet ,  eine  Braut 
geliebt  habe,  swar  schwärzlich  und  von  der  Sonne  gebräunt, 
die  er  aber  doch  so  hoch  erhebt ,  dass  er  sie  ganz  schön 
nennt  und  ohne  Mackel.    Auch  über  die  keusche  Braut  ver- 
wundert er  (B.)  sieb ,  wie  sie  vor  Liebe  schier  verschmacb- 
tet ;  and  auch  darauf  lenkt  er  sein  Nachdenken ,  was  denn 
Jene  Liebe  sei,   deren  Küsse  süsser  sind  als  Wein,  nach 
deren  Verkosten  die  Seele  so  inbrünstig  und  ungeduldig 
verlangt.     Und  auch  da  der  Bräutigam  die  Braut  so  hoch 
erhebt,  und  doch  sich  nicht  in  Allem  ihr  ganz  hingibt,  nicht 
bis  zur  Fülle  der  Sättigung,  sich  zuweilen  suchen  und  nicht 
finden ,  und  wieder  nach  langem  Suchen  sich  finden  und 
halten  lasse ,  dass  er  nicht  metu*  entfliehe  —  das  alles  be- 
sehäfligt  ihn ,   darüber  erklärte  er  sich.«     Daraus  wurden 
seine  berühmten  (86)  Reden  über  das  hohe  Lied ,  die  er 
diktirte.    Die  ersten  Bogen   schickte  er  dem  Karthäuser 
Bernhard  de  Portes  (bei  Belley)  zu ,   der  ihn  unablässig  zu 
dieser  Arbeit  ermuntert  hatte«    Dieser  Bernhard  war  um 
diese  Zeit  zum  Bischof  einer  lombardischen  Stadt  erwäbtt 
und   vom  Papst  bestätigt  worden.    Aber  B.  war  dagegen* 
»Wohl  sei  derselbe  eine  leuchtende  Lampe,  doch  nicht  da, 
wo  die  Winde  mit  aller  Gewalt  brausen ;  er  könnte  sonst 
erlöschen.    Denn  wem  ist  die  Anmassung  und  die  Unruhe 
der    Longobarden  nicht  bekannt?    wie    könnte  so  grosse 
Heiligkeit  zu  so  grosser  Bosheit,   so  hohe  Einfalt  zu  so 
grosser  Arglist  stimmen!«    Man  solle  seinen  Freund  auf* 
bewahren  für  einen  ihm  angemesseneren  Ort  und  für  ein 
anderes  Volk.    Der  Papst  entsprach.     Bernhard  de  Portes 
worde  später  Bischof  von    Belley. 

Aus  diesem  beschaulichen  Leben  wurde  B.  bald  wieder 
herausgerissen.  Innozenz,  bedrängt  durch  die  Normannen, 
rief  Lotbar  wieder  zu  Hülfe.  B*  selbst  hatte  den  Kaiser  dazu 
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aufgefordert.  )>WeDD  schon  auf  euerem  ersten  Zuge  die 
Erde  vor  einem  so  kleinen  Heere  (Lothar  hatte  höch- 
stens nur  2000  Bitter]  erzitterte  und  ruhig  ward,  welch'  ein 
Sehrecken  mag  erst  die  Feinde  befallen ,  wenn  der  Kaiser 
daherkömmt  in  der  Stärke  seines  Armes.  Zwar  ists  nicht 
meine  Sache ,  zum  Kampf  zu  mahnen ,  aher  das  sage  ich 
festt  Sache  des  Beschützers  der  Kirche  ist  es,  die  Wuth  der 
Schismatiker  abzuwehren  in  ihren  Angriffen  auf  die  Kirche, 
Sache  des  Kaisers,  die  eigene  Krone  gegen  den  sizilischen 
Usurpator  zu  behaupten.  Denn  wie  es  fest  steht ,  dass  ein 
jOdischer  Abkömmling  (Peter  Leonis)  den  Stuhl  Peters  zur 
Schmach  Christi  inne  hat ,  so  ohne  Zweifel  lehnt  sich  Roger , 
der  in  Sizilien  sich  zum  Könige  macht,  gegen  den  Kaiser 
auf.«  Er  selbst,  um  dem  Kaiser  die  Möglichkeit  zu  einem 
energischen  Auftreten  zu  verschaffen ,  hatte  das  Seinige  ge- 
than ,  um  auf  dem  Reichstag  zu  Bamberg  die  Stauffen  mit 
dem  Kaiser  zu  versöhnen. 

Im  Jahr  1136  trat  Lothar  seine  zweite  Römerfahrt  an, 
Qberall  siegreich ;  im  folgenden  Jahre  drang  er  gegen  Apo- 
lien  vor.  Das  mitangefangene  Werk  mithelfen  zu  vollen- 
den, rief  ein  Brief  von  Innozenz  B.  nach  Italien.  Es  war 
die  dritte  Reise ,  die  nach  langem  Mühen  endlich  zu  längst 
erwünschtem  Ziele  führte.  Sichtbar  hatte  sich  die  Lage  der 
Partei  Anakiets  verschlimmert :  in  Goyenne,  in  Mailand  war 
ihre  Macht  gebrochen ;  gegen  Rom  und  Dnteritalien  trat  der 
Kaiser  mit  überlegenen  Kräften  auf:  Aussichten  genug  Ar 
endliche  friedliche  Unterwerfung.  Das  Erste ,  was  daher  B. 
bei  seiner  Ankunft  sich  angelegen  sein  Hess,  war:  »das 
Terrain  zu  rekognosziren«;  er  hatte  erfahren,  dass  der 
eine  und  der  andere  unter  der  Gegenpartei  auf  einen  ehren- 
vollen Rückzug  denke ;  was  sie  noch  abhielt ,  war  der  Eid, 
den  sie  dem  Anaklet  geleistet,  die  Scham,  treulos  zu  er- 
scheinen ,  die  Furcht ,  ihrer  Stellen  unter  Innozenz  verlustig 
zu  gehen.  Auf  diese  Nachrichten  gründete  B.  seinen  Plan. 
Das  erste  Hinderniss  beseitigte  er  gar  einfach:  gottlose, 
durch  Gesetz  und  Kanones  verbotene  Verbindungen  hätten 
keine  Verbindlichkeit ,  selbst  nicht  durch  einen  Eid ,  und 
werden  durch  die  göttliche  Autorität  aufgehoben ;  das  andere 
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hob  er  durch  die  Aussiebten ,  die  er  (wenigstens  dem  Kar- 
dinal Peter  von  Pisa)  eröffnete,   auf  Beibebaltung  der  Aem- 
ter  und  Stellen.     So  traten  immer  Mehrere  zu  Innozenz 
über.    Es  blieb  noch  Roger.    Auch   mit  diesem  kam  eine 
Konferenz  zu  Salerno  zu  Stande,    nachdem  er  zuvor  das 
Glück   der    Waffen    (gegen  Ranulph)    vergebens   versucht 
hatte.    Auf  der  einen  Seite  standen  Bernhard ,  Haymerich ; 
auf  der  andern  der  beredte  und  gewandte  Peter  von  Pisa. 
Es  sei  nur  ein  Glaube,  ein  Herr,  eine  Taufe,  nicht  zwei 
Glauben,  zwei  Herren,  zwei  Taufen  —  eine  Voraussetzung, 
die  wohl  beiden  Theiten  gemeinsam  war;  —  was  ausser- 
halb der  wahren  Arche  sei,  gehe  verloren;  davon  ging  B. 
aus,  hier  wie  zu  Partenay.    Diese  wahre  Arche,  Kirche, 
sei  aber  diejenige,  welche  Innozenz  regiere;   für  sie  habe 
Gott  gesprochen  durch  die  Thatsache,  dass  das  ganze  Mor- 
genland und  fast  das  ganze  Abendland  ihm  zustimme;  — 
sein  früherer  Beweis!     pOAer  sollen  diese  alle  zu  Grunde 
gehen,  Roger  allein  gerettet  werden?«    Nach  dieser  Rede 
nahm  B.  Peter  zutraulich  bei  der  Hand:    »wenn  du  mir 
folgst ,  so  wollen  wir  beide  in  eine  sicherere  Arche  eintre- 
ten U    Und  Peter  folgte  dem  B.  nach  Rom  zu  Innozenz. 
Er  gehörte  wohl   zu  den  oben  Bezeichneten,  von  deren 
»geheimen«  Hintergedanken  B.  Kenntniss  hatte.    Wenig- 
siena  als  später  Innozenz  im  Gefühle  seiner  neuen  Vollg&- 
walt  über  die  Anhänger  Anaklets ,  darunter  auch  Peter  von 
Pisa  ,  ein  Racbegericht  ergehen  liess ,  mahnte  ihn  B.  an  das 
Versprechen ,  das  er  in  seinem  (des  Papsles)  Namen  dem- 
selben gegeben ,  dass  er  in  Amt  und  Ehre  belassen  werden 
solle*    Er  könne  ihm  das  durch  so  viele  Zeugen,  als  damals 
an  seinem  Hofe  gewesen,  beweisen,  falls  er  es  in  Abrede 
stellen  wollte.    Ob  er  ihn  nun  zum  Lügner  machen  wolle? 
»Dm  dessen  willen ,  der ,  um  den  Sünder  zu  schonen,  seiner 
selbst  nicht  schonte ,  nehmt  meine  Schmach  weg  und  setzt 
wieder  den ,  dem  ihr's  versprochen ,  in  sein  Amt  ein ;  ihr 
sorgt  dabei  auch  am  besten  für  euch  selbst,  a 

Hartnackiger  blieb  Roger ,  der  König,  nicht  sowohl  aus 
kirchlichen  als  politischen  Gründen;  »er  hatte  das  Patrimo- 
nium  des  hl.  Petrus  in  der  Provinz  Benevent  (mehrere  zu 
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dem  Kirchenstaate  gehörende  Besitzangen)  erobert  and 
glaubte  nun ,  durch  Verzögerungen  dieser  Art  einige  Privi- 
legien von  den  Römern  zu  erpressen«  »vermöge  derer  ihm 
dieses  schöne  Land  eigenthümiich  zugesprochen  wOrde.« 

Ein  Brief  Bs.  aus  dieser  Zeit  oder  vor  seinem  Abgang 
(1137)  nach  Apulien  an  seine  Freunde  zu  Glairvaux  ver- 
gönnt uns  einen  Bück  in  sein  Inneres.  Offenbar  ist 
Glairvaux  und  der  Gedanke  an  die  Seinigen  dort  ihm  in  der 
Schwüle  deii  öffentlichen  Lebens  sein  stilles  Bethanien ,  da- 
hin er  sich  im  Geiste  zurückzieht.  ^^Was  ist  mir  Trost  ia 
böser  Zeit  und  im  Lande  der  Pilgrimmschaft»  wenn  nicht 
Ihr  im  Herrn?  Nie  und  nimmer,  wo  ich  auch  hingeben 
mag ,  verlässt  mich  das  süsse  Andenken  an  Euch. . . .  Schon 
zum  drittenmale  ward  ich  von  Euch  weggenommen;  vor  der 
Zeit  werden  die  Kindlein  der  Milch  entwöhnt;  die  ich  durch 
das  Evangelium  erzeugt  habe,  ist  mir  nicht  vergönnt  zu  er- 
ziehen. Das  Meinige  zu  verlassen  und  in  fremde  H&ndel 
mich  zu  mischen,  bin  ich  gezwungen;  und  ich  wei^s  für- 
wahr nicht,  was  mir  schwerer  fällt,  jenem  entzogen  oder 
In  diese  verflochten  zu  werden.  Soll  denn ,  o  guter  Jesus ! 
mein  ganzes  Lehen  also  in  Schmerz ,  und  sollen  meine  Jahre 
in  Seufzern  zerBiessen?  Besser  ists  mir,  Herr,  zu  sterben, 
ala  so  tu  leben ;  doch  nur  unter  meinen  Brüdern ,  meinea 
Hausgenossen,  meinen  Lieben;  denn  süsser,  freundlicher, 
sicherer  wäre  dort  zu  sterben.  Ja  so  ists  deiner  Hilde 
angemessen,  dass  du  darin  mich  erhörst,  auf  dass  ich  noch 
erquickt  werde ,  ehe  ich  von  hinnen  gehe  und  nicht  mehr 
sein  werde.  Wenn  es  meinem  Herrn  geßllt,  dass  die  Au- 
gen des  wie  auch  unwürdigen  Vaters  von  den  Händen  sei- 
ner Söhne  zugedrückt  werden ,  dass  diese  seinen  Ausgang 
sehen»  ihn  trösten  und  mit  ihren  Seufzern  seinen  Geist  zur 
Gemeinschaft  —  so  er  gewikrdigt  wird  —  der  seligen  Gei- 
sler erheben ,  indess  sie  den  Körper  des  Armen  zu  den  Kör- 
pern der  Armen  begraben :  o  das ,  wenn  ich  Gnade  vor  dei* 
nen*  Augen  gefunden ,  wünsche  ich  durch  das  Gebet  und  die 
,  Verdienste  meiner  Brüder  inbrünstig  zu  erlangen;  doch 
nicht  mein ,  sondern  dein  Wille  geschehe ;  denn  weder  will 
mir  leben  noch  auch  mir  sterlien.«    Doch  fehle  es  ihm 
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auch  nicht  an  Trost ,  fShrt  er  in  aetnem  Schreiben  fori ,  und 
die  80  seinen  Schmerz  gehört»  mögen  nun  auch  diesen 
wissen.  «Erstens  glanbe  ich«  dass  an  aller  Uflhe  and 
Noth  9  die  ich  leide ,  allein  der  Verursacher  ist  *  dem  Alles 
lebt.  Wolle  ich  oder  nicht,  ich  muss  dem  leben,  der  das 
meinige  durch  die  Hingabe  seines  eigenen  erkauft  hat,  und 
der  auch  mSchtig  ist ,  so  wir  Etwas  für  ihn  leiden ,  uns  an 
jenem  Tage  es  zu  vergelten  als  ein  barmherziger  und  ge- 
rechter Richter.  Diene  ich  ihm  nur  gezwungen ,  so  ist  mir 
nur  die  Verwaltung  fibertragen ,  und  ich  bin  ein  unnützer 
Knecht;  diene  ich  ihm  aber  freiwillig,  so  ist  mir  das  zur 
Ehre.  Und  in  dieser  Betrachtung  athme  ich  einigermassen 
wieder  auf.  Ein  weiterer  Trost  sei  ihm ,  dass  schon  oft , 
freilich  nicht  durch  sein  Verdienst ,  die  himmlische  Gnade 
ihn  in  seinen  Arbeiten  geebret  habe ,  und  nicht  leer  war 
seine  Gnade  in  mir,  wie  ich  diess  mannigfach  erfahren  habe 
and  auch  euch  zum  Theile  nicht  verborgen  ist.  Und  wie 
auch  jetzt  seine  Anwesenheit  in  Italien  för  die  Kirche  Gottes 
nothwendig  sei ,  könne  er  zu  ihrem  Trost  ihnen  sagen , 
»wenn  es  nicht  ruhmredig  klänge,  a  Aus  dem  Briefe  er* 
fahren  wir  zugleich  —  wir  spfirens  auch  aus  seinen  Todes- 
gedaoken !  —  dass  er  schwer  erkrankt  war :  «mein  Ange* 
sidit  trägt  das  lebendige  Bild  des  blassen  Todes«  ,  dass  er 
aber  nichts  desto  weniger  auf  Bitten  des  Kaisers  und  Pap«* 
stes  eich  nach  Apulien  begebe.  »Betet  fQr  den  Frieden  der 
Kirche ,  fOr  unser  Heil ,  und  dass  wir  euch  wiedersehen  und 
mit  euch  leben  und  sterben ,  und  lebet  so  y  dass  ihr*s  er- 
haltet. Schwach  noch  und  in  der  Zeit  bedrängt  habe  ich 
anter  viel  Thränen  euch  diesen  Brief  diktirl ;  Zeuge  ist  des- 
sen Balduin,  unser  lieber  Bruder,  der  ihn  schrieb  und  den 
die  Kirche  zu  einer  höhern  Wflrde  erhoben  hat.«  (Balduin, 
früher  Sekretär  Bernhards,  wurde  schon  im  Jahr  1130 
Kardinal,  der  erste  aus  dem  Zisterzienser- Orden.)  ^^Betet 
für  den  Papst ,  fQr  den  Kanzler  Haymerich^  u.  s.  w. 

Endlich  neigte  die  lange  Krise  in  Italien  sich  ihrem  Ende, 
laden  ersten  Tagen  des  Jahres  1138  starb  Aneklet.  Zwar 
w&hlten  nach  seinem  Tode  die  Kardinäle  seiner  Partei  wie- 
der einen  Gegenpapst  (Viktor  III.) ,  doch  nicht ,  dass  sie 
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hSüeo  im  Schisma  bartoackig  verbarren  wollen »  sondern 
nur  um  Zeit  zu  gewinnen  and  einen  vortheilhaflen  Vergleich 
mit  Innozenz  abznschliessen.  B.  bewog  den  Mann  abzu- 
danken; des  Nachts  kam  derselbe  zu  ihm,  ging  mit  ihm  zo 
Innozenz ,  ^^zu  dessen  Füssen  er  die  Insignien  seiner  Wflrde 
niederlegte.'^ 

Welch'  ein  Triumph  fflr  B.  nach  mehr  als  Tjahriger  Ar- 
beit !  Jubelnd  meldete  er's  nach  Glairvaux.  ^^Jetzt  hält 
uns  nichts  mehr  zurQck.  Ich  komme,  sage  ich  Jetzt;  nicht 
mehr:  ich  werde  nie  kommen;  ich  komme  und  mit  mir 
mein  Lohn:  Der  Sieg  Christi  und  der  Kirche  Frieden.« 
Fünf  Tage  nach  der  allseiligen  Anerkennung  des  I.  verliess 
er  Rom.  Sein  Abschied  war  feierlich.  ^^Ganz  Born  bezeugte 
ihm  seine  Ehrfurcht:  Klerus «  Adel ,  Volk  gab  ihm  das  Ge- 
leite.'^  Eine  trübe  Wolke  schien  zwar  wieder  aufzusteigen. 
Die  Verhandlungen  des  Papstes  mit  Boger  zerschlugen  sich ; 
Innozenz  selbst  wurde  in  einem  Gefechte  mit  demselben 
(22.  Juli  1138)  gefangen.  Doch  beschleunigte  diess  nor 
den  Frieden.  Roger  ward  vom  Bann  befreit  und  gegen  Zu- 
sicherung einer  j&hrlichen  Lehnsabgabe  als  König  von 
Sizilien  und  Herzog  von  Apulien  anerkannt.  B.  selbst 
schrieb  dem  Könige  nun  die  freundschaftlichsten  Briefe. 
Da  heisst  er  nicht  mehr  :»der  sizilische  Tyrann« ,  der  »Usur- 
pator einer  königlichen  Krone«  u.  s.  w. ,  sondern:  ^^Weit 
und  breit  erscholl  Ober  die  Erde  euer  hoher  Name.«  In 
diesem  Briefe  fordert  B.  den  König  zur  Freigebigkeit  gegen 
die  Mönche  auf:  (^Macht  euch  dieselben  durch  den  unge- 
rechten Mammon  zu  Freunden «  auf  dass «  wenn  ihr  von 
euerem  irdischen  Reiche  abgerufen  werdet,  diese  in  ihr 
ewiges  Reich  euch  aufnehmen.^  Der  König  entsprach  und 
berief  Gisterzienser  und  Kluniazenser  in  seine  Staaten ,  wo- 
rüber ihm  B.  dankt. 

Nach  der  Rückkehr  aus  Italien  finden  wir  B.  wieder  in 
seinem  lieben  Glairvaux.  Aber  auch  hier  nahmen  ihn  bald 
neue  Streitigkeilen  in  Anspruch.  Zuerst  die  Bischofswahl 
von  Langres.  Im  Jahr  1138  war  ein  Kiuniasenser  an  das 
Bislhum  Langres»  zu  dessen  Sprengel  Glairvaux  gehörtet 
gewählt  worden.    Der  König  hatte  ihm  die   Bestätigung« 
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der  ErzbiB€hof  von  Lyon  die  Weibe  ertbeill.    Einige  Dom- 
herren aber  *  an  ihrer  Spilze  der  Dekan  Falko  (später  zum 
Erzbischof  von  Lyon  gewählt  und  von  B.  dem  Papste  zur 
Bestätigung  dringendst  empfohlen) ,  protestirten.     Am  hef- 
tigsten äusserte  sich  aber  über  diese  Wahl  Bernhard  selbst. 
Man  habe  sich  vor  aller  Wahl  an  ihn  gewandt,  nach  sei- 
nem Ratb  zu  handeln  versprochen,  und  nun  sei  die  Wahl 
selbst  in  ihrer  Art  ganz  gegen  alles  Versprechen  vorgenom- 
men und  eine  Person  gewählt  worden  vom  schlechtesten 
Leumund.    So  klagt  er  beim  Papst.    Und  einen  solchen 
Mann  hätten  der  Erzbischof  und  die  Bischöfe  von  Antun  und 
Macon  (alle  drei  Kluniazenser)  weihen   können ;   auch  der 
Abt  von  Gluny  sei  bei  der  Sache  betbeiligt.    Freilich  v»wo 
das  Gold  geherrscht,  das  Silber  gewähleta,  da  »schwiegen 
die  Gesetze  und  Kanones,    da  hätten  Recht  und  Billigkeit 
keine  Statt. «c    Mit  denselben  Waffen  wolle  man  nun  uuch 
die  apostolische  Burg  einnehmen;  ein  lächerliches  Unter- 
nehmen ;  sie  sei  ja  auf  den  festen  Felsen  gegründet.    Einen 
solchen  Mann  könne  Rom  nicht  anerkennen ,  nicht  wol- 
len, dass  einem  solchen,  der  seine  eigene  Seele  verloren, 
die  Seelen  von  so  vielen  Brüdern,  seine,  des  B.,  eigene 
anvertraut  werde.    Das  hätte  er  nicht  mit  seinen  vielen  Mü- 
hen erst  Jüngst  um  den  Papst  verdient.    Aehnlich  schreibt 
er  an  die  Kardinäle.    Die  mächügen  Götter  der  Erde,  der 
Erzbiscbof  von  Lyon  und  der  Abt  von  Gluny,   hätten  sich 
heftig  gegen  ihn  erhoben  im  Vertrauen  auf  ihre  Macht,  stolz 
auf  die  Menge  ihres  Beichlhums,  doch  nicht  gegen  ihn  al- 
lein ,  gegen  die  Diener  Gottes ,  gegen  die  Kardinäle ,  gegen 
sich  selbst,  gegen  Gott,  gegen  alles  Recht  und  Billigkeit; 
er  hoffe  aber  die  römische  Kurie  werde  ihn  Gnade  finden 
lassen  io  ihren  Augen,  ihn,  den  Armen,  aus  den  Händen 
der  Stärkeren  befreien  u.  s.  w.  I    Genug ,  um  zu  sehen ,  wie 
leidenscbafUicb  vorerst  B.  in  dieser  Sache  ist ,  und  wahrlich 
nicht  edel  isfs ,  wie  er  sieb  über  Peter ,  den  Ehrwürdigen , 
auslässt ,  den  er  in  andern ,  direkt  an  ihn  gerichteten  Brie- 
fen wieder  so  hoch  erbebt.    Was  an  den  Gerüchten  über 
den  Erstgewäblten  Begründetes  war,  wissen  wir  nicht,  ob- 
wohl Peter  bestimmt  erklärte ,  es  seien  Gerüchte  von  Fein- 
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den ,  und  die  HoffBung  aossprach ,  B.  werde  i  h  n  Mreii. 
B.  nahm  keine  Rficksicht  auf  diese  Wünsche «  aaf  dieses 
Schreiben  Peters.  Aber  sein  Ansehen  bewirkte  die  Terwer- 
fung  des  iiim  missfSlligen  Bischofs.  Die  neue  Wahl  fiel  auf 
keinen  Kluniazenser  mehr ,  sondern  auf  einen  Gisterzien* 
ser,  sogar  einen  nahen  Verwandten  Bernhards:  Gottfried, 
frflher  Abt  von  Fontenay,  dann  Prior  in  Glairvaox.  Ein 
Brief  an  den  König,  der  ungehalten  darflber  war,  suchte 
denselben  zu  besänftigen.  Es  sei  diese  Wahl  selbst  gegen 
seine,  des  B.,  Hoffnung;  man  hnbe  ihm  damit  das  Licht  sei- 
ner Augen ,  seinen  rechten  Arm  u.  s.  w.  genommen ;  aber 
mit  dem ,  der  es  nun  einmal  so  gefügt ,  zu  rechten ,  sei  we- 
der nOtzlich  fQr  ihn  noch  für  den  König;  denn  es  sei  er- 
schrecklich ,  in  die  Binde  des  lebendigen  Gottes  zu  fal- 
len u.  s.  w.  — 

Im  selben  Jahre  starb  Gerhard ,  Bs.  Bruder  (Kellermei- 
ster in  Glairvaux) ,  der  ihn  auf  seiner  letzten  itaiieniachea 
Reise  begleitet  hatte  und  schon  da  schwer  erkrankt  war. 
B.  setzte  ihm  ein  Denkmal  In  seiner  Leichenrede ,  dem  26. 
Sermon  Ober  das  hohe  Lied »  mit  dem  er  seine  Sermonen 
Ober  dieses  Buch  wieder  fortsetzte. 

Ein  schwereres  Anliegen  wurden  ihm  in  den  folgenden 
Jahren  (vom  J.  1141]  die  Unfälle ,  die  Ober  seinen  Freund 
und  Gönner  Theobaldy  Ober  dessen  Land,  Ober  die  franzö- 
sische Kirche  hereinbrachen  in  Folge  der  Zerwürfnisse  Lud- 
wigs des  VIL  mit  dem  erstem  und  mit  dem  Papste.  Nicht 
leicht  iässt  sich  ein  edleres  VerhSItniss  denken ,  als  dasje- 
nige zwischen  Bernhard  und  dem  schon  mehrfach  genann- 
ten Grafen,  Theobald  IV. ,  der  Sohn  Stephans  von  Biois  und 
der  Gräfin  Adele  (aus  Anselms  Leben  uns  bekannt) ,  der 
Schwester  Heinrichs ,  der  Tochter  Wilhelms  von  England ; 
der  filtere  Bruder  Stephans,  Grafen  von  Boulogne,  nachma- 
ligen Königs  von  England ,  war  einer  der  mächtigsten  Va- 
sallen des  franz.  Königs.  Im  Jahr  1125  hatte  er  von  seinen 
Oheim  Hugo  die  Grafschaft  Troyes  oder  Ghampagne  ge* 
kauft  und  dadurch  einen  Besitz  erlangt,  der  ihm  den  Bei- 
namen des  ^Grossen^^  erwarb.  Keiner  unter  allen  weltli- 
chen Grossen  stand  so  innig  zu  B.  als  Theobald ,  »der  seine 
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Seele  in  die  HBode  des  Ables  gab  uod  sieh  und  das  Seinige 
Glairyaox  zu  Diensten  stellte,  wenn  er  anter  den  Dienern 
Gottes  war  alle  weltliche  Hoheit  ablegte  and  sich  als  Mit- 
diener hielt.^  Besonders  freigebig  war  er  (im  Geiste  der 
damaligen  Zeit)  gegen  Klöster:  wo  er  von  einer  klösterli- 
chen Niederlassung  wusste,  da  beeiferte  er  sich,  ihr  das 
Nothwendige  zukommen  zu  lassen ,  ^als  bereitete  er  so  dem 
auf  der  Welt  gegenwärtigen  Christas  eine  Wohnung.«  Aber 
aoch  fflr  die  arme,  leidende  Menschheit  hatte  er  dasselbe 
Herz,  und  B.  suchte  seinen  Woblthatigkeitssinn  zu  leiten. 
Er  rieth  ihm  —  ein  trefflicher  Gedanke  —  ^^die  Tempel 
der  Barmherzigkeit  gleichsam  unsterblich  zu  machen'^,  d.  h. 
die  Almosen  so  anzulegen,  ^^dass  sie  frucht-(zins-)  tragend 
durch  stets  neuen  Zuwachs  immer  neue  Almosen  schafllen.^ 
Er  munterte  ihn  auf,  die  Hospitäler  selbst  zu  besuchen,  den 
Anblick  der  Kranken  nicht  zu  scheuen :  dadurch  verdopple 
er  den  Werth  seiner  Barmherzigkeit,  wenn  er  die  Armen 
zugleich  sähe  und  tröste.  »Die  Bedrücker  der  Armen  zu  er- 
niedrigen, Wittwen  und  Waisen  zu  vertheidigen ,  zu  leihen 
den  Notbleidenden ,  in  allen  Reden  ein  gerechtes  Urtheit 
walten  zu  lassen ,  fQr  die  Ruhe  der  Kirche  zu  sorgen ,  das 
Schwert»  das  ihm  Gott  anvertraut,  nicht  umsonst  zu  tra- 
gen ,  zum  Lobe  der  Frommen,  dem  Debelthäter  zur  Strafe«, 
das  bezeichnete  er  ihm  als  die  Hauptpflichten  eines  Für- 
sten. Der  Graf  suchte  diesen  nachzukommen*  Die  Pracht 
seiner  Hofhaltung  that  er  ab,  in  seiner  Gegenwart  wagte 
Niemand  etwas  Unanständiges  zu  sagen  oder  zu  thun.  Seine 
»Aimoseniers«  waren  zwei  Prämonstratensermönche  (denn  B. 
sah  seine  Mönche  nicht  gern  am  Hofe,  nicht  einmal  zu  Wer- 
ken der  Barmherzigkeit).  Diese  hatten  für  die  Unterkunft 
der  geistlichen  Gäste,  welche  Geschäfte  an  den  Hof  riefen, 
zu  sorgen,  nach  den  Kranken  und  Aussätzigen  sich  zu  er- 
kundigen, die  Speisen  von  der  fürstlichen  Tafel  in  die  Hüt- 
ten der  Armen  zu  tragen,  im  Winter  Schuhe ,  Mäntel,  Pelze 
zu  vertheilen  u.  s.  w.;  für  die  Bedürfnisse  ihrer  Wohltbä- 
tigkeil  durften  sie  über  die  fürstlichen  Schaffner,  Fleischer, 
Bäcker,  Köche  verfögen.  Als  besondern  Zug  erzählt  Er- 
naid  noch  von  dem  Grafen,  dass  er  in  Zeiten  der  Hnngers- 

BOhr.  KlTehmg.  II.  i.  33 


514  Bernhard  von  Ciairvaiix. 

nolb  nicht  wie  Pharao  das  Gelreide  dem  Volke  theaer  ver- 
kauft habe »  zuletzt  um  den  Preis  der  Freiheit ;  vielmehr 
nach  dem  Rathe  Bs.,  x« eines  andern  Joseph«  ,  habe  er  seine 
Vorrathshäuser  den  Armen  geöffnet,  ohne  die  öffentliche 
Noth  in  seinem  Privatinteresse  auszubeuten.  —  Zwischen 
dem  Grafen  Theobald  und  Ludwig  VI.  und  VII.  hatte  es  nie 
an  Beibungen  gefehlt»  wie  sie  sich  aus  der  gegenseitigen 
Rivalität  zwischen  dem  Landesherrn  und  dem  mächtigen  Va^ 
sallen,  der  nicht  dazu  helfen  wollte,  die  Macht  des  Königi 
zu  vermehren,  aus  Theobald's  Verwandtschaft  mit  dem 
englisch-normannischen  Eönigshause  und  aus  der  Ver* 
schiedenheit  der  Charaktere  erklären  lassen.  Der  letzte  Zwie- 
spalt vom  Jahr  1141,  da  Theobald  dem  Könige  auf  seinem 
Zuge  gegen  Toulouse  die  Heerfolge  verweigerte,  schien 
ausgeglichen ,  als  der  Streit  bald  darauf  noch  viel  heftiger 
ausbrach.  Als  nämlich  der  Erzhischof  Alberich  von  Boar- 
ges  1141  starb ,  brach  Ober  die  Wahl  des  Nachfolgers  Spal- 
tung aus :  die  eine  Partei  wollte  einen  Verwandten  des  Kar* 
dinal  Haymerich,  Peter  la  Ghatre;  aber  gerade  diesen 
wollte  Ludwig  VII.  nicht ,  eben  weil  die  römische  Kurie  ihn 
zum  Erzbischof  haben  wollte.  Er  schwur  sogar,  ihn  nie 
zum  Bischof  einsetzen  zu  lassen.  Umgekehrt  nahm  Innozenz 
auf  Ludwigs  Widerspruch  keine  RQcksicht:  ^^man  mOsse 
den  König,  so  lange  er  noch  Knabe  sei  (er  war  damals  za 
Anfang  der  Zwanziger),  kurz  halten  und  ziehen,  auf  dass 
er  sich  nicht  an  solches  gewöhne.«  Darüber  noch  mehr  er- 
bittert verbot  Ludwig  dem  ohne  seine  Einwilligung  ordi- 
nirten  Erzbischof  jeden  Eintritt  in  sein  Reich.  Diesen  aber, 
den  die  meisten  Kirchen  als  Erzbischof  anerkannten,  nahm 
nun  Theobald  in  sein  Gebiet  und  seinen  Schutz  auf;  wohl 
aus  zwei  Gründen :  aus  Rivalität  gegen  Ludwig,  wie  aas 
Ehrfurcht  vor  den  Bestimmungen  des  Papstes.  Darüber 
entbrannte  der  Kampf.  Die  gegenseitige  Erbitterung  stei- 
gerte noch  eine  persönliche  Klage.  Der  Graf  Radulf  von 
Vermandois,  ein  Verwandter  des  Königs,  liess  sich,  unter 
dem  Vorwande  allzunaber  Verwandtschaft,  von  seiner  Gat* 
tin,  einer  Nichte  Theobalds,  scheiden  und  ehelichte  Lud- 
wigs Schwägerin  Petronilla  —  alles  mit  Zustimmung  dreier 
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Bischöfe.    Zweierlei  schmerzte  hiebei  den  B.    Eioerseits» 
dass  sich  Bischöfe  zu  einer  solchen  Handlungsweise  haben 
finden  lassen :   »die  deine  Freunde  sein  sollten,  o  Gott,  und 
deine  Nächsten  sind  gegen  dich  gestanden  I  Nicht  fremd  dei- 
nem Heiligthum  sind,  die  dein  Gebot  fibertreten,  die  sich  nicht 
nur  nicht  fürchteten »  solche,  die  Gott  verbunden  hat,  ge- 
gen Gott  zu  trennen ,  sondern  auch  zu  verbiiiden ,  die  gar 
nicht  verbunden  werden  sollten«;  und  dann,  dass  diess  aus 
Rache  an  Theohald  geschehen  sei  dafür,  dass  er  La  Ghatre 
aufgenommen.    ^^Was  hat   Theobald  gesündigt?    Dass  er 
dem  König  gegeben  hat  was  des  Königs,  Gott  was  Gottes 
ist ;  dass  er  den  Erzbischof  von  Bourges  nach  euerm  Befehl 
aufgenommen?     Ja    das  ist  seine    erste  und  vornehmste 
Sünde«,  klagte  er  dem  Papste.    Und  am  Schlüsse:   »Viele 
schreien  zu  euch  in  Ihrem  Herzen :  dass  ihr  die  Ungerechtig- 
keit gegen  euern  Sohn  und  die  Unterdrückung  der  Kirche 
auf  eine  entsprechende  Weise  bestrafen,  und  gegen  die  Ur- 
heber dieser  Frevellhat  mit  sammt  ihrem  Haupte  (Ludwig 
VII)»  der  sich  alles,  was  er  nur  will,  für  erlaubt  hält,  mit 
apostolischer  Kraft  verfahren  möget,  auf  dass  ihre  Ungerech- 
tigkeit aaf  ihr  Haupt  falle.«    Der  Papst  verstand  den  Wink : 
er  Hess  durch  seinen  Legaten  das  Gebiet  des  Grafen  Badulf 
mit  dem  Interdikt  belegen.     Um  so  schwerer  traf  die  Rache 
des  Königs  das  Gebiet  des  Grafen :  es  ward  mit  Feuer  und 
Schwer!  verheert,  Vitry,  einer  seiner  festesten  Plätze  ver- 
brannt, wobei  viele  Menschen  umkamen;  auf  der  Seite  des 
Königs  standen  fast  alle  Grossen ;  Theobald  war  verlassen , 
nicht  einmal  seiner  eigenen  Vasallen  sicher;  Mönche,  hiess 
es  spottend ,  seien  seine  Soldaten !     Trost  suchend ,  wandte 
er  sich  an  Bernhard.   Und  an  tröstenden  Worten  liess  es  die- 
ser nicht  fehlen.    Er  erinnerte  ihn  an  den  Spruch:  welchen 
der  Herr  lieh  hat,  den  züchtiget  er;  verwies  ihn  auf  Hiob, 
der  glorreicher  gewesen  sei ,  als  er  auf  dem  Misthaufen  sass, 
denn  er  gewesen  wäre  auf  einem  Thron,  umgeben  von  ei- 
nem Heere;  an  Salomon,  der  in  guten  Tagen  und  im  Müs- 
siggang  zum  Sünder  wurde,  während  sein  Vater  David ,  als 
er  vor  Absolon  fliehen  musste,  und  ganz  Israel   wider   ihn 
unter  den  Waffen  stand,  in  der  Gnade  verblieb;    an  Pauli 
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Spruch,  das8  Gottes  Kraft  in  der  Schwäche  mächtig  sei. 
Die  Trostworte  thaten  dem  verlassenen  alteroden  Grafen 
wohl;  er  Hess  zwei  schwere,  kunstvoll  gearbeitete,  mit  Edel- 
steinen besetzte  Goldvasen  bringen,  die  er  von  seinem 
Oheim,  Heinrich  von  England,  hatte;  und  zum  Zeichen, 
9  wie  er  alle  weltliche  Eitelkeit  aus  seinem  Herzen  reissee, 
liess  er  die  Edelsteine  ablösen «  das  Gold  umschmelzen  und 
verkaufen,  damit  aus  dem  Erlös  dem  Herrn  Wohnungen 
gebaut  wurden,  die  ihm  lieber  seien  als  Gold  und  Edelge- 
stein.  » Amaiek ,  sagt  Ernald ,  liess  aber  nicht  ab  von  der 
Verheerung  Israels,  indess  Moses  heilige  Hände  zum  Him- 
mel emporhob:  Aber  was  halfs?  Theobald  musste  sieb 
zu  einem  demOthigen  Vergleiche  bequemen.  ^^Damit  sein 
Land  nicht  gänzlich  verheert  wQrde,  musste  dieser  euer 
so  ergebener  Sohn,  schrieb  Bernhard  an  den  Papst,  dieser 
Freund  und  Vertheidiger  der  kirchlichen  Freiheit,  endlich 
versprechen,  er  wolle  Aufhebung  der  von  euerem  Legalen 
Ivo  gegen  das  Land  und  die  Person  des  ehebrecherischen 
Tyrannen  (Raduif) ,  so  wie  gegen  die  Ehebrecherin  selbst 
ausgesprochene  Exkommunikation  erwirken,  wozu  sich 
auch  der  genannte  Forst  auf  den  Rath  und  die  Bitte  einiger 
gläubigen  und  weisen  Männer  verstanden  hat.«  Wohl 
mochte  B.  selbst  biezu  geralhen ,  selbst  sich  hiefär  verbind* 
lieh  gemacht  haben.  Freilich  in  welch  einen  Widerstreit 
mit  seinem  Gewissen  musste  er ,  der  selbst  auf  das  Interdikt 
gedrungen  hatte ,  dadurch  kommen  I  Die  folgende  Stelle 
seines  Briefes  zeigt  aber,  wie  er  denselben  zu  lösen  meinte. 
^(Leicht  und  ohne  Verletzung  der  Kirche  kann  ja  diess  von 
euch  (dem  Papste]  geschehen,  da  es  in  eurer  Hand  liegt, 
denselben  Spruch,  der  mit  Recht  erlassen  wurde,  sofort 
wieder  zu  erneuern  und  unabänderlich  zu  bestätigen ,  wenn 
Radulf  beharrt :  damit  so  List  durch  List  zu  Schanden  ge- 
macht und  doch  der  Friede  der  Provinz  gegeben  werde « 
und  keinen  Gewinn  der  davon  trage ,  der  in  der  Bosheit 
sich  rflhmt  und  mächtig  ist  in  der  Ungerechtigkeit.^  Also 
nur  für  den  Augenblick ,  nur  um  der  gegenwärtigen  Nolh 
ein  Ende  zu  machen ,  mit  dem  Vorbehalt ,  diese  Massregel 
im  Nothfall  wieder  zu  erneuern ,  sollte  die  Aufhebung  des 
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iDterdikls  erfolgen?  was  beisst  dieaa  anders  als  »spielen!« 
Zwar  hob  nun  Innozeni  das  Interdikt  Ober  Raduif  auf,  so 
dass  Theobald  für  einige  Zeit  Rübe  gewann »  belegte  aber 
damit,   ans  Erbitterung  gegen  Ludwig,    diesen  und  gani 
Frankreich.    Was  war  nun  gewonnen?    In  alle  französi- 
sche Kirchen  war  damit  Verwirrung  gebracht.    Bitter  be- 
klagte sich  Ober  diesen  voreiligen  Schritt  der  Kurie  B.  in 
einem  Briefe  an  drei  Kardinäle.  So  weit  sei  es  gekommen, 
dass  die  Schuldigen  sich  weder  wollen  demfitbigen,  noch 
die  Richter  sich  erbarmen.     Jenen  rufe  er  zu ,  sie  sollen 
sidi  nicht  erbeben  in  ihrem  Debermuth ,  diesen ,  sie  sollen 
das  zerstossene  Rohr  nicht  vollends  zerbrechen ,  das  Glim- 
mende doch  nicht  auslöschen.    Kaum  sei  die  eine  Wunde 
(Anaklets  Schisma)  der  Kirche  vernarbt ,  und  schon  reisse 
man  wieder  auseinander,  und  zertheile  die  Kirche  in  Frank- 
reich.    »Ich  bitte  euch,  stellet  euch  so  schwerem  Debet 
entgegen.«     Er  wolle  den  König  in  zwei  Punkten  durchaus 
nicht  entschuldigen.    ^(Unerlaubt  hat  er  geschworen  und 
ungerechter  Weise    beharrt    er    darin.     Aber    mehr  aus 
Scham  als  mit  bösem  Willen.    Denn ,  wie  ihr  diess  wohl 
wiest,   gilt  es  bei  den  Franzosen  fOr  eine  Schande,  einen 
Eid,  den  man  öffentlich,  wenn  auch  in  ganz  unrechter  Sache 
gethan  hat,  zurückzunehmen,  obwohl  kein  Einsichtsvoller 
zweifelt »  dass  unerlaubte  Eide  nicht  zu  halten  seien.«    Nicht 
entschuldigen  wolle  er  das ,  nur  um  Verzeihung  bitten ,  der 
Papst  solle  das  jugendliche  Alter  des  Königs ,  seine  Würde, 
die  Hitze  seines  Zornes  berücksichtigen.    Darum  bitte  der 
König»    bitte  die  ganze  schon  schwer  genug  heimgesuchte 
französische  Kirche. 

Dio  vielfach  verschlungenen  Interessen  in  diesem  Streite 
machten  indess  dessen  Lösung  sehr  schwierig.  Graf  Ra- 
dalf  verharrte  bei  seiner  Ehescheidung,  seiner  neuen  Hei- 
rath.  Die  Exkommunikation  über  ihn  ward  darum  (auf 
Bs.  Beirieb  selbst)  wieder  erneuert ;  ebendeshalb  hielt  sich 
nun  aber  auch  Ludwig  VII. ,  hierüber  sehr  und  nicht  mit 
Dnrecbl  erbittert,  seines  Friedens  mit  Theobald  entbunden, 
den  er  diesem  unter  der  Bedingung  einer  wahren  und  blei- 
benden 9  nicht  einer  nur  augenblicklichen  und  scheinbaren 
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Aufhebung  des  loterdikls  gewährt  haue.  Umsonst  schrieb 
B.  an  den  König«  dass  die  Strafe  ober  Badulf  ganz  gerecht 
sei »  dass  er  den  apostolischen  Spruch  vernünftigerweise 
nicht  röckgängig  machen  könne «  wie  es  der  König  wflnsche; 
dass  ihn  hiezu  selbst  die  schweren  Folgen ,  die  daraus  ent- 
springen könnten,  nicht  zu  bewegen  im  Stande  wären. 
»Ich  beklage  sie  zwar»  aber  desswegen  sollen  wir  nicht 
Böses  thun«  damit  Gutes  daraus  entstehe.«  Das  Geratbeo- 
ste  sei ,  dem  allmächtigen  Gott  alles  zu  Überlassen «  das  be- 
wirken könne,  dass  das  Gute,  das  er  wolle,  geschehe  und 
bleibe,  und  das  Böse,  das  die  Bösen  unternehmen,  nicht 
komme.  Umsonst  stellte  auch  B.  Ludwig  vor ,  wie  unge- 
recht es  wäre ,  Theohald  das  entgelten  zu  lassen.  Sei  die- 
ser doch  durch  den  eignen  König  schon  zu  so  Unerlaubtem 
vorher  gezwungen  worden  I  Ob  er ,  der  König ,  Jetzt  SOnde 
auf  Stinde  häufen  wolle? 

Doch  der  König  glaubte  sich  in  seinem  guten  Rechte , 
verheerte  das  unglQckliche  Gebiet  Theobald's  aufs  Neue, 
Hess  in  Bheims  ,  Paris ,  Ghalons  die  erledigten  Bischofssitze 
unbesetzt,  zog  die  Güter  ein  und  rächte  sich  an  den  mit 
dem  Papste  und  Theohald  verbundenen  Bischöfen  u.  s.  w. 
Noch  einmal  erhob  B.  sein  scharfes  Wort.  »Von  den  ga- 
ten  Vorsätzen,  die  ihr  gefasst  hattet,  schreibt  er  dem  Kö- 
nig, siAd  ihr  allzuleichtsinnig  wieder  abgesprungen  und 
eilet  zu  dem  früheren  Bösen,  das  ihr  nicht  mit  Unrecht  be- 
reut hattet ;  ich  weiss  nicht  durch  welch  teuflischen  An- 
trieb ;  denn  von  wem  anders  als  vom  Teufel  kann  ich  einen 
Vorsatz  herleiten ,  durch  welchen  Brand  auf  Brand ,  Tod- 
schlag auf  Todscblag  gehäuft  wird :  das  Geschrei  der  Ar- 
men ,  das  Seufzen  der  Gefangenen ,  das  Blut  der  Getöde- 
ten  dringt  zu  den  Ohren  des  Vaters  der  Waisen «  des  Rich- 
ters der  Wittwen.  An  diesen  Opfern  ergötzt  sich  der  alte 
Feind  unsers  Geschlechts,  denn  er  ist  selbst  ein  Menschen- 
mörder  von  Anfang.«  Auch  das  hält  er  dem  Könige  vor, 
dass  er  den  Krieg  nur  so  angefangen  habe ,  ohne  ihn  zuvor 
anzukündigen ,  ohne ,  worüber  man  doch  beim  Friedensab- 
schluss  überein  gekommen ,  wenn  eines  oder  des  andero 
Artikels    wegen    Streit  entstünde,     zuvor    die    Sache  in 
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Konferenzen  untersuchen  zu  lassen ,  da  sieb  doch  biezu » 
sowie  zu  jeder  andern  Satisfaiclion »  Theobald  bereit  erklärt 
habe.  (^Aber  ihr  nehmt  weder  Worte  des  Friedens  an  i 
noch  haltet  ihr  euere  Verträge ,  noch  Tolgt  ihr  weisen  Ent- 
schlössen, sondern  ich  weiss  nicht,  nach  welchem  Gericht 
Gottes  ihr  alles  so  verkehrt,  dass  ihr  Schande  Ehre,  Ehre 
Schande  nennet,  die  euch  hassen,  liebet,  die  euch  liehen ^ 
hasset.«  Die  Söhne  der  Kirche  werden  indessen  stehen 
und  kämpfen  bis  zum  Tode ,  wenn  es  so  sein  müsse  für 
ihre  Mutter,  die  Kirche,  nicht  mit  Schwertern  und  Waffen , 
sondern  mit  Gebet  und  Flehen  zu  Gott.  ^Jch  seihst,  der 
ich  (ausser  den  täglichen  Gebeten  ffir  euch)  beim  apostoli- 
schen Stuhl  «tets  euere  Partei  genommen  habe ,  beinahe  bis 
zur  Verletzung  des  eigenen  Gewissens ,  und ,  was  ich  nicht 
verschweigen  will ,  bis  zum  gerechten  Unwillen  des  Papstes 
gegen  mich,  ieh  fange  an,  in  Folge  euerer  stets  erneuerten 
Beweise  von  Debermuth,  meinen  frühem  Unverstand  zu 
bereuen ,  in  dem  ich  bis  aojetzt  mehr  als  recht  ist  euerer 
Jugend  zugut  gehalten  habe ;  werde  aber  inskünftige  nach 
meinen  geringen  Kräften  der  Wahrheit  nicht  mehr  ent- 
gegenstehen.« 

So  sprach  Bernhard  zum  Könige.  Aehnlich  an 
die  Räthe  des  Königs ,  Joslen ,  Bischof  von  Soissons  und 
Suger,  den  Abt  zum  hl.  Dionysius.  ^^Hätte  Theobald  auch 
alles  Debet  verdient,  was  verbrach  denn  die  Kirche  Gottes? 
die  Kirchen  zu  Bourges,  Ghalons,  Rheims,  Paris?  Mag 
der  König  sein  Recht  gegen  den  Grafen  haben ,  mit  welchem 
Rechte  aber,  urtbeilt  selbst,  vermisst  er  sich,  die  Besi- 
tzungen und  Ländereien  der  Kirchen  zu  verheeren?  zu 
wehren,  dass  man  den  Schafen  Christi  Hirten  setzt?  die 
Beförderung  Einiger  aus  den  rechtmässig  Erwählten  zu 
verhindern  und  den  Andern  zu  bedeuten,  was  bisher  uner- 
hört war ,  dass  man  mit  der  Wahl  so  lange  zögern  soll ,  bis 
er  alles  verzehrt ,  bis  er  alle  Habe  der  Armen  an  sich  ge- 
rissen habe  und  das  Land  gänzlich  verheert  sei?  Gebet 
ihr  ihm  ähnlichen  Rath?  Sonderbar,  wenn  es  gegen 
enern  Rath  geschehen ;  noch  sonderbarer  und  schlimmer , 
wenn  mit  euerm  Rath Was  er  aber  Böses  thun  wird, 
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wird  mao  nicht  dem  jungen  Konige ,  sondern  ancb  seinen 
bejahrten  Ratbgebern  znscbreiben.^^  Die  Rätbe  hörten  diese 
Sprache  ungern.  Er  sei  kein  Schismatiker,  schrieb  Jos- 
len  t  auch  kein  Begünstiger  des  Schisma ,  worauf  B.  erwie- 
derte «  das  hätte  er  auch  nicht  gesagt ,  aber  bedauert  habe 
er  und  bedauern  müsse  er ,  dass  er  das  Unrecht  an  Christo 
nicht  mit  der  rechten  Freiheit  räche »  die  Freiheit  der  Kirche 
nicht  vertheidige,  wie  er  solle.  Er  wünschte,  er  hätte  den 
Unwillen «  den  er  Jetzt  zeige ,  gegen  den  jungen  König ,  ge- 
gen die  Verstörer  der  Kirche  bewiesen;  da  wäre  es  mehr 
am  Platze  gewesen.  —  Wir  brechen  ab.  Erst  später  fand 
der  Streit  ein  Ende ,  erst  unter  Cölestin  II. ,  der  das  Inter- 
dikt wieder  aufhob  und  sich  mit  dem  König  versöhnte «  in- 
dem dieser  la  Ghatre  als  Erzbischof  anerkannte.  Auch  mit 
Theobald  söhnte  sich  der  König  aus:  er  heiratbete  später, 
als  er  zum  zweitenmale  Wittwer  wurde ,  eine  Tochter  des 
Grafen,  die  ihm  Philipp  August  gebar,  der  ihm  auf  dem 
Throne  nachfolgte. 

Wie  gegen  Ludwig  VIL ,  wie  gegen  Honorius  IL,  die- 
selbe Sprache  führte  B.  auch  gegen  Innozenz»  wo  ihm  die 
Sache  der  Kirche  es  zu  fordern  schien.  Besonders  das 
Unwesen  der  Appellationen  rügte  er  mit  rücksichtloser 
Sprache.  Der  Erzbischof  von  Trier  hatte  sich  darüber  be- 
klagt, dass  seine  adelichen  Suflraganbiscböfe  alle  seine  Me- 
tropolitan-Wirksamkeit  dadurch  ausser  Kraft  setzten.  »Diese 
Klage  des  Erzbischofs,  schrieb  B.  an  Innozenz  (1139),  ist 
nicht  seine  Klage  allein ;  eine  allgemeine  Klage  Vieler  ist 
sie,  zumal  jener,  weiche  dich  aufrichtig  lieben.  Von  Allen, 
welche  mit  treuer  Sorgfalt  den  Völkern  vorstehen,  ertönt 
nur  eine  Stimme,  dass  die  Gerechtigkeit  in  der  Kirche 
verschwinde ,  dass  die  Schlüsselgewalt  vernichtet ,  dass  das 
bischöfliche  Ansehen  zu  Grunde  gerichtet  werde,  indem 
kein  Bischof  mehr  die  Gewalt  bat ,  Beleidigungen  gegen  den 
Herrn  zu  züchtigen ,  und  es  auch  keinem  mehr  erlaubt  ist , 
das  Unrecht  nicht  einmal  in  seinem  eigenen  Sprengel  la 
ahnden.  Und  die  Schuld  schieben  sieaufeach 
und  die  römische  Kurie.  Ihr,  sagen  sie ,  zerstöret 
das ,  was  sie  Gutes  beschliessen  und  ordnen ,  und  was  sie 
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mit  Fug  uad  Recbt  abscbaffeo «  das  stellt  ibr  wieder  her« 
Alle  LaslerbafteD  und  ZanlcsQcbtigen  im  Volk  and  Klema , 
die  aus  den  Klöstern  Ausgeslossenen  laufen  zu  eucb  und 
kebren  dann  QbermQtbig  surOcIt  und  rObmen  sieb  *  sie  bit- 
ten BescbQtser  gefunden  in  denen,  die  sie  vielmebr  als  Rä- 
cber  bitten  sollen  empflnden.cc  Darüber  Hobngelicbter  bei 
den  Feinden  der  Rircbe ,  Verwirrung  bei  den  Gläubigen. 
((Was  libmst  du  die  Kräfte  deiner  Feinde?  Wie  lange  nocb 
machst  du  die  Waffen,   die  fOr  dich  streiten,  stumpf?« 
Weiter  fObrt  B.  das  Dnbeii  an ,  worin  die  Kirchen  von  Toal, 
Verdutt,  Metz,  Trier  durch  die  Appellationen,  durch  die 
bliDden  papstlichen  Eingriffe  und  Entscheidungen  geratben 
seien,    »Wenn  ich  meine  Meinung  sagen  soll,   so  glaube 
ich,   dass  man  Jene  Angelegenheiten  am  sichersten  und 
fAglicbsten  der  Entscheidung  des  Metropoliten  ilberlassen 
dOrne,  der  alle  Umstände  genau  Icennt  und  dessen  Treue 
ia  vielen  Fillen  erprobt  erfunden  worden  ist  nach  dem 
Zeagniss  der  Kirche.«     Viele  wundern  und  irgern  sich, 
fibrt  er  fort,    dass  man  Leute  in  Schutz  nehme,  deren 
Sitten  und  Wandel  nicht  nur  an  einem  Bischof ,  sondern 
auch  an  jedem  Weltlichen  durchaus   verdammlicb    seien 
und  die  seine  Feder  niederzuschreiben  sich  striube.    Sei 
es  aach,  dass  man  sie  nicht  absetzen  könne,  weil  Niemand 
mit  einer  förmlichen  Klage  gegen  sie  hervortrete ,  so  sollte 
doch  der  apostolische  Stuhl  nicbt  mit  besonderer  Freund- 
schaft Leute  beehren  oder  wohl  gar  zu  höherer  Wfirde 
befordern,  welche  durch  ihren  öffentlichen  bösen  Ruf  schon 
iaut  genug  angeklagt  seien.  -^  So  gross  die  Verdienste  wa- 
ren, die  sich  B.  um  Innozenz  und  die  römische  Kurie  er- 
warb ,   so  unliebsam  musste  doch  solche  Sprache  sein. 
Man  fand  diese  sich  immer  wiederholenden  Zuschriften  bu- 
dringlich,  besonders  auch  in  dem  ZerwQrfnIsse  Ludwigs 
VIL  mit  Tbeobald ,   wo  Innozenz ,   unbekOmmert  um  die 
nächsten  Uebel ,   die  er  dadurch  der  französischen  Kirche 
bereilele ,  zum  tiefen  Leidwesen  Bs« ,  in  kalter  Konsequenz 
seiner  pipstlicben  Machtfillle  Ober  den  König  Frankreichs 
das  Interdikt  ausgesprochen  hatte.    Auch  Qber  die  Verthei* 
lang  des  Vermichtnisses  des  Kardinals  Ivo,  der  in  Frank* 
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reich  gestorben  war,  war  man  in  Rom  angebalten.  Sie  sei 
nicbt  in  der  Ordnung  vor  sieb  gegangen.  Der  letzte  Brief 
Es»  ao  Innozenz  (1143)  unter  den  Tfinfzigen,  die  er  an  die- 
sen Papst  gescbrieben  (bald  darauf  starb  lonozenz),  spricht 
sich  darfiber  aus.  »Es  war  eine  Zeit»  beginnt  B.  fast  weh- 
mQthig,  da  ich  mich  für  Etwas,  fOr  etwas  Weniges  hielt, 
doch  Jetzt,  wie  ich  fQhle,  bio  ich  ganz  und  gar  Nichts  ge- 
worden ,  ohne  dass  ich  es  wOsste.  Denn  damals  war  ich 
noch  Etwas,  als  die  Augen  meines  Herrn  auf  seinem 
Knechte  ruhten  und  seine  Ohren  zu  meioen  Bitten  sich 
neigten,  da  alles,  was  ich  schrieb,  seinen  Händen  willkom- 
men war,  und  es  mit  freudigem  Antlitz  las  und  mit  hoher 
Huld  antwortete.«  Nun  aber,  da  er  sein  Antlitz  vor  ihm 
abgewendet,  sei  es  anders.  »Ich  bore,  dass  meine  hSufigea 
Zuschriften  missfällig  seien ;  es  soll  nicht  mehr  geschehen. 
Ich  weiss  allerdings,  ich  nahm  mir  mebr  heraus  als  sich  ge- 
ziemte ,  und  bedachte  nicht ,  wem  ich  schrieb ;  doch  werdet 
ihr  nicht  läugnen ,  dass  eure  Güte  selbst  mich  dazu  ermo- 
tbigt  hatte.  Ueberdiess  drängte  mich  auch  die  Liebe  mei- 
ner Freunde ;  denn  wo  ich  mich  recht  erinnere ,  habe  ich 
in  eigenen  AngeJegenbeiten  nur  wenig  geschrieben.  Doch 
jedes  üebermass  ist  zu  viel*  Ich  werde  könfligbin  meinen 
Eifer  massigen,  den  Finger  auf  meinen  Mond  legen,  denn 
erträglicher  ist  es  mir ,  einige  Freunde  zu  beleidigen ,  als 
den  Gesalbten  des  Herrn  durch  Bitten  zu  ermflden.«  Er 
wende  sich  daher  in  den  grossen  Drangsalen  der  Kirche 
Frankreichs  nur  an  seine  Kardinäle«  —  Diese  Verstimmung 
gegen  Bom  war  vorfibergehend.  Nach  Innozeuzens  Tode 
folgte  nach  deu  kurzen  Pontifikaten  des  Gölestin  und  La- 
zios, Bernhards  Schaler,  Eugenius;  und  inniger  denn  Je  war 
das  Verbältniss  zwischen  Rom  und  Glairvauz. 


Mitten  in  diese  Zeit  (theilweise  frfkher  noch ,  theilweisa 
später)  fallen  die  Kämpfe  Bernhards  gegen  Abälard  und 
Arnold  von  Brescia ,  von  denen  in  deren  Leben  die  Rede 
sein  wird. 
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Mit  dem  Jahre  1145  beginnt  eine  neue  Periode  seines 
Lebens ,  wir  Itönnten  sie  die  dritte  nennen ,  die  vorzugs- 
weise durch  seine  Tbfttigkeit  für  die  EreozzOge 
(den  zweiten)  bezeichnet  ist. 

Seit  die  seldschQcitiscben  Törlten  sich  des  bl.  Landes 
bemächtigt  hatten»  und  von  den  Freveln  aller  Art,  die  sie 
trieben,  die  Pilger  nach  dem  bl.  Grabe  und  die  Christen  in 
Palästina  webiclagend  berichteten ,  sehen  wir  zu  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  eine  allgemeine  europäische  Bewegung 
entstehen,  um  den  gänzlichen  Untergang  des  Ghristenibums 
im  Morgenlande  abzuwenden,  um  das  hl.  Land  zu  einem 
Eigenthum  der  Christenheit ,  zu  einem  christlichen  Beiche 
zu  machen.    Zwar  war  schon  längst  Palästina  das  Ziel  von 
vielen  Tausenden  gewesen,   welche  dahin  wallfahrteten , 
um  zur  Gegenwart  dieses  bl.  begnadigten  Ortes  zu  Itom- 
men ,  auch  hatten  schon  in  früheren  Zeiten  Päpste  (Silve- 
ster II.  und  später  Gregor  VII.)  Gedanicen  zur  Befreiung  des 
christlichen    Morgenlandes    ausgesprochen.      Aber  jene 
Pilgrimscbaften  waren  etwas  vereinzeltes  geblieben ,    und 
diese  Gedanl^en  hatten  noch  nicht  gezQndet.    Wie  anders 
Jetzt  I  DerAnstoss,  der  von  dem  umherziehenden  Peter  von 
Amiens  ausging,  wurde  zum  unaufhaltsamen  Feuer,   das 
die  Vollmer  verzehrte :  so  ganz  war  er  im  Geiste  der  Zeit. 
Das  christliche  Abendland  zog  gegen  das  mabomedaniscbe 
Morgenland.  —  Das  ist  nicht  das  Geringste  an  diesen  Kreuz- 
zfigen.    In  ihnen  begegnet  uns  aus  dieser  zweiten  Periode 
des  christlichen  Mittelalters  mitten  durch  alle  Gegensätze 
und  Entzweiungen  hindurch  eine  That  des  Gemeingeistes 
der  christlichen  Welt ,  in  welcher  weltliche  und  geistliche 
Gewalt,  Forsten,  Bitterund  Volk,  Päpste,  Bischöfe  und 
Mönche,    in  weleher  sich  ungeheure   Kräfte  vereinigen. 
Nicht  mit  Unrecht  hat  man  daran  erinnert,  wie  sich  dieselbe 
Erscheinung  zweimal  in  der  griechischen  Geschichte  gleich- 
sam vorgebildet  habe ;  einmal  in  dem  Zuge  der  voreinigten 
Griechen  gegen  Troja,   das  andere  Mai  unter  Alexander 
zar  Eroberung  des  persischen  Beiches.    Diese  europäischen 
Unternehmungen,  diese  Vereinigungen  zu  einem  gemein- 
samen Zwecice   geschahen  aber,  diess  ist  das  ander« 
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grosse  MomeDl  an  ibneD ,  nur  unter  dem  kirchlichen  Ban- 
ner ,  unter  dem  Zeichen  des  Kreuzes ,  unter  dem  sie  allein 
im  Mittelalter  möglich  waren :  nur  der  Zauber  einer  religiö- 
sen Idee  Iconnte  die  damalige  Christenheit  begeistern  und 
vereinigen.  In  diesen  KreuzzQgen  begegnet  uns  daher  zu- 
gleich die  religiös -'itirchliche  Begeisterung  der  zweiten  Pe- 
riode des  Mittelalters  in  ihrer  Richtung  nach  aussen ,  zur 
Verbreitung  des  Ghristenthums»  zur  Bel^ämprung  seiner 
Feinde  —  wie  es  in  der  ersten  Periode  die  Mission  gewe- 
sen war  (s.  S.  13)»  die  sich  in  ihnen  (den  KreuzzOgen)  ge- 
Wissermassen  nur  fortsetzt.  Wie  viel  auch  weltliche  Mo- 
tive rnftwirlien  mochten ,  wie  in  Jeder  irdischen  Sache ,  die 
Macht  des  Beispiels  (Mode),  die  Furcht,  sonst  fOr  feig  ge- 
halten zu  werden,  weltliche Noth,  Scbulden,  romantische 
Lust,  dennoch  war  der  Geist,  der  diese  Massen  zwei  iabr- 
hunderto  durch  bewegte ,  ein  Gedanice,  »der  nicht  von  die- 
ser Welt  fst« ,  und  es  waren  die  KreuzzQge  eine  grosse 
religiöse  Erschfitterung,  Dein  nothwendiges  Reinigoogs- 
feuer ,  wie  Wilhelm  von  Tyrus  sagt ,  die  begangenen  Ver- 
geben zu  bQsßen ,  und  eine  nQtzlicIie  Beschinigung,  vor 
ftbniichen  in  der  Zukunft  zu  bewahren.«  Aber  diese  reli- 
giös -  kircfaUcbe  Begeisterung ,  ganz  wieder  im  Geiste  des 
Mittelalters ,  bat  in  diesen  KreuzzOgen  eine  Richtung  auf  das 
Aeusserliche ,  ist  eine  sinnliche,  wie  sie  eben  darum 
auch  zu  den  Susserlicben  Mitteln  (Gewalt  und  Blutvergiessen) 
schritt.  Das  Göttliche,  Christum ,  Christi  Gegenwart  in  den 
begnadigten  Orten  sich  näher  zu  bringen  und  die  Welt  für 
Christum  zu  gewinnen,  war  das  Ziel,  das  der  religiöse 
Geist  in  diesen  KreuzzQgen  meinte;  oder  doch  erschienen 
sie  ihm  als  das  geeignetste  Mittel,  als  der  beste  Weg  zu 
diesem  Ziele,  zur  SQndenvergebung  und  zur  Erlangung  der 
Seligkeit.  Aber  freilich  wie  konnte  der  religiöse  Geist  in 
dieser  Form  ein  geistig-,  ein  sittlich  -  religiöser  seial 
Kein  Wunder,  wenn  wir  daher  neben  dem  Enthusiasmus 
den  Fanatismus ,  der  mit  Plönderung  und  Mord  der  Juden 
die  KreuzzQge  beginnt,  und  in  allen  Handlungen  den  unge- 
heuren Kontrast  gewahren ,  der  Qberbaupt  vorhanden  war, 
»dass  von  den  gröbsten  Ausschweifungen  und  Gewalttbatig- 
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keilen  das  Gbriatenheer  wieder  zur  böclisten  Zerknirgcbung 
ond  Niederwerfang  Qbergeht.«  Und  worde  das  anmitlel- 
bare  Ziei  —  Jernsalems  Besitz  —  nicbt  einmal  dauernd 
erreicbl,  wie  viel  weniger  konnte  der  religiöse  Geist  in 
diesem  Tbun  seine  Befriedigung  finden  I  Christus  sagte  zo 
den  JQngern:    »wo  Zwei  oder  Drei  versammelt  sind  in 
meinem  Namen,  da  bin  icb  unter  eucb«;   und  diess  ist 
»wirkliebe  Gegenwart  Cbristi  in  der  Gemeinde«;   wenn 
nun   die  Kirche  in  damaliger  Zeit  die  Gegenwart  Christi 
nur  im  Aeusserlichen  und  zwar  im  Gelobten  Lande  suchte, 
so  ist  am  Grabe  Cbristi  ihr  dasselbe  geantwortet  worden , 
wie    den  JQngern ,   welche   den  Leib  desselben  suchten : 
»Was  suchet  ihr  den  Lebendigen  bei  den  Todten?   Kr  ist 
nicht  hier,  er  ist  auferstaDden«.  Und  auch  auf  das  Papst- 
thom  ,  das  fflr  die  KreuzzOge  gewirkt,  wie  fOr  die  heiligste 
Sache,   und  lange  Zeit  reiche  Frucht  fQr  sich  daraus  ge- 
zogon ,  fiel  doch  in  letzter  Wirkung  auch  dieses  Wort  mit 
seinem  Gerichte  zurück.    Aber  wie  viel  Mittelbares  doch, 
was  Dicht  ursprfiDglicb  im  Geist  und  in  den  Gedanken  der 
Kreuzfahrer  lag,  was  weit  tlber  sie  hinausging  (wie  so  oft- 
mals   in  ähnlichen  F&llen),    ist  durch   diese  Mission   ins 
Grosse  und  Weite,  durch  diese  Verbindung  und  durch  die- 
sen Zusammenstoss  des  Abendlandes  und  Morgenlandes, 
dDfcb  diese  Strömung  uud  Gegenströmung,  darin  die  Ge- 
sebicbte  verlauft,  gewirkt  worden  I   Und  aber  auch  an  die- 
ser Kreuzzugsbegeisterung  in  ihren  unmittelbaren  Gedan- 
ken   und  Zwecken,   wie  viel  ist  doch  da  von  äusseriiter 
Veraodachtigung,  von  Reinigungskraft,   von  Hingebung, 
wenn  auch  in  einer  der  Idee ,  der  Innern  Begeisterung  nicht 
angemessenen  Verwirklichung  I  Davon  kann  man  nicht  re- 
den, ohne  zugleich  von  Bernhard. 

Ein  halbes  Jahrhundert  war  beinahe  verflossen  seit 
der  Eroberung  des  h»  Landes  durch  Gottfried  von  Bouillon. 
Da  kam  aus  Asien  die  Botschaft,  Edessa,  das  erste  christ- 
liche FQrstentbum  im  Orient,  welches  auf  dem  ersten  Zuge 
gewonnen  ward,  die  Vormauer  der  christlichen  Herrschaft 
im  Morgenlande,  sei  (im  Dezember  1144)  erobert.  Die 
Gefahr  war  für  die  übrigen  Besitzungen  der  Christen  um 
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80  grösser,  als  der  König  von  Jerusalem,  Baldain  III.,  wel* 
eher  1143  seinem  Vater  Fulito  gefolgt,  erst  dreizehn  Jahr 
alt  war  and  unter  der  Vormundschaft  seiner  Matter,  Heli- 
8 ende,  sich  befand;  anter  den  Fürsten  aber  wie  anter  den 
übrigen  Bewohnern  Zwietracht  herrschte.  Die  Nachricht  er- 
weckte daher  im  Abendland  allgemeine  Bestürzung,  und  aber 
auch  wieder  jenen  Kriegsenthasiasmus,  welcher  nie  ganz 
erloschen  war.  Zunächst  in  Frankreich,  von  wo  vorzugsweise 
auch  der  erste  Kreuzzug  ausgegangen  war,  das  Königreich 
Jerusalem  seine  Fürsten  hatte,  wo  der  herrschende,  ritter- 
liche Sinn  nach  Thaten  verlangte ,  durch  die  er  grossem 
Buhm  als  durch  die  Fehden  in  der  Heimat  erwerben  und 
zugleich  Glaubenseifer  bewähren  konnte.  Keiner  aber  un- 
ter allen  Söhnen  Frankreichs  ward  mehr  von  dieser  Kreoz- 
zugsbegeisterung  ergriffen  als  Bernhard.  Schon  früher  hatte 
er  in  seiner  »Ermahnung  an  die  Templer«  Jerusalem  be- 
sungen. »Ich  grüsse  dich,  du  h.  Stadt,  welche  der  Höchste 
sich  geheiligt  hat  zu  seiner  Wohnung,  auf  dass  soviel  Volk 
in  dir  und  durch  dich  gerettet  würde.  Sei  mir  gegrflsst, 
du  Stadt  eines  grossen  Königs,  von  wo  her  immer  neue 
und  süsse  Wunder  beinahe  zu  keinen  Zeiten  von  Anfang 
an  der  Welt  gefehlt  haben.  Sei  mir  gegrüsst,  du  Herria 
der  Völker,  Fürstin  der  Länder,  Metropole  der  Patriarchen, 
Mutter  der  Propheten  und  Apostel,  erster  Heerd  unsers 
Glaubens,  Buhm  des  Volkes  Christi. .  . I  Gegrüsst  sei  mir, 
du  Land  der  Verheissung,  das»  ehemals  Milch  und  Hooig 
den  ersten  Bewohnern  fliessend,  Jetzt  der  ganzen  Welt  Mit- 
tel des  Heils,  Speise  des  Lebens  reichet.«  Wer  siebt  es 
nicht,  wie  in  diesen  Worten  schon  alle  Kreuzzugs-Andacfat 
B*8  in  jener  Form  der  Zeit,  die  wir  oben  bezeichnet,  ge- 
geben ist? 

Es  war  am  Weihnachtsfest  1146,  als  Ludwig  VII.  auf 
einer  zahlreichen  Versammlung  von  Bischöfen  und  weltli- 
chen Grossen  seines  Beiches  zu  Bourges  seinen  Entschluss 
erklarte ,  das  Kreuz  zu  nehmen.  Beue  über  die  vielen  in 
der  Champagne  im  Kriege  gegen  Theobald  begangenen 
Grausamkeiten,  besonders,  dass  bei  der  Eroberung  von 
Vitry  auch  die  Kirche  der  Stadt  verbrannt  war,  und  in  ihr 
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mehr  als  tausend  Menschen  das  Leben  verloren  hatten»  tu- 
gleich  der  Wunsch,  das  KreuzzugsgelObde   seines  altern 
Bruders,  der  aber  inzwischen  verstorben  vi^ar,  zu  erfDUen, 
bestimmten  ihn  hiezu.    Auf  Bernhard's  Rath  •  an  welchen 
Suger  und  andere  Grosse  den  König  verwiesen,  sollte  so- 
fort der  Papst,  der  sich  damals  zu  Viterbo  aufhielt  (s.  Ar- 
nolds Leben),  durch  eine  Gesandtschaft  aufgefordert  werden, 
dem  Unternehinen  seine  Sanktion  zu  geben,  und  zugleich 
die  ganze  Christenheit  zur  Mithälfe  aufzurufen.  Eugen  erliess 
sofort  ein  Zirkularschreiben  an  den  König,  die  Grossen  und 
alle  Gläubigen  Frankreichs,  worin  er  zum  Kreuzzuge  auffor- 
derte, und  Allen  Absolution  von  ihren  Sünden  verhiess,  wel- 
che Theil  nehmen  würden  an  diesem  Zuge  in  frommer  Gesin- 
nung. Gerne,  fügte  er  bei,  wäre  er  selbst  persönlich,  gleich 
seinem  Vorgänger  Drban ,  nach  Frankreich  gekommen ,  um 
die  Christen  zusammenzurufen ,  aber  seine  Kämpfe  mit  den 
Römern  erlaubten  ihm  diess  nicht.    An  seiner  Stelle 
bevollmächtigte   er  hiezu   den  Abt  Bernhard. 
Dessen  hinreissende  Beredsamkeit  theilte  nun  die  eigene 
Begeisterung  allen  denen  mit,  welche  seine  Predigt  vernah- 
men.   Gleich  auf  dem  zur  Berathung  über  die  h.  Angele- 
genheit nach  Vezelay  bei  Nevers  zum  Osterfeste  1146  beru- 
fenen Reichstag.    Der  Ruf  des  Redners,  der  auf  tre- 
ten sollte,  hatte  eine  solche  Menge  herbeigelockt, 
dass  kein  Gebäude  die  Menge  fassen  konnte.  Man  versam- 
melte sich  auf  einem  freien  Platze  ausserhalb  der  Stadt;  für  B. 
war  eine  hölzerne  Kanzel  errichlet.  Zu  seiner  Seite  stand  der 
Jonge   Ludwig,  schon  mit  dem  Kreuze  bezeichnet.    Seine 
Rede  (die  nicht  auf  uns  gekommen)  that  eine  so  mächtige 
Wirkung,  dass  Alles  rief:   »das  Kreuz,  das  Kreuz I«    Er 
konnte  kaum  vollenden.    Die  Königin,  Graf  Dietrich  von 
Flandern,   Graf  Robert  von  Dreux,  des  Königs  Bruder, 
Heinrich,   Sohn   des   Grafen  Theobald,  Enguerrand  von 
Coocy,  Hugo  von  Lusignan  und  andere  Grosse,  Bischöfe, 
Aebte»  eine  grosse  Zahl  Ritter  und  eine  noch  weit  grössere 
aaa  dem  Volke  nahmen  aus  B*s  Hand  das  Kreuz.  Er  musste 
die  Kreuze  vielmehr  ausstreuen  als  geben ;  er  war  am  Ende 
genfttbigl ,  seilte  Kleider  zu  Kreuzen  zu  zerschneiden.    Mit 
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diesem  Tage  von  Yezelay  war  der  Anstoss  zum  zweiten 
Kreuzzug  gegeben.  B.  »flog«  von  Ort  zu  Ort,  um  daa 
Kreuz  zu  predigen,  und  sein  Wort  fand  Ql>erall  Boden. 
Versammlongen  wurden  gebalten  zu  Laon ,  Chartrea  und 
andern  Orten,  um  nähere  Vorbereitungen  zu  treffen.  Der 
Enthusiasmus  war  so  allgemein ,  dass  B.  dem  Papste  schrei- 
ben lionnte:  i>Ihr  habt  befohlen  und  ich  habe  gehorcht: 
und  die  Autorität  des  Befehleoden  hat  den  Gehorsam  be- 
fruchtet. Denn  wie  ich  verkündete  und  sprach ,  vermehrten 
sich  die  Kämpfer  also ,  dass  sie  nicht  gezählt  werden  konn- 
ten. Städte  und  Schlösser  werden  leer,  und  kaum  kömmt 
auf  sieben  Weiber  ein  Mann,  so  verwittwet  werden  sie 
schon  bei  Lebzeiten  ihrer  Männer. «c  Und  so  voll  Feuer  war 
er,  wie  das  stets  seine  Art  war,  für  die  Sache,  die  er  er- 
griffen, dass  er  den  Papst  selbst,  der  ober  seinen  Händeia 
mit  Rom  anfangs  nicht  den  vollen  Eifer  in  dieser  Kreoi- 
zngssache  ihm  zu  entwickeln  schien,  zu  energischerem  Han- 
deln aufforderte.  Zwar  sagt  Gottfried ,  sein  dritter  Bio* 
graph,  freilich  in  der  Absicht,  die  Urheberschaft  des  in 
seinem  Resultat  so  unglOcklichen  Zuges  von  Bernhard  ab* 
zuwälzen,  derselbe  habe,  wiewohl  schon  Vieler  Gemfltber 
ergriffen  gewesen  seien  von  der  Nothwendigkeit  dieses 
Krieges,  und  obwohl  auch  der  König  selbst  ihn  mehrere 
Male  darüber  zu  Ralhe  gezogen,  auch  apostolische  Zu- 
schriften ihn  aufgefordert  hätten,  es  doch  nicht  Ober  sich 
gewinnen  können,  hierüber  zu  reden  oder  irgend  Bath  zu 
ertheilen,  bis  endlich  durch  ein  Patent  des  Papstes  ihm 
befohlen  worden  sei,  als  das  Organ  der  römischen  Kirche 
vor  Fürsten  und  Völkern  hierin  aufzutreten.  Daran  ist 
wahr,  dass  B.  den  König  an  den  Papst  verwiesen,  wie 
diesa  denn  ganz  in  seinen  Grundsätzen  lag,  und  er  auf  diese 
Weise  allein  eine  allgemeine  Erbebung  in  Aussicht  sah, 
die  ihm  zugleich  eine  auch  formell  berechtigte  war.  Eben 
darum  hat  er  auch  zu  grossem,  öffentlichem  Auftreten  seine 
Mission  von  Rom  aus  abgewartet.  Diess  Alles  aber,  was 
mehr  auf  das  Formelle  sich  bezieht,  hindert  nicht,  dass  er 
nicht  die  Seele,  die  freie  Seele  dieser  Bewegung  war; 
und  dass  er  Eugen  selbst  nach  sich  gezogen.   Dafür  spricht 
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der  folgende  Brief.    »Die  grosse  Frage  des  Tages,  schreibt 
B.  diem  Papste,  kaoo  Niemand  gleichgültig  sein:  sie  ist 
traurig  und  schwer.    Nur  die  Kinder  des  Zorns  können  ih- 
ren Ernst  nicht  fühlen  und  trauern  nicht  mit  den  Traurigen , 
sondern  freuen  sich ,  wenn  es  schlecht  geht.    In  einer  ge- 
meinsamen Sache  ist  die  Trauer  auch  eine  gemeinsame. 
Ihr  habt  wohl   gelhan,    dass   ihr  den   so   gerechten   Ei- 
fer   unsrer    gallikanischen    Kirche    belob!    und    mit    der 
Autorität    euerer    Briefe    bestätiget*     In    einer    so    allge- 
meinen und  so  wichtigen  Sache  ist,  ich  sage  es  euch  ge- 
radezu, nicht  träge,  nicht  einmal  furchtsam  zu  handeln. 
Ich  las  bei  einem  Weisen  [Seneka] ,  der  sei  kein  muthiger 
Mann,  dem  nicht  der  Muth  unter  den  Schwierigkeiten  sel- 
ber wachse.    Ich  aber  setze  hinzu,    gerade  der  gläubige 
Mann  bat  noch  mehr,  und  gerade  unter  Leiden  Glauben 
zu  fassen.    Die  Wasser  sind  Christo  (wieder)  an  die  Seele 
gedrungen,  sein  Augapfel  ist  getroffen.    Er  leidet  zum  an- 
dern Mal ,  wo  er  das  erste  Mal  gelitten  hat.     So  ist*s  nun 
Zeit,    dass   beide   Schwerter   (das  weltliche  und   das 
geistliche)  ausgezogen   werden.    Von  wem  aber,  wenn 
nicht  von  Euch?    Denn  beide  sind  Pctri  Schwerter,  nur 
dass  das  eine  aufsein  Gebot  (mittelbar),  das  andere  durch 
seine  Hand  (das  geistliche  unmittelbar),  so  oft  es  nöthig  ist, 
entblösst  werde.    Und  eben  das,  so  wenig  es  so  scheint, 
ist  doch  gesagt  zu  Petrus  in  den  Worten :  stecke  dein 
Schwert  in  die  Scheide.    Also  war  es  auch  sein  Schwert, 
nur  dass  es  nicht  durch  seine  eigene  Hand  gezogen  werde. 
(Eine,   wie  man  sieht,  mehr  als  gewaltsame  Erklärung!) 
Und  jetzt,  glaubd  ich,  ist  Zeit  und  Noth,  dass  beide  gezo- 
gen werden  zur  Vertheidigung  der  morgcnländischen  Kir- 
che.    Dessen  Stelle  ihr  einnehmet  (Petri  nämlich),  dessen 
Eifer  sollt  ihr  auch  nachahmen.  Oder  was  ist  doch  das ,  das 
Prinzipat  einnehmen  und  dessen  Pflichten  ablehnen  ?  Ist's 
mir  doch,  als  höre  ich  wiederum  die  Stimme  des  Herrn, 
der  ruft:  ich  gehe  hinauf  nach  Jerusalem,  um  aufs  Neue 
gekreuzigt  zu   werden.    Mögen   die   Einen   diese   Stimme 
kaum  hören,  die  Andern  taub  för  sie  sein;  dem  Nachfolger 
Peiri  ist  das  nicht  erlaubt.    Er  muss  sprechen :  und  wenn 
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sicti  Alle  ärgern,  so  doch  ich  nicht.  Er  wird  sich  aach 
nicht  abschrecken  lassen  dnrch  die  Verluste  des  ersten  Za- 
ges, vielmehr  suchen,  sie  gut  zu  machen,  Ihr  also,  Freund 
des  Bräutigams,  beweist  euch  als  dessen  Freund  in  der 
Noth.  Wenn  auch  ihr  mit  jener  dreifachen  Liebe ,  um  die 
euer  Vorgänger  (Petrus)  vom  Herrn  ist  befragt  worden,  von 
ganzem  Herzen  und  mit  aller  Kraft  Christum  umfasst ,  wie 
sich*s  geziemt,  so  werdet  ihr  in  so  grosser  Gefahr  der  Braut 
euers  Herrn  Nichts  sparen,  Nichts  vorenthalten,  sondern 
Alles,  was  ihr  von  Kraft,  von  Eifer,  von  Bekümmerniss , 
von  Autorität  und  Macht  habet,  daran  wenden.  Ausser- 
ordentliche Gefahr  verlangt  ausserordentliche  Arbeit.«  So 
schrieb  er  Eugen.  Auf  der  Versammlung  zu  Chartres  war 
er  —  bezeichnend  genug  für  den  Geist  jener  Zeit  —  zum 
Anführer  des  Kreuzzugs  gewählt  worden.  Er  war  aber  zu 
besonnen  und  lehnte  den  Ruf  ab.  Er  bat  im  gleichen  Briefe 
nun  auch  den  Papste  darin  ihm  zu  helfen«  a^et  bin  ich, 
dass  ich  Sclilachten  ordne,  vor  den  Heersäulen  herziehe? 
Oder  was  ist  so  fern  von  meinem  Berufe,  auch  wenn  meine 
Kräfte  hinreichten ,  auch  wenn  mir  die  Kriegseinsicbt  nicbl 
abgienge?  Doch  diess  wisst  ihr  alles  sonst  so  gut  wie  ich. 
Ich  beschwöre  euch  nur  bei  jener  Liebe ,  die  ihr  mir  beson- 
ders schuldig  seid,  dass  ihr  mich  nicht  menschlicher  Will- 
kür preisgebet,  sondern f  wie  es  ganz  besonders  euch  oIh 
iiegt,  die  göttliche  Absiebt  erforschet,  und  euch  bemühet, 
dass  wie  es  der  Wille  im  Himmel  ist,  es  so  geschehe.« 

Während  B.  in  Frankreich  für  den  Kreozzng  reiste, 
predigte,  in  voller  Arbeit  war,  hörte  er,  wie  in  Deutsch- 
land Handlungi^n  der  grösslen  Grausamkeit  und  Gewatt- 
tbätlgkeit  gegen  die  Juden  verübt  wurden ,  die  seine  Be- 
kümmernisse ganz  in  Anspruch  nahmen.  Der  Krenzzugs- 
enthusiasmus  war  in  Fanatismus  übergegangen.  Ein  fana- 
tischer Mönch,  Radulph,  hatte  eigenmächtig  sein  Kloster 
verlassen  und  war  als  Kreozprediger  aufgetreten  nicht  nur 
gegen  die  Sarazenen,  sondern  auch  gegen  die  Juden.  Man 
müsse  die  Feinde  Christi,  die  man  in  den  fernen  Ländern 
bekämpfen  wolle ,  erst  in  der  eigenen  Heimat  vernichten. 
Unter  der  jederzeit  entzündlichen  Bevölkerung  der  Rhein- 
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ofer,  au9  den  Städten  K6I0,  Mainz,  Worms,  Speier,  Strass- 
borg  hatte  er  Tausende  um  sich  versammelt»  welche  «Tod 
den  Juden^  schrien ,  wie  schon  vor  dem  ersten  Kreuzzug. 
Es  begann  eine  schwere  Verfolgung,  der  selbst  die  Bemü- 
hungen menscblichgesinnter  Bischöfe  nicht  Einhalt  thon 
konnten.  DDas  war  eine  Zeit  der  Trauer  und  des  Elends 
fflr  das  Haus  Jakobs«  schreibt  Ben  Jehoschua  Ben  Meir, 
der  als  13Jfthriger  Knabe  diese  Verfolgung  erlebt  und  mit 
den  lebbanesten  Farben  sie  beschrieben  hat.  B.  war  enl-^ 
schlössen ,  diesem  schrecklichen  Unwesen  Einhalt  zu  thun. 
Zuerst  durch  Briefe.  Erzbischof  Heinrich  von  Mainz  hatte 
sich  bei  ihm  Ober  Badulphs  Treiben  beklagr.  B.  schrieb 
znrflck:  »Es  muss  Aergerniss  kommen,  ich  weiss  es  wohl, 
aber  wehe  dem,  durch  welchen  es  kömmt.«  Jener  Radulph 
habe  seine 'Mission  weder  von  Gott,  noch  von  Menschen. 
Das  sei  das  Erste,  was  er  gegen  ihn  vorbringe;  unberufen 
dränge  er  sich  als  Prediger  vor ;  da  er  doch  als  Mönch  nicht 
zu  predigen,  sondern  zu  beten  habe  und  die  Einsamkeit 
sein  Paradies  sein  sollte.  Das  Zweite,  was  er  ihm  vor- 
werfe, sei,  dass  er  die  Bischöfe,  seine  Vorgesetzten,  ver* 
achte;  und  das  Dritte,  dass  er  die  Frechheit  habe,  Men- 
schenmord gut  zu  heissen.  »Wie?  Siegt  die  Kirche 
nicht  herrlicher  über  die  Juden ,  wenn  sie  sie  Tag  fQr  Tag 
widerlegt  oder  bekehrt,  als  wenn  sie  sie  alle  auf  ein  Mai 
mit  der  Schärfe  des  Schwertes  schlägt?  Oder  sollte  umsonst 
jenes  allgemeine  Gebet  der  Kirche  sein,  das  fQr  die  un- 
gläubigen Juden  von  Sonnenaufgang  bis  Untergang  darge- 
bracht wird ,  dass  Gott  der  Herr  die  Decke  von  ihren  Her- 
zen nehme,  und  sie  aus  der  Finsterniss  zum  Licht  der 
Wahrheit  herausreisse ?  Denn  wenn  sie  nicht  hoffte,  dass 
die,  so  ungläubig  sind,  gläubig  würden ,  so  hätte  ja  das 
Gebet  für  sie  keinen  Sinn.  Aber  mit  dem  Auge  der  Fröm- 
migkeit bedenkt  sie,  dass  der  Herr  den  Blick  seiner  Gnade 
auf  denjenigen  wendet ,  der  Gutes  für  Böses ,  Liebe  für 
Hass  übt. . .  .  Wo  bleiben  denn  die  Worte :  wenn  die  Fülle 
der  Heiden  eingegangen  sein  wird,  dann  wird  auch  ganz 
Israel  selig  werden  (Rom.  11,  26)?  Wo  jene:  der  Herr 
baut   Jerusalem   und   bringt  zusammen   die  Verjagten  in 
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Israel  ?  Bist  du  der «  so  die  Propheteo  zu  LflgDero  machen 
und  alle  Schätze  der  Liebe  ond  Barmherzigkeit  Jesu  Christi 
ausleeren  willst?  Deine  Lehre  ist  nicht  die  deine»  son- 
dern des  Vaters ,  der  dich  gesandt  hat ;  der  aber  war  ein 
Mörder  von  Anfang« an,  ein  LQgengeist  und  ein  Vater  der 
Lügen.  0  die  ungeheuerliche  und  höllische  Lehre,  den 
Propheten  und  Aposteln  entgegen,  die  Zerstörerio  aller 
Liebe  und  Gnade  !a  Am  Schlüsse  fasst  B.  seine  Meinung 
über  Radulph  also  zusammen:  »Ein  Mensch,  gross  in  sei- 
nen Augen,  voll  von  dem  Geiste  des  Hochmuths.  Seine 
Worte  und  Thaten  bezeugen,  dass  er  sich  einen  Namen 
machen  will  neben  den  Namen  der  Grossen  auf  Erden ; 
aber  er  liat  nicht  das  Zeug  zum  Vollführen.«  Gewiss  einer 
der  herrlichsten  Briefe  B*s,  in  dem  die  geläutertste  Fröm-, 
migkeit  weht.  Oass  er  doch  diesen  Geist  auch  gegen  Ab^-^'-* 
l90A  und  Arnold  bewiesen  hätte  1  Und  um  so  höher  haben 
wir  den  rein  christlichen  und  humanen  Standpunkt,  den  B. 
hierin  einnahm,  zu  schätzen,  als  der  Juden  Wuchergeist 
und  die  Art ,  wie  sie  ihre  Reichlhümer  sich  erwarben ,  ei- 
nem engherzigen  Ghristenthum  im  Mittelalter  nur  allzu 
leicht  Vorschub  leisten  konnten,  und  selbst  edlere  Männer, 
wie  Peter  von  Glugny,  zwar  ferne  davon,  jene  blutdürstige 
Wuth  gegen  die  Juden  zu  billigen,  doch  meinten,  »es  soll- 
ten dieselben  auf  eine  Weise  gezüchtigt  werden ,  wodurch 
ihre  Schlechtigkeit  gestraft  und  die  Liebe  gefördert  werde.« 
Nämlich  so,  »dass  sie'dessen  beraubt  würden,  was  sie  auf 
trügerische  Weise  sich  erworben  haben,  und  dass  diese 
von  ihnen  unrechtmässig  erworbenen  und  darum  mit  Recht 
ihnen  entrissenen  Beichthflmer  zum  Besten  des  Heeres  der 
Christen,  welche  aus  Liebe  zum  Herrn  ihres  eigenen  Ver- 
mögens nicht  verschonten,  gebraucht  würden.« 

Nicht  blos  diese  Exzesse,  welche  im  Namen  des  Kreu- 
zes verübt  wurden ,  hatte  B.  in  Deutschland  zu  bedauern , 
sondern  die  allgemeinen  öflentlichen  Zustände  überhaupt; 
die  Fehden  der  Grossen  und  Fürsten ,  wejche  eine  Verei- 
nigung sämmtlicher  Kräfte  zu  einem  Kreuzzug  paralysirten. 
Ohnehin  hatten  die  Deutschen  als  Nation  keinen  Theil  am 
ersten  Kreuzzug  gehabt.  Diess  alles  bewog  ihn,  auch  in 
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Deulscbland  das  Kreaz  zu  predigen ,  und  zu  versuchen , 
ob  er  die  Hindernisse  beseitigen ,  ob  er  eine  allgemeine  Be- 
wegung hervorrufen  möchte. 

Es  eröffnet  sich  damit  aus  dem  reichen  Leben  Bern- 
hards ein  Abschnitt,  der  wohl  zu  den  glänzendsten  dessel- 
ben gehört.  Er  erinnert  uns  unwillkürlich  an  den  italie- 
nisch-mailSndischen  (s.S.  495):  dieselbe  fast  magische 
Einwirkung  auf  die  Gemfitber,  auf  Einzelne  wie  ganze 
Massen ;  dieselbe  ausserordentliche  Empfänglichkeit  för  die 
Eindrücke  seiner  Persönlichkeit;  dieselben  (^wundei haften^ 
Tbaten ;  ja  es  erscheint  hier  Alles  noch  gesteigert.  Wir 
haben  von  Reisegenossen  Bernhards  Berichte,  die  fast  von 
Station  zu  Station  dessen  (^Siegeszug^^  durch  einen  Theil 
von  Deutschland  beschreiben ,  insbesondere  die  auf  dem- 
selben verrichteten  Wunderthaten,  deren  Zahl  freilich  so 
ins  Maasslose  geht,  dass  die  alt-  und  neutestamentlichen 
Wunder  dagegen  in  Schatten  treten ,  von  denen  aber  doch 
einzelne  wieder  so  genau  und  anschauh'ch  dargestellt  sind, 
dass  man  in  ihnen  den  Bericht  von  Augenzeugen  und  das 
Gepräge  der  Wahrheit  nicht  verkennen  kann.  Blinde, 
Lahme»  Taubstumme,  Gelähmte,  Nervenkranke,  Gemölhs- 
kranke  (Besessene  I)  wurden  vor  ihn  gebracht  und  er 
heilte  sie  mit  Handauflegung,  BerQhrung,  Kreuzeszei- 
chen, Speichel,  Gebet,  SegenssprOchen ,  auch  schon  mit 
seiner  blossen  Gegenwart.  Ganz  wie  wir  es  von  Mailand 
her  wissen.  Es  ist  kaum  eine  Stadt,  die  er  durchreiste, 
kaum  ein  Tag,  die  nicht  von  solchea  Wunderthaten  (nach 
der  Erzählung  seiner  Reisebeschreiber)  bezeichnet  wären. 
Deberall  war  ihm  schon  sein  Ruf  vorangegangen. 

Zuerst  wandte  sich  B.  nach  Mainz,  wo  Radulph  haupt- 
sächlich sehn  Wesen  hatte.  Er  bedurfte  des  ganzen  Anse- 
hens seiner  Person  und  seines  Namens ;  um  seine  Friedens- 
mission ins  Werk  zu  setzen.  Das  Volk  war  so  fanatisch 
aufgeregt  gegen  die  Juden ,  dass  es  fast  gegen  Bernhard 
sich  erhoben  hatte.  Indessen  gelang  es  ihm,  Radulph  durch 
sänne  und  tiefeindringliche  Worte  und  Vorstellungen  zu 
bewegen,  in  sein  Kloster  zurQckzokehren.  Viel  Blutver- 
giessen  wurde  dadurch   verbotet,  Tausenden  das  Leben 
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gereUet.  B.  gall  deu  Juden  für  einen  Schutzengel.  ^Sct 
Bernhard ,  sagt  jener  Ben  Ichoscbua ,  nahm  aber  kein  Lö- 
segeld von  den  Juden,  denn  er  hatte  von  Herzen  Gatei 
für  Israel  geredet .  .  .  Hätte  die  Barmherzigkeit  des  Ilerro 
nicht  jenen  Priester  gesandt,  so  wäre  von  ihnen  kein  Er- 
retteter und  kein  Entronnener  übrig  geblieben.  Gelobt 
sei  9  der  errettet  und  erlöset  I^ 

Die  Hauptsache  war  aber  die  Predigt  ^i^  Kreuzes^ 
selbst;  und  sie  war  überall  unter  dem  Volke,  wo  er 
auftrat,  vom  grössten  Erfolge  gekrönt.  Gewiss  that  der 
Buf  der  Wunder,  der  ihn  begleitete,  ein  Grosses.  Aber 
das  lebendige  Wort  selbst,  von  seiner  ganzen  Erscheinung, 
seinem  begeisterten  Auftreten  getragen,  that  das  Meiste, 
auch  wenn  man  ihn  nicht  verstand,  wie  die  Deutschen 
sein  Französisch.  Das  sagt  geradezu  Gottfried,  sein  drit- 
ter Biograph.  (^Dte  deutschen  Völker  hörten  ihn  mit  be- 
sonderer Lust,  und  wurden  durch  seine  Rede,  die  sie 
doch ,  als  in  einer  andern  Sprache  redend ,  nicht  zu  ver- 
stehen mochten,  mehr  erbaut,  als  wenn  der  geschickteste 
Dolmetsch  nach  ihm  auftrat  und  die  Worte  übersetzte:  so 
gross  war  die  Kraft  seiner  Rede ;  und  dessen  ein  sicheres 
Zeugniss  sind  die  Thränen ,  die  sie  vergossen,  wenn  er 
sprach ,  und  wie  sie  an  ihre  Brust  schlugen«^^  B.  war 
nach  Frankfurt  am  Main  gereist,  um  den  Kaiser  selbst 
zum  Kreuzzuge  zu  bewegen;  denn  das  dünkte  Ihn  das 
Wichtigste.  Es  war  eine  Privatunterredung.  Konrad  aber 
erklärte,  dass  der  Gedanke  an  einen  Kreuzzug  ihm  ganx 
ferne  liege.  Auf  dieses  erwiederte  B. ,  es  sei  nicht  seine 
Sache,  seiner  kaiserlichen  Majestät  weiter  damit  beschwer- 
lich zu  fallen.  Inzwisclien  verreiste  er  in  den  ersten  Ta- 
gen des  November  nach  Konstanz,  auf  Bitten  des  dortiges 
Bischofs,  Hermann,  um  auch  in  dieser  grossen  Diözese 
das  Kreuz  zu  predigen.  Er  hoffte,  ^^dass  auch  hier  ihm 
eine  grosse  Thür'  aufgethan  sei^^.  Die  Reise  ging  Ober 
Freiburg  —  hier  war  es  anfangs  nur  die  unterste  Klasse, 
die  das  Kreuz  nahm;  bald  kamen  auch  die  Vornehmem, 
dem  allgemeinen  Zuge  der  Begeisterung  folgend  —  Basel, 
Rheinfeiden,  Seckingen,  Sehaffhausen.    In  KonstaDi  hielt 
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sich  B.  eicht  lange  auf.    lieber  Winterihur,  ZQrich,  Bir- 
raeostorf  (Btrbovermesdurf),  Frick,  Seckiogen,  RheinfeldeD 
—  diese  Orte  werden  angeföhrt  als  zugleich  Schauplätze 
seiner  Wunderthaten  —  Basel  wandle  er  sich  nach  Strass- 
burg,   wo  er  den  4.  Adventssonntag,  den  22.  Dez.,  an- 
langte.   Inzwischen  nahte  Weihnachten,   und   auf  dieses 
Fest  war  vom  Kaiser  zugleich  ein  Reichstag  nach  Speier 
ausgeschrieben  worden.    Noch  am  Abend  desselben  Tages 
reiste  daher  B.  zu  Schiff  nach  Speier  •  wo  er  den  folgen* 
den  Dienstag  eintraf.     Es  war  ein  festlicher  Einzug.    Der 
Bischof,   die  Geistlichkeit,    die  Bürgerschaft   waren   ihm 
entgegengegangen,  der  Kaiser  und  die  Forsten  empfingen 
»den  Gesandten  des  Papstes«  am  Portale  des  Domes.    Zu- 
nächst  suchte  er   Frieden   zwischen  mehrern  Fürsten  zu 
stiften ,  und  hielt  dann  am  Weihnachtsfeste  eine  öffentliche 
Rede ,  worin  er  den  Kaiser  und  die  Grossen  an  dem  Kreuz- 
zuge Tbeil  zu  nehmen  aufforderte.    Am  dritten  Tage  dar- 
auf, am  Feste  St.  Johannes  des  Evangelisten ,  drang  er  in 
einer  Privalunterredung   noch   besonders   in  den  Kaiser: 
er  möchte  doch  i>eine  so  leichte,   kurze,  ehrenvolle  und 
beilsame  Busse ,  welche  zur  Bettung  der  Siinder  die  gött- 
liche Gnade  uns  an  die  Hand  gegeben ,  nicht  so  vorflber- 
gehena  lassen.    Der  Kaiser  erwiederte,  er  wolle  es  noch 
bei  sich  flberlegen  und  mit  den  Seinen  zu  Rathe  geheq ; 
am  folgenden  Tage  würde  er  ihm  den  Bescheid   geben. 
Man  sieht:  er  verhielt  sich  nicht  mehr,  wie  in  Frankfurt, 
rein  negativ.    B.  wollte  das  Eisen  schmieden  •  so  lange  es 
warm   ist.     Es   war   der   entscheidende   Augenblick.     Er 
wollte  nicht  bis  zum  folgenden  Tag  warten.    Kaum  halte 
er  die  Messe  beendet,  als  er,   i>sich  einer  jener  Bewegun- 
gen überlassend ,  die  mehr  als  ein  Mal  grosse  Wirkungen 
hervorbrachten«,   gegen  die  Sitte,  Jedermann  unerwartet 
erklärte ,  man  dürfe  den  Tag  nicht  ohne  Predigt  hingehen 
lassen.    »Kurz,  er  hielt  eine  Predigt  und  am  Ende  der- 
selben apostrophirte  er  den  Kaiser  nicht  wie  einen  Kaiser, 
sondern   wie   einen  Privatmann,   mit  aller  Freiheit.     Er 
stellte  ihm  das  Jüngste  Gericht  vor,   den  Menschen  vor 
dem   Richterstubl  Christi,   Christum  ihn   also   anredend: 
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O  Mensch ,  was  hätte  ich  dir  noch  thun  sollen  and  habe 
es  nicht  gethao  7  Er  zählte  dem  Kaiser  die  göttlichen  Seg- 
nungen auf:  die  kaiserliche  Herrschaft,  Belchthum,  Ein- 
sicht,  kräftigen  Geist  und  starken  Körper.  Damit  rührte 
er  Konrad  so  mächtig ,  dass  dieser  mitten  in  der  Predigt 
nicht  ohne  Thränen  ausrief:  ich  erkenne  die  Geschenke 
der  göttlichen  Gnade,  uod  will  fdrderhin  mich  nicht  un- 
dankbar Qoden  lassen;  ich  bin  bereit  ihm  zu  dienen«  da  ich 
doch  von  ihm  selbst  her  mich  ermahnt  fühle.«  In  diesen 
Worten  beschreibt  ein  Beisegenosse  B*s  den  Hergaog.  Der 
Dom  wiederhallte  von  dem  Jauchzen  und  Bufen  der  Menge. 
Der  Kaiser  Hess  sich  sofort  mit  dem  Kreuze  bezeichnen, 
und  B.  nahm  vom  Altar  die  Fahne  und  gab  sie  ihm  in  die 
Hand.  Dem  Beispiele  des  Kaisers  folgten  die  Fürsten« 
unter  denen  sein  Neffe,  der  Herzog  Friedrich,  der  spä- 
tere Kaiser  Barbarossa. 

Das  Grösste  war  damit  vollbracht.  Zu  Anfang  des 
Jahres  1147  kehrte  B,  nach  Frankreich  zurück. 

Zu  seinem  Stellvertreter  in  Deutschland,  das  Kreuz 
zu  predigen  und  auszutheilen ,  ernannte  er  den  Abt  Adam 
von  Eberach.  Er  übergab  ihm  auch  ein  von  ihna  aufge- 
setztes grosses  Sendschreiben  an  die  Völker  Deutschlands, 
das  für  seine  Auffassung  der  Kreuzzüge  sehr  bezeichnend  ist. 
^Seinen  hochgelobten  Herrn  uod  Vätern,  lautet  dasselbe, 
den  Erzbischöfen ,  Bischöfen ,  dem  gesammten  Klerus  ood 
dem  Volke  des  östlichen  Frankens  und  Baierns  wünscht 
Bernhardus ,  Abt  zu  Glairvaux  genannt,  die  Fülle  des  Gei- 
stes der  Stärke.  Mein  Wort  ergeht  an  euch  von  der  Sache 
Christi,  in  welchem  in  allewege  unser  ganzes  Heil  liegt. 
Dies  sage  ich,  damit  das  Ansehen  des  Herrn  die  Un Wür- 
digkeit des  Bedenden  entschuldige ,  sowie  auch  die  Bfick- 
sicht  auf  euer  eigenes  Wohl  es  thun  möge.  Zwar  bin  ich 
nichts  Grosses,  aber  etwas  Grosses  ist,  wenn  ich  eoch 
Alle  in  Christo  umfange.  Und  darum  schreibe  ich  nnd 
das  ermuthet  mich,  an  euch  Alle  zu  schreiben.  Lieber 
würde  ich  mündlich  zu  euch  reden,  wenn  ich  nur  könnte, 
wie  ich  wollte.  Gekommen ,  meine  Brüder ,  ist  eine  an- 
genehme Zeit,  Tage  reichlichen  Heiles.     Bewegt  ward 
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Erde  QDd  erbebte»  denn  bald,  bald  wird  der  Golt  des 
Himmels  sein  Land  auf  Erden  verlieren  (sie  I).  Sein  Land, 
sag*  ieb,  in  welchem  das  Wort  des  Vaters  lehrend  und 
mehr  als  30  Jahre  anter  den  Menschen  wandelnd  erschien ; 
sein,  durch  seine  Wunder  verherrlicht,  durch  sein  eige« 
nes  Blut  geweiht,  wo  die  ersten  BIQtben  der  Auferstehung 
erschienen.  Und  Jetzt  haben  zur  Strafe  unserer  Sünden 
die  Feinde  des  Kreuzes  ihr  unbeiliges  Haupt  erhoben, 
mit  der  Schärfe  des  Schwertes  das  Land  der  Yerbeissung 
entvölkernd.  Denn  es  ist  nahe  daran ,  wenn  Niemand  sich 
ihnen  widersetzt ,  dass  sie  selbst  in  die  Stadt  des  leben- 
digen Gottes  einbrechen,  die  Werkstätte  unserer  Erlösung 
zerstören,  die  heiligen,  mit  dem  Blute  des  unbefleckten 
Lammes  bepurpurten  Stätten  verunreinigen.  Selbst  nach 
dem  Heiligthume  der  christlichen  Religion  schnauben  sie 
mit  ihrem  gotteslästerlichen  Munde ,  und  schon  erfrechen 
sie  sich,  das  Lager  selbst,  wo  um  unsertwillen  der,  so 
unser  Leben  ist,  des  Todes  entschlief,  zu  überfallen  und 
zu  zertreten.  —  Und  was  thut  ihr .  tapfere  Männer ,  Die- 
ner des  Kreuzes  ?  Wollt  ihr  also  das  Heilige  den  Hunden , 
die  Perle  den  Schweinen  preisgeben?  Wie  viele  Sünder 
haben  dort,  ihre  Sünden  mit  Thränen  bekennend,  Ver- 
zeihung erhalten,  nachdem  durch  das  Schwert  der  Väter 
die  Grauel  der  Heiden  dort  ausgetilgt  wurden  I  Das  schaut 
der  böse  Feind  und  er  knirscht  mit  den  Zähnen  und  wird 
verzehrt  vor  Neid.  Er  reizt  die  Knechte  seiner  Bosheit  auf, 
und  er  würde  auch  keine  Spur  mehr  Jener  göttlichen  Gnade 
dort  übrig  lassen ,  wenn  er ,  was  Gott  verhüte ,  es  Je  da- 
hin brächte,  die  h.  Stalte  einzunehmen.  Das  wäre  ein 
untröstlicher  Schmerz  für  alle  kommenden  Jahrhunderte, 
weil  ein  unersetzlicher  Verlust,  zumal  für  das  Jetzige  gott- 
lose Geschlecht  ein  ewiges  Brandmal  und  unauslöschliche 
Schmach.  Doch,  was  denken  wir,  meine  Brüder?  Ist  etwa 
die  Hand  des  Herrn  abgekürzt,  dass  er  elende  Würmer, 
sein  Erbe  zu  schirmen  und  ihm  wieder  zurückzustellen , 
beruft?  Kann  er  nicht  etwa  mehr  denn  zwölf  Legionen 
senden ;  brauchte  es  mehr  denn  eines  Wortes ,  um  das 
Land  wieder  frei  zu  machen?  Allerdings  vermag  er  Alles, 
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was  er  will ;  doch  ich  sage  euch »  der  Herr  euer  Gotl  ver- 
sucht euch.  Er  sucht  die  Söhne  der  MeDSchen  heim ,  ob 
etwa  Einer  sei ,  der  zur  Einsicht  komme ,  und  nachforsche 
und  Leid  trage  statt  seiner.  Denn  der  Herr  erbarmt  sieb 
seines  Volkes  und  bereitet  den  tief  Gfosunkenen  ein  Uiliel 
zum  Heile.  Beherziget  nur ,  wie  sinnreich  er  vorgebt  euch 
zu  retten  und  erstaunet;  betrachtet  die  Abgründe  seiner 
Barmherzigkeit ,  ihr  SQiider ,  und  fasset  Vertrauen.  Nicht 
enern  Tod  will  er,  sondern  dass  ihr  euch  bekehret  und 
lebet ;  denn  er  sucht  so  eine  Gelegenheit  nicht  gegen  eueb, 
sondern  f&r  euch.  Denn  was  anders  ist  diess,  als  eine 
ausgesuchte,  nur  von  GoU  ausfindbare  Gelegenheit,  dass 
der  Allmächtige  Mörder ,  Räuber ,  Ehebrecber ,  Meineidige 
und  andere  lasterhafte  Menschen  gleich  einem  heiligen 
und  gerechten  Volke  zu  seinem  Dienste  zu  berufen  wür- 
digt. Lasset  den  Muth  nicht  sinken ,  ihr  Sünder ,  der  Herr 
ist  gnädig.  Wollte  er  strafen ,  nicht  nur  würde  er  dann 
euere  Dienste  nicht  fordern,  sondern  nicht  einmal  die 
dargebotenen  annehmen.  Abermal  sage  ich ,  bedenkt  den 
Reichthum  der  Güte  des  Allerhöchsten,  achtet  auf  den  Rath 
seiner  Erbarmung.  Er  macht  es  so  oder  stellt  sieb  so «  als 
habe  er  Noth ,  iodess  er  doch  eurer  eignen  Notb  zu  Hülfe 
kommen  will.  Für  euer  Schuldner  will  er  gehalten  sein , 
um  denen,  die  ihm  dienen,  Lohn  zu  ertheilen,  Vergebung 
der  Sünden  und  ewige  Herrlichkeit.  Glücklich  muss  ich 
daher  das  Geschlecht  preisen ,  welches  eine  so  reiche  Zeil 
der  Gnade  trifft,  welches  Jenes  angenehme  Jahr  des  Herrn, 
Jenes  wahre  Jubiläum  erlebte.  Denn  dieser  Segen  wird 
über  die  ganze  Erde  ausgegossen ,  und  um  die  Wette  eile» 
Alle  herzu  zum  Zeichen  des  Lebens.  Da  nun  euer  Land 
fruchtbar  ist  an  tapfern  Männern  und  voll  von  Jünglingen 
kräftigsten  Schlages,  wie  diess  weitkundig  ist,  und  der 
Ruf  euers  Mutbes  die  Erde  erfüllt,  so  umgürtet  euch 
männlich  und  ergreift  die  glücklichen  Waffen  im  Eifer  Ar 
den  christlichen  Namen.  Aufhören  soll  Jene  euere  ahe, 
schlechte  Weise  der  Fehden ,  da  ihr  euch  pfleget  gegen- 
seitig zu  Boden  zu  werfen ,  zu  verderben ,  um  euch  durch 
einander  selbst  aufzureiben.    Welche  so  scbrecktiche  Lei- 
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deDScbaft  bewegt  doch  die  Elendeo ,  dass  sie  den  Leib  dea 
Nächsten,  dessen  Seele  vielleicht  auch  zu  Grunde  gebt, 
mit  dem  Schwerte  durchbohren  I  Doch  auch  der,  so  dessen 
sich  rühmt ,  wird  nicht  entgehen ,  denn  auch  seine  Seele 
wird  das  Schwert  durchdringen,  indess  er  sich  freut, 
dass  nur  der  Feind  allein  gefallen  sei.  Einer  solchen  6e-» 
fahr  sich  preisgeben  ist  Wuth,  nicht  Mulh,  nicht  KQbnheil, 
sondern  Tollkähnheit  vielmehr.  Jetzt  hast  du,  tapferer 
Soldat,  kriegerischer  Mann,  Gelegenheit  zu  kämpfen  ohne 
Gefahr,  wo  Siegen  Ruhm,  Sterben  Gewinn  ist.  Bist  du 
ein  kluger  Kaufmann,  ich  zeige  dir  einen  grossen  Jahr-> 
markt,  lass'  ihn  nicht  unbenutzt  vorQber.  Nimm  das  Zei* 
eben  des  Kreuzes  und  du  wirst  die  Vergebung  aller  Sfln- 
den,  die  du  mit  zerknirschtem  Herzen  gebeichtet  hast, 
erhalten.  Gewinn  ist  der  Kaufpreis  dieser  Waare;  und 
wenn  du  sie  auf  andächtiger  Schulter  trägst,  so  ist  sie 
sonder  Zweifel  das  Reich  Gottes  werth.  Wohlgethan  ha« 
ben  daher  Diejenigen,  die  schon  das  himmlische  Zeichen 
angenommen  haben ,  und  wohl  werden  die  Uebrigen  thun, 
wenn  sie  selbst  auch  eilen ,  dasselbe  zu  nehmen,  das  auch 
ihnen  zum  Heile  gereicht.  Uebrigens,  meine  BrOder,  er- 
mahne ich  euch,  doch  nicht  ich,  sondern  mit  mir  der 
Apostel  Gottes,  nicht  Jedem  Geiste  zu  glauben.  Wir  ha* 
ben  gehört  und  freuen  uns  darQber,  dass  in  euch  der 
Eifer  Gottes  gifihet ,  aber  er  muss  allerdings  durch  Ein» 
siebt  gemässigt  sein.  Nicht  verfolgen  muss  man  die  Ju- 
den ,  sie  nicht  tödten,  nicht  einmal,  vertreiben.  Fraget  um 
sie  die  h.  Schriften.  Lebendige  Schrift  sind  sie  uns, 
weiche  das  Leiden  des  Herrn  uns  vorstellt.  Deshalb  wur- 
den sie  in  alle  Länder  zerstreut,  dass  sie,  indess  sie  die 
gerechte  Strafe  eines  so  grossen  Verbrechens  leiden ,  Zeu«** 
gen  unserer  Erlösung  seien.  .  .  •  Doch  werden  sie  einat 
am  Abend  sich  bekehren ,  und  in  jenen  Tagen  wird  Gott 
auf  sie  blicken.  Endlich,  wann  die  Menge  der  Heiden  wird 
eingegangen  sein,  dann  wird  ganz  Israel  selig  werden, 
spricht  der  Apostel.  Freilich  aber  bleibt,  wer  bis  dahin 
stirbt ,  im  Tode.  Ich  verschweige ,  was  wir  mit  Schmer* 
zeo  sehen  müssen,  dass,  wo  keine  Juden  sind,  christliehe 
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Wucherer  oocb  &rgere  Judeo  siodt  wofern  man  andera 
diese  —  Christen  und  nicht  vielmehr  getanfle  Joden  nennen 
soll.  Wenn  die  Joden  gänzlich  ausgerottet  werden »  woher 
sollte  ihre  am  Ende  verheissene  Bekehrong  oder  Rettang  zu 
Stande  iLOmmen  ?  Ja ,  aoch  die  Heiden  ,  wenn  man  ahnliche 
Erwartong  haben  könnte ,  mOsste  man  eher  tragen ,  als  mit 
dem  Schwerte  verfolgen.  Jetzt  aber  da  s  i  e  anfingen  ge- 
gen nns  Gewalt  zo  Oben,  sollen  diejenigen,  welche  nicht 
ohne  Ursache  das  Schwert  tragen ,  Gewalt  mit  Gewalt  ver- 
treiben. Indess  ziemt  es  der  christlichen  Milde »  wie 
die  DebermOtblgen  zo  besiegen,  so  die  Unterworfenen 
zu  verschonen,  die  besonders,  denen  die  Yerheissnngen 
gegeben  waren,  deren  Ahnen  die  Patriarchen  sind,  wel- 
chen dem  Fleische  nach  Christus  entstammte,  der  in  Ewig^ 
keit  gepriesen  sei.  Nur  muss  man  aoch  von  ihnen ,  nach 
dem  Inhalt  des  apostolischen  Mandats»  verlangen,  dass 
sie  alle ,  welche  das  Zeichen  des  Kreuzes  annehmen ,  von 
der  Einforderung  der  Zinsen  frei  ziehen  lassen.  —  Noch 
Eins,  geliebte  BrOder,  muss  ich  euch  erinnern.  Wenn 
irgend  Jemand  unter  euch,  im  Wunsche  der  Erste  zu  sein, 
mit  seinem  Heere  dem  Kriegsbeere  des  Beiches  zuvor- 
kommen wollte,  so  möge  er  dieses  nicht  wagen;  and 
sollte  er  vorgeben,  er  sei  von  uns  gesendet,  so  ist  dieas 
nicht  wahr;  oder  wenn  er  Briefe  von  uns  vorzeigt,  so 
sagt  ihm  keck,  dass  diese  falsch,  wo  nicht  gar  erstohleo 
sind.  Zu  Führern  mflisst  ihr  tapfere  und  krieg^kundige 
Minner  wählen ;  und  dann  soll  das  Heer  des  Herrn  s  o- 
gleich  aufbrechen,  dass  es  allenthalben  seine  ganse 
Kraft  zusammenbehalte  und  von  Niemand  Gewalt  leiden 
könne«  Denn  es  war  heim  ersten  Zuge,  ehe  noch  Jeru- 
salem erobert  wurde-,  ein  gewisser  Petrus,  den  auch  ihr« 
wenn  ich  mich  nicht  irre,  oft  werdet  erwähnen  gehört 
haben,  dieser  brachte  das  Volk,  das  sich  ihm  anvertraot 
hatte,  da  er  nur  mit  den  Seinigen  vorauszog,  in  so 
grosse  Gefahr,  dass  heinahe  Keiner  oder  doch  nur  We» 
nige  entkamen,  die  nicht  durch  Hunger  oder  durch  das 
Schwert  zu  Grande  gegangen  wären«  Daher  ist  zu  fOrch- 
leo ,  dass ,  wenn  ihr  ein  Aehnliches  thut ,  aoch  euch  Aehn* 
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liebes  widerfahre.  Was  Gott  verhOteo  möge,  der  gepriesen 
sei  in  Ewigkeit.  Amen.«  Diess  ist  der  berttbmte  Aufruf 
an  die  Völl&er  Deutschlands.  Die  praktischen  Bätbe  am 
Schlüsse  zeugen  von  Besonnenheit :  Bernhard  war  kein  Pe- 
ter von  Amiens.  Was  er  gegen  die  Yerfolgunjt  der  Juden 
sagt,  ist  hier  auch  am  Platze,  sowie  das  über  »die  getauften 
Juden.«  Es  lag  im  Geiste  der  Zeit  und  war  das  Wenigste, 
was  er  verlangen  konnte«  dass  die  Juden  (wie  die  andern 
Christen)  den  Kreuzfahrern  die  Zinsen  erlassen  sollten. 
Weiter  vergreift  er  sich  nicht  an  ihren  Eigenthumsrechten. 
Selbst  gegen  die  Sarazenen  sieht  er  nur  ungerne  Gewalt  an- 
gewendet, und  nur,  weil  sie  zuerst  angegriffen  haben 
und  das  hl.  Land  verwüsten.  Aber  Schonung  will  er.  Aehn- 
liches  begegnete  uns  in  seiner  Schrift  an  die  Templer.  Die 
Gesichtspunkte,  unter  denen  er  den  Kreuzzug  betrachtet 
und  dazu  auffordert,  sind  theil weise  gut  gewählt.  Das  Beste 
offenbar ,  wenn  er  gegenüber  den  rohen  Fehden ,  in  denen 
die  Einzelnen  sich  damals  aufrieben ,  der  Nation  ein  ge- 
meinsames, ihrer  angestammten  Tapferkeit  ein  edles,  ge- 
weihtes Ziel  vorhält.  Hier  erinnert  wieder  Manches  an 
frühere  Aeusserungen  in  seiner  Schrift  an  die  Templer. 
Das  ist  seine  Grundansicbt :  wenn  ein  Krieg  ohne  Gefahr 
sei  für  Leben  oder  Sterben,  so  sei  es  der  Kreuzkrieg.  Und 
darin  liegt,  wenn  auch  in  äusserer,  vereinzelter  Form , 
doch  eine  reine  Idee.  Der  Krieg  an  sich  ist  immer  etwas 
Unsittliches.  Ihm  diesen  Charakter  mehr  oder  weniger  zu 
benehmen ,  kommt  alles  auf  den  Zweck  an ,  für  den ,  auf 
den  Geist,  in  dem  er  geführt  wird«  Das  hl.  Grab  zu  ero- 
bern war  nun  Bernhard,  war  Jener  Zeit  ein  heiliges  Ziel. 
Andere  Zeiten  verlegen  diese  heiligen  Zwecke  in  nichts  so 
Fremdes ,  Aeusseriiches ,  Einzelnes.  Wenn  dann  B.  noch 
einen  andern  Gesichtspunkt  aufstellte,  dem  religiösen  Geiste 
die  Kreuzfahrt  als  den  leichtesten  Weg  zur  Busse  vorhielt  — 
wer  will  läugnen,  dass  nicht  diese  Züge  mit  ihrer  religiösen 
Aafregung,  die  sie  begleitete,  mit  ihren  Gefabren  und  Entbeh- 
roDgep ,  endlich  durch  den  Anblick  der  hl.  Stätten  in  Man- 
chem eine  religiöse  Stimmung  hervorgebracht,  ihm  eine 
Bahn,   sich  mit  Gott  versöhnt  zu  wissen,  geöffnet  hätten? 
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Aber  wer  auch  kfioDte  die  Augen  vor  den  Gefabren  dieser 
sinnlicbeo  Betrachtungsweise  verscbliessen  ?  FQr  den  Augen- 
blick zwar  konnte  der  Mensch  aufgeregt,  dann  aber  sicher 
gemacht  werden  durch  seine  TheilDahme  an  den  KreuziA- 
gen ,  und  am  Ende  ward  es  (nach  dem  bekannten  Gleich- 
nisse) mit  ihm  schlimmer  denn  zuvor.  Freilich  ist  auch  die 
ganze  Unterlage  dieser  bernhardinischen  Betrachtung  eine 
sinnliche :  Palästina  im  engern  Sinne  —  Gottesland ;  dieses 
Gottesland  in  Gefahr  fQr  Gott  verloren  zu  werden  I  Gott 
aber  will  nicht  unmittelbar,  sondern  durch  die  Menschen 
sein  Land  retten  lassen,  um  diese  dadurch  zu  Organen 
seiner  Absichten ,  zur  Wirksamkeit  fttr  sein  Reich ,  zu  Hit- 
arbeitern an  seinen  Planen ,  zu  Beförderern  und  Werkzeugen 
ihres  eigenen  Heils  zu  erheben.  Gewiss  ein  herrlicher,  ein 
wahrer  Gedanke,  aber  in  einer  ganz  äusserlichen  Forml 

Bernhardts  Schreiben  machte  liefen  Eindruck.  Otto  von 
Freisingen  selbst,  der  berOhmte  Geschichtschreiber,  der 
Suger  Deutschlands  in  mancher  Beziehung,  nahm  das 
Kreuz. 

B.  kehrte  nach  Frankreich  den  Rhein  hinunter  durch 
Belgien  und  Flandern.  Eine  der  rührendsten  Heilungen 
wird  von  ihm  erz&hlt,  als  er  im  Ltlttichschen  in  die  Nähe 
von  Fontaines  kam.  Ein  blindgeborner  Knabe  wurde  ihm 
zugebracht ,  dessen  Augenlieder  ganz  verschlossen  und  er- 
storben waren.  Bernhard  berührte  ihn ,  und  sofort  öflbete 
der  Knabe  seine  Augen  und  sah«  ^Jch  sehe  Tag,  ich  sehe 
alle  Menschen,  ich  sehe  Leute  mit  Haaren^\  rief  er  aus; 
und  indem  er  hflpfte  und  die  Hände  zusammenschlug: 
»Gott,  Jetzt  werde  ich  meine  Füsse  nicht  mehr  an  einen 
Stein  stossen.« 

In  den  ersten  Tagen  des  Februar  war  B.  wieder  in  sei- 
nem Clairvanx.  Er  brachte  auch  eine  Frucht  mit  für  sein 
Kloster :  dreissig  Brüder  aus  Deutschland ,  die  in  Clairvaux 
eintreten  wollten.  Kaum  war  er  einige  Wochen  bei  den 
Seinen ,  als  er  der  Versammlung  zu  Etampes  (Mitte  Februar 
1147),  wo  eine  Reichsverweserschaft  eingesetzt  wurde, 
beiwohnen  musste.  Inzwischen  war  auch  Papst  Eugen  io 
Frankreich  angekommen;  er  wollte  den  hohen  Kreuzfahrern 
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seinen  persönlichen  Segen  geben,  obnebki  war  »eineg  Blei- 
bens in  Rom  nicht  mehr  (s.  Arnold).  Am  Osterfeste  hoa 
Kloster  St.  Denys  war  die  feierliche  Einweihung.  Ans  den 
Händen  des  Papstes  nahm  Ladwig  die  Oriflamme,  den  Ptl- 
gerstab  and  die  Pilgertasche  von  dem  Altare  des  hl.  Diony* 
sius.  Drauf  begab  er  sich  znm  Kreuzheere,  das  sich  bei 
Metz  versammelte.  Im  Juni  trat  er  den  Zug  an ,  nachdem 
der  Verabredung  gemäss  das  deutsche  Heer  bereits  voraus- 
gezogen  war. 

Wie  unglQcldicb  sollte  diese  Expedition  enden ,  die  mit 
so  grossen  Hoffbongen  und  so  viel  Enthusiasmus  begonnen 
war!  B.  hatte  Iceine  Ahnung  davon  und  sollte  bitter  enl« 
täuscht  werden. 

Inzwischen  reiste  er  nach  Beendigung  dieser  Angelegen- 
heiten in  Frankreich  mit  dem  Papste  nach  Trier.  Es  hatte 
nämlich  der  dortige  Erzbischof,  Adalberoo ,  Eugen  zu  sich 
eingeladen ,  damit  auch  für  die  deutsche  Kirche  des  Papstes 
Anwesenheit  Frucht  schaffe.  B.  begleitete  Eugen  auf  diese 
Synode  (1147)  und  blieb  mit  ihm  drei  Monate  daselbst. 

Ein  grosses  Licht  glänzte  damals  in  einem  Kloster  am 
Rhein ,  d.  h.  Hildegardis.  Hildegardis,  die  Tochter  Hilde- 
brechts von  Beckelheim  und  der  Mechtilde ,  eines  Ritters 
am  Hofe  des  Grafen  von  Sponheim,  war  im  Jahr  1098 
geboren.  Hit  acht  Jahren  schon  ward  sie  im  Kloster  des 
Dysibodusberges  beschlossen  worden ,  wo  sie  unter  der 
Zucht  der  Aebtissln  Jutta,  ihrer  Tante,  erwuchs.  Hier 
blieb  sie  bis  zu  deren  Tode;  dann  zog  sie  sich  auf  den 
Rupprechtsberg  bei  Biogen ,  lebte  dort  anfangs  als  Einsied- 
lerin ,  gründete  aber  bald  ein  Kloster  —  Rupprecbtskloster 
—  welches  der  Erzbischof  von  Mainz  und  der  Graf  von 
Sponheim  mit  GOtern  ausstatteten.  Hier  starb  sie  als  Aeb- 
tissin  im  Jahr  1197  in  einem  Alter  von  99  Jahren. 

Schon  in  ihrer  frühesten  Jugend  (als  sie  erst  drei  Jahr 
alt  gewesen),  wie  sie  später  dem  Priester  Vibert  selbst  er^ 
zählt,  trug  sie  in  sich  eine  solche  Fülle  von  Anschauungen 
und  Bildern  Ddes  ionern  Lichtes«  ,  dass  sie  bei  dessen  An- 
schauen in  ihrem  Herzen  erzitterte ;  sie  mitzutheilen ,  dazu 
fand  sie  aber ,  die  nur  nothdürftig  die  Psalmen  singen  ge- 
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lernt  und  kaum  die  Buchstaben  kannte,  weder  die  Worte, 
noch  —  aus  weiblicher  Geschämigkeil  und  Furcht  vor  dem 
Urlheil  der  Menschen  —  den  Mulh.  Die  Gesichte  mehrteo 
sich  und  mit  ihnen  die  Kämpfe ,  die  ihren  Körper  zerrQUe- 
ten ,  bis  sie  ihrem  Beichtvater  sich  entdeckte ,  der  ihr  Ge- 
horsam rielh  gegen  die  Stimme  in  ihr»  die  ihr  gebot,  was 
sie  innerlich  sehe  und  börCt  niederzuschreiben ,  uod  Jetzt 
kehrten  Kräfte  und  Gesundheit  wieder. 

Man  wird  unwiilkttrlich,  wenn  man  dieses  und  anderes 
liest  von  ihren  Nervenzofällen  und  Starrkrämpfen ,  die  sie 
befallen,  von  ihrem  innerlichen  Schauen,  und  von  der  eige- 
nen Sprache,  die  sie  sich  gebildet,  an  eine  Glairvoyaole 
erinnert,  die  aber  mit  ihrer  Gabe  ^^aus  dem  Reiche  der 
Natur  ins  Reich  der  Gnade^  tibergegaugen.  Denn  Hilde- 
gardis  war  eine  tief  religiöse  Persönlichkeit ,  voll  von  dem 
GefQhl  der  Gottverwandtschaft  des  Menschen  und  seiner 
Würde,  —  x>Gott,  sagte  sie,  hat  alle  Kreatur  in  den  Meo- 
sehen  gelegt«  —  voll  prophetischen  Geistes  im  rücksichts- 
losen Strafen  nach  alttestamentischer  Weise  wie  im  Weis- 
sagen. Diese  ihre  Gesichte  erscheinen  dann  auch,  wenig- 
stens in  ihren  reinen  Ergüssen ,  in  dem  höbern  propheti- 
schen Style  des  alten  Testamentes  und  der  Apokalypse, 
meist  in  grossen  symbolischen  Bildern  und  starken  Kontra- 
sten ausgeführt.  In  ihrem  Inhalt  gehen  sie  vorzüglich  auf 
eine  bessere  Zukunft  der  Kirche ,  die  ihr  in  der  Gestalt  ihrer 
Zeit  wie  eine  abgefallene  erscheint,  auf  eine  neue  verklärte 
Gestalt,  zugleich  aber  auch  auf  grosse  Krisen,  die  dieser 
Zukunft  vorangehen  ,  auf  Läuterungsprozesse  und  Strafge- 
richte. So  in  den  Briefen  an  die  Päpste  Bugen  und  Ana- 
stasius,  an  die  Trierer,  Mainzer,  und  besonders  an  die 
Kölner  Geistlichkeit.  »O  meine  Söhne,  schreibt  sie  der 
Letzteren,  die  ihr  meine  Herde  weidet,  warum  erröthetihr 
nicht,  spricht  der  Herr?  die  andern  vernunftlosen  Geschöpfe 
gehorchen  dem  Gesetze  ihres  Meisters ;  warum  nicht  auch 
ihr?  Ihr,  die  ihr,  wie  das  Licht  und  die  Sterne,  die  Mis- 
sion erhalten  habt,  die  Weit  zu  erleuchten  und  ihre  Herzeo 
zu  entzünden  durch  Lehren  und  Beispiel:  ihr  seid  stumm, 
euer  Beispiel  ist  kalt,  ihr  gleicht  der  Nacht,  welche  Fin- 
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steniiss  haucbel ,   dem  Gewürme ,  das  sieb  in  der  Höhle 
birgt.    Webe,  webe!  Ibr  solltet  dem  Berge  Sion  gleichen, 
da  der  Herr  wohnt;  geweiht  mit  dem  Segen  von  oben  soll- 
tet ihr  ein  Heiligthum  sein,  Mirrhe  und  Weihrauch  duftend. 
Aber  das  seid  ihr  nicht  I . . . .    Ihr  seid  erroQdet  in  eoerm 
weltlichen  Treiben,   so  dass  ihr  bald  als  Bitter,   bald  als 
Knechte,  bald  als  Possenreisser  auftretet,  und  euch  im  Som- 
mer damit  beschäftiget,  die  Fliegen  wegzutreiben.     Durch 
die  Lehren  der  Schrift ,  die  voll  des  Feuers  und  des  heiligen 
Geistes  ist,   solltet  ihr  die  Ecksleine  der  Kirche  sein  und 
sie  aufrecht  halten  wie  Strebepfeiler,  aber  ihr  seid  zu  Bo- 
den  geworfen  und  stützet  die  Kirche  nicht.     Ihr  flüchtet 
euch  in  die  Höhle  eurer  Lüste,  und  aus  Trägheit  und  Hab- 
gier sorgt  ihr  nicht  für  den  Unterricht  der  euch  Anbefohle- 
nen ,  und  vergönnt  ihnen  nicht,  Belehrung  von  euch  zu  su- 
chen, indem  ihr  sagt:   wir  können  ja  nicht  alles  thun.a 
In  dieser  Art  hält  Hildegard  dem  Klerus  seine  Sittenverderb- 
niss,  seine  Herrsch-  und  Habsucht,  seine  dem  geistlichen 
Berufe  ihn  entfremdenden  Beschäftigungen,  seine  Vernach- 
lässigung des  Volksunterrichles  vor;  und  dann  im  Gegen- 
satz dazu  das  Beispiel  der  Propheten  oder  Erzväter  I   »Der 
Tag  solltet  ihr  sein  und  ihr  seid  die  Nacht.     Ihr  solltet  am 
Himmel   der    Gerechtigkeit  und    des   göttlichen    Gesetzes 
Sonne  ,  Mond  und  Sterne  sein ,  aber  ihr  seid  Finsterniss , 
worin  ibr  selbst  wie  Todte  liegt.     In  den  ersten  Zeilen  war 
es  anders  in  der  Kirche;  da  erglänzte  sie  in  ihren  Geistli- 
chen  wie  die  Morgenröthe  und  strahlte  in  den  Tugenden 
derselben   so  sehr....!«    Aehnlich   in   ihren   Briefen   an 
Werner  von    Kirchbeim.     »Im  Jahr   der  Menschwerdung 
1170  war  es,  als  ich  wachend  an  Geist  und  Körper  ein  sehr 
schönes  Bild  sah ,  das  eine  weibliche  Gestalt  darstellte ,  voll 
Liebreiz  und  Schönheit,  wie  sie  kein  Sterblicher  fasst.  Und 
die  Gestalt  reichte  vom  Himmel  bis  zur  Erde.    Und  aus  ih- 
rem Munde  erscholl  eine  belle  Stimme  und  Klageton  zur 
Höbe  des  Himmels:  Höret  ibr  Himmel,  denn  mein  Ange* 
siebt  ist  schmutzig  geworden,  traure  o  Erde,  denn  mein 
Gewand  ist  zerrissen.«     Diese  beschmutzte  Jungfrau,    wer 
siebt  es  nicht,  ist  —  die  Kirche,  beschmutzt  durch  ihrer 
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Priester  Habsocht,  Weltlichkeil  u.  s.  w.  Und  so  noch  aa 
vielen  Stellen.  Aber  das  Strafgericht  werde  nicht  aasblei- 
ben ,  wodurch  die  Priester  ihrer  Beicbtbfimer ,  die  ihoeo 
zum  Verderben  gereicht ,  beraubt  würden ,  und  dieses  Straf- 
gericht  werde  ihnen  zur  Läuterung  dienen.  »Und  wiede- 
rum ,  schreibt  sie  in  genanntem  Briefe «  borte  ich  von  dem 
Lebenden  eine  Stimme»  die  da  sprach:  O  Tochter  Zioo, 
die  Krone  der  Ehre  wird  von  dem  Haupte  deiner  Söhne 
fallen  und  die  Fülle  ihrer  Reichtbflmer  wird  dahin  schwio- 
den ,  weil  sie  ihre  Zeit  nicht  erkannt  haben ,  die  ich  ihnen 
zum  Sehen  und  zur  Belehrung  der  ihnen  Anvertrauten  ge- 
schenkt hatte ,  denn  ihnen  wurden  die  Brüste  (das  Evange- 
lium] gegeben,  um  meine  Kleinen  zu  nähren»  und  sie  reich- 
ten sie  denselben  nicht »  daher  sind  viele  vor  Hunger  um- 
gekommen. Ich  gab  ihnen  meine  Stimme  und  sie  rufen 
nicht,  die  Werke,  und  sie  thun  sie  nicht.  Sie  wollenden 
Ruhm  haben  ohne  das  Verdienst ,  und  das  Verdienst  ohne 
die  That.  Weil  ihr  nun  das  nicht  gethan,  werdet  ihr  in 
Knechten  der  Knechte  gemacht  werden  und  sie  werden 
euere  Richter  sein  und  euere  Freiheit  wird  von  euch  ge- 
nommen werden  wie  der  Segen  von  Kanaan.«  Und  an 
einer  andern  Stelle:  »Die  Rache  des  Himmels  wird  über 
euch,  frevelnde  Priester,  kommen,  Fürsten  und  Volk  wer- 
den über  euch  herfallen  und  euch  vertreiben  und  euere 
Reichlbümer  rauben»  weil  ihr  die  Zeiten  euerer  Pflicht  nicht 
wahrgenommen  habt.  Und  sie  werden  von  euch  sagen: 
Lasst  uns  die  Ehebrecher  und  Räuber,  die  Jeglichen  Fre- 
vels voll  sind,  aus  der  Kirche  werfen.  Und  sie  wefden 
glauben ,  Gott  damit  einen  Dienst  zu  thun ,  weil  durch  euch 
die  Kirche  befleckt  worden.  Und  ihnen  werden  in  der  Zer- 
störung die  Könige  der  Erde  beistehen  und  lüstern  sein 
nach  euern  Gütern  und  euch  aus  ihren  Ländern  jageo.i 
Insonders  die  damals  sich  verbreitenden  Sekten  der  Katharer 
und  Apostoliker  erschienen  ihr  >»als  die  Folie  einer  Par- 
tei« ,  welche  zum  Weckzeug  dieses  zur  Läuterung  der  Kirche 
bestimmten  Strafgerichts  werde  gebraucht  werden.  »In 
Jener  Zeit  wird  über  euch,  Frevelode,  ein  grosser  Sluri 
hereinbrechen  durch  ein  irrendes  Volk »  welches  schlimmer 
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seio  wird  als  das  jetzige  irrende  Volk,  das  Oberall  euch  ver* 
folgeo  und  euere  Werke  blosstellen  wird.«  Sie  beschreibt 
sie  als  blassen  Angesichtes,  armseliger  Tracht,  sanften, 
rabigen  Aeussern,  mit  dem  Schein  strengster  Enlhaltsamkeit. 
»Der  Teufel  wird  mit  ihnen  sein  und  die  Wunder  Gottes 
durch  sie  nachbilden.«  Diese  Leute  werden  die  Buthe  sein , 
deren  Gott  sich  bediene ;  sie  werden  die  Fürsten  gegen  sie 
aufreizen  und  Viele  zum  Abfall  bringen;  doch  werden  »ei- 
nige heilige  Gemeinschaften«  unerschQttert  bleiben.  Letzt- 
lich aber  werde  auch  i  h  r  heuchlerisch  Wesen  entlarvt  wer- 
den, und  die  Fürsten  werden  Qbersie  herfallen,  die  einst 
ihre  Werkzeuge  gewesen,  und  sie  wie  wQthende  Wölfe 
tSdten  ,  wo  sie  dieselben  finden.  »Dann  wird  die  Morgen- 
röthe  der  Gerechligkeit  aufgehen  und  euer  Letztes  wird  vor- 
zfiglicber  seio  als  euer  Erstes.«  Wie  über  die  Kirche  fliber- 
haupt ,  so  weissagt  sie  im  Besondern  Ober  Rom  (im  Briefe 
an  Anastasius)  ein  Gericht.  »Und  du,  oBom,  gleichsam 
in  den  letzten  ZQgen  liegend,  wirst  verstört  werden,  so 
dass  die  St&rke  deiner  FQsse ,  auf  denen  du  bisher  standest, 
vergehen  wird.  Weil  du  die  Tochter  des  Königs,  die  Ge- 
rechtigkeit, nicht  liebst Doch  sollst  du  nicht  ganz  und 

gar  deiner  Ehre ,  des  Schmuckes  deiner  Vermählung  mit 
Christo  beraubt  werden ,  sondern  noch  einige  Federn  dei- 
ner Herrlichkeit  behalten ,  bis  einbricht  das  Sittenverderb- 
niss  voll  Hohn  und  Wahnsinn.«  Die  letzte  Zeit,  zu  welcher 
alle  die  bis  Jetzt  geschilderten  sich  nur  wie  Keime,  Ver- 
mittlungen, Vorbereitungen  verhalten,  schildert  H.  in  ihren 
Kämpfen  wie  in  ihrer  Sabbathsruhe  in  einer  Art,  in  der  sich 
Physisches  und  Ethisches,  Bildliches  und  Historisches,  Alt- 
und  Neutestamentliches,  Reflexe  der  Zeit  und  neue  An- 
schauungen auf  eine  phantastische  Weise  mischen. 

Man  sieht,  ihre  Weissagungen  sind  eben  die  alten  gros- 
sen Gedanken  von  dem  endlichen  Siege  des  Reiches  Gottes 
durch  alle  Hemmungen  hindurch;  und  wie  alle  diese  Hem- 
mungen und  alle  diese  »Erscheinungsformen  des  Antichrists« 
—  zugleich  ebenso  viele  Strafgerichte  Ober  die  Kirche  —  nur 
zu  ebenso  vielen  Momenten  der  steten  Erneuerung  derselben 
werden.  Das  sind  aber  die  Grundgedanken  jeder  Weissagung 
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Ober  die  Kirche,  wie  sie  aus  deo  Gesetzen  des  organiscben 
Entwicklungsprozesses  der  Menschheit  und  näher  des  Reiches 
Gottes  sich  von  selbst  ergeben.  Im  alten  Testamente,  wo 
dieses  der  Zukunft  zugekehrt  ist,  haben  sie  ihren  Boden  und 
sind  übergegangen  ins  neue  Testament ,  dessen  Reich  selbst 
noch  ein  werdendes  ist,  und  bilden  als  solche  den  Millei- 
punkt  und  die  Grundzüge  aller  weitern  Prophetie.  Dod 
allemal  dann ,  wenn  die  Kirche  in  ihrer  gegenwärtigen  Er- 
scheinung von  ihrem  idealen  Wesen  weit  abzustehen  scheint, 
brechen  sie  hervor  und  schreiten  bald  drohend ,  bald  weis- 
sagend über  sie  hin. 

Das  ist  das  Ideale,  das  Wahre  und  Bleibende  an  diesen 
Gesichten  der  Hildegardis  wie  an  allen  denen  des  Abts  Joa- 
chim ,  des  Johann  Peter  von  Oliva ,  des  Johann  Milicz  und 
Matthias  von  Janow  in  Böhmen,  welche  sich  an  diese  Grund- 
anschauung der  Hildegardis  anschlössen  und  von  ihr  aos- 
gingen.  Dass  aber  die  Zeichen  selbst  im  Einzelnen  und 
in  ihrer  bestimmten  Anwendung  verschieden  gedeutet 
werden  können,  dass  in  der  Uebertragung  der  allgemeineo 
Weissagungen  und  Ahnungen  auf  die  bestimmt  geschicht- 
liche EntWickelung  die  Subjektivität  mit  allen  ihren  Täu- 
schungen und  Kurzsichtigkeiten  ihr  Spiel  treibe ,  wer  auch 
möchte  diess  in  Abrede  stellen?  Und  so  auch  bei  der  Hil- 
degardis, deren  Einsicht  eine  unvermittelte  eben  darum  za- 
sammenschaute,  was  auseinander  fiel,  vermischte,  was  nicht 
zusammengehörte ;  deren  Bildung  der  Harmonie  gebrach 
und  von  der  Phantasie  vielfach  beherrscht  wurde ,  in  deren 
leere  Bilder  hie  und  da  ihre  Weissagungen  ausarteten ,  wie 
denn  auch  schon  ihre  Sprache  diese  subjektive  Form  an- 
nahm. Das  konnte  freilich  nicht  hindern,  dass  nicht  Hil- 
degardis in  einer  Zeit,  »wo  der  Sinn  für  das  unmittelbar 
Göttliche  vorwaltete a  und  der  kritisch -prüfende  Sinn  fehlte, 
für  eine  Prophetin  verehrt  wurde,  für  ein  Organ  göttlicher 
Offenbarungen.  Zwar  waren  auch  Stimmen  laut  geworden 
»von  Gelehrten  und  Ungelehrlcn,  Beligiösen  und  Weltii- 
eben ,  welche  ihre  Visionen  für  Halluzinationen  des  Gebiros 
oder  für  Blendwerke  eines  Dämons  erklärten.«  Nachdem 
sieh  der  hl.  Bernhard  und  der  Pap.st  Eugenius  für  ihre  gölt- 
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liebe  MisftioD  ausgesprochen  hauen,  durchtönte  der  Buf 
ihrer  Heiligkeit  und  Gotteserleucbtung  bald  die  ganze  Kirche. 
Man  wandte  sich  an  sie  von  allen  Seiten  und  suchte  bei  ihr 
RaUi ,  Aufschluss  Qber  die  Zukunft ,  geistlichen  Zuspruch » 
ihre  Fürbitte ,  sogar  Entscheidung  von  theologischen  Streit* 
fragen.  Noch  sind  138  Briefe  vorbanden;  Päpste:  Eugen 
Anaslasius,  Hadrianus  und  Alexander,  Erzbiscbofe,  Bischöfe 
und  Aebte  Onden  sich  unter  der  Zahl  derer«  die  Briefe  an 
sie  geschrieben  haben  und  an  die  Antworten  gerichtet  sind. 
Ebenso  Kaiser  und  weltliche  Fürsten  jeden  Ranges ;  unter 
den  ersten  Kaiser  Konrad  und  Barbarossa ,  der  sich  erinnert, 
dass  er  sie  im  Kaiserpalast  zu  Ingelheim  gesehen ,  sowie 
dessen  ,  was  sie  ibm  vorausgesagt.  Man  könnte  sagen,  was 
B.  für  Frankreich ,  war  Hildegardis  für  Deutschland.  Die 
Reisen  Bs.  nach  Deutschland  hatten  diese  beiden  grossen  Zeit- 
genossen mit  einander  in  Berührung  gebracht.  Gleich  die 
erste,  aus  der  ein  Brief  B's.  an  H.  uns  erhalten  ist.  Er 
entschuldigt  sich  darin,  dass  er  nur  in  wenigen  Zeilen  ant- 
worten könne ,  aber  er  sei  von  Geschäften  überhäuft.  »leb 
wünsche  Euch  Glück,  fährt  er  dann  fort,  zu  der  Gnade  Got- 
tes ,  die  in  Euch  ist ;  und  ermahne  Euch ,  dass  Ihr  sie  stets 
als  Gnade  anerkennt,  und  ihr  mit  ganzer  Demuth  und  Hin- 
gebung entgegen  kommet Doch  wo  die  innere  Beleh- 
rung ond  die  Salbung  ist ,  die  über  Alles  unterweist ,  wer 
bin  ich,  dass  ich  da  lehrte  oder  ermahnte?  Man  sagt  von 
Euch ,  dass  Ihr  die  himmlischen  Geheimnisse  und  was  über 
den  Menschen  hinausgeht ,  durch  des  hl.  Geistes  Erleuch- 
tung erkennet.  Daher  bitte  ich  Euch  vielmehr  ond  demü- 
thig,  dass  Ihr  unser  eingedenk  seid  vor  Gott  und  derer,  die 
in  geistlicher  Gemeinschaft  mit  uns  verbunden  sind ,  denn 
wenn  Euer  Geist  mit  Gott  sich  verbindet ,  habe  ich  das  Zu- 
trauen» dass  Ihr  uns  viel  nützen  könnet.«  Er  schliesst  seinen 
Brief  mit  dem  Wunsche,  dass  sie  fortschreiten  möge  von 
einer  Stufe  zur  andern.  Vielleicht  war  dieser  Brief  —  der 
einzige  B*8  an  H.  in  dessen  ganzer  Korrespondenz  —  die 
Antwort  auf  denjenigen  der  H.  an  B. ,  der  uns  in  der 
Korrespondenz  derselben  —  auch  wieder  nur  dieser  einzige 
—  erhalten  ist.    Sie  preist  darin  den  ß.  um  seines  Eifers , 
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«>Soldaten  oDter  die  Fahoe  des  hl.  Rreazea  za  sammelDc , 
versichert  ihn ,  wie  sie  ihn  in  einem  Gesichte  vor  zwei  Jali- 
ren  schon  wie  einen  Menschen  in  der  Sonne  gesehen  habe, 
und  l£lagt  ihm ,  wie  sie  zu  leiden  habe ,  wenn  sie  nicht  ver- 
kOnde,  was  sie  (innerlich)  sehe  und  höre.  —  Jetzt  war  B. 
mit  Eugen  wieder  in  ihre  Nähe  gelcommen.  Er  mahnte  deo 
Papst,  »ein  so  ausgezeichnetes  Licht  nicht  verborgen  blei- 
ben zu  lassen«,  und  durch  sein  Ansehen  die  H.  gegen  Jed- 
wede Anfeindung  zu  schützen.  Der  Papst  ging  darauf  eio. 
Einige  zuverlässige  Männer  wurden  zu  ihr  ins  Kloster  ge- 
schiclct,  um  steh  Ober  alles  »ohne  Geräusch  und  eitle  Neu- 
gierdea  zu  eritundigen.  Sie  brachten  Ihre  Schriften  (ihre 
OflTenbarungen)  znröcii.  Man  las  sie  vor,  der  Papst  selbst; 
man  prOfte  sie  und  fand  in  ihnen  göttliche  OOenbarong* 
Eugen  selbst  in  einem  Briefe  an  sie  drückte  ihr  seine  volle 
Anerkennung  aus  und  seine  Freude,  »dass  Gott  zu  dieser 
Zeit  schon  neue  Wunder  blicken  iässt.« 


Nachdem  Eugen  drei  Monate  in  Trier  zugebracht ,  kehrte 
er  Anfang  des  Jahres  1148  nach  Frankreich  zurück.  Aof 
den  März  halte  er  ein  Konzil  nach  Rheims  ausgeschriebeo, 
das  sich  mit  der  Untersuchung  der  Lehren  des  Bischofs  Gil- 
bert von  Poitiers  beschäftigen  sollte.  Gilbert ,  mit  dem  Zo- 
namen de  la  Porret ,  hatte  sich  früh  mit  dialektischen  Stu- 
dien beschäftigt»  dann  Philosophie  und  Theologie  zu  Paris 
und  in  verschiedenen  andern  Städten  gelehrt ,  und  war  end- 
lich im  Jahr  1141  zum  Bischof  von  Poitiers,  seinem  Hei- 
malhsort,  gewählt  worden.  Der  Gang  seines  Lebens  war 
bis  Jetzt  ein  durchaus  einfacher  gewesen ,  ohne  viel  Aufse- 
ben und  Geräusch  zu  machen ;  auch  bewegten  sich  seine 
geistigen  Bestrebungen  in  durchaus  keiner  bewussten  oppo- 
sitionellen Richtung  gegen  die  Kirchenlehre,  wie  ihnen  aoch 
kein  tieferes  Lebens*Element  zu  Grunde  lag;  nur  um,  wie 
er  meinte ,  schärfere  Begriffsbestimmungen  in  der  Trlnitäls- 
lehre  zur  Abwehr  alles  Sabellianismus  war  es  dem  dialek- 
tisch gewandten  Manne  zu  thun ;  und  doch  hätte  nicht  viel 
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gefehlt ,  dass  nicht  ein  ähnliches  Schicksal  ihn  ereilt  hätte 
wie  Abälard :  mit  solchem  Misstraoen  und  Argwohn  ver- 
folgte man  von  orthodoxer  Seite,  nachdem  sie  einmal  im 
AbSlard*schen  Streit  in  diese  Bahnen  gekommen  war ,  Jede 
Regung  eines  freieren,  selbstständigen  Forschers,  selbst 
nur  auf  den  Schein  hin. 

In  seinen  Auslegungen  aber  die  Psalmen,  über  die 
Briefe  Pauli  und  Aber  die  Schriften  des  Boelhios  hatte  Gil- 
bert von  dialektisch-realistischem  Gesichtspunkt  aus 
Behauptungen  aufgestellt ,  welche  seine  Rechtgläubigkeit  in 
Frage  stellten.  Das  Wesen  Gottes  sei  nicht  Gott ,  war  der 
erste  dieser  angefochtenen  Sätze.  Er  wollte  nämlich  die 
Begriffe  von  Gottheit  (göttlichen  Natur)  und  Gott  unter- 
schieden wissen ;  die  göttl.  Natur  oder  Gottheit  war  ihm  die 
Form  in  Gott,  durch  welche  Gott  ist,  welche  aber 
nicht  Gott  ist.  Gilbert,  als  Realist,  lässt  das  Besondere 
durch  das  Allgemeine  bestimmt  werden,  das  ihm  das  be- 
stimmende Prinzip  des  Seienden,  dessen  substanzielle  Form 
ist«  Weiter  sagt  er:  Vater,  Sohn  und  Geist  könne  man 
Eins  nennen  in  dem  Sinne ,  dass  sie  es  durch  die  Eine  Gott- 
heit seien,  nicht  aber,  dass  sie  Ein  Gott,  Eine  Substanz 
wären.  Denn  das  Allgemeine,  worin  die  drei  Personen 
Eins  sind ,  ist  ihm  eben  die  Gottheit  als  substanzielle  Form ; 
das  aber»  was  durch  diese  Form  ist,  ist  nicht  selbst  das 
Eine ,  sondern  das  Besondere.  Auf  diese  Weise  glaubte  er 
die  Klippen  des  Sabellianismns  vermieden  zu  haben,  wel- 
cher Substanz  und  Person  identiQzire.  Und  wie  nach  Gil- 
bert Gott»  was  er  seinem  Wesen  nach  ist,  durch  die  Gottheit 
ist,  so  haben  auch  die  Personen  der  Trinität  ihr  besonderes 
persönliches  Dasein  nur  durch  den  dasselbe  bedingenden 
realen  Begriff;  daher  behauptete  er  konsequent,  das,  was 
die  drei  Personen  zu  drei  mache,  seien  drei  Einheiten , 
drei  besondere ,  sowohl  von  einander  als  von  der  göttlichen 
Substanz  numerisch  verschiedene  Proprietäten,  die  nicht 
die  Personen  seien.  Wie  nämlich  die  wesentliche  Voraus- 
setzung Gottes  die  Gottheit  sei,  so  gebe  es  auch  keinen 
Vater,  Sohn,  Geist,  ohne  die  ihnen  vorangebende  Proprie- 
tät der  Vaterschaft,  Sohnschafl ,  des  Ausgangs.    Man  sieht , 
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Oberall  ist  ihm  das  Allgemeine  die  Hauptsache ,  vor  dem 
das  Persönliche  zurücktreten  muss ;  wie  sich  nun  aber  beide 
näher  zu  einander  verhalten ,  darüber  kommen  wir  nicht 
ins  Klare.  Ein  weiterer  Satz  Gilberts  gehi  dahin,  dass 
nicht  die  göttliche  Natur,  sondern  eine  göttliche  Person 
Mensch  geworden  sei.  Er  wollte  damit  der  Behauptung  aus 
dem  Wege  gehen ,  dass  in  der  Person  Christi  die  Gottheit 
selbst  Fleisch  geworden  sei  und  gelitten  habe;  und  yielleicht 
war  diess  der  Hauptpunkt,  von  welchem  aus  er  auf  seine 
eigenthümliche  Auffassungsweise  der  Trinität  geführt  wurde. 
Noch  einige  andere  Behauptungen  Gilberts  sind  uns ,  aber 
ganz  vereinzelt ,  zugekommen :  einmal ,  dass  Keinem  als 
Christus  ein  wahres  Verdienst  zuzuschreiben  sei,  und  dann, 
dass  Keiner  getauft  werde,  als  wer  zum  Heil  bestiaunt 
sei. 

Gewiss,  in  allen  diesen  Sätzen,  die  zwei  letzten  ausge- 
nommen, spricht  sich  ein  unfruchtbarer  Formalismus  aus; 
aber  Gilbert  hielt  sie  für  eben  so  wichtig  (als  Scbutzwebr 
gegen  Sabellianismus),  wie  Andere  gefährlich  (als  arianiscb- 
atheistisch).  Zwei  Archidiakone  seiner  Kirche,  Arnold 
und  Galon ,  nahmen  an  den  Behauptungen  ihres  neuen  Bi- 
schofs Ansloss.  Sie  begaben  sich  nach  Siena  zu  Papst  Eu- 
gen, ihren  Bischof  anzuklagen«  Er  vertröstete  sie  auf  seine 
Ankunft  in  Frankreich.  Sie  suchten  nun  Hülfe  bei  Bern- 
hard,  dem  nichts  so  sehr  am  Herzen  lag  als  die  Reinheit 
der  Lehre ,  und  der ,  seit  dem  Abäiard'schen  Kampfe  inson- 
derheit, zum  »Zionswächtera  gegenüber  jedweder  Speku- 
lation sich  berufen  glaubte.  Er  liess  sich  leicht  bereden, 
ihre  Sache  gegen  ihren  Bischof  zu  vertheidigen.  Kaum  war 
Eugen  in  Frankreich  angekommen ,  als  Gilbert  nach  Au- 
xerre  berufen  wurde ;  doch  wurde  die  Untersuchung  ver- 
tagt auf  das  Konzil  im  Kloster  St.  Denys  bei  Paris ,  in  der 
Osterwoche  des  Jahrs  1 147.  Aber  auch  hier  kam  die  Un- 
tersuchung zu  keinem  Schluss.  Umsonst  trat  B.  wider  ihn 
auf.  Es  war  nicht  so  leicht,  mit  dem  gewandten  Gegner 
fertig  zu  werden ,  der  zugleich  Bischof  war  und  viele  ange- 
sehene Freunde  hatte.  Und  da  ohnehin  Gilberts  Buch,  wo- 
rüber man  stritt,  nicht  bei  der  Hand  war,    so  wurde  von 
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EageD  die  Entscheidong  auf  das  id  den  Fjisten  könftigeD 
Jahres  zu  halteode  KoDzil  verscboben.  Es  war«  wie  gesagt, 
zu  Rheims,  im  März  1148;  den  Schlass  ihrer  Verhandlun- 
gen bildete  die  Gilbert'sche  Sache.  Nachdem  die  Disputa- 
tion einige  Tage  gedauert,  beiderseits  nicht  ohne  gelehrten 
Aufwand  ,  erklärten  die  Kardinäle ,  die  Sache  wäre  nun 
spruchreif  und  sie  wollten  entscheiden.  Es  war  diess  eine 
Sprache ,  welche  auf  Unabhängigkeit  von  B.  deutete.  Gil- 
bert besuchte  auch  noch  in  der  Nacht  die  Kardinäle ,  um 
sie  in  ihren  günstigen  Gesinnungen  gegen  sich  zu  erhalten. 
Aber  auch  B.  war  nicht  müssig.  Er  beschloss,  der  Entschei- 
dung der  Kardinäle  durch  seinen  Einfluss  auf  die  französi- 
schen Bischöfe  und  den  Papst  zuvorzukommen.  Ohnehin 
waren  diese  beleidigt,  dass  die  Kardinäle  sich  das  aus- 
schliessliche Recht ,  rn  dieser  Sache  zu  entscheiden ,  anzu- 
massen  schienen,  gerade  wie  jene  eifersQchtig  auf  Bern* 
hardsdominirendeo  Einfluss  waren.  Ueberall,  wie  man  wahr- 
nimmt, gar  menschliche  Triebfedern.  In  der  Nacht  wurden 
von  den  zurückgebliebenen  franz.  Prälaten,  Achten  Magi- 
stern ,  die  B.  zusammen  berufen,  beschlossen,  über  die  strei- 
tigen Lebrpunkle  ein  Glaubensbekenntniss  aufzusetzen,  um 
solches  dem  Papste  und  den  Kardinälen  zu  überreichen. 
B.  setzte  es  auf,  die  Prälaten  der  gallikanischen  Kirche  un- 
terzeichneten es.  Es  bestand  aus  vier  Artikeln,  die  man 
den  vier  theologischen  Irrthümern  Gilbert*s  gegenüber  stellte, 
und  als  den  wahrhaften  Ausdruck  der  kirchlichen  Lehre 
ansehen  sollte.  Dasselbe  lautet:  »Wir  glauben  einfach, 
dass  die  Natur  der  Gottheit  Gott  sei  und  man  in  keinem  ka- 
tholischen Sinne  läugnen  könne,  dass  die  Gottheit  Gott  und 
Gott  die  Gottheit  sei.  Wenn  man  aber  sagt ,  Gott  sei  weise 
vermöge  seiner  Weisheit,  gross  vermöge  seiner  Grösse, 
Gott  vermöge  seiner  Gottheit ,  so  ist  das  so  zu  verstehen , 
dass  er  weise,  gross ,  ewig  Gott  sei  nur  durch  die  Weisheit, 
Grösse ,  Ewigkeit,  Gottheit,  welche  er  selbst  ist,  d.  h.  dass 
er  durch  sich  selbst  weise,  gross,  ewig,  Gott  sei.  — 
Wenn  wir  von  den  drei  Personen,  dem  Vater,  dem  Sohne 
und  dem  hl.  Geiste  reden ,  so  bekennen  wir,  dass  sie  Ein 
Gott,  Ein  göttliches  Wesen  sind;  und  umgekehrt,  wenn 
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wir  von  eioem  Gott  und  Einem  g&UJicben  Wesen  reden, 
so  bekennen  wir»  dass  dieser  Eine  GoU,  dieses  Eine  gött- 
liche Wesen  drei  Personen  ist.  —  Wir  glauben ,  dass  allein 
der  Vater ,  der  Sohn  und  der  hl.  Geist  ewig  sei ,  und  dass 
gar  keine  Dinge  oder  Beziehungen  oder  Eigenschaften  ge- 
nannt werden  können,  welche  von  Ewigkeit  her  sind  und 
doch  nicht  Gott  sein  sollten.  —  Wir  glauben ,  dass  die  Gott- 
heit selbst,  oder  wenn  man  will  die  göttliche  Substanz  oder 
Natur  Fleisch  geworden  sei,  aber  im  Sohne.« 

Diess  Glaubenssymbol  Übergaben  drei  Prälaten  mit  den 
Worten  den  Kardinälen,  sie  hätten  aus  Ehrerbietung  gegen 
sie  Beden  mit  Geduld  angehört,  die  man  nicht  hätte  fallen 
lassen  sollen ;  da  sie  aber  vernommen  hätten ,  dass  die  Kar- 
dinäle Ober  diese  Sache  ein  Urtheil  fällen  wollten ,  so  Qber- 
reicbten  sie  ihnen  ihr  Glaubensbekenntniss ,  damit  sie  nicht 
bloss  Ober  Eine  Partei ,  sondern  Qber  beide  Parteien  rich- 
ten mögen.  Ihr  Gegner  hätte  ihnen  bereits  das  seinige  Qber- 
geben,  mit  dem  Beifügen,  sie,  die  Kardinäle  möchten  ver- 
bessern, was  sie  fQr  nöthig  fänden.  .  »Wir  aber  erklären, 
indem  wir  euch  unser  Glaubensbekenntniss  übergeben ,  dass 
wirbiebei  immer  verharren ,  und  nichts  daran  verän- 
dern werden.«  Dass  nun  aber  B.  sein  von  ihm  entwor- 
fenes Glaubensbekenntniss  schlechtweg  als  Symbol  aner- 
kannt wissen  wollte,  das  schien  den  Kardinälen  nicht  bloss 
zu  viel,  sondern  ganz  besonders  als  ein  allzuköhner  Ein- 
griff in  ihre  Rechte.  Ohnehin  waren  sie  eifersüchtig  auf 
Bs.  Einfluss  überhaupt  und  insbesondere  auf  Papst  Eugen. 
Sie  begaben  sich  augenblicklich  zum  Papste ;  sie  erklärten 
ihm ,  er  müsse  wissen ,  dass  er  durch  sie  zur  Regierung  der 
ganzen  Kirche  und  aus  einem  Privatmanne  zum  allgemeinen 
Vater  der  Christenheit  erhoben  worden  sei ,  dass  er  nicht 
mehr  sich  selbst »  sondern  ihnen  angehöre ,  dass  er  daher 
nicht  neue  und  Privatfreundschaflen  alten  und  allgemeineo 
vorziehen ,  sondern  für  das  gemeinschaftliche  Beste  sorgeo 
und  die  Hoheit  des  römischen  Stuhls  nach  seiner  Pflicht 
behaupten  müsse.  »Siehst  du  wohl,  fuhren  sie  fort,  was 
ein  Abi  und  mit  ihm  die  gallikanische  Kirche  gethan  haben? 
Welche  Vermessenheit ,  sich  gegen  den  Primat  des  aposto- 
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lischeo  Stahls  za  empören ,  gegen  diejenige  Macht ,  welche 
allein  binden  and  lösen  kann,  allein  das  Recht  hat.  Ober 
den  kaiholischen  Glauben   zu   entscheiden!    Haben  nicht 
diese  Menschen  Ober  die  Lehrponkte,  Ober  die  in  diesen 
Tagen  in  unserer  Gegenwart  ist  verhandelt  worden,  ohne 
uns  zu  fragen,  ein  Endurtheil  za  sprechen  sich  unterfangen 
und  ein  Glaubensbekenntniss  aufgesetzt?  Wfirde  im  Orient 
zu  Alexandrien  oder  Antiochien,   von  allen  Patriarchen, 
eine  solche  Sache  verhandelt ,  so  könnte  doch  ohne  das  An- 
sehen deines  Stuhls  kein  rechtsbeständiger  Beschluss  ge- 
fasst  werden.  Und  diese  maassen  sich  hier  in  unserer  Ge- 
genwart Etwas  an,   was  selbst  Patriarchen  nicht  erlaubt 
sein  kann.    Eine  so  verwegene  Neuerung  kann  nicht  gedul- 
det ,  muss  wegen  ihrer  Yermessenheit  unverzüglich  geahn- 
det werden.«     Eugen  kam  durch  diese  Sprache  in  nicht  ge- 
ringe Verlegenheit :  hier  sein  Freund  und  Lehrer  Bernhard 
sammt  der  französischen  Geistlichkeit,  dort  seine  Kardinäle. 
Diesmal  musste  B.  doch  nachgeben.     Er  war  fein  genug , 
mit  grosser  Demuth  den  Papst  und  seine  Kardinäle  zu  ver- 
sichern ,  dass  es  ganz  und  gar  nicht  seine  und  der  Bischöfe 
Absicht  gewesen  wäre,  sich  eine  Entscheidung  anzumaassen, 
sondern  dass  er  nur  seine  eigene  Meinung  unter  dem  An- 
aeheo  und  mit  der  Beistimmung  seiner  Prälaten  dargelegt 
habe ,  weil  der  Bischof  von  Poitiers  von  ihm  verlangt ,  dass 
er  sein  Glaubensbekenntniss  niederschreibe.    Diese  Wen- 
dung  besänftigte  die  Kardinäle ,  nur  verlangten  sie ,  dass 
das  Bekenntniss ,  weil  ohne  vorherige  Berathschlagung  mit 
dem  römischen  Hofe  verfasst,  nicht  das  Ansehen  eines  öf- 
feotlicben  und  allgemeinen  Glaubensbekenntnisses  haben 
solle.  —  Wir  sehen ,  die  Kardinäle ,  wenn  gleich  aus  ziem- 
lich eigensüchtigen  Motiven,  verhinderten  es,  dass  ein  ent- 
scheidendes Urtheil  gegen  Gilbert  gefällt  wurde,   der  aus 
dem  glöcklich  bestandenen  Kampfe  in  unverletzter  Ehre  in 
seine  Diözese  zorfickkehrte.    Der  Papst  begnügte  sich,  nur 
die  allgemeine  Entscheidung  zu  geben ,  dass  in  der  Theolo- 
gie Natar  und  Person ,  Gott  und  Gottheit  nicht  von  einander 
getrennt  werden  dürfen« 

Bernhard  übrigens  mit  seinen  Freunden  eignete  sich  den 
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Triamph  zu,  denn  Gilbert •  6agt  er,  habe  es  sich  gefallen 
lassen  müssen,  dass  das  Lebren  und  Abschreiben  seines 
Buchs,  bis  es  verbessert  worden,  von  dem  römischen 
Stuhle  sei  verboten  worden ;  und  Gaufried,  freilich  ein  en- 
thusiastischer Verehrer  Bs.,  sagt,  nicht  einmal  die  Freiheil, 
die  Verbesserungen  selbst  zu  macbeö,  sei  Gilbert  zugestan- 
den worden.  Wie  dem  sei»  B.  fand  es  gleichwohl  fQr  notb- 
wendig,  in  der  Folge  in  einer  seiner  Homilien  Ober  das  hohe 
Lied  Gilberts  Meinungen  noch  einmal  ausdrücklich  zu  wi- 
derlegen« »um  derer  willen,  die  noch  immer  dessen  ver- 
botenes Buch  lesen.« 


Abalard ,  Arnold  von  Brescia ,  Gilbert  von  Poitiers  — 
das  sind  die  Namen,  an  die  bis  jetzt  vornehmlich  die  dog- 
matisch-kirchliche Polemik  Bernhardts  sich  geknüpft  hat. 
Schon  in  Arnold  aber  Ist  der  Kampf  auf  den  unmittelbaren 
praktischen  Boden  des  gemeinen  Lebens  getreten.  Das  setzt 
sich  fort  in  den  v^Sektena  des  Mittelalters,  mit  denen  es 
nun  B.  weiter  zu  Ihun  hat. 

Wie  in  dieser  zweiten  Periode  des  Mittelalters  die  Kreuz- 
zfige  (in  der  ersten  die  Missionen)  das  religiös -kirchliche 
Leben  nach  Aussen  in  seinem  Zuge  durch  die  Welt  (le 
christianisme  fera  le  tour  du  monde)  darstellen,  so  stellen 
es  nach  seiner  einwärts  gekehrten  Seite  die  Mystik  und 
die  Sekten  dar,  deren  historische  Bedeutung  jetzt  anbebt. 
Wenn  aber  die  innerkirchliche  Mystik  der  Scholastik ,  dem 
Kultus,  der  äussern  Disziplin  der  Kirche  ergänzend  zar 
Seite  tritt,  indem  sie  die  Rechte  des  Gefühls  und  der  Kon- 
templation» des  Innern  Kultus  und  der  Innern  Zucht  geltend 
macht,  so  erheben  sich  die  Sekten  geradezu  der  Kirche  ge- 
gen ü  b  e  r  als  mehr  oder  minder  klare  Reaktionen  des  ei- 
ner Vergeistigung  und  Läuterung  entgegenstrebenden  christ- 
lichen Bewusstseins :  gegenüber  der  kirchlichen  Hierarchie, 
die,  »ihres  geistlichen  Bernfes  uneingedenk,  sich  in  onaof- 
bSrliche  Kämpfe  verwickelte ,  um  auch  alle  weltliche  Herr- 
schaft sieb  unterthan  zu  machen« ,   und  gegenüber  einem 
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Klerus,  der,  obwohl  grosseDlheils  verweUiicht,  doch  stets 
der  aosschliessliche  und  privilegirte  Träger  der  Kirche  zu 
sein  prätendirte,  antibierarcbisch ,  anttklerikalisch,  sei  es 
»reiu  presbyterlala  ,  sei  es  »unrein  iogenartig»  ;  gegenfiber 
dem  kirchlicheo  Dogmeosystem  bald  »altbärelischa,  bald 
D  neubiblisch «;  praktisch  -  siulich  aber  gegenOber  einem 
Kultus,  der  in  Yer&usserlichnng  der  Heilsmittel,  in  aber- 
gläubischer Heiligen*  und  Reliquien  -  Verehrung ,  im  Buss- 
und  Ablasswesen  immer  mehr  allen  geistlichen  Charakter 
und  die  sittliche  Kraft  verlor,  und,  durch  ein  rohes  Prie- 
sterthum  gespendet,  zu  einem  todlen  Mechanismus  herab- 
sank. Damit  haben  wir  den  Geist  dieser  Sekten ,  und  zu- 
gleich ihre  Berechtigung  und  historische  Bedeutung  ange- 
deutet. Die  geschichtliche  Betrachtung,  die  nur  von  Chri- 
stus ausgeht,  »muss ,  was  in  der  geschichtlichen  Entwicke- 
long  in  Gegensätze  sich  gespalten  hat,  zur  Einheit  zu  verbin- 
den suchen. a  In  der  Kirche  also,  Inder  ganzen  Kirche 
haben  wir  den  Strom  des  hl.  Geistes,  den  Entwickelungspro- 
sess  des  christlichen  Bewnsstseins  zu  verfolgen ;  zu  dieser 
ganzen  Kirche  gehören  aber  ebensogut  die  Sekten,  wie 
diese  sich  ausschliesslich  so  nennende  Kirche  des  Mittelal- 
ters in  Ihrer  so  bestimmten  und  begränzlen  Form  als  katho* 
lisch-römische.  Denn  eben  in  dieser  so  begränzten  Gestalt 
der  damaligen  »Kirche«,  in  ihren  Einseitigkeiten,  ja  Dn- 
sittlichkeiten,  kurz,  in  dem  Corecht  der  Kirche  lag  das  (be- 
ziehungsweise) Recht  der  Sekten.  »Nirgends  werden  wir 
In  solchen  Kämpfen  Recht  und  Unrecht  nur  auf  einer 
Seite  Gnden ,  sondern  wir  werden  den  Entwickelungspro- 
zess  der  Kirche  als  einen  getrübten  von  beiden  Seiten  er- 
nennen mQssen.«  Hätte  die  Kirche  »die  eigentbOmlichen 
Elemente  des  religiösen  Geistes ,  aus  welchem  solche  Sekten 
hervorgingen«,  mehr  anerkannt,  gepflegt  und  das  Wahre 
an  ihnen  sich  angeeignet,  so  wären  sie  ein  segensreiches 
Ferment  Im  innerkirchlichen  Prozesse  geworden. 
Denn  die  Sekten  enthielten  »die  Mahnung  an  die  Kirche , 
sich  selbst  ihrer  Mängel  bewusst  zu  werden  und  nach  einer 
Läuterung  zu  streben.«  Von  der  Kirche  aber  schroff  zu- 
rfickgestossen ,  wurden  sie  nun  erst  Sekten,  die  immer 
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weiter  ain  sieb  griffen «  in  je  grösserem  Haasse  die  Kirche 
sich  in  sieb  selbst  verhärtete,  verengte,  veraosserlicbte« 
So  standen  sie  dann  einander  gegenüber ,  bald  nur  wie  Ger 
gensatz  zu  Gegensatz.  Die  Gewalt«  zu  der  die  Kirche  griff« 
als  verzweifelte  sie  an  ihrer  geistigen  Krafl»  l&onnte  den 
Geist  nicht  dämpfen:  es  musste  ihm  sein  inneres  Recht 
werden;  und  »nicht  mit  Unrecht  erschienen  daher  der  hL 
Hildegardis ,  wenn  sie  sich  dessen  auch  nicht  klar  bewusst 
war,  die  Kaibarer  als  Vorboten  und  Vorzeichen  einer  ge- 
waltigen feindlichen  Macht,  von  welcher  das  Strafgericht 
Ober  die  Kirche  ausgehen  werde.  <  Das  ist  auch  die  histo- 
rische Bedeutung  dieser  Sekten,  deren  besserem  Theil  ein 
lebendiges,  sittliches  Interesse  zu  Grunde  lag,  nicht  bloss 
ein  spekulireudes«  Zwar  waren  diese  Männer  der  Opposi- 
tion gegen  die  bestehende  Kirche,  Sektenhäupter,  wie  man 
sie  auf  der  einen  Seite  nennt,  Vorreformatoren,  wie  auf 
der  andern ,  weder  in  sich  selbst  ganz  klar ,  noch  in  ihrem 
reformatorischen  Wirken  durchgreifend  und  entscheidend. 
Eben  darum  unterlagen  sie  (scheinbar).  Das  aber  liegt  in 
der  Natur  jeder  Entwickelung.  Einestbeils  musste  die 
hierarchische  Gestalt  der  Kirche ,  die  ffir  einige  Zeit  ihre 
bedingte  Notbwendigkeit  hatte ,  bis  zu  ihrer  äussersten 
Spitze  (Veräusserliohung)  fortlaufen ,  ehe  sie  sich  in  ihr 
selbst  und  im  Bewosstseio  der  besseren  Welt  richten  und 
einem  freien  Leben  des  christlichen  Geistes  Baum  machen 
konnte ;  anderniheils  gelangt  dieser  selbst  in  seiner  Reak- 
tion gegen  ein  verweltlichtes  System  »nicht  gleich  zum  rei- 
nen Aussprechen  seiner  selbst«  und  zu  seiner  reinem  Ent- 
wickelung, sondern  erst  nach  manchen  Versuchen,  die 
vorangehen,  und  wenn  die  Zeit  erfüllet  ist,  wird  er  sich 
seiner  ganz  klar  und  mächtig ,  und  dann  auch  ein  empfäng- 
liches Geschlecht  finden  und  zur  siegenden  Macht  werden. 
So  finden  wir  es  auf  allen  Gebieten ,  zu  allen  Zeilen.  Da- 
rum aber  ist  in  dem  Entwickelungsgang  der  Geschichte 
»keine  Offenbarung  der  Wahrheit,  wenn  sie  auch  ffir  den 
Augenblick  unterliegt ,  was  zum  Theil  durch  die  noch  stark 
lieigemischten  Schlacken ,  zum  Theil  durch  die  Unreife  der 
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Zeit  bedingt  ist t  vergeblich.«    Die  Opfer,  welche  fallen, 
»dieaen  nur  daza «  die  Zukunft  vorzubereiten. « 

Diese  Sekten  treiben  im  Schooaae  aller  Völkerschaften : 
der  romanischen,  slavischen,  germanischen.  Ihr  erster 
Hauptschauplatz  ist  aber  auf  romanischem  Boden,  in  Ober- 
italien und  Sfldfrankreich ,  wo  ein  enlzflndliches  Volk 
wohnte,  wo  durch  die  Troubadours  ein  freier  Ton  Ober  die 
Hierarchie  angeschlagen  wurde ,  oder  wo ,  wie  in  Oberita- 
lien, die  meiste  bürgerliche  Freiheit  sich  fand;  wo  später 
auch  die  Waldenser  sich  bildeten  und  noch  später  die  Re- 
formation so  vielen  Eingang  fand. 

In  der  merkwärdigen  Zeit,  in  der  wir  Jetzt  stehen,  zu 
Ende  des  eilften ,  zu  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts ,  da 
Alles  wie  aus  einem  Winterschiafe  erwachte,  neues  Leben 
überall  hervorbrach ,  sehen  wir  auch  diese  Opposition  mit 
Bf  acht  hervorbrechen.  »Ist  es  doch,  klagt  Everwein,  als  ob 
der  Zorn  des  Himmels  schon  nahe  wäre,  so  kommen  diese  Ke- 
tzer in  fast  allen  Kirchen  wie  aus  der  Hölle  hervor.  «Schon  im 
11.  Jahrhundert  finden  wir  sie  von  Italien  her  in  Frank- 
reich bis  nach  dem  nördlichen  Deutschland  (Goslar).  Zwar 
waren  mehrere  Mitglieder  dieser  Sekten  an  verschiedenen 
Orten  entdeckt  und  als  Ketzer  zum  Tode  geführt  worden , 
aber  mit  unaufhaltsamer  Gewalt  hatten  sie  sich  ins  zwölfte 
Jahrhundert  hinein  verbreitet,  mit  dessen  Beginn  sich  die 
Berichte  Ober  ihr  Vorhandensein  häufen.  Vom  Kölnischen 
aus  suchte  Everwein,  Propst  zu  Steinfelden,  Httife  gegen 
sie  bei  Bernhard. 

Alles  weiset  auf  den  Ursprung  aus  dem  Orient  hin, 
»auf  jene  Reaktiooeu  aus  den  Resten  der  alten  orientalischen 
Sekten,  die  aus  frischen  Quellen  sich  immer  wieder  erneuer- 
ten« ,  auf  das  noch  von  alter  Zeil  her  fortlebende,  auf  man- 
nigfache Weise  sich  modifizirende  gnostisch-manichäische 
Element,  das,  durch  keine  äusserliche  Gewalt  ganz  unter- 
drfkckt,  in  der  griechischen  Kirche  vom  Ende  des  siebenten 
Jahrhunderts  an  seine  besondern  Repräsentanten  in  den 
Pauiicianern ,  Eucheten  und  Bogomiten  hatte,  und  un- 
ter der  Verwirrung  des  zehnten  Jahrhunderts  vom  Orient 
nach  dem  Occident  sich  fortpflanzte. 
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Ausser  diesem  »  traditionelleo«  und  » historischen« 
Elemente  ist  aber  noch  ein  anderes  zu  beachten:  eine  un» 
mittelbare,  aus  dem  christlichen  Bewusstsein  und  dem 
erwachenden  Forschungsgeiste  von  selbst  hervorquellende , 
durch  die  Bibel  gewährte,  nicht  durch  das  orientalische  und 
dualistische  Element  gefärbte  Reaktion  gegen  das  kirchliche 
System.  Vielleicht  mochte  das  eine  Element  durch  das  an- 
dere in  Vielen  gewerkt  sein,  das  eine  an  dem  andern  An- 
schliessungspunkle  flnden.  Wer  will  das  Verhältniss  beider 
zu  einander  in  ihrer  gegenseitigen  Einwirkung  genau  fest- 
stellen I  Die  Geschichte  zeigt,  wie  diese  Sekten  in  mannig- 
fachsten Schattirungen  neben  einander  herlaufen :  einen 
gemeinsamen  Charakter  nur  in  ihrer  Opposition  gegen  die 
bestehende  Kirche  tragen.  Gewiss  ist,  dass  diese  zweite 
Opposition,  »die  Familie  der  bibelgläubigen  Häretikerc, 
die  reinere  ist ,  wie  sie  auch  die  spätere  ist ,  erst  im  Zeit- 
alter Bernhards  sich  flndet,  und  Jene  erstere,  die  in  ihrem 
orientalischen  Gewände  nur  etwas  Vorübergehendes  war, 
weit  äberdauerte ,  ja  der  Same  neuer,  reiner  Entwickelun- 
gen  in  der  Kirche  war. 

Die  gebräuchlichste  Benennung  dieser  Sekten  vom  12. 
Jahrhundert  an  ist:  Kat barer.  Reine  (Ketzer),  ein  grie- 
chisches Wort ,  das  auch  auf  ihren  griechischen  Ursprung 
hinweist,  und  ihre  Richtung  im  Gegensatz  zur  herrschenden 
Kirche  bezeichnet ,  die  ihnen  eine  verderbte  ist ,  während 
sie  sich  als  die  reine  Gemeinde  herstellen  wollen.  In  diesen 
Katharern  tritt  tbeilweise  Jenes  gnostisch-manichäische  Ele- 
ment hervor,  das  im  Gegensatz  wider  alles  Aeusserliche 
und  Irdische  im  Praktischen  von  der  Verwerflichkeit  oder 
GleichgOltigkeit  aller  irdischen  GenQsse,  im  Theoretischen 
von  einem  alMoluten  oder  relativen  Dualismus  und  von  ei- 
ner bösen  Grundursache  alles  GeschatTenen  ausgeht,  in  dem 
Organismus  der  Gemeinde  aber  eine  Scheidung  in  Esote- 
rische und  Exoterische  staluire.  Später ,  seit  dem  Anfange 
des  13.  Jahrhunderts,  erscheinen  diese  Häretiker  unter  dem 
Namen  »Albigenser« ,  welcher  Name  verrautblich  von  deo 
»Kreuzfahrern«  herrührte,  und  alle  in  Südfrankreich  (des- 
sen vornehmster  Theil  die  s.  g.  parties  d*Aibigeois  waren! 
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befiDdlicben  Ketzer  mit  vorwiegender  Mehrheit  der  oidDi- 
chäisch  Gefärbten  in  sich  begriff. 

Das  reinere,  unmittelbarere  Element,  das  biblische 
Prinzip,  die  Herstellung  des  Christenthums  in  seiner  apo- 
stolischen Einfalt  und  Innigkeit  tritt  vornehmlich  in  den 
Waldensern  (1170)  hervor,  in  denen  es  eine  bleibende 
Gestalt  erhielt. 

In  ihrer  Richtung  in  der  Mitte  zwischen  beiden  (nicht 
der  Zeit  nach)  stehen  diePetrobrusianer  und  Hen- 
ricaner,  zu  welchen  uns  die  weitere  Darstellung  des  Le- 
bens and  der  Wirksamkeit  B*s«  hinführt.  Im  Anfang  des 
zwölften  Jahrhunderts  trat  unter  den  Völkern  des  südlichen 
Frankreichs  Peter  von  Bruysauf,  Ober  dessen  Leben 
uns  indessen  wenige  zuverlässige  Nachrichten  erhalten  sind , 
dessen  dogmatische  Ansichten  wir  vornehmlich  aus  einer 
Widerlegungsschrift  des  Abts  Peter  von  Gluny  kennen. 

Gleich  das  ist  wohl  das  bezeichnendste  für  diese  Petro- 
brusianer,  was  ihnen  der  Abt  von  Gluny  vorwirft,  »dass  sie 
keine  BQcher,  keine  Traditionen  der  Kirche  von  der  Kirche 
ausser  dem  Evangelium  annehmen,  sondern  diesem  allein 
einen  festen  Glauben  schenken.«  So  verwarfen  sie  alles, 
was  sich  in  der  Kirchenlehre  von  der  ursprflnglichen  Lehre 
Christi  und  der  Apostel  zu  entfernen  schien :  die  Tradition 
und  die  Väter  waren  ihnen  keine  Autorität  mehr;  nur  die 
Schrift  war  es.  Es  scheint  sogar ,  als  ob  sie  in  der  Schrift 
selbst  vorzugsweise  nur  den  vier  Evangelien  ein  verpflich- 
tendes Ansehen  für  den  religiösen  Glauben  des  Christen  bei- 
gelegt hätten.  ^Die  durch  so  grosse  Lehrer  der  Kirche  sich 
nicht  weisen  lassen  wollen ,  hörten  sie  doch  wenigstens  auf 
Christus,  die  Propheten  oder  Apostel!«  Aber  Letzteres 
müsse  er  verneinen,  sagt  der  Abt  von  Cluny.  Er  wolle  sie 
zwar  dessen  nicht  beöcbuldigen,  was  nur  das  Gerücht 
sage,  dass  sie  nämlich  der  Majestät  des  alten  und  neuen 
Testaments  sich  entziehen»  Aber  ausser  den  Evangelien 
verwerfen  sie  entweder  die  andern  kanonischen  Schriften 
oder  erklären  sie  für  zweifelhaft.  So  ernsthaft  war  es  also 
mit  ihrer  Richtung  gemeint,  nur  den  unmittelbaren  Worten 
Christi  das  höchste  Ansehen  beizulegen,   freilich  auch  so 
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einseilig  and  so  wenig  wissenschaniicb  klar  war  sie.  Fflnf 
Haoplpankte  stellt  nun  der  Abt  auf,  in  denen  Peter  häretisch 
gewesen  sein  soll.  Worin  die  opponirenden  Parteien  fast 
alle  übereinstimmten  in  ihren  Bestreitungen »  das  war  die 
Kiodertaufe.  Auch  Peter  bestritt  sie.  Die  Kinder,  die 
noch  nicht  das  verständige  Alter  erreicht  hätten,  konnten 
nicht  durch  die  Taufe  Christi  zur  Seh'gkeit  gelangen ,  auch 
könne  denen  ein  fremder  Glaube  nichts  nützen ,  welche  ei- 
nes eigenen  noch  nicht  mächtig  seien.  »Wir  warten  die 
rechte  Zeit  des  Glaubens  ab  und  taufen  den  Menschen, 
nachdem  er  gerüstet  ist ,  seinen  Gott  zu  erkennen  und  an 
ihn  zu  glauben ;  aber  wir  sind  darum  keine  Wiedertäufer, 
weil  niemals  der  ein  Getaufter  genannt  werden  kann ,  der 
durch  eine  Taufe,  durch  welche  die  Sünden  abgewaschen 
werden,  nicht  getauft  ist.«  Eine  weitere  Opposition  Pe- 
ters ging  gegen  die  Kirchen ,  gegen  die  falsche  Werlhscha- 
tzung  der  äusseren  Andachtshäuser.  Man  sollte  gar  keine 
Tempel  erbauen ,  heilige  Orte  seien  den  Christen  auch  gar 
nicht  nothwendig zum  Beten,  man  könne  ebenso  gut  in  der 
Schenke  wie  in  der  Kirche,  auf  dem  Markte  wie  im  Tempel, 
vor  dem  Altar  wie  vor  einem  Stall  Gott  anrufen ,  und  wenn 
man  würdig  sei,  erhört  werden.  Der  Name  der  Kirche  be- 
deute nicht  eine  Menge  zusammengefügter  Steine,  sondern 
eine  Einheil  von  Gläubigen.  Damit  hängt  wohl  auch  zu- 
sammen ihre  Opposition  gegen  den  Kirchengesang,  d.  h. 
gegen  den  Prunk  des  äussern  Gottesdienstes  und  dessen 
todten  Mechanismus.  Es  werde  Gott  verspottet  durch  den 
Kirchengesang,  denn  der,  der  bloss  an  frommen  Empfin- 
dungen ein  Wohlgefallen  habe ,  könne  weder  durch  lautes 
Geschrei  angerufen,  noch  durch  musikalischen  Klang  be- 
sänftigt werden.  —  Wer  verkennt  darin  eine  spirituale 
Richtung,  im  Geiste  des  Gesprächs  mit  der  Samariterini 
Aber  diese  Richtung  ging  bis  zur  Verkennung  aller  Bedürf- 
nisse einer  religiösen  Gemeinschaft  und  der  geistig -sinnli- 
chen Natur  des  Menschen ,  bis  zum  reinen  Gegensatz  gegen 
das  andere  Extrem,  am  Ende  bis  zum  Fanatismus»  wenn 
es  wahr  ist ,  dass  die  Petrobriisianer  nicht  bloss  gelehrt 
hätten ,    man  müsse  die  erbauten  Kirchen  niederreissen  • 
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sondern  auch  wirklieb  solche  niedergerissen  hiltteo.    Ein 
besonderer  Gegenstand  ibres  Unwillens  war  die  Verebrung 
ond  Anbelang  der  Kreuzeszeichen,  die  ihnen  leicht  als  Gö- 
tzendienst erscheinen  konnte.     Darum  sagte  Peter,  die  hl. 
Kreuze  mflssten  zerbrochen  und  verbrannt  werden,   weil 
das  Inslroment ,  durch  weiches  Christus  so  schrecklich  ge- 
martert, so  grausam  getödet  wurde,  der  Anbetung  ond  der 
Verebrung  nicht  werth  sei ;   vielmehr  mOsse   es  zur  Rache 
für  seine  Qualen  und  seinen  Tod  m^it  aller  Schmach  beban- 
delt,  durch  Schwerler  zerschlagen ,   mit  Feuer  verbrannt 
werden.     Ueberbaupt   sei   ein  lebloser    Gegenstand    nicht 
durch  unverständige  Gebete  anzurufen.    Es  wird  erzählt , 
sie  hätten  auch  diese  Ansicht  gehörig  in  Ausübung  gebracht. 
Noch  vor  dem  Tode  Peters  häuften  sie  einmal  an  einem 
Gharfreitag  eine  ganze  Menge  von  Kreuzen  zusammen  und 
verbrannten  sie.    Wie  weit  der  Meister  daran  Theil  hatte , 
lisst  sich  nicht  bestimmen.    So  nahe  berührten  sich  wieder 
Einsicht ,  Missverstand  und  blinde  Wutb.  Ein  vierter  Punkt, 
gegen  den  er  seine  Angriffe  richtete ,  war  die  Messe.    Der 
Leib  und  das  Blut  Christi  werden  nicht  in  Wahrheit  täglich 
und  beständig  durch  das  Sakrament  in  der  Kirche  geopfert; 
die  Kirche  habe  ipi  Sakrament  des  Allars  den  Leib  Christi 
nicht ;  es  werde  derselbe  nicht  durch  die  Kraft  des  gottli- 
chen Wortes  oder  den  Dienst  der  Priester  verwandelt  und 
es  sei  Alles,  was  die  Diener  des  Altars  in  dem  Sakrament 
des  Altars  zu  thun  scheinen ,  ohne  Wahrheit ,  leer  und  Qber- 
fl&ssig.     Christus  habe  seinen  Leib  nicht  allezeit  den  künf- 
tigen Christen,  sondern  nur  einmal  seinen  gegenwärtigen 
Scbfllero  gegeben.     »Glaubet ,   riefen  sie  den  Leuten  zu , 
eueren  Bischöfen ,  Priestern  und  Geistlichen  nicht ,  die  euch 
verführen.    Wie  in  vielen  andern  Stücken,  so  betrügen  sie 
euch  auch  bei  dem  Dienst  des  Altars,   wo  sie  lügenhafter 
Weise  vorgeben ,  sie  bringen  den  Leib  Christi  hervor  und 
theilen  ihn  euch  aus  zum  Heil  euerer  Seelen.    Ja  wahrhaf- 
tig ,  sie  lügen ;  denn  der  Leib  Christi  ist  nur  einmal  von  ihm 
vor  seinem  Leiden  verwandelt,   und  einmal  nur,   damals 
nämlich  ,  seinen  Jüngern  gegeben  worden.    Seither  ist  er 
aber  nicht  wieder  hervorgebracht  und  irgend  Einem  ausge- 
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Iheilt  worden.«  Man  sieht:  Peter  war  gegen  die  Verwand- 
lungslehre f  die  er  einen  Betrug  der  Priester  nennt ,  auch 
gegen  eine  wirkliche  Gegenwart  Christi  im  Ahendmahle» 
nach  einigen  Andeutungen  des  Abtes,  seines  Gegners» 
selbst  gegen  das  Mahl  als  Gedächtnissmahl.  Er  scheint  es 
als  ein  Abschiedsmahl  betrachtet  zu  haben ,  das  Christus 
einmal  mit  seinen  JQngern  feierte,  nicht  einmal  als  eine 
Gedächtnissfeier,  für  alle  Zeiten  eingesetzt.  Freilich  sind 
auch  wieder  jene  andern  Aeusserungen ,  nach  denen  Chri- 
stus, als  er  leiblich  noch  bei  seinen  JQngern  war,  ihnen 
seinen  Leib  ausgetheilt  hätte  unter  Brod  und  Wein,  so  dun- 
kel, dassein  Missverständniss  seines  Gegners  hier  unterzu- 
laufen scheint.  —  Weiter  lehrte  Peter»  dass  Opfer,  Gebete» 
Almosen  und  alles  andere  Gute ,  was  überlebende  Gläubige 
für  verstorbene  Gläubige  tbun »  keinem  Verstorbenen ,  auch 
nicht  im  geringsten  Theile,  nützen  können,  weil  diese  ihr 
ganzes  Verdienst »  dem  nichts  mehr  beigefügt  und  das  nicht 
mehr  vermindert  werden  könne ,  mit  sich  beim  Sterben  in 
die  Ewigkeit  hinüber  nehmen.  Ausserhalb  dieses  Lebens 
könne  kein  Ort  der  Verdienste,  sondern  nur  des  Lohnes 
sein,  und  es  könne  kein  Todter  von  Einem  hoffen,  was  er, 
so  lange  er  auf  der  Erde  war,  lebend  nicht  erlangt  habe. 
—  Hiemit  setzten  sie  sich  in  gerechten  Widerstreit  gegen 
einen  Unfug  in  der  Kirche,  der  immer  ärgerlicher  und  schäd- 
licher geworden  isL 

Das  sind  die  Petrobrusianischen  Grundsätze.  Gegen- 
über der  katholischen  Kirche,  der  äusseren  Taufe >  dem 
äusseren  Gottesdienst ,  den  Seelmessen  u.  s.  w.  greifen  sie 
zurück  auf  das  Innere,  auf  eine  Anbetung  im  Geiste  und 
in  der  Wahrheit.  Das  ist  ihr  Gutes.  Indem  sie  aber  dieses 
Innere  ausschliesslich  betonen,  weder  in  seinem  Zusam- 
menhang mit  dem  Aeussern ,  noch  in  seiner  stufenweisen 
EntWickelung  und  Erziehung,  treiben  sie  es  auf  die  Spitze, 
gerathen  in  einen  falschen  Idealismus,  wie  diess  sich  bei- 
nahe bei  allen  Mystikern  und  Sektirern  findet.  Dieser  Op- 
positionsgeist, diese  Verachtung  des  Aeussern  u.  s.  w. 
konnte  dann,  diess  ist  das  Dritte,  wohl  bei  dem  auch  in  ih- 
rer Gemeinschaft  sich  findenden  rohen  Haufen  in  rohe  Zer- 
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störQOgssQcht ,  in  wilde  Negation  ausarten.  Abt  Peter  klagt 
Aber  profanirte  Kirchen,  niedergerissene  Altäre,  verletzte 
Fasten,  gegeiselle  Priester,  eingesperrte  Mönche,  und 
die  durch  allerlei  Schreckmittel  und  Plagen  zum  Heiratben 
gezwungen  worden  seien. 

Die  Diözesen  Arles,  Embrun,  Die  und  Gap  waren  der 
Kreis,  innerhalb  dessen  Peter  von  Bruys  zuerst  wirkte,  an 
die  zwanzig  Jahre.  Doch  erst  nur  verstohlen;  er  und  seine 
Anbänger  wagten  sich  nur  an  abgelegeneren  und  unbedeu- 
tenden Orten  zu  versammeln.  Gegen  das  Ende  des  zweiten 
Dezenniums  zog  sich  Peter  nach  Guienne  und  Languedoc, 
in  die  Gegend  des  Rhoneufers  und  der  Stadt  Toulouse , 
und  fand  in  diesem  bereits  mannigfach  bewegten  Lande, 
anch  in  den  grossen  Städten,  so  gute  Aufnahme,  dass  er 
zahlreiche  Anhänger  gewann.  Hier  traf  er  mit  Heinrich 
zusammen.  Wir  hören  nun  nichts  mehr  von  ihm ,  als  dass 
ihn  ein  fanatisirter  Volkshaufe  bei  St.  Gilles  ergrilTen  und 
zum  Scheiterhaufen  geschleppt  habe.  Aber  sein  Geist  lebte 
fort  in  Heinrich,  Ober  dessen  Glaubensansichten  wir 
zwar  weniger  zuverlässige  Nachrichten  haben ,  desto  um- 
ständlichere aber  Ober  einige  Episoden  seines  Lebens.  In 
seinen  Ansichten  ging  er,  scheint  es,  Eins  mit  Peter,  in 
der  Opposition  gegen  die  Geistlichkeit,  Messe,  Kindertaufe, 
Beichte,  in  der  Verachtung  der  Kirchen,  des  äussern  Gottes- 
dienstes. Es  ist  aber  auch  derselbe  Sektengeist ,  der  sich 
allein  im  Besitze  der  Gnade  weiss.  Er  war  frOher  Mönch 
im  Kluniazenserorden  gewesen  und  Diakonus.  Wie  und 
wann  er  ausgetreten ,  wissen  wir  nicht ;  warum ,  errathen 
wir.  Wir  haben  von  ihm,  freilich  von  gegnerischer  Seite, 
ein  Bild,  das  uns  in  ibm  eine  Persönlichkeit  kennen  lehrt, 
die  von  der  eines  Johannes  des  Täufers  Etwas  hat.  Schon 
sein  Aeusseres  verrieth  einen  Feuergeist :  Augen  und  Blick 
feurig,  Haare  kurz,  Bart  frei  herabhängend ,  hohen  Wuch- 
ses, gewaltiger  Stimme,  barfuss  mitten  im  Winter,  stattli- 
chen Ganges,  imponirend  in  seinem  Auftreten,  frisch  in 
seiner  Bede ,  höchst  einfach  in  Kleidung  und  Lebensweise ; 
so  wird  er  geschildert;  kam  er  in  eine  Stadt,  so  wohnte  er 
bei  dem  nächsten ^  besten  Bürger.  —  Wir  wissen  von  sei- 
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nem  frObern  AuftreCeo  nichts,  als  dass  er  in  Laasanioe  ge- 
weseoi,  Im  Jahr  1116  kam  er  nach  Maos.  Er  staod  da* 
mals  im  blühendsten  Alter.  Es  war  am  Aschermittwoch, 
dem  Tage  der  allgemeinen  Basse,  als  er  zwei  seiner  SchO- 
1er  mit  der  Kreuzesfabne  verseben,  wie  BQssende  gekleidet« 
in  die  Stadt  voraussandte,  um  den  Bischof  Hildebert  am 
die  Erlaubniss  zu  bitten,  dem  Volke  während  der  Fasten 
predigen  zu  dürfen.  Das  Volk ,  das  schon  von  dem  grossen 
Bussprediger  gehört  hatte ,  nahm  die  Boten  wie  Engel  Got- 
tes auf;  Hildebert  selbst,  einer  der  bessern  Bischöfe  der 
Zeit«  wies  das  Begehren  nicht  ab,  schon  aus  Klugheit  nichl, 
um  das  Volk  nicht  zu  erbittern.  Er  war  gerade  im  Begriffe, 
eine  Reise  nach  Rom  zu  machen;  er  Hess  seinen  Arehidia- 
konen  den  Auftrag  zurück ,  dem  Heinrich  einen  friedlicbea 
Eingang  zu  gewähren  und  die  Freiheit  des  Predigeos  zu 
verstatten.  In  der  Stadt  wurde  Heinrich  vom  Volk  mit 
Begeisterung  aufgenommen;  auch  selbst  von  einigen  Geist- 
liehen,  den  niederen,  die  das  Standesinteresse  nicht  so 
vorweg  eingenommen  hatte.  Sie  errichteten  ihm  eine 
Bühne ,  von  der  herunter  der  neue  Prediger  zum  Volke 
sprechen  konnte.  Sie  selbst  setzten  sich  während  seiner 
gewaltigen  Predigten  zu  seinen  Füssen  und  wurden  bis  za 
Thräuen  gerührt.  Er  sprach,  »als  wenn  Legionen  von 
Dämonen  auf  einmal  aus  seinem  Munde  sich  hören  lieasenc; 
er  war  »wunderbar  beredt,  und  seine  Rede  drang  doreh 
die  Obren  in  die  Herzen  des  Volkes  wie  Gift.«  Er  sprach 
von  dem  Verderben  des  Klerus ,  der  Unzulänglichkeit  des 
hergebrachten  Gottesdienstes.  Wie  die  Art  der  Menge  ist, 
fanden  gerade  solche  Strafreden  den  meisten  Eingang.  Es 
fing  an,  seine  Geistlichkeit  zu  verachten,  wollte  mit  ihr 
nichts  mehr  zu  thun  haben,  drohte  ihren  Dienern  mU 
Schlägen,  wollte  an  sie  nichts  verkaufen,  auch  nichts  von 
ihnen  kaufen.  E/  hatte  noch  gewalttbätigere  Gedanken 
auf  ihr  Eigenthum  und  ihr  Leben,  und  nur  der  Beistand  des 
Grafen  und  des  Adels  konnte  solches ,  aber  mehr  mit  Ge- 
walt aU  mit  Vernunftgrflnden ,  verhindern.  So  berichtet  der 
Lebensbeschreiber  Hildeberts,  der  freilich  Partei  ist.  Da 
einige  Geistliche,   die  zu  Heinrich  gingen,   die  Unvorsieb- 
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tigkeit  hatten,  ihn  zur  Rede  zu  setzen,  wurden  sie  heftig 
geschlagen  und  beschimpft  und  im  Koth  herumgezogen. 
Wiederum  waren  es  der  Graf  und  der  Adel,  die  sie  vor 
Weiterem  schOtzlen.  S  o  gross  war  der  Hass  gegen  den 
Klerus,  die  Sympathie  fQr  Heinrich,  der  freilich  besser ge« 
than  hätte,  nur  die  evangelische  Wahrheit  vorzutragen  und 
nur  durch  diese  gegen  das  Laster  zu  liämpfen ,  ohne  zugleich 
Personen  anzugreifen.  Jetzt  beschloss  der  Klerus ,  ihm  bei 
Strafe  der  Exicommunikation  das  weitere  Predigen  zu  ver- 
bieten. Da  man  diess  aber  nicht  wagte,  öffentlich  zu  thun, 
Qberbrachte  ihm  Einer  aus  dem  Kapitel  das  Schreiben. 
1» Unsere  Kirche,  schrieben  sie  ihm,  hat  dich  und  deine 
Genossen  friedlich  und  freundlich  aufgenommen.  Sie  hat 
in  Wort  und  Tbat  die  brQderliche  Liebe  bewiesen  in  der 
Hoffnung,  du  werdest  das  Volk  Ober  das,  was  zum  Hell 
der  Seelen  dient,  treulich  belehren  und  den  Samen  des 
göttlichen  Wortes  lauteriich  in  ihre  Herzen  säen ;  aber  du 
hast  Liebe  mit  Hass,  Ehre  mit  Schmach,  Segen  mit  Fluch 
vergolten  und  die  Kirche  Gottes  durch  Falschheit  zu  beun- 
rnhigen  gesucht.  Zwischen  Klerus  und  Volk  hast  du  Zwie- 
tracht gesäet  und  das  aufrührerische  Volk  mit  Schwertern 
und  Stangen  gegen  die  Kirche,  ihre  Mutter,  bewaffnet;  du 
hast  uns  den  Judaskuss  gegeben  und  uns  insgesammt  öffent- 
lich Ketzer  genannt.  Ja  du  hast,  was  das  ärgste  ist,  Vieles 
gegen  den  katholischen  Glauben  auf  verderbliche  und  un- 
gläubige  Weise  vorgebracht.  Daher  verbieten  wir  dir  und 
deinen  Genossen  im  Namen  der  hl.  Dreieinigkeit,  der  gan- 
zen orthodoxen  Kirche,  der  hl.  Gottesgebärerin  Maria,  des 
hl.  AposteifOrsten  Petrus  und  seines  Stellvertreters,  des 
Papstes  Paschalis,  so  wie  auch  unsers  Bischofs  Hildebert, 
in  dem  ganzen  Bisthum  von  Maus  weder  insgeheim  noch 
öffentlich  zu  predigen  und  deine  verkehrte  Lehre  fortzupflan«^ 
zen.  Solltest  du  im  Gegentheil  einem  so  grossen  Ansehen 
zuwider  dir  wieder  anmassen,  aus  deinem  schändlichen 
Hunde  von  neuem  das  Gift  zu  verbreiten ,  so  exkommuni- 
ziren  wir  vermöge  desselben  Ansehens  dich ,  alle  deine  Ge- 
nossen, Gönner  und  Anhänger,  und  der,  dessen  Gottheit 
du  unaufhörlich  angreifst,  soll  dich  am  Tage  des  furchtba- 
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reo  Gerichts  mit  ewigem  Fluche  (reffeo.a  Diess  Sefareiben 
Dahm  Heinrich  nicht  an ,  und  so  musste  ihm  der  Ueberbrin- 
ger  desselben  den  Inhalt  vorlesen.  Dieser  war  so  unbeson- 
nen, vor  der  gereizten  Menge  ihn  noch  persönlich  mit 
Schmähungen  zu  überhäufen,  so  dass  ihm  das  Tollt  den 
Tod  drohte,  wenn  nicht  sein  Begleiter,  eine  obrigkeitliche 
Person,  ihn  geschlitzt  hätte.  Heinrich  selbst  verhielt  sich 
ruhig;  er  schüttelte  nur  bei  allen  einzelnen  Absätzen  des 
Briefes  den  Kopf  und  rief  aus :  »du  lügst.«  Debrigeos  fuhr 
er  in  seiner  Wirksamkeit  fort:  was  konnte  nach  seinen 
Grundsätzen  ihm  diese  Exkommunikation  sein?  Sein  An- 
sehen wochs  nnmer  höher.  »Nach  seinem  Wort  und  Ge- 
heiss  richtete  sich  das  ganze  Volk.«  Er  hätte  können  Gold 
und  Silber  haben  im  Ueberfluss,  so  viel  er  hätte  wollen, 
»so  dass  er* allein  die  Schätze  Aller  besessen  hätte.«  Aber 
Heinrich,  wie  viel  auch  seine  Gegner  gegen  ihn  vorbrach- 
ten, war  doch  »kein  ehrgeiziger  und  habsüchtiger  Dema- 
gog.«  Wie  leicht  hätte  er  die  Gelegenheit  benützen,  »das 
Volk  gegen  Adel  und  Geistlichkeit  bewaffnen  und  sich  zum 
Beherrscher  aufwerfen  können  !«  Er  wollte  nichts  von  al- 
lem dem.  Er  wollte  eine  sittliche  Reform  der  christlicheD 
Gesellschaft  anbahnen ,  häusliche  und  bürgerliche  VArbält- 
nisse  auf  reinere  Grundlagen  stellen«  Einiges  davon  hat 
uns  die  Geschichte  aufbewahrt.  Zunächst  wollte  er  dem 
Sittenverderbniss  steuern,  und  zum  abschreckenden  Beispiel 
mussten  Weiber,  welche  unkeusch  gelebt  hatten,  ihre 
Haare  und  Kleider  vor  Allen  verbrennen.  Die  kanonischeo 
Hindernisse,  in  welchen  er  auch  einen  Grund  der  aus- 
schweifenden Lebensart  sah,  sollten  als  menschliche  Er- 
findungen wegfallen  und  die  Ehe  durch  sie  fürder  nicht  er- 
schwert werden.  Wie  ohne  Rücksicht  auf  kanonische 
Hindernisse,  so  sollten  die  Ehen  geschlossen  werden  auch 
ohne  Rücksicht  auf  —  Vermögen.  Heinrich  wollte  den 
rein  idealen  Standpunkt  der  Eheschliessung  •  durchführen. 
»Es  sollte  fortan  keiner  Gold ,  Silber,  Besitzungen,  Hei- 
rathsgut  mit  der  Frau  empfangen ,  noch  ihr  eine  Habe  zu- 
bringen ,  sondern  nackt  sollte  er  die  nackte ,  schwach  die 
kranke,  arm  die  dürftige  heirathen;  so  drückt  sich,  nicbt 
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ohne  Gehässigkeit  oder  doch  MissverstäDdeiss,  der  Lebens- 
beschreiber  Hildeberts  aus.    Auf  seio  Gebeiss  heiratbelen 
viele  JQoglinge  Solche ,   die  bisher  als  Leibeigene  gedient 
(oder  einen  liederlichen  Lebenswandel  gefObrt)  hatten.   Mit 
einem  Eide  musslen  sie  einander  Treue  geloben ,  der  Un- 
zacht absagen.    Die  Armen  kleidete  er  aus  dem  Gelde«  das 
man  ihm  gegeben  hatte.  —  Man  sieht »  das  sind  soziale  Ge- 
danken« denen  man  eine  ideale  Unterlage  nicht  absprechen 
kann.    Desto  mehr  praktischen  Werth.    Wir  sehen  ihn  hier 
verfahren  wie  einen  Robert  von  Arbrissel»  Fulco,  Berthold; 
aber  diese  Reformen  hatten  keinen  Bestand;  so  sagt  wenig- 
stens der  Biograph  Hildeberts ,  sein  Gegner.    Die  also  ge- 
schlossenen Ehen  hätten  sieb  nach  kurzer  Zeit  schon  wie- 
der aufgelöst :  die  Ehegatten  seien  einander  gegenseitig  un- 
treu worden  ,  gegenseitig  in  Armuth  gerathen  u.  s.  w.    Al- 
lerdings können  solche  Reformen  nicht  erzwungen  werden « 
müssen  von  Innen  heraus  wachsen :  wo  der  freie  besonnene 
Geist  fehlt»  wo  man  nur  im  ersten  Sturme»  in  der  »Ueber- 
nommenheit  des  Augenblicks«  bandelt,  da  werden  die  Na- 
turverbältnisse  nach  einiger  Zeit  immer  wieder  ihre  Macht 
geltend  machen.  Heinrich  wollte,  wie  so  manche  Bosspre- 
diger ,  im  ersten  Anlauf  gleich  Alles  im  Leben  anders  ma- 
chen ;  er  musste  sich  getäuscht  sehen.     Freilich  mochte 
auch  die  Reaktion,  die  Jetzt  eintrat,  Vieles  dazu  beitragen, 
dass  der  Same,  den  er  ausgestreut,  nicht  ausreifen  konnte. 
Bildebert  war  nämlich  inzwischen  aus  Rom  zurQckgekehrt. 
Die  Nachricht  hievon  bewog  Heinrich ,  sich  nach  den  benach- 
barten Schlössern  zu  begeben.    Wie  verändert  fand  nun 
aber  Hildebert  Alles  in  Mans  I    Als  er  von  einer  grossen 
Anzahl  seiner  Kleriker  begleitet  seinen  Einzug  hielt ,  wollte 
er  der  versammelten  Menge  seinen  Segen  spenden.    Diese 
aber  verschmähte  ihn.     »Wir  wollen  deine  Wissenschaft 
und  deinen  Segen  nicht,  segne  und  heilige  den  Koth;  wir 
haben  einen  Vater,  einen  Bischof,  einen  Beistand,  der  dich 
an  Ansehen ,  an  hl.  Lebenswandel  und  Wissenschaft  fiber- 
trifft.   Ihn  feinden  deine  Geistlichen  als  einen  Gotteslästerer 
an,   weil  sie  sich  ffirch ten,  dass  er  mit  prophe- 
tjacbem  Geiste  ihre  Laster  aufdecke  und  durch 
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das  Ansebeo  der  Schrift  ihre  Irrlehre  und  ihre 
AusschweifungeD  strafe.  Aber  die  Strafe  biefBr  wird 
sie  selbst  bald  treffen,  welche  sieb  uoterstanden  haben,  dem 
hl.  Mann  die  Fortsetzung  seiner  himmlischen  Predigt  zu 
verbieten.«  Mit  ungewohnter  Milde  und  Nachsicht  h5rte 
der  Bischof  diess  an.  Er  kannte  •  scheint  es «  das  Volk  zo 
gut,  als  dass  er  noch  Oel  ins  Feuer  gegossen  h8t(e.  Er 
wollte  ihm  Zeit  und  Raum  lassen,  sich  »auszutoben. a  Er 
selbst  begab  sich  nach  einigen  Tagen  zu  Heinrich  zu  einer 
persönlichen  Unterredung.  Aber  beide  standen  zu  weif  aus 
einander ;  Heinrich  wollte  sich  nicht  einlassen.  Die  Folge 
war,  dass  der  Bischof  ihn  für  einen  unwissenden  Menschen 
erklärte,  der  von  geistlichen  Dingen  nichts  verstehe.  Er 
untersagte  ihm  den  Aufenthalt  innerhalb  der  Gränzen  seiner 
Diözese ,  und  Heinrich  leistete  diesem  Befehle  Folge.  Nach 
Entfernung  des  Meisters  fiel  es  dem  Bischof  leichler  ,  den 
aufgeregten  Sturm  zu  beschwichtigen ,  doch  blieb  das  Bild 
und  Angedenken  Heinrichs  noch  lange  in  den  Herzen  des 
Volkes  tief  eingeprägt. 

Von  Mans  aus  wandte  sich  Heinrich  in  die  sOdlicberen 
Provinzen  Frankreichs,  nach  Poitiers  und  Bordeaux.  In 
der  narbonensischen  Kircbenprovinz  vereinigte  er  sich,  so 
scheint  es,  mit  Peter  von  Bruys,  dessen  SehOler  und  Apo- 
stel er  daher  vielfach  genannt  wird.  Aber  wenn  er  es  war, 
so  ward  er  es  Jetzt  erst.  Das  apostolische  Ideal,  das  sie 
beseelte ,  und  im  Gegensatze  hievon  der  Anblick  der  empi- 
risch-verdorbenen  Kirche  hatte  beide  unabhängig  von 
einander  und  an  verschiedenen  Orten  zu  denselben  re- 
formatorischen Gedanken  und  Resullaten  geführt.  Nach  dem 
Tode  Peters  galt  Heinrich  für  das  Haupt  der  Sekte.  Er 
hielt  sich  in  der  Gascogne  und  den  angränzenden  Gegen- 
den auf;  im  Jahr  1134  gelang  es  endlich  dem  Bischof  von 
Arles ,  ihn  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Er  führte  ihn 
auf  das  in  diesem  Jahre  abgehaltene  Konzil  von  Pisa.  Er 
soll  auf  demselben  zum  Widerrufe  gezwungen  worden 
sein.  Darauf  ward  er  (nach  Einigen)  dem  Bernhard  zur 
Verwahrung  Obergeben ;  dieser  nahm  ihn  mit  sieb  nach 
Glairvaux.    Bald  hernacb  finden  wir  ihn  aber  wieder  auf 
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freiem  Fasse,  sei  es  dqd,  dasser  za  eotlconiiiiieD  wosste, 
oder  dass  er  freigelassen  wurde.  Wir  finden  ihn  Jetzt  in 
den  gebirgigen  Gegenden  von  Toulouse  und  Albigeois»  wo 
die  Seilten  durch  die  Lage  des  Landes  leichter  geschützt 
werden  konnten.  Er  fand  grossen  Anhang  auf  dem  Lande, 
auf  den  Burgen  der  unabhängigen  Grossen,  weiche  theiU 
doreh  den  Hass  gegen  den  Klerus ,  theils  durch  die  Gewalt 
seiner  Pi'edigt  fQr  ihn  gestimmt  wurden,  besonders  bei  dem 
Grafen  Ildephöns  (Alphons)  von  Toulouse;  aber  auch  in 
dieser  Stadt  fand  er  viele  Anhänger,  unter  den  Reichen  wie 
unter  den  Armen,  besonders  bei  der  Klasse  der  Weber. 
Die  Gegend  war  bereits  durch  die  Katharer  »angesteckt.« 
»Ohne  Volk  sind  die  Kirchen,  ohne  Priester  die  VMker, 
ohne  Achtung  die  Klöster,  ohne  Christus  die  Christen,  den 
Synagogen  gleich  werden  die  Tempel  gehalten;  das  Heilig- 
thum  Gottes  gilt  nicht  mehr  för  heilig ,  die  Sakramente  wer- 
den nicht  mehr  als  heilig  gehalten,  die  Feste  sind  ohne 
Feier.  In  ihren  Sünden  sterben  die  Menschen  dahin ,  und 
vor  den  schrecklichsten  Bichterstuhl  werden  die  Seelen  ge- 
fordert, leider  I  weder  durch  Busse  ausgesöhnt  noch  mit  der 
hl.  Kommunion  versehen.  Den  Kindlein  der  Christen  wird 
der  Weg  zu  Christo  versperrt ,  die  Gnade  der  Taufe  ver- 
weigert, noch  lässt  man  sie  auch  dem  Heile  nahen,  obwohl 
der  Heiland  mit  milder  Stimme  ruft:  lasst  die  Kindlein  zu 
mir  kommen,  a  In  diesen  Worten  an  den  genannten  Gra- 
fen Ildephöns  beschreibt  Bernhard  die  grossen  Wirkungen 
Heinrichs  in  diesen  Gegenden,  wie  seinen  Schmerz  da- 
rüber. 

Durch  den  immer  grösser  werdenden  Abfall  von  der 
Kirche  bewogen ,  beschloss  Eugen ,  der  sich ,  wie  wir  wis- 
sen, damals  in  Frankreich  aufhielt,  wirksamere  Hassregeln 
zu  ergreifen.  Er  sandte  den  Kardinaibischof  Albericb  von 
Ostia  mit  mehreren  Bischöfen  in  das  sfidlicbe  Frankreich , 
die  Sekte  zu  unterdrücken.  Der  Legat  bat  Bernhard  um 
sein  Geleit  und  seinen  Beistand.  Bernhard  sagte  zu ,  und 
hiemit  schlagen  wir  ein  neues  Blatt  auf  in  seinem  Leben : 
seine  Tbätigkeit  gegen  die  Sekten. 

Wir  dürfen  von  B.  keine  gerechte  Würdigung  der  Gegen- 
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partei  erwarten.  Das  bat  er  in  keiner  Polemik  bewiesen, 
nicbt  gegen  Abalard ,  nicht  gegen  Arnold »  nicbt  gegen  Gil- 
bert »  nicht  einmal  gegen  Peter  von  Glngny.  Wie  hätte  er 
das  können  gegen  Heinrich  ,  er,  der  gewohnt  war,  in  seiner 
Sache  flberall  diejenige  Gottes,  in  den  Gegnern  nur  Gegner 
Gottes  zu  sehen.  Er  weiss  Qber  Heinrich  nichts  als  Schlech- 
tes, ganz  so  wie  Ober  Arnold.  Es  ist  der  alte  S(yl.  Er 
nennt  ihn  eine  listige  Schlange,  die  wohl  den  Schein  der 
Frömmigkeit  trage,  deren  Wesen  aber  gänzlich  verläognet 
hat.  »Vernimm,  was  dieser  Mensch  ist,  schreibt  er  dem 
Grafen  Alphons  ?on  Tonlouse.  Ein  Abtrünniger  ist  er, 
der  das  Ordenskleid  ablegte,  und  zo  der  Unreinigkeit  des 
Fleisches  und  der  Welt,  wie  der  Hand  zu  seinem  Erbrechen, 
zurückkehrte.  Da  er  aber  unter  seinen  Verwandten  und 
Freunden  vor  Scham  nicht  leben  konnte,  oder  vielmehr, 
da  er  von  diesen  nicht  geduldet  wurde  ob  der  Grösse  sei- 
ner Verbrechen ,  machte  er  sich  auf  und  zog  in  der  Welt 
umher  —  ein  Herumläufer  und  FlOchtling.  Und  da  er  zu 
betteln  anfing,  trieb  er  einen  Handel  mit  dem  Evangelium, 
denn  er  war  nicht  ohne  wissenschaflliche  Bildung ,  bot  das 
Wort  Gottes  feil,  und  evangelisirte ,  um  zu  essen.  Konnte  er 
von  den  Einfältigeren  unter  dem  Volke  oder  von  einem 
Weiblein  über  den  notbwendigen  Bedarf  hinaus  noch  Etwas 
erlangen ,  so  verprasste  er  es  auf  schändliche  Weise  mit 
Würfelspielen  oder  noch  Schändlicherem.  Denn  oft,  wenn 
er  den  Tag  über  mit  Beifall  vor  dem  Volke  geprediget,  fand 
man  diesen  ausgezeichneten  Prediger  in  der  Nacht  darauf 
bei  schlechten  Dirnen,  zuweilen  auch  bei  verheiratheten 
Frauen.  Erkundigt  euch  nur  einmal,  edler  Herr,  wie  er 
aus  der  Stadt  Lausanne  wich ,  wie  von  Maus ,  von  Poitiers, 
von  Bordeaux,  Nie  mehr  darf  er  dahin  zurückkehren »  der 
überall  so  hässliche  Spuren  hinter  sich  liess««  So  fasste  B. 
seine  Gegner  auf.  Gleichwohl  war  er  mehr  denn  Viele  be- 
fähigt, der  Sekte  mit  Erfolg  entgegenzutreten.  Einmal  da- 
durch, und  dadurch  vor  Allem,  dass  er  selbst  in  sich  eine 
Fülle  religiösen  Lebens  trug,  und  so  dem  beilsbegierigen 
Volke  Reales  bieten  konnte.  Kann  doch  sogar  ein  Sy- 
stem ,  das  an  vielen  Gebrechen  leidet ,  noch  durch  begei- 
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Sterte  Minoer  erhalten  werden ;  nichts  ist  aber  gewisser » 
als  dass  die  im  Kampfe  mit  der  kirchlichen  Hierarchie  auf- 
tretenden Sekten  »nicht  so  viele  Anschliessungspunkte  in 
ihren  Reaktionen«  und  nicht  so  vielen  Eingang  gefunden 
hätten  (abgesehen  vom  System  an  sich) ,  wenn  der  Klerus 
von  einem  besseren  Geiste  wäre  geleitet  gewesen ,  sich  des 
armen ,  vernachlässigten  Volkes  besonders  durch  Religions- 
unterricht mehr  angenommen  hätte.  B. ,  diess  ist  das  Wei- 
tere »  wusste  aber  auch  seinen  religiösen  GefQhlen  und  Ge- 
danken das  lebendigste  Wort  zu  geben.  Er  war  ein  Red- 
ner und  ein  Volks redner  und  konnte  sich  auf  gleicher 
Arena  mit  einem  Heinrich  und  Anderen  messen.  So  stand 
Leben  gegen  Leben»  Wort  gegen  Wort.  Am  meisten  er- 
zählen uns  dann  seine  Riographen  von  seinen  Wundern, 
welche  beim  Volke  den  Ausschlag  gegeben  hätten.  —  Diess 
waren  die  Mittel ,  die  B.  gegen  die  Sekten  aufbieten  konnte 
und  aufbot.  Er  wäre  aber  auch  nicht  zurOckgeschreckt  vor 
andern,  vor  den  Mitteln  der  Gewalt.  Zwar  das  eine 
Mal  sagt  er ,  man  solle  die  Häretiker  gefangen  nehmen » 
nicht  mit  den  Waffen,  sondern  mit  Beweisen,  durch  die 
man  ihre  Irrthflmer  widerlege,  sie  selbst  aber  sollen,  wo 
möglieb  mit  der  Kirche  wieder  versöhnt,  zum  wahren  Glau- 
ben zurückgeführt  werden;  »denn  das  ist  der  Wille  dessen, 
der  wi  II ,  dass  alle  Menschen  selig  werden  und  zur  Er- 
kenntniss  der  Wahrheit  kommen.«  Ein  anderes  Mal  aber, 
wo  er  erzählt,  wie  das  Volk  die  Ketzer  zum  Tode  geführt 
habe,  sagt  er:  »Wir  billigen  den  Eifer,  rathen  aber  nicht 
zu  Aebniichem ,  weil  der  Glaube  anzurathen  nicht  anzuzwin- 
genist.  Wiewohl  es  ohne  Zweifel  besser  ist,  wenn 
sie  durchs  Schwert,  dessen  nämlich,  der  nicht  ohne  Grund 
das  Schwert  trägt  (also  doch  keine  Volksjustiz,  ganz  wie 
Augttstin,  s.  III.  Bd.  S.  377),  im  Zaum  gehalten  werden, 
als  dass  ihnen  gestattet  werde,  Viele  zu  ihren  Irrthümern 
zu  verführen.« 

Bernhard  begann  seine  Wirksamkeit  damit,  dem  Gra- 
fen Alphons  seine  Ankunft  anzuzeigen.  Der  Brief  war 
durch  die  Schilderung,  die  er  von  der  Person  Heinrich*8 
machte,  ganz  berechnet,  den  Grafen  abwendig  zu  machen. 


574  Bernhard  von  Glairvattx. 

(Jod  doch  habe  dieser  Mensch  einen  so  grossen  Tbeil  des 
Landes  verffibrU  »Dessbalbt  wiewohl  in  grosser  Schwach- 
heit des  Körpers ,  enischloss  ich  mich  zu  einer  Reise  in 
diese  Gegenden,  wo  diess  Ungethflm  vorzQglich  sein  Un- 
wesen hat,  indess  Niemand  ist,  der  Widerstand  leistet  oder 
Heil  schafli.  Von  ganz  Frankreich  seiner  Bosheit  wegen 
verjagt ,  hat  er  hier  allein  Zutritt  gefunden «  wo  er  anfer 
euerm  Schirm ,  edler  Fürst ,  gegen  die  Heerde  Christi  wQ« 
thet ....  Doch  komme  ich  nicht  von  mir  selbst «  sondern 
berufen  von  der  erbarmenden  Kirche ,  ob  wohl  jener  Dorn* 
Strauch  und  dessen  Sprossen ,  so  lange  sie  noch  klein  sind, 
vom  Acker  des  Herrn  ausgereuiet  werden  mögen,  nicht 
durch  mich ,  der  ich  Nicbis  bin ,  sondern  durch  die  Hand 
der  hl.  Bischöfe,  mit  denen  ich  bin,  und  besonders  auch 
durch  Eure  mächtige  Mitbölfe ....  Euer  eigenes  Interesse 
erheischt  es,  ehrenvoll  die  Gesandten  aufzunehmen  und 
nach  der  von  oben  Euch  verliehenen  Macht 
mitzuwirken,  dass  so  viel  MQhe  so  grosser  Männer,  zumal 
für  Euer  und  der  Eurigen  Heil  unternommen,  nicht  unwirk- 
sam &ei.(i 

Auf  dieser  Bekehrungs-Missioo  gegen  die  Häretiker  fin- 
den wir  B.  in  Albi ,  Toulouse,  Bergerac,  Gabors,  Verte- 
feuiUe  und  andern  Orten.  Meist  sind  es  nur  Wunder,  die 
seine  wnndersüchligen  Biographen  uns  von  seiner  Thätig- 
keit  erzählen;  doch  fehlt  es  auch  nicht  an  einigen  andern 
bezeichnenden  zogen.  Albi  war  der  Hauptsitz  der  Sekten. 
Als  der  Legat  Alberich  einzog,  empfingen  ihn  die  Einwoh* 
ner  mit  Eselgescbrei  und  Pauken  (Katzenmusik);  zur  Messe, 
die  er  hielt»  fanden  sich  kaum  dreissig  ein.  Zwei  Tage 
daraufkam  Bernhard;  und  er,  sagt  Gaufried »  sein  enthusia- 
stischer Reisebeschreiber,  wurde  ganz  anders  empfangen. 
Dem  Gottesdienste,  den  er  hielt»  wohnte  eine  so  grosse 
Menge  Menschen  bei ,  dass  die  grosse  Kirche  sie  nicht  fas- 
sen konnte.  »Ich  kam  um  zu  säen  (predigte  er),  aber  ich 
fand  den  Acker  vom  schlechtesten  Samen  eingenommen. 
Aber  doch,  weil  der  Acker  aus  vernünftigen  Seelen  be- 
steht —  denn  Gottes  Land  seid  ihr  —  will  ich  euch  beider- 
lei Samen  zeigen ,  auf  dass  ihr  wisst,  was  ihr  wählen  sollt.« 
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Und  nun  fing  er  an  beim  Abendmahle ,  alle  einzelnen  Lehr- 
stocke  durch  •  und  zeigte  an  jedem ,  was  die  Häretiker  leh-* 
ren  and  was  der  Glaube  der  Kirche  sei.     Dann  fragte  er 
sie  9  was  sie  yorzögen.     Gewiss  das  war  Volksberedsam- 
keit.   Zuletzt  rief  er  ihnen  zu:   )»So  tragt  denn  Leid,  ihr 
alle*  die  ihr  euch  befleckt  habt  und  kehrt  zur  Einheit  der 
Kirche  zurück.     Und  anf  dass  ich  weiss,   wer  Busse  thut 
und  das  Wort  des  Lebens  aufnimmt,  so  erhebet  zum  Zei- 
chen euerer  kirchlichen  Einheit  die  Rechte  zum  Himmel.« 
Alle  erhoben  die  Hände  Jauchzend  ;  und  B.  schloss  die  Pre- 
digt    An  seiner  hageren  Bussgestalt  brach  sich  ohnedem 
Jeder  Spott,   der  andere  kirchliche  WQrdeträger  so  leicht 
verfolgt ;  und  seine  Thätigkeit  folgte  den  Häretikern  nicht 
bloss  in  die  Städte,   sondern  auch  anf  das  Land,   auf  die 
Schlösser.    Heinrich  musste  vor  Bernhard   wei- 
chen.    B.   selbst,   nach  seiner  BQckkehr,    konnte   von 
Glairvaux  aus  an  die  Tolosaner  schreiben :  »Gott  sei  Dank , 
meine  Anwesenheit  unter  euch  ist  nicht  vergebens  gewesen. 
Zwar  war  unser  Aufenthalt  bei  euch  nur  kurz ,  doch  nicht 
unfruchtbar;  denn  die  Wahrheit  hat  sich  durchaus  kund  ge- 
geben ,  nicht  bloss  in  Worten ,  sondern  auch  in  Kraft.« 
Und  nun  gibt  er  ihnen  noch  die  Ermahnungen,  die  er  fQr 
am  Orte  hält.    Die  Wölfe,  die  zu  ihnen  in  Schafskleidern 
gekommen ,   seien  nun  zwar  entlarvt ,   aber  das  sei  noch 
nicht  genug;   sie  mQssten  sie  ergreifen,   verfolgen,   und 
nicht  ablassen ,   bis  dieselben  gänzlich  von  ihren  Gränzen 
gewichen  seien.    Er  selbst  möchte  gerne  noch  ein  zweites 
Mal  zu  ihnen  kommen,  die  MQhe  wQrde  er  nicht  scheuen, 
so  schwach  er  auch  sei.     Zum  Schlüsse  empfiehlt  er  ihnen 
Zweierlei :  sie  sollen  zwar  Gastfreundschaft  üben ,  aber  sich 
httten ,  Jeden  fremden  oder  unbekannten  DBeiseprediger« 
in  ihr  Hans  aufzunehmen,  »wenn  er  nicht  von  dem  höch- 
sten oder  euerm  eigenen  Bischof  die  Erlaubniss  zum  Pre- 
digen erhalten  hat.    Sie  sind  es,   welche  den  Schein  der 
Frömoiigkeit  haben,  aber  ihr  Wesen  verläugnen  (eine  Lieb- 
lingswendung B's.) ,  profane  Neuerungen  in  Ausdruck  und 
Gedanken  wie  Gift  mit  Honig  mit  dem  göttlichen  Worte 
vermischen.« 
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Bald  darauf  gelaog  es  den  BischSfen ,  HeiDri€b  selbst 
gefangen  zu  nehmen.  Es  war  kurz  vor  dem  Konzil  ?on 
Rheims  1148,  ?or  das  auch  Gilbert  geladen  war.  Hier 
wurde  er  zu  lebenslänglichem  Gefängniss  in  einem  Kloster 
verurtheilt,  wo  er  nicht  lange  nachher  starb.  —  Auf  diesem 
Konzil  belegte  auch  der  Papst  das  Gebiet  aller  BeschQtzer 
der  Ketzer  mit  dem  Interdikt.  Für  den  Augenblick  war 
nun  zwar  diese  (mehr  oder  weniger)  erangelische  Protesta- 
tion besiegt,  aber  nur  fOr  den  Augenblick,  weil  nicht  auf 
die  rechte  Weise.  Ebenso  wenig  zog  die  Kirche  den  Segen 
aus  ihr,  den  sie  bitte  ziehen  sollen  und  können.  — 


Die  letztverOossenen  Jahre  im  Leben  Bernhards  umfass- 
ten,  wie  wir  erzählt,  die  Anregungen  zum  Kreuzzug,  den 
Kampf  gegen  die  Dialektik  in  der  Person  Gilbert's  von  Poi- 
tiers,  und  gegen  die  Sekten  im  södlichen  Frankreich. 
Papst  Eugen,  seit  seiner  Anwesenheit  in  Frankreich,  um 
nicht  zu  sagen ,  seit  seiner  Flucht  aus  Rom ,  hatte  mit  Bern* 
hard  in  allem  diesem  zusammen  gewirkt.  Im  Jahr  1148 
kehrte  er,  nachdem  er  zuvor  noch  Glairvaux,  Clnny,  Gi- 
Sterz,  wo  er  einem  Kapitel  der  Gisterzienser  beigewohnt, 
und  andere  Klöster,  als  ehemaliger  Klosterbruder  und  ste- 
ter Klosterfreund ,  besucht ,  nach  Italien  zurfick.  —  Ein 
anderer  Besuch  erfreute  nach  der  Abreise  des  Papstes  un- 
sern  Bernhard :  der  irländische  Bischof  Malachias  traf  auf 
seiner  zweiten  Reise  nach  Rom  in  Glairvaux  ein.  Schon 
früher,  im  Jahr  1139,  auf  seiner  ersten  römischen  Fahrt, 
hatte  er  Bernhard  persönlich  kennen  gelernt  und  einen 
Frenndschaftsbund  mit  ihm  geschlossen.  Am  liebsten  wäre 
er  damals  in  Glairvaux  geblieben  und  hätte  sich  dort  ein- 
kleiden lassen ,  aber  B.  wehrte  es  ihm ,  eingedenk  der  gros- 
sen Aufgabe ,  die  seinem  Freund  in  der  damals  so  sehr 
verwaisten  irländischen  Kirche  obliege.  Nun  auf  einer 
zweiten  Fahrt  nach  Rom  begriffen,  starb  er  in  Glairvaux 
am  Allerheiligentage,  wie  er  es  gewünscht  und  geahnt 
hatte.  B*  schrieb  sein  Leben  in  31  Kapiteln  —  ein,  wenn 
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auch  nicht  gerade  rein  gescbichllicber,  doch  nicht  unwürdiger 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Zustände  der  irländischen  Kirche. 
Er  5chrieb*s ,  den  Geistlichen  seiner  Zeit  zur  Beschämung 
und  zum  Spiegel.  »Immer,  sagt  er  in  der  Vorrede,  war 
es  der  MQhe  werth ,  das  erlauchte  Leben  der  Heiligen  zu 
beschreiben,  auf  dass  sie  seien  zum  Spiegel  und  Beispiel 
und  wie  zu  einer  gewissen  Würze  des  Lebens  der  Menschen 
auf  der  Erde.  Denn  dadurch  leben  sie  bei  uns  auf  gewisse 
Weise  noch  nach  ihrem  Tode,  und  rufen  Viele  von  denen, 
die  lebend  todt  sind,  zum  wahren  Leben  zurück.  Aber 
Jetzt  besonders  heischt  das  die  Seltenheit  heiligen  Lebens 
und  unser  an  Männern  so  gänzlich  armes  Zeitalter.«  Er 
wolle ,  fährt  er  fort ,  schweigen  von  der  Masse ,  schweigen 
von  der  vielen  Menge  der  Söhne  dieser  Welt ;  wie  es  aber 
mit  den  Säulen  der  Kirche  selbst  stehe  ?  Wen  man  ihm 
da  zeigen  könne  aus  der  Menge  derer,  »die  zum  Lichte  der 
Völker  gegeben  scheinen«  und  nicht  viel  mehr  »nur  von  oben 
her  rauchen  als  leuchten.«  Oder  ob  man  das  leuchten 
nennen  könne,  »wenn  man  die  Frömmigkeit  zu  einer  Sache 
des  Gewinns  mache  und  im  Erbe  des  Herrn  nicht  was  des 
Herrn,  sondern  was  das  Eigene  sei,  suche.  »Wir suchten 
einen  Besten,  einen  Erlöser  Vieler,  und  siehe  wir  haben 
Noth ,  nur  Einen  zu  finden ,  der  sich  selbst  durchhelfen  kann. 
Heutzutage  ist  ein  Bester,  wer  nicht  allzu- 
schlecht  ist.«  WcTil  nun  von  der  Erde  ein  Heiliger  ge- 
schieden sei,  so  dünke  es  ihn  keine  überflüssige  Arbeit, 
das  Leben  eines  Mannes  zu  beschreiben,  »der  ein  bren- 
nendes und  scheinendes  Licht  war,  und  das,  wenn  auch 
von  uns  genommen,  doch  nicht  ausgelöscht  ist«  ;  davon  zu 
schweigen ,  dass  er  sein  Freund  gewesen  sei ,  dass  seine  Ge- 
beine in  Clairvaux  ruhen. 

Wir  sehen  B.  auf  der  Höhe  seines  Lebens  und  Rufes: 
untreitig  der  gefeiertste  Name  der  Kirche  damaliger  Zeit  I 
Eine  grosse,  eine  letzte  Prüfung  war  ihm  noch  vorbe- 
halten, und,  setzen  wir  hinzu ,  eine  nicht  ganz  unverdiente, 
in  diesen  letzten  Jahren  seines  Lebens.  Wie  hatte  er  den 
Krenzzug  betrieben  als  ein  Werk  Gottes ,  wie  ihm  durch 
seine  »Wunder«,  seine  Predigten,  seine  kühnen  Verheis- 
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suDgeii  den  Charakter  eines  goUgeaegnetoo  UnleroehmeBS 
in  den  Augen  des  Volkes  aofgedrückt:  auf  seinen  Namen» 
seine  Autorllätt  seine  Garantie  bin  (so  zu  sagen),  waren 
Tausende  fortgezogen.  Wie  ein  Donnerschlag  kam  nun 
die  Nachricht  ?on  dem  unglöckseligen  Ausgang  desselben. 
Im  Jahr  1149  kam  Ludwig  nach  Frankreich  mit  weoigeo 
hundert  Rittern :  28  Monate  zuvor  war  er  ausgezogen  an 
der  Spitze  von  mehr  denn  100000  Mann.  Auf  B.  zunächst 
fiel  die  ganze  Wucht  dieses  UnglOcks :  frQher  ein  Prophet 
Gottes»  erschien  er  Vielen  nun  ein  falscher  Prophet.  Doch 
fehlte  es  auch  nicht  an  tröstenden  und  apologetischen  Stim- 
men. Eine  solche  vernehmen  wir  aus  dem  Briefe  eines 
Cisterzienserabtes »  Johannes  von  Gasa-Maria.  »Man  sagt 
mir ,  theuerster  Vater  (schrieb  er  B.) ,  dass  ihr  wegen  dieser 
Sache»  die  nicht  so  glöcklich,  als  ihr  vielleicht  meintet »  ab* 
gelaufen  ist  (ich  rede  von  dem  Zuge  nach  Jerusalem) »  sehr 
bekümmert  seid.  Desswegen »  weil  die  Kirche  Gottes  oder 
ihr  Ruhm  nicht»  wie  ihr  wünschtet,  einen  Zuwachs  erhal- 
ten hat»  desswegen  will  ich,  was  mir,  der  ich  viel  dardber 
nachdachte»  Gott»  wie  ich  glaube»  ins  Harz  gegeben ,  euch 
demOthig  mittheilen»  bedenkend»  dass  oft  Gott  einem  Klei- 
nen Etwa.<  offenbart»  was  zu  sehen  er  einem  Grossen  nnd 
mit  vielen  Gaben  ErfQllten  keineswegs  verleiht »  sowie  dem 
hl.  Moses»  der  doch  von  Angesicht  zu  Angesicht  mit  dem 
Herrn  sprach »  der  Fremdling  Jethro  einen  Rath  gab.  Es 
sclieint  mir  nun»  dass  der  allmachtige  Gott  aus  diesem 
Kreuzzug  viel  Frucht  geschaffen  hat »  nur  nicht  io  der 
Weise,  wie  die  Kreuzzflger  glaubten.  Allerdings,  wenn 
sie  das,  was  sie  angefangen  hatten,  wie  es  dem  Christen 
ziemt,  gerecht  und  fromm  hätten  vollziehen  wollen ,  so  wire 
der  Herr  mit  ihnen  gewesen  und  wOrde  viele  Frucht  durch 
sie  haben  bringen  lassen.  Aber  weil  sie  selbst  zum  Bösen 
sich  wandten,  und  das  doch  keineswegs  dem  Herrn,  der 
der  Urheber  des  Zuges  war »  von  Anfang  an  verborgen  sein 
konnte,  so  hat  er  ihre  Schlechtigkeit  nach  seiner  FlIrsebiiBg 
seinen  gnadigen  Absichten  dienen  lassen ,  und  sandte  ihnen 
Verfolgungen  und  CnglOcksfälle,  durch  die  sie  gereinigt 
zum  himmlischen  Reich  gelangen  könnten.  Haben  uns  doch 
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Mehrere ,  die  zorflckkehrten ,  bekannt ,  das9  sie  Viele  da- 
selbst hätten  sterbenseben,  die  erklärt  hatten,  sie  starben 
gerne  und  wQrden  nicht  wieder  zarOckkehren,  damit  sie 
nicht  wieder  in  SQnde  zarQckfielen.«  Wir  sehen  bieraas, 
wie  die  religiösen  Zeitgenossen  den  misslichen  Aasgang  des 
Kreazzugs  mit  den  heiligen  and  gnten  Absichten  der  göttli-* 
eben  Vorsehung  in  Einklang  zu  bringen  suchten.  So  näm- 
lich, dass  die  gnten  Gedanken  Gottes  Ober  die  KreuzzOger 
dieselben  geblieben  seien;  nur  durch  die  Schuld  der 
Menseben»  durch  ihre  Bosheit,  sei  die  Art  und  Weise, 
die  Form  der  Verwirklichung  derselben  eine  andere  ge- 
worden; statt  zu  siegen,  seien  die  Kreuzfahrer  unterlegen, 
aber  eben  das  sei  fftr  sie,  nach  ihrer  Bescbaffisnheit ,  das 
Notbwendige  und  das  Gute  gewesen.  Im  entgegengesetzten 
Falle,  unter  andern  Voraussetzungen,  wäre  aocb  die  Ver- 
wirklichung der  Gedanken  Gottes  eine  andere  gewesen: 
die  Kreuzfahrer  hatten  dann  auch  äusserlicb  ihre  Absiebten 
erreicht.  Ganz  so  rechtfertigt  sich  und  die  gSttliche  Vorse* 
hang  (was  freilich  zweierlei)  Bernhard.  Er  hatte  ziemliche 
Zeit  geschwiegen.  Im  2.  Boche  »fiber  die  Betrachtung«  jm 
Engen  macht  er  nun  seinem  gepressten  Herzen  Luft.  Er 
entschuldigt  sich,  dass  er  einige  Zeit  seine  Schrift  an  ihn 
onlerbrocben  habe.  Es  sei  nicht  Gleichgöltigkeit.  »Wir 
sind  vielmehr,  wie  du  weist,  in  eine  schwere  Zeit  gerathen, 
die  selbst  zu  leben,  geschweige  zu  studiren,  die  Freudigkeit 
nahm  ;  da  nämlich  der  Herr,  darch  unsere  Sünden  gereizt, 
vor  der  Zeit  gewissermassen  schien  den  Erdkreis  gerichtet 
zu  haben ,  zwar  in  Gerechtigkeit ,  aber  uneingedenk  seiner 
Barmherzigkeit.  Er  hat  seines  Volkes  nicht  verschont, 
nicht  seines  Namens.  Sagen  sie  nicht  schon  unter  den  Völ- 
kern: wo  ist  ihr  Gott?  Und  kein  Wunderl  Die  Söhne  der 
Kirche,  und  die  den  Cbristennamen  tragen,  liegen  zu  Boden 
geschlagen  in  der  WQste,  oder  getödtet  durchs  Schwert ,  oder 
durch  Hunger  aufgerieben.  Der  Geist  des  Streites  war  ausge- 
gossen über  die  Fürsten  und  der  Herr  liess  sie  irre  gehen. 
•  ••  O  wie  beschämt  sind  die  Füsse  derer,  die  Frieden  ver- 
kündigten ,  Gutes  verhiessen  i  Wir  sagten :  Friede ,  und 
es  ist  kein  Friede ;  wir  versprachen  Gutes ,  und  siebe ,  es 
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ist  VerslöruDg.  Ais  wären  wir  verwegen  oder 
leicht 51  nnig  io  der  Sache  zu  Werlte  gegangen. 
Und  doch  sind  wir  darein  gelaufen  nicht  wie  aufs  Unge- 
wisse, sondern  auf  dein  Geheiss,  Eugen,  Ja  auf  das  Ge- 
heiss  Gottes  durch  dich.«  (Wie  viel  diese  Entschuldigung 
auf  sich  bat ,  haben  wir  oben  gesehen ;  minder  ist  die  An- 
klage aus  der  Luft  gegriffen.)  x>0  gewiss,  fährt  er  dann 
fort,  sind  die  Gerichte  Gottes  wahr,  wer  kennt  sie  nicht? 
Aber  dieses  Gericht  ist  ein  so  grosser  Abgrund  »  dass  es  mir 
scheint ,  man  könne  den  nicht  mit  Unrecht  selig  preisen , 
der  daran  kein  Aergerniss  genommen  hat.<c  So  ganz  kontrar 
mit  den  innersten  Gedanken  und  WOnschen  der  Menge  nicht 
bloss,  sondern  B*s.  selbst,  war  also  dieser  Ausgang.  Aber 
sein  religiöser  Geist  sucht  und  findet  Halt,  nachdem  er  er- 
fahren sollte,  dass  Gottes  Gedanken  nicht  immer  unsere, 
auch  nicht  Bernhards  Gedanken  sind.  Nur  Eines  bitten 
wir  gewOnscht  von  seiner  Bedlichkeil,  dass  er  offen  seinen 
Irrthum,  seinen  Missgriff  in  den  ktthnen  Verheissungen , 
die  er  sich  in  seinem  Leben  nicht  dies  eine  Mal ,  sondern 
öfters  und  in  ganz  weitlichen  Dingen  nicht  in  Sachen  des 
Reiches  Gottes  erlaubte,  bekannt  hätte.  Hören  wir  ihn 
weiter!  i»Doch  wie  kann  menschliche  Vermessenheit  ta- 
deln ,  was  sie  doch  nicht  zu  begreifen  vermag  1  Erinnern 
wir  uns  der  göttlichen  Gerichte  von  Anfang  der  Welt  an, 
ob  wohl  Trost  sei.  Ich  sage  Etwas ,  was  Niemand  unbe- 
kannt ist,  und  Jetzt  doch  Niemand  bekannt.  Denn  so  ist 
das  menschliche  Herz :  was  wir  wissen ,  wenn  es  nicht  nö- 
thig  ist ,  wissen  wir  nicht  in  der  Noth.  Als  Moses  sein  Volk 
aus  Aegypten  führen  wollte ,  verhiess  er  ihm  ein  besseres 
Land.  Denn  nie  anders  wäre  dieses  Volk ,  das  nur  Sinn 
hatte  für  das  Irdische,  ihm  gefolgt.  Er  führte  es  heraus; 
nachdem  er  es  aber  ausgeführt ,  führte  er  es  nicht  sofort  in 
das  Land ,  das  er  verheissen,  ein.  Und  doch  ist  kein  Grund, 
dass  der  Führer  ob  dem. traurigen  und  unvermutbeten  Aus- 
gang einer  Verwegenheit  geziehen  werden  könnte.  Er 
that  Alles  auf  Gottes  Geheiss ,  unter  Gottes  Mitwirkung , 
der  auch  das  Werk  durch  mitfolgende  Zeichen  bestätigte. 
Aber,  sagst  du,  Jenes  Volk  war  ein  hartnäckiges,  immer 
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streilsflicbtig  gegen  den  Herrn  bändelnd,  und  gegen  Moses, 
seinen  Knecht.  Gut ;  jene  also  waren  Ungläubige  und  Wi- 
derspenstige; diese  aber,  was  waren  sie?«  Dieselben  Ur- 
sacben  bStten  aucb  denselben  Erfolg  gehabt.  »Aber  waren 
darum  jene  UnglOcksfälle  wider  die  Verbeissungen  Gottes? 
Also  auch  diese  nicht.  Denn  Gottes  Verbeissungen  können 
nie  seiner  Gerechtigkeit  Eintrag  tbun.a  B.  fOhrt  nun  ins 
Gedacbtniss ,  was  den  StSmmen  Israels  begegnete ,  die  den 
Stamm  Benjamin  angreifend ,  obwohl  auf  Gottes  Geheiss , 
doch  zweimal  seien  geschlagen  worden.  »Aber  je  schwä- 
cher im  Kampfe ,  desto  stärker  im  Glauben  sind  sie  erfun- 
den worden.  Was  meinst  du ,  worden  uns  diese  thun , 
wenn  sie  auf  mein  Geheiss  zum  zweiten  Male  hingingen, 
zum  zweiten  Male  unterlägen  ?  wenn  sie  mich  hörten , 
zum  dritten  Male  sie  ermahnen ,  den  Zug  zu  unternehmen , 
in  deDQ  sie  schon  einmal  und  zweimal  getäuscht  wären? 
Und  doch  achteten  die  Israeliten  die  eine  und  die  zweite 
Täuschung  nicht ,  sondern  gehorchten  zum  dritten  Mal  und 
—  siegten.  Aber  vielleicht  sagen  jene :  woher  wissen  wir , 
dass  die  Mahnung  von  Gott  ausgegangen  ist  ]  Welche  Zei- 
chen tfaust  du,  dass  wir  dirglauben?a  Gewiss,  da  hat  B. 
die  Spitze  dieser  ganzen  Entwicklung  getroffen.  »Ich  kann 
nichts  darauf  antworten,  entgegnete  er;  man  möge  meine 
Bescheidenheit  schonen.  Antworte  du  für  mich  und  ffir 
dich  selbst  nach  dem,  was  du  gehört  und  gesehen  hast, 
oder  nach  dem,  was  dir  Go(t  eingegeben  bat.oc  Das  ist  eine 
Antwort ,  dass  sie  freilich  fast  den  Mund  verschliesst ;  und 
doch  —  gesetzt  die  Wunder  und  Zeichen,  auf  die  B.  sich 
beruft t  wären  alle  unbestreitbar,  auch  nicht  die  geringste 
subjektive  Täuschung  darin  —  unzureichend.  In  der  Sache 
selbst  muss  der  Erweis  ihrer  Wahrheit  und  Göttlichkeit  zu- 
Qäcb  st  liegen.  B.  erklärt  weiter,  dass  er  zwar  diess  We- 
nige gesagt  habe  zu  seiner  persönlichen  Rechtfertigung. 
»Die  beste  Entschuldigung  ffir  Jeden  ist  aber  das  Zeugniss 
eines  guten  Gewissens.  Es  ist  mir  ein  Geringes,  von  de- 
nen gerichtet  zu  werden  •  welche  das  Gute  bös  und  das 
Böse  gut,  Finsterniss  Licht,  Licht  Finsterniss  nennen. 
Und  wenn  doch  eines  von  beiden  sein  muss ,  so  will  ich  lie- 


582  Beriili«rd  voo  CluirvAax. 

ber ,  dass  der  Unwille  und  das  Geschrei  der  Menseben  ge- 
gen mich  als  gegen  Gott  sei.  Es  ist  mir  gut ,  wenn  er  mich 
wQrdigt,  dass  ich  wie  sein  Schild  sei.« 

Noch  andere  bittere  Erfahrungen  mehr  persönlicher  Art 
und  aus  seiner  nächsten  Umgebung,  von  seinen  Möncheo, 
lasteten  in  dieser  letzten  Zeit  schwer  auf  ihm.  Sein  Ge- 
heirosekretär  Nikolaus  hatte  sein  Siegel  nachgemacht«  falsche 
Briefe  unter  seinem  Namen  geschrieben.  »Ich  habe  schon 
lange  zuvor  den  Menschen  gekannt ,  schrieb  B.  an  Engen « 
aber  ich  wollte  abwarten»  ob  entweder  Gott  ihn  bekehre 
oder  er  sich  wie  Judas  verrathe,  und  diess  ist  nun  gesche- 
hen. Ausser  den  Büchern  und  viel  Gold  und  Silber  fand 
man  bei  ihm  drei  Siegel:  das  seinige,  das  onsers  Priors 
und  das  meinige,  nicht  das  alte,  sondern  das  nene,  das 
ich  Jüngst  zu  ändern  gezwungen  worden  war,  eben  wegen 
seines  Betrugs  und  seiner  Hinterlist.  Wer  kann  sagen  •  an 
wie  viele  Personen  er  unter  meinem  Namen  ohne  mein  Wis- 
sen, was  er  wollte,  geschrieben  hat?«  In  einem  späteren 
Briefe  schreibt  er  Eugen,  um  neuen  Betrügereien  vorznbea- 
gen ,  habe  er  sein  Siegel  zum  dritten  Male  ändern  lassen. 

Nichts  desto  weniger  blieb  sein  Geist  aufrecht,  ja  er 
scheint  sich  aus  dem  Schmelztiegel  dieser  bitteren  Erfah- 
rungen nur  noch  mehr  gereiniget  und  geläutert  zu  haben; 
wenigstens  stammt  aus  dieser  letzteren  Zeit  seine  berAlun- 
teste  Schrift,  die  ein  unvergleichliches  Denkmal  seiner  rei- 
nen Begeisterung  für  die  kirchliche  Theokratie  ist.  Er 
richtete  sie  direkt  an  seinen  Eugen.  Mit  allen  Päpsten 
war  B.  in  lebhaftestem ,  bald  mehr  bald  minder  innigem 
Verkehr  gestanden.  Mit  keinem  inniger  als  mit  Bogen, 
seinem  ehemaligen  Schüler.  Bernhard  von  Pisa,  Cister- 
ziensermönch,  vom  hl.  Bernhard  nach  Rom  geschickt,  um 
hier  ein  Gisterzienserkloster  (zum  Anastasius)  in  begründen 
und  zu  leiten,  war  aus  dem  Mönchsstande  im  lahr  1145 
zur  höchsten  aller  Würden  erhoben  worden.  Als  Bern- 
hard von  Glairvaux  die  Nachricht  vernahm,  dass  dieser 
sein  Schüler  —  nun  Eugen  III.  —  zum  Papst  gewählt  §^9 
kämpften  in  ihm  schreckenvolles  Staunen  und  hohe  Freade. 
Jenes,  weil  der  Mann  so  wenig  in  der  grossen  Weit  ilun 
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erfabren  ^ehien ,  diese,  weil  er  auf  dem  päpstlichen  Stuhl 
einen  Mann  seiner  Schule,  seines  Geistes  sah.  Bald  Qber- 
vfog  die  Freude  Ober  »dies  Werk  Gottes»  wie  er  den 
Kardinälen  schrieb ,  der  allein  Wunderbares  macht ,  dass 
ein  solch'  armer  Mensch  zum  Papste  sei  erhoben  worden,  a 
Alle  seine  Gedanken  einer  reinen  Kirche  sah  er  ihrer  Verwirk- 
lichung näher  gerückt.    »Der  Sohn  ist  zum  Vater,  schrieb 

er  ihm,    der  Vater  zum  Sohn  geworden Wie  einst 

Abram  in  Abraham,  Jakob  in  Israel,  und  dass  ich  einiger 
deiner  Vorgänger  erwähne,  Simon  in  Kephas,  Saulus  in 
Paulos  umgewandelt  ward ,  so  ward  auch  mein  Sohn  Bern- 
hardus  durch  eine  frohe,  und  wie  wir  alle  hoffen,  heilsame 

Beförderung  in  meinen  Vater  Eugenius  umgewandelt 

Es  erübrigt  nun,  dass,  nachdem  mit  dir  diese  Veränderung 
vorgegangen  ist,  auch  die  Braut  deines  Herrn,  welche 
dir  anvertraut  worden  ist,  zum  Bessern  verändert  und  dass 
sie  fürder  nicht  Sarai,  sondern  Sara  genannt  werde.»  Das 
ist  das  Grundthema  seiner  weitern  Ermahnungen.  Als 
Freund  des  Bräutigams  soll  er  seine  Geliebte  nicht  die 
seine«  sondern  die  seines  Bräutigams  nennen,  und  derge- 
stalt bandeln,  nicht  herrschen,  sondern  ihr  dienen,  auf 
dass  sie  nicht  mehr  Magd  sei ,  sondern  freie  Braut.  »  Welch* 
eine  Höhe  I  Ich  schaue  hinauf  und  fürchte  den  tiefen  Fall. 
Den  Gipfel  der  Würde  betrachte  ich  und  blicke  hinab  in 
die  Tiefe  des  Abgrunds ,  der  unten  sich  öffnet  I  • . . .  Be- 
denke, der  Ort,  wo  du  stehst,  ist  heilig  Land.  Es  ist  die 
Stätte  des  Petrus ,  des  Fürsten  der  Apostel. . . .  Ach !  We  r 
wird  mir  geben,  dass  ich,  ehe  denn  ich  sterbe, 
die  Kirche  Gottes  sehe,  wie  sie  in  den  alten  Zei- 
ten war,  als  die  Apostel  ihre  Netze  auswarfen, 
nicht  Gold  und  Silber,  sondern  Seelen  zu  ge- 
winnen!...  •  Alle  seufzen  darnach,  dass  jede  Pflanzung, 
welche  der  himmlische  Vater  nicht  gepflanzt  hat ,  von  dei- 
nen Händen  ausgerottet  werde.«  —  Wir  haben  Einiges  aus 
dieseod  Briefe  an  diesem  Orte  mitgetheilt.  In  dem  Geiste , 
der  in  ihm  athmet ,  ist  er ,  wenn  wir  so  sagen  dürfen ,  das 
Präludium  zu  dem  edlen  Werke,  das  wir  schon  ange- 
deutet,  dem  Denkmal  seiner  letzten  Jahre.    Die  Schrift 
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»über  die  Betrachtang«  ao  Eagenia»  (eigentlicb ,  woraof 
der  Papst  seine  Betrachtoog  richten  solle)  ist  in  rOnf  B&cher 
eingetbeilt  und  von  B.  zu  verschiedenen  Zeiten  verfasst 
worden.  Das  erste  Buch  im  Jabr  1 149 ;  das  zweite  1 150 ; 
dass  dritte  1152;  das  vierte  und  fQnfte  bald  darauf,  wenn 
nicht  mit  dem  dritten. 

In  dieser  Schrift  hat  B.  seine  Gedanken  von  der  kirch- 
lichen Theokratie  und  dem  Papsttbum«  als  deren  Spitze, 
niedergelegt,  und  was  er  an  einzelnen  Stellen  sonst,  zer- 
streut oder  mehr  abgerissen  sagt,  zu  einem  Bau  zusammen- 
getragen. B.  fasste  Papsttbum  und  Theokratie  ideal ,  geist- 
lich, geistig ;  doch  welchen  Gegensatz  fand  er  zwischen  sei- 
nem Ideal  und  der  Erscheinung,  der  Wirklichkeit  I  Darum  ist 
der  Geist  dieser  Schrift  wesentlich  ein  reformatori- 
scher. Nachdem  Eogenius  nicht  mehr  in  seiner  Nihe  war, 
Frankreich  verlassen  hatte ,  erkannte  er  es  fAr  Pflicht  und 
Recht  —  nach  dem  väterlichen  Verbältnisse,  in  dem  erza 
ihm  stand  —  das  Bild ,  das  ihm ,  B. ,  vorschwebte ,  auch 
ihm ,  dem  Papste,  vorzuhalten  und  ihn  aufzufordern,  Hand 
an  die  Verwirklichung  desselben  und  au  die  Beseitigung 
der  schrecklichen  Missbräuche  zu  legen ,  auf  dass  das  Papst- 
tbum wieder  zu  dem ,  was  es  sein  solle ,  zu  seiner  Idee, 
zurOckgefOhrt  werde.  Die  Reformationsgedanken,  die  B. 
in  seiner  Apologie  mit  Bezug  auf  dasMönchstbum  l>egonnen, 
in  seiner  Schrift  »Ober  die  Sitten  und  das  Amt  der  Bischöfe«, 
in  Bezug  auf  den  böhern  Klerus  weiter  geführt  hatte, 
scbloss  er  mit  diesem  seinem  letzten  Werke  in  Bezug  auf 
das  Papsttbum.  Alle  drei  bilden  ein  zusammenhängeu- 
des  Ganzes  in  aufsteigender  Linie. 

Er  möchte  ihm  gerne  Etwas  s»cbreiben ,  beginnt  B.  in 
der  Vorrede  an  Eugen ,  das  ihn  erbaute  oder  erfreute  oder 
tröstete.  Liebe  zu  seiner  Person  einerseits,  Ehrfurcbt  vor 
seiner  hohen  Stellung  anderseits  hätten  lange  mit  einander 
gestritten.  Nun  er,  der  Papst ,  selbst  aber  es  von  ihm  ver- 
langt oder  vielmehr  darum  gebeten  habe  (er,  der  hätte  be* 
fehlen  dürfen) ,  so  habe  der  Ehrfurcbt  die  Liebe  weicben 
müssen.  »Denn  wenn  du  auch  auf  den  Flügeln  der  Winde 
dabinfübrest ,  so  könntest  du  doch  meiner  Liebe  nicht  eot* 
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oemmen  werden.  Die  Liebe  kennt  den  Herrn  nicht ,  er- 
kennt nur  den  Sohn  aach  auf  dem  päpstlichen  Stuhle.  Ihre 
Verehrung,  ihr  Gehorsam  ist  ein  freier.«  Mögen  es  Andere 
anders  halten ,  ins  Gesicht  schmeicheln ,  im  Herzen  Böses 
denken  und  in  der  Noth  mangeln ,  nicht  also  er.  Sei  er 
nun  zwar  von  der  Pflicht  der  mQtterlichen  Liebe  entbun- 
den, so  doch  nicht  von  ihren  Trieben.  s>Du  bist  von  Ehe- 
mals her  mit  meinem  Leben  verwachsen;  nicht  so  leicht 
wirst  du  daraus  weggerissen  werden.  Steig*  in  die  Himmel, 
steig  in  den  Abgrund ,  ich  werde  dir  folgen  wohin  du  ge- 
llest. Ich  habe  dich  geliebt ,  wie  du  arm  warst ,  ich  werde 
dich  lieben,  nun  du  ein  Vater  der  Armen  und  Reichen  bist. 
Denn  nicht »  wenn  ich  dich  anders  wohl  kenne ,  bist  du , 
weil  du  nun  ein  Vater  der  Armen  geworden  bist,  darum 

Jetzt  nicht  mehr  arm  im  Geiste Daher  will  ich  dich 

ermahnen ,  nicht  wie  ein  Lehrer ,  sondern  wie  eine  Mutter  • 
jedenfalls  wie  Einer  der  liebt.«  Gewiss  man  wird  in  der 
ganzen  Schrift  die  Spuren  solcher  mütterlichen  Liebe  mit 
vaterlichem  Ernste  gepaart  finden. 

D Woher  soll  ich  anfangen?  beginnt  er.  Von  deinen 
Geschäften ;  weil  ich  am  meisten  darfiber  mit  dir  traure. 
Mit  dir  traure,  sage  ich,  denn  auch  du  trauerst  wohl, 
sonst  hätte  ich  mehr  sagen  sollen:  traure ,  weil  da  kein 
Mittrauern  ist,  wo  der  Andere  die  Trauer  nicht  theilt« 
Daher,  wenn  du  trauerst,  traure  ich  mit;  wenn  nicht,  so 
traure  i  c  h  doch  und  zwar  dann  am  meisten ,  da  ich  weiss, 
dass  ein  Glied ,  das  empfindungslos  geworden »  nur  um  so 
ferner  von  der  Genesung  ist ,  und  es  um  einen  Kranken , 
der  sich  nicht  krank  fühlt ,  nur  um  so  gefahrlicher  steht. 
Doch  ferne  sei  es ,  dass  ich  von  dir  so  Etwas  argwöhnte. 
Ich  weiss ,  welche  sQsse  Geistesruhe  du  vorher  genössest ; 
du  kannst  nicht  so  schnell  dich  dieser  entwöhnt  haben ,  die 
dir  ja  erst  entzogen  wurde.  Eine  neue  Wunde  schmerzet ; 
sie  kann  nicht  in  so  kurzer  Zeit  in  GefOhllosigkeit  flberge- 
gangen  sein.  Und  wenn  du  es  nur  gestehen  willst,  es  fehlt 
dir  nicht  an  steter  Ursache  gerechten  Schmerzes  wegen  der 
täglichen  Einbussen.  Wider  deinen  Willen ,  wenn  ich  nicht 
irre ,  wirst  du  losgerissen  von  den  Umarmungen  deiner  Ra- 
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bei;  und  so  oft  du  dieses  erdulden  musst,  eben  so  oft  rnuss 
auch  dein  Sebmerz  sieb  erneuen.    Aber  wann  geschiebl 
diess  nicht?  Wie  oft  willst  du,  und  umsonst?    Wie  oft  be- 
wegst du  dicb  und  rflckst  nicbt  vor?    Wie  oft  unternimmst 
du  und  richtest  nichts  aus ,  versuchst  du  und  wirst  wegge- 
rissen?   Was  nun  aber  B.  in  der  Zukunft  ftlr  seinen 
Eugen  förcbtet,  das  ist»  es  möchte  derselbe  seinen  Schmerz 
durch  die  Macht  der  Gewohnheit,  sein  höheres  Leben  durch 
den  Mechanismus  der  weltlichen  Geschifte  abstumpfen  las- 
sen und  Frieden  scbliessen  mit  seiner  Stellung  auch  mit  al- 
len ihren  weltlichen  Zuthaten.    Ein  treuer  Warner  steht  er 
ihm  darOber  zur  Seite,     d Traue  nicht  allzusehr  deiner  Je- 
tzigen Stimmung.    Nichts  ist  so  fest  in  der  Seele ,  das  nicht 
durch  Vernachlässigung  und  Zeit  veraltete.    Eine  alte  und 
vernachlässigte  Wunde  verhärtet  nnd  wird  desto  unheilba- 
rer ,  je  unempfindlicher  sie  wird.  Auch  kann  ein  anhalten- 
der und  scharfer  Schmerz  nicht  lange  dauern.    Denn  wenn 
er  nicht  von  anderswoher  vertrieben  wird ,  so  rauss  er  doch  * 
sich  selber  weichen. .  • .     Was  vermag  nicht  die  Gewohn- 
heit umzukehren!     Was  wird  nicbt  verhärtet  durch  die 
Länge  der  Zeit?    Wie  Manchen   hat  sich  nicht  schon  das» 
was  sie  vor  Bitterkeit  früher  verabscheuten,  durch  die  Ge- 
wohnheit selbst  ins  Süsse  verwandelt  ?  •  •  • .    Zuerst  wird 
dir  Etwas  unerträglich  scheinen :  im  Verlauf  der  Zeit,  wenn 
du  dich  daran  gewöhnst ,  wirst  du  es  nicht  mehr  für  so  li- 
stig halten ;  bald  darauf  wirst  du  es  leichter  fühlen,  bald  gar 
nicht  mehr;  nicht  lange,  und  es  wird  dir  auch  angenehm 
sein ....    Desshalb  habe  ich  immer  für  dich  gefürchtet  and 
fürchte  noch ,   du  möchtest,   wenn  du  das  Heilmittel  auf- 
schiebst, am  Ende,  da  du  den  Schmerz  (Gegensatz)  nickt 
aushalten  magst,   verzweifelnd  dich  unwiderruflich  in  die 
Gefahr  stürzen.    Ich  fürehte,  sage  ich,  du  möchtest  mitten 
unter  deinen  Beschäftigungen ,  weil  ihrer  so  viele  sind ,  also 
dass  du  an  einem  Ende  verzweifelst ,  deine  Stirne  verhär- 
ten ,  und  dich  so  selbst  nach  und  nach  gewissermassen  des 
Gefühls  eines  gerechten  und  heilsamen  Schmerzes  berauben. 
Es  würde  viel  klüger  sein ,  wenn  du  zeitweilig  dich  ih- 
nen entzögest,  als  dich  von  ihnen  ziehen  und  nach  nnd  nach 
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dahin  Ireibeo  lieMeat,  wohin  do  doch  oichl  willal.  Do 
fkragst :  wohin  ?  Zo  etoem  harten  Herzen.  Und  frage  nicht 
weiter,  was  das  ist;  wenn  du  nicht  davon  erschrickst»  so 
ist  es  deine  Schuld.  Das  aHein  ist  ein  verhärtet  Herz,  das 
vor  sich  selbst  sieh  nicht  förchtet »  weil  es  sich  nicht  einmal 
mehr  fahlt.«  Er  hält  ihm  das  Beispiel  Pharaos  vor. 
»Siehe,  wohin  dich  diese  verruchten  Beschäftigungen 
reissen ;  wenn  du  anders  fortfährst,  wie  du  angefangen  hast, 
dich  ihnen  so  ganz  hinzugeben  ,  ohne  dir  selbst  Etwas  iUh 
rig  zu  lassen.  Du  verlierst  die  Zeit:  wenn  ich  mich  als  ei- 
nen zweiten  Jethro  dir  darstellen  darf,  verzehrst  du  dich 
auch  mit  thörichter  Arbeit  in  diesen  Dingen ,  die  nichts  sind 
als  Harter  des  Geistes,  Entnervung  des  GemQths,  Entlee- 
rung der  Gnade.  Denn  die  Frucht  davon  —  was  ist  sie 
anders  als  Spinnengewebe  I« 

B.  entwirft  nun  ein  Gemälde  von  der  Last  fremdartiger 
Geschäfte,  unter  welcher  das  (ideale)  Papstthum  erliegen 
mflsse ,  zuerst  von  dem  Unwesen  und  der  Unzahl  weltlicher 
Prozesse  und  Händel,  die  der  Papst  zu  schlichten  habe. 
»Ich  bitte  dich,  was  Ist  das,  dass  du  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  Prozesse  fahren  und  Streitende  hören  musst?  Und 
möchte  doch  dem  Tage  seine  Thorbeit  genOgen ,  nicht  ein- 
mal die  Nächte  sind  frei.  Kaum  wird  den  Bedflrfnissen  der 
Natur  so  viel  übrig  gelassen  als  zur  Erholung  des  Körpers 
noth  tbut,  und  wiederum  geht  es  beim  Aufstehen  an  die 
Händel ,  der  Tag  speit  Prozesse  ftlr  den  Tag  ans  und  die 
Nacht  .ktlndigt  der  Nacht  eine  Verkehrtheit  an.  So  wenig 
ist  es  dir  verstattet ,  im  Guten  aufzuathmen ,  dann  und  wann 
einen  Augenblick  Bube  zu  geniessen ,  nicht  auch  nur  selten 
Bube  eintreten  zu  lassen.  Ich  zweifle  nicht,  dass  auch  du 
das  Unwesen  bejammerst ,  aber  das  ist  umsonst ,  wenn  du 
nicht  auch  trachtest ,  ihm  abzuhelfen.  Inzwischen  ermahne 
ich  dich ,  bleibe  wenigstens  immer  in  dieser  Stimmung  und 
verhärte  dich  nicht  dagegen  durch  Gewohnheit  und  Länge.... 
Etwas  Grosses  ist  es  um  die  Tugend  der  Geduld ,  aber  nicht 
in  ao leben  Dingen  möchte  ich  sie  dir  wflnschen.  Zu^ 
weilen  ungeduldig  sein,  ist  weit  zuträglicher. 
Höre  das  Wort  des  Apostels  an  die  Korinther  (2.  Kor.  11, 
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19):  Ibr  vertraget  geroe  die  Narren,  dieweti  ihr  klug  seid. 
Wenn  ich  nicht  irre ,  so  war  das  Ironie  and  nicht  Lob ;  ta- 
deln wollte  er  die  Zahmheit  so  Mancher,  die»  nachdem  sie 
gleichsam  ihre  Hände  den  falschen  Aposteln  gegeben ,  von 
denen  sie  anch  verfAhrt  wurden ,  sich  aufs  geduldigste  za 
allen  ihren  fremdartigen  und  verderblichen  Lehren  ziehen 
Hessen. ...  Es  ist  keine  gute  Geduld,  wenn  man  frei  sein 
kann ,  sich  zum  Knechte  machen  zu  lassen.  Ich  will  nicht, 
dass  du  der  Knechtschaft  dir  nicht  mehr  bewosst  werdest, 
in  welche  du  taglich,  ohne  es  zu  wissen,  tiefer  gebracht 
wirst  •  •  •  •  Erwache  also  und  wirf  das  Joch  der  schmäh- 
lichsten Knechtschaft,  das  immer  mehr  dich  bedroht.  Ja 
schon  drückend  auf  dir  liegt ,  ab ;  hüte  dich  nicht  bloss  da- 
vor ,  verabscheue  es  auch.  Oder  wäre  das  keine  Knecht- 
schaft, weil  du  nicht  Einem  dienest,  sondern  Allen  ? . . . . 
Sage  mir  doch,  wo  bist  du  frei ,  wo  sicher,  wo  dein  eigen? 
Ueberall  lastet  schwer  auf  dir  Geräusch,  GewflhI,  öberail 
das  Joch  deiner  Sklaverei.  Und  halte  mir  nur  nicht  entge- 
gen das  Wort  des  Apostels:  wiewohl  ich  frei  bin  von  Jeder- 
mann ,  habe  ich  doch  mich  selbst  Jedermann  zum  Knechte 
gemacht.  Das  findet  auf  dich  keine  Anwendung.  Fröbnte 
Jener  auch  dem  Dienste  der  Menschen  zur  Erwerbung 
schändlichen  Gewinns?  StrOmten  wohl  auch  zu  ihm 
aus  der  ganzen  Welt  die  Ehrgeizigen ,  Habsfichtigen ,  Simo- 
nisten,  Schänder  des  Heiligthunis,  Priester  mit  Konkubi- 
nen, Hurer  und  dergleichen  GezOcht,  um  durch  apostoli- 
sches Ansehen  Kirchenstellen  entweder  zu  erhalten  oder  zo 
behalten?  Nein,  der  Apostel,  dem  Christus  Leben  und 
Sterben  Gewinn  war,  machte  sich  den  Menschen  zum 
Knechte,  um  Menschen  für  Christum  zu  gewinnen,  j^icht 
um  den  Gewinn  der  Habsucht  zu  vermehren.  Von  der  rast- 
losen Thätigkeit  Pauli ,  seiner  freien  und  edlen  Liebe  darfst 
du  nicht  eine  Rechtfertigung  des  Zuslandes  deiner  Koecbt- 
schaft  hernehmen.  Wie  viel  würdiger  fttr  deinen 
apostolischen  Beruf,  wie  viel  heilsamer  fQr 
dein  Gewissen,  wie  viel  fruchtbarer  der  Kirche 
Christi  wäre  es,  wenn  du  Jenen  andern  Spruch 
desselben  Apostels  beherzigtest:  Ihr  seid  theo  er 
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erkauft,  werdet  nicht  der  Meoscben  Knechte 
(1  Kor.  7,  23).  Was  ist  iKoechtischer  und  unw Ardiger,  na- 
mentlich fOr  einen  Papst ,  als ,  ich  sage  nicht  Jeden  Tag  • 
nein,  jede  Stunde,  in  solchen  Sachen  fQr  solche  Menschen 
sich  abmühen  I  Wann  beten  wir  denn ,  wann  lehren  wir  die 
Völker,  wann  erbauen  wir  die  Kirche,  wann  denken  wir 
nach  Ober  das  Gesetz?  Freilich  ballt  es  in  deinem 
Palaste  täglich  von  Gesetz,  aber  vom  Gesetze 
Justinians,  nicht  des  Herrn.  Ist  das  recht?  da 
siehe  du  zu.  Denn  wahrhaftig  das  Gesetz  des  Herrn  ist  ein 
unbeflecktes,  das  die  Gemfither  bekehrt.  Jenes  sind  aber 
nicht  sowohl  Gesetze  als  Saat  von  Händeln  und  Ränken , 
die  das  Crtheil  und  Recht  umkehren.  Du  also ,  ein  Hirt  und 
Rischof  der  Seelen,  sage,,  wie  kannst  du  es  ertragen,  dass 
das  Gesetz  des  Herrn  immer  vor  dir  schweigt,  das  des  Jo- 
stinian  so  geschwätzig  ist?  Doch,  ich  irre  mich,  wenn  diese 
Verkehrtheit  dir  keinen  Skrupel  erregt. . . .  Gehe  also  und 
wage  es,  dich  frei  zu  bekennen  unter  einem  so  unwürdigen 
Zwang ,  dem  du  dich  nicht  entziehen  dürfest. .  • .  Aber  es 
ist  unmAglich ,  wirst  du  vielleicht  antworten ;  leichter 
könnte  ich  vom  päpstlichen  Stuhle  selbstAb- 
schied  nehmen.  Ja,  wenn  ich  dich  ermahnte,  völlig 
zu  brechen ,  und  nicht  vielmehr  nur  Jene  Reschäftigungen 
zu  unterbrechen.«  Das  ist  es  nun,  was  R.  als  Aus- 
kunflamittel  anrälh :  das  zum  Wenigsten.  Der  Papst  solle 
nur  nicht  alles,  was  er  lebe  und  denke ,  diesen  Geschäf- 
ten (der  Aktion)  weihen ,  und  aber  nichts  dem  beschauli- 
chen Leben  (der  Konsideration).  Nicht  einmal  dem  thätigen 
Leben  nütze  es ,  wenn  das  beschauliche  nicht  vorausgehe. 
Wenn  er  allen  Alles  sein  wolle ,  so  solle  er  seine  eigene 
Person  nicht  ausschliessen.  >»Auch  du  bist  ein  Mensch. 
Damit  daher  deine  Humanität  eine  ganze  und  volle  sei ,  so 
schliosst  ihr  weiter  Schooas ,  'der  alle  aufnimmt ,  auch  dich 
ein.  Was  nützt  dir*8  sonst,  wenn  du  alle  gewinnst,  dich 
selbst  verlierst ?  Desshalb  wenn  alle  dich  haben,  sei  du 
auch  einer  von  denen ,  die  dich  haben.  Du  bist  ein  Schuld- 
ner der  Weisen  und  Dnweisen ,  und  willst  dich  dir  allein 
entziehen  ?   Alle  trinken  an  der  öffentlichen  Quelle  aus  dei- 
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ner  Brost  und  do  willst  allein  darsteod  abseits  stehen ?.... 
EriDoere  dich  daher,  ich  sage  nicht  immer,  Ich  sage  nicht 
oft,  sondern  nur  bisweilen,  dich  dir  selbst  wiederxoge- 
ben.  Benfitze  du  auch  dich  nnter  den  Vielen  oder  wenig«- 
stens  nach  den  Vielen.  Was  ist  bescheidener  und  nach- 
sichtiger?« Cebrigens  solle  Eugen  sich  nicht  bloss  daranf 
beschränken,  vielmehr  von  sich  aus  weiter  gehen.  Denn 
der  Apostel  verlange  noch  mehr:  2  Tim.  2,  4;  1  Kor.  6, 6. 
»Ich  aber  schone  deiner;  ich  verlange  nicht  das  Höchste, 
sondern  nur  Mögliches.  Denn  glaubst  du,  unsere  Zeit 
möchte  es  ertragen ,  wenn  do  denen ,  die  um  irdisches  Erb- 
gut streiten  und  von  dir  einen  Riebtersproch  verlangen , 
mit  den  Worten  deines  Herrn  entgegnetest :  o  Menschen  • 
wer  hat  mich  zum  Richter  Ober  euch  gemacht?  Was  würde 
man  bald  von  dir  urtbeilen?  Was  sagt,  wflrde  es  beissen, 
der  biorische  und  der  Welt  unkundige  Mensch  da,  der  sei- 
nen Primat  nicht  kennt,  der  die  apostolische  Wfirde  drnied- 
rigt?«  Offenbar  deotet  B.  damit  auf  die  Kurie  bin ,  auf 
den  pSpstlicben  Hof,  der  von  den  Prozessen  seinen  gros- 
sen Nutzen  zog ,  in  dem  das  Bewusstsein  des  apostolischen 
Berufes  erloschen  war.  »Und  docb  werden  die ,  so  eine 
solche  Sprache  ffihren,  mir  nicht  nachweisen  können,  wo 
irgend  einer  der  Apostel  als  Richter  Ober  die  Menschen  ge- 
sessen habe ,  um  Grinzen  und  Marken  zu  bestimmen ,  um 
LSnder  au  vertheilen.  Wohl  lese  ich,  dass  die  Apostel  tUier 
sich  haben  richten  lassen ;  dass  sie  Richter  gewesen ,  lese 
ich  nirgends.  Einst  wird  es  sein  (im  Weltgericht);  aber 
noch  ist  es  nicht  gewesen.  Vergibt  also  der  Knecht  der 
WOrde  Etwas,  wenn  er  nicht  grösser  sein  will  als  sein 
Herr ,  oder  der  Jfloger  wenn  er  nichf  grösser  sein  will  als 
der,  so  ihn  gesandt  bat,  oder  der  Sohn,  wenn  er  die 
Schranken  achtet,  die  seine  Väter  gesetzt  haben?  Noch 
mehr.  Es  scheint  mir  derjenige  die  Dinge  onricbtig  an 
scbSfzen ,  der  da  meint ,  es  sei  onwQrdig  der  Apostel  ond 
ihrer  Nachfolger,  dem  Gerichte  fiber  derlei  irdische  Dinge 
zu  entsagen ,  da  ihnen  doch  Aber  weit  höhere  Dinge  m  riei^ 
ten  gegeben  ist.  Wie?  sollten  sie  es  nicht  fihr  unwürdig 
ballen ,  Ober  den  armseligen  Besitz  der  Menschen  zv  rUbr 
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t6D ,  da  sie  im  Himmel  auch  Ober  Engel  ricfaien  werden  ? 
Also  ober  Sünden,  nicht  Ober  Besitzungen  beliebt  sich 
euere  Bichtergewalt ,  weil  ihr  in  Betreff  jener,  nicht  aber 
dieser  die  SehlQsselgewalt  empfangen  habt,  am  aussaschlies^ 
sen  die  Bösen,  nicht  die  Gatsbesitzer. .  • .  Welche  Würde 
und  Gewalt  scheint  dir  grösser ,  Sünden  zu  vergeben  oder 
Güter  lo  vertheilen?  Aber  da  findet  keine  Vergleichung 
statt.  Diese  gemeinen  und  irdischen  Dinge  haben  ihre  Rich- 
ter, die  Könige  und  Fürsten  der  Erde;  warum  greift 
ihr  also  in  die  Gränzen  einer  fremden  Gewall 
ein?  Was  strecket  ihr  euere  Sichel  nach  fremder  Erde 
aus?  Nicht  dass  ihr  dessen  nicht  werth  seid,  sondern  weil 
es  euer  unwürdig  ist,  euch  mit  solchen  Dingen  zu  befassen, 
da  ihr  mit  Höherem  beschäftigt  seid.«  Das  ist  die  i  d  e  a  I  e 
Auffassung.  Uebrigens  kömmt  B.  wieder  darauf  zurück, 
sie  nicht  in  absolutem  Massstab  an  Eugens  Stellung  anzu- 
legen. Wenn  er  nur  »der  Betrachtung  der  Frömmigkeit 
Etwas  von  seiner  Zeit  und  seinem  Herzen  (c  schenke.  Die 
Zeit  sei  gar  zu  böse,  das  Cebel  eingewurzelt.  »Denn  wie, 
wenn  du  dich  plötzlich  dieser  Philosophie  ganz  hingäbest? 
Deine  Vorgänger  haben  sich  nicht  daran  gewöhnt :  sehr  Vie- 
len wirst  du  listig  sein ,  als  seiest  du  plötzlich  von  den  Fusa- 
tapfen  deiner  Väter  abgewichen ,  es  wird  den  Schein  ha- 
ben, als  handeltest  du  so  zu  ihrer  Verunglimpfung.  Man 
wird  dich  mit  dem  bekannten  Sprüchwort  zeichnen:  wer 
Ihttl,  was  Keiner,  den  staunen  Alle  an;  als  suchlest  du  Be- 
wunderung zu  erregen.  Auch  kannst  du  nicht  auf  einmal 
und  plötzlich  das  Irrige  verbessern ,  die  Ueberschreitnngen 
zügeln.  Allmälig  und  stufenweise  musst  du  das  nach  der 
von  Gott  dir  gegebenen  Weisheit  betreiben.  Inzwischen 
suche  das  Böse,  so  viel  du  kannst,  zum  Guten  zu  wenden. 
Obgleich,  wenn  du  von  den  guten,  wenn  auch  nicht 
den  neuen  Päpsten,  ein  Beispiel  nehmen  willst,  es 
nicht  fehlt  an  solchen ,  welche  unter  den  grössten  Geschäf- 
ten Geistesruhe  fanden.«  B.  stellt  Gregor  I.  als  Muster 
auf,  der  mitten  in  der  schwersten  Zeit  Müsse  gefunden  für 
die  Erklärung  des  so  schweren  Ezechiel.  »Es  sei ,  sagst 
du  vielleicht,  aber  andere  Sitte  hat  sich  eingedrängt,  andere 
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Tage  sind  gekommeD ,  die  MenscbeD  sind  anders  gewor- 
den und  gef&brliche  Zeiten  sind  da.  Trag,  List  and  Gewalt 
sind  aaf  der  Erde  mächtig  geworden.  Zablreich  sind  die 
YerleoHider,  selten  ein  Vertbeidiger,  allentbalben  onter- 
drficlcen  die  Micbtigeren  die  Scbwäcbern.  Wir  Icönnen 
uns  den  Bedrängten  nicbt  entzieben,  dürfen  recbtiicbes 
Urtbeil  nicbt  versagen  denen,  die  Unrecbt  leiden.  Wie 
aber  Icann  man  zwiscben  Parteien  ricbten »  wenn  sie  nicht 
gehört,  wenn  nicbt  Prozesse  gefAbrt  werden?«  Hören  wir, 
was  B.  hierauf  sagt.  »So  mögen  die  Rechtssachen  verhan- 
delt werden,  aber  aufdie  rechte  Weise.  Denn  die 
Weise,  welche  befolgt  wird,  ist  flucbwttrdig,  nicbt 
einmal  för  einen  weltlichen  Gerichtshof,  ge- 
schweige für  die  Kirche  anstandig.  Es  wundert 
mich,  wie  deine  frommen  Ohren  derlei  AdvolcateBgezänk 
und  Wortschlachten  anhören  können ,  die  mehr  der  Unter- 
drOckung  als  der  Auffindung  der  Wahrheit  dienen.  Bessere 
diese  böse  Sitte ,  mache  diese  Thorbeit  redenden  Zangen 
verstummen  und  schliesse  die  betrQgerischen  Lippen.  Sie 
sind  es ,  die  ihre  Zungen  gelehrt  hatten ,  Lttgen  reden ,  be- 
redt sind  sie  gegen  die  Gerechtigkeit,  unterrichtet  für  die 
Falschheit.  Weise  sind  sie,  um  Böses  zu  thun ,  wohire- 
dend ,  um  das  Wahre  zu  bekämpfen. ...  Nichts  bringt 
die  Wahrheit  leichter  an  den  Tag,  als  ein 
kurzer  und  einfacher  Bericht.  Die  Recbtsbändel 
also,  die  vor  dich  kommen  müssen  (denn  diess  ist  nicbt 
bei  allen  der  Fall),  gewöhne  dich,  genau  aber  kurz  zu  ent- 
scheiden, und  Jene  Verzögerungen,  die  nur  auf  Bechtsver- 
derb  und  schnöden  Gewinn  ausgehen ,  abzuschneiden.  Zu- 
gang finde  zu  dir  die  Sache  der  Wittwe,  die  Sache  des  Ar- 
men ,  und  dessen  der  Nichts  bat ,  womit  er  das  Recht  bezah- 
len kann.  Viele  andere  Sachen  kannst  du  Andern  übertra- 
gen, noch  mehrere ,  als  unwürdig  von  dir  gehört  zo  wer- 
den, ganz  von  dir  weisen.  Denn  was  brauchst  du  jene  vor 
dich  zu  lassen,  deren  offenkundige  Frevel  dem  Drtheil 
vorausgehen?  So  gross  ist  die  Dn Verschämtheit  Einiger, 
dass  sie,  obgleich  das  ganze  Ansehen  ihrer  Sache  von  of- 
fenbarer Recbtserscbleicbung  zeugt ,  sie  doch  nicbt  erröthen. 
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Gebor  bei  dir  zo  verlangen,  sieb  so  blossstellend  vor  dem 
Gewiaaen  Aller ,  wo  schon  ihr  eigenes  Gewissen  ihnen  das 
Crtheil  hätte  sprechen  sollen.  Keiner  war  bishert  der  ihrer 
frechen  Stirn  entgegentrat,  und  dessbalb  sind  ihrer  so  Viele 
geworden  und  haben  sie  sich  verhärtet.  Aber  ich  weiss 
nicbl ,  wie  es  kommt ,  der  Schlechte  scheut  das  Mitwissen 
des  Schlechten  nicht;  und  wo  alle  schmutzig  sind,  wird  der 
Gestank  eines  Einzigen  nicht  empfunden.  Die  Kirche  ist 
voll  ränkevoiler  Bewerber ,  und  da  ist  keine  Scheu  mehr  bei 
ihren  Ränken ,  so  wenig  als  in  der  Höhle  des  Räubers  vor 
dem  Raube  des  Wanderers.  Wenn  du  ein  ScbOler  Christi 
bist,  so  entbrenne  dein  Eifer,  es  erhebe  sieb  dein  Anse- 
hen gegen  diese  Schamlosigkeit  und  allgemeine  Seuche. 
Siebe  auf  den  Meister ,  wie  er*s  machte.  Er  war  nicht  zum 
Gehör  bereit ,  sondern  er  nahm  dieGeissel,  um  zu 
schlagen.  Er  macht  keine  Worte  und  nimmt  keine  an ,  er 
setzt  sich  nicht  um  zu  richten,  sondern  strafend  verfolgt 
er.  Jedoch  verschweigt  er  auch  den  Gruhd  nicht,  weil  sie 
nämlich  das  Bethaus  zu  einem  Kaufhaus  gemacht  haben. 
Gleicbergestalt  handle  auch  du.  Erröthen  sollen 
vor  deinem  Angesicht  jene  Händler,  wenn  es  möglich  ist; 
wo  nicht,  so  mögen  sie  dich  fürchten.  Auch  du  hast  eine 
Geissei  in  der  Hand.  FQrchten  sollen  sich  die  Geldmänner , 
und  ihr  Vertrauen  nicht  mehr  aufs  Geld  setzen ;  mögen  sie 
ihr  Geld  vor  dir  verbergen ,  indem  sie  erkennen ,  dass  du 
bereiter  bist  zu  geben  als  zu  nehmen.  Wenn  du  auf  diese 
Weise  konsequent  handelst ,  wirst  du  Viele  gewinnen ,  die 
aber  schändlichem  Gewinn  nachjagen,  zu  ehrbarem  ThuB 
zurOckfQhren  und  Viele  vor  Aehnlichem  bewahren.  Dehne 
auch  die  Gerichtsferien  weiter  aus.  Dadurch  wirst  du  nicht 
wenig  Zeit  und  Müsse  zur  Betrachtung  gewinnen ,  sowie 
dadurch ,  dass  du ,  wie  ich  gesagt.  Manches  geradezu  ab- 
weisest. Einiges  Andern  Obergibst;  was  du  aber  deiner  ei- 
genen Untersuchung  fQr  würdig  erachtest,  durch  sachge- 
treues,  aber  abgekürztes  Verfahren  beendigesta 

Damit  scbliesst  das  erste  Buch  loOber  die  Betrachtung.« 
Bernhard  wusste  übrigen^  wohl ,  dass  dieser  Papst  frei  sei 
von  Habsucht  und  Bestechlichkeit ,  und  er  sagt  diess  ihm 
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am  Schlüsse  des  3.  Buches.  »Vor  Habsucht  brauche  icb 
dich  nicht  zu  warnen»  da  du  Geld  wie  Spreu  achten  sollst.« 
Aber  ein  Anderes  fQrchte  er:  »dass  er  die  Person 
ansehe!«  Er  solle  sich  doch  davor  böten;  Qberall  nur 
die  Sache  im  Auge  haben.  Vor  einem  Weitern  warnt  er 
ihn  noch:  vor  Leichtgläubigkeit  —  »ein  scblaoet 
Füchslein ,  vor  dessen  List  nach  meiner  Erfahrung  keiner 
von  den  grossen  Männern  sich  genug  hQtet.« 

Die  Gedanken  Bernhards  in  diesem  ersten  Buche  lie- 
gen klar  vor  uns.  Mit  Schmerz  sah  er,  wie  der  römische 
Hof  ein  weltliches  Tribunal  geworden  war,  wo  nicht  nur 
kirchliche  Sachen,  sondern  auch  Prozesse  der  Laien  von 
Privatpersonen  bis  zu  Königen  entschieden  wurden.  Die 
Motive  davon  erkannte  er  in  der  steigenden  Hab-  und 
Herrschsucht  der  Kurie,  und  als  traurige  Folge  die  Gefahr, 
dass  der  Papst  (und  sein  Hof)  Zeit  und  Kraft  und  Lust  da- 
rOber  verlöre ,  seiner  eigentlichen  Aufgabe ,  x>  dem  Ge- 
bet» der  Meditalion,  der  Weide  der  Völker«,  obzuliegen; 
davon  zu  schweigen ,  dass  diese  rechtlichen  Entscheidon- 
gen  nicht  einmal  im  Interesse  des  Rechts  selbst  gesprochen 
würden,  das  Recht  eher  verkehrten.  Indem  B.  auf  Abstel- 
lung dieser  Uebelstände  sann,  hat  er  den  fruchtbarsten  Ge- 
danken ausgesprochen:  Scheidung  der  geistlichen 
und  weltlichen  Gewalt.  Das  sittliche  Richter- 
und Wächteramt  kömmt  der  Kirche»  der  Kurie ,  dem  Papste 
zu ,  der  weltlichen  Gewalt  das  Richten  Ober  weltlichen  Be- 
sitz.. Damit  fallen  auch  die  Prozesse  weg.  B.  kennt  den 
Einwurf  wohl ,  den  man  zu  allen  Zeiten  und  schon  damals 
erhoben  hat,  dass  nämlich  in  dieser  Zeit  des  Faustrechts 
der  Papst  dem  Rechte  seine  Geltung,  dem  Schwachen  and 
Unterdrückten  Schutz  der  rohen  Gewalt  gegenüber  zu  irer- 
schaffen  hätte.  Wäre  es  nur  so  gewesen !  Aber  nicht  od 
das  reine  Recht  war  es  der  päpstlichen  Gewalt  zu  thao; 
sonst  tiätte  sie  auf  Stärkung  einer  soliden  S  t  a  at  sgewalt  drin- 
gen müssen,  während  wir  sie  vielmehr  dieselbe  einem  flber- 
müthigen  Vasallenthume  gegenüber  schwächen  sehen,  um 
dann  auf  den  Trümmern  derselben  allein  zu  herrschen.  Wenn 
sie  daher  Recht  sprach  für  Unterdrückte,  s^  that  sie  das 
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mindesCens  so  sehr  io  eigenem  Interesse ,  als  in  deoiJeDigen 
der  DnlerdrflckteD.  Das  bat  freilieb  B.  weder  ausgespro- 
chen nocb  eingesehen  9  noch,  nach  seiner  ganzen  Stellung, 
einsehen  können.  Aber  das  spricht  er  doch  aus,  dass, 
wenn  man  die  Notbwendigkeit  der  Prozesse  vor  der  Kurie 
mit  Gründen  der  Humanität  vertbeidigen  wolle ,  man  da«- 
selbst  das  beillose  Advokatonwesen  abstellen,  und  wirklich 
auch  zum  Schutze  der  UnterdrQckten  ein  uneigennötzig  und 
bundig  Recht  sprechen  müsse,  damit  es  nicht  fürder  heisse, 
in  Boro  sei  alles  um  Geld  käuflich.  In  diesem  Sinne  und 
mit  dieser  Ausdehnung,  aber  auch  nur  mit  dieser,  will  er*8 
noch  zugeben ,  da  der  edle  Zweck  ihm  eine  Rechtfertigung 
für  die  fremdartige  Beschäftigung  ist.  Anderseits  kann  er 
aber  seinem  Eugen  nicht  oft  genug  zurufen,  sich,  so  oft 
es  ihm  die  Pflicht,  die  Pflicht  im  wahren  Sinn  erlaube, 
zurückzuziehen  zur  Meditation,  zur  stillen  Herzensandacht, 
um  die  eigene  Quelle,  aus  der  dann  die  andern  tränken, 
zu  reinigen.  Man  kann  es  nicht  verkennen«  dass  B.,  einer 
mystischen  Kontemplation  zugethan ,  der  beschaulichen  Be- 
trachtung des  Gottlichen,  »den  Umarmungen  derRahel«, 
gewissermassen  einen  Vorzug  einräumt  vor  der  tbätigen 
Uebung  und  Vollziehung  der  sittlichen  Lebensaufgabe.  Cnd 
doch  liegt  auf  der  andern  Seite  eine  beberzigenswerthe 
Wahrheit  in  diesen  )»retraites  spirituelles«,  die  einem  wah- 
ren Bedürfnisse  des  sittlich-religiösen  Menschen,  der  unter 
dem  Drange  der  Geschäfte  und  steter  Bewegung  so  leicht 
in  Gerahr'geräth,  sein  wahres  Selbst  zu  vergessen,  ent- 
sprechen. 

Im  2.  Buche  beginnt  B.,  nachdem  ersieh  einleitend 
über  den  unglücklichen  Ausgang  des  Kreuzzugs  gerechtfer- 
tigt, damit,  die  Punkte  näher  zu  bezeichnen ,  welche  unter 
die  »Betrachtung«  fallen,  Gegenstand  der  betrachtenden 
Untersuchung  Eugens  sein  sollen.  Er  nennt  nun  vier 
Punkte:  »dich  selbst,  was  unter  dir,  was  um  dich,  was 
Ober  dir  ist,  betrachte!«  Der  erste  Punkt  führt,  wie  man 
sieht ,  Eugen  die  Betrachtung  der  eigenen  Person  und  Stel- 
lung zu  Gemütbe.  Mit  andern  Worten :  er  gibt  uns  Bern- 
hards Ideen  vom  Papattbum.     »Wir  können   nicht 
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ISugoeD  •  dasa  do  auf  eine  hohe  Stelle  erhoben  bist ;  da  hast 
du  nun  aber  allseitig  zn  beachten ,  w  o  z  u  ^  Ich  glaube  noo 
nicht,  zum  Herrschen.  Denn  auch  der  Prophet ,  als 
er  auf  ähnliche  Weise  erhoben  ward,  hörle  die  Worte:  do 
sollst  aosreissen,  zerbrechen,  verstören  und  verderben, 
bauen  und  pflanzen«  (Jerem.  1,  10).  (Das  war  seit  Gregor 
und  noch  später  der  Lieblingssproch  der  Päpste ,  womit 
sie  ihre  Handlungsweise  rechtfertigten  und  gewöhnlich 
auch  ihre  Legaten  bevollmäcbdgten.  Bernhard  gibt  diesen 
Worten  aber  eioe  geistliche  Deutung.)  Welcher  dieser 
Ausdriicke  deutet  auf  Stolz?  Vielmehr  isl  unter  dem  Bilde 
der  sauren ,  schweisstriefenden  Arbeit  des  Landmanns  der 
geislliche  Beruf  ausgedrückt.  Auch  wir,  die  auch  wir  viel 
von  uns  halten,  mögen  erkennen,  dass  ein  Dienst  uns  auf- 
erlegt, nicht  eine  Herrschaft  uns  gegeben  sei;  ich  bin  nicht 
grösser  als  der  Prophet ,  und  wenn  vielleicht  gleich  an  Ge- 
walt, so  doch  nicht  gleich  an  Verdienst:  so  sprich  zo  dn*, 
so  lehre  dich  selbst,  der  du  Andere  lehrest.  Halte  dich 
wie  einen  von  den  Propheten.  Ist  das  nicht  genug  fOr 
dich?  Eher  zu  viel.  Aber  durch  Gottes  Gnade  bist  du, 
was  du  bist.  Wie?  sei,  was  ein  Prophet  war;  willst  do 
mehr  sein  als  ein  Prophet?  Wenn  du  weise  bist ,  wir^t  da 
zufrieden  sein  mit  dem  Maass ,  das  dir  der  Herr  zugemes- 
sen hat.  Was  daröber  ist,  das  ist  vom  Debet. 
Lern*  an  dem  Beispiel  der  Propheten,  dass  do  den  Vor* 
sitz  föhrest  nicht  sowohl  zum  Herrschen,  als 
um  zo  thun,  was  dieZeit  erfordert.  Wisse,  dass, 
um  das  Werk  des  Propheten  zu  vollbringen ,  du  das  Messer 
des  Winzers  brauchest,  nicht  das  Szepter.  Nicht  kam  Je- 
ner um  zu  herrschen ,  sondern  um  aoszureuten.  Glaubst 
du  nicht ,  auch  du  werdest  Arbeit  finden  auf  dem  Acker 
deines  Herrn?  Gewiss  sehr  viele.  Es  haben  nicht  alles 
die  Propheten  thun  können ;  sie  haben  ihren  Söhnen ,  den 
Aposteln ,  auch  ihr  Tagewerk  fiberlassen ,  Etwas  deine  Vor- 
gänger dir  selbst.  Und  auch  du  wirst  nicht  Alles  abthan 
können,  wirst  auch  deinen  Nachfolgern  Obertassen  müssen. c 
Aber  er  solle  nur  an  seinem  Theile  arbeiten ,  dass  er  den 
Lohn  davon  trage,  mit  der  Kindschaft  die  Erbschaft  Gottea; 
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und  solle  nicht  mOsaig  stetieo,  auf  dass  nicht  auch  an  ihn 
das  Wort  ergebe:  was  siebest  du  «ifissig  den  ganzen  Tag? 
Er  solle  an  seiner  Stellung  die  Sorge  und  MQbe  ins  Auge 
fassen ,  nicht  den  Ruhm  und  Beichthum.  »Schmeichelt  dir 
der  höchste  Sitz  ?  Er  ist  eine  Warte.  Von  da  tönet  dir 
unter  dem  Namen  Bischof  nichl  eine  Herrschaft,  sondern 
eine  Pflicht.  Warum  bist  du  auf  die  Höhe  gestellt ,  als  um 
Alles  zu  übersehen?  Diese  Ueberschau  aber  lässt  keine 
Bube,  sondern  verlangt,  dass  man  gerOstet  sei.  Da  ist  auch 
kein  Baum  für  Müsse i  wo  die  angestrengte  Sorge  für  alle 
Kirchen  drängt«  Denn  was  anderes  bat  der  hl.  Apostel  dir 
übennacbt,  wenn  er  sagt:  was  ich  habe,  das  gebe  ich  dir. 
Was  ist  das?  Eines  weiss  ich,  es  ist  nicht  Gold,  nicht 
Silber,  da  er  selbst  sagt,  Gold  und  Silber  habe  ich  nicht. 
Wenn  du  es  zufallig  hast ,  so  gebrauche  es  nicht  nach  Lust, 
sondern  nach  den  Cmständen.  Gebrauche  es  so,  als  ge* 
brauchtest  du  es  nicht.  Es  selbst  ist  in  BQcksicht  auf  das 
Seelenbeil  weder  gut  noch  böse,  sein  rechter  Gebrauch  ist 
gut,  sein  Missbrauch  böse,  schlimmer  die  Sorge  darum, 
schändlicher  noch  die  Gewinnsucht.  Du  magst  es  erlangen 
auf  irgend  eine  andere  Weise ,  aber  nicht  vermöge  eines 
apostolischen  Bechtes.  Denn  der  Apostel  konnte  dir  nicht 
geben,  was  er  selbst  nicht  hatte.  Was  er  hatte,  gab  er 
dir:  die  Sorge  für  die  Kirchen.  Auch  Herrschaft?  Höre 
ihn  selbst :  Nicht  als  die  über  das  Volk  herrschen ,  sondern 
werdet  Vorbilder  der  Gemeinde  (I.  Pel.  S ,  3).  Und  damit 
du  nicht  meinest,  es  sei  das  bloss  aus  Demuth  so  gespro- 
chen, nicht  auch  in  Wahrheit,  so  tönt  die  Stimme  des 
Herrn  im  Evangelium:  die  weltlichen  Könige  herrschen, 
und  die  Gewaltigen  heisst  man  gnädige  Herrn  (Luk.  22,  25)« 
Und  er  fögt  hinzu:  Ihr  aber  nicht  also.  So  ist  klar,  den 
Aposteln  ist  die  Herrschaft  untersagt.  So  gehe  also  und 
wage  es,  dir,  entweder  wenn  du  herrschest,  die  Apostel- 
schaft oder  als  Nachfolger  des  Apostels,  die  Herrschaft  zu* 
zueignen.  Das  Eine  und  das  Andere  ist  dir  untersagt.  Wenn 
du  beides  zugleich  haben  willst,  wirst  du  bei- 
des verliere n....  Die  Schafe  sind  dir  anvertraut »  sie 
zu  weiden ,  nicht  zu  drficken. . . .    Ein  guter  Boden  vor  al^ 
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lern  ist  die  D  e  m  u  t  h ,  auf  welchem  aufgefObrt  Jedes  geisl- 
licbe  Gebäude  zu  einem  hl.  Tempel  im  Herrn  wachst.  Ood 
wenn  sie  Jeder  Person*ohne  Unterschied  ein  starker  Thurm 
ist  vor  dem  Angesichte  des  Feindes ,  so  ist  ihre  Kraft  doch 
grösser  in  den  Grossen,  beller  in  den  Höheren.  Kein  E  d  e  I- 
stein  is  t  glänzender»  besonders  imSchmaclK 
des  Oberprieslers . . .  Elwas  Missgebartartiges  ist  es  am 
eine  böchsle  Stellung  und  um  ein  niedrigstes  Gemflib  •  um 
den  ersten  Sitz  und  ein  gemeinstes  Leben ,  um  eine  grosi- 
sprecberische  Zunge  und  eine  mQssige  Hand,  um  viele 
Worte  und  keine  Frucht,  um  ein  ernstes  Geschäft  und 
leichlferliges  Tbun ,  um  ein  gewalliges  Ansehen  und  eine 
schwankende  Slandbafligkeit.«  Er  habe,  fährt  B.  fort,  ihm 
einen  Spiegel  vorgebalten;  ein  hässliches  Gesicht  erkenne  nun 
sich  darin  wieder:  »Freue  dich,  wenn  das  deinige  unähn- 
lich sich  findet.  Doch  blicke  auch  du  hinein;  vielleicht 
findest  du,  worin  du  dir,  wenn  du  dir  auch  in  Einigem  mit 
Recht  gefällst,  doch  wieder  Ursache  hast,  zu  missfalleo. 
Du  magst  dich  des  Zeugnisses  deines  Gewissens  rühmen, 

• 

aber  nicht  minder  auch  durch  dasselbe  demOlhigen  las* 
sen. . . .  Denn  wem  fehlt  nichts  I  Alles  mangelt  dem, 
der  glaubt,  ihm  mangle  nichts.  Wie?  dass  do 
Papst  bist?  Bist  du  denn  desswegon  der  Höchste,  weil  do 
der  oberste  Priosler  bist?  Wisse,  dass  du  der  Niedrigste 
bist,  wenn  du  dich  fOr  den  Höchsten  hältst.  Wer  ist  der 
Höchste  ?  Der  keiner  Zunahme  mehr  bedarf.  Sehr  irrest 
du ,  wenn  du  dich  fQr  einen  solchen  hältst.  Das  sei  ferne. 
Du  gehörst  ja  nicht  unter  diejenigen,  welche  Würden  für 
Tugenden  achten.  Ueberiasse  diesen  Wahn  den  Erlauchten 
und  Andern ,  die  sich  nicht  fürchteten ,  sich  göttlich  vereh- 
ren zu  lassen:  einem  Nebukadnezar,  Alexander,  ADliochos, 
Herodes.  Du  aber  bedenke ,  dass  du  der  Höchste  bist,  nicht 
der  Vollendung «  sondern  der  Yergleicbung  nach ,  und  auch 
diese  gilt  nicht  den  Verdiensten,  sondern  den  Diensien.« 
B.  liebt  es,  scharfe  Kontraste  zusammenzustellen,  so  hier 
ganz  vornehmlich.  »Wer  bist  du?  ruft  er  dem  Eugen  lo* 
der  höchste  Priester ,  der  Fürst  der  Bischöfe ,  der  Erbe  der 
Apostel ; . .  an  Macht  Petrus,  an  Salbung  Christus.    Du  bist 
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es,  dtm  die  Scbiflssel  fibergeben,  dem  die  Schafe  anver- 
traut sind.«  Alle  Schafe,  im  Gegensalz  zu  den  einzelnen 
Kirchen  der  einzelnen  Bischöfe,  und  die  Schlüssel  im  un- 
beschrinkten  Sinne.  »Andere  sind  zur  Thei Inahme  an 
deiner  Sorge,  du  bist  allein  zur  Vollgewalt  berufen;  Ande- 
rer Macht  ist  durch  gewisse  Gränzen  beschränkt,  die  dei-* 
nige  erstreckt  sich  selbst  auf  solche ,  welche  Macht  Qber 
Andere  erhallen  haben.  Kannst  du  nicht ,  wenn  Ursache 
vorhanden  ist ,  dem  Bischof  den  Himmel  schliessen ,  ihn 
vom  Episkopat  entfernen,  selbst  dem  Satan  Obergeben? 
Es  besteht  dir  also  unangetastet  dein  Privilegium  sowohl 
in  den  übergebenen  SchlQsseln,  als  in  den  anbefohlenen 
Schafen.«  Aber,  und  diess  ist  der  Kontrast  im  Besitz  dieser 
höchsten  Gewalt  —  wer  sei  der  Papst?  Mensch,  als  Mensch 
geboren.  »Zerreisse  die  Decke  der  Feigenblatter,  welche 
die  Schmach  verhQllen;  entferne  die  Schminke  dieser 
flOchtigen  Ehre,  den  Glanz  einer  schlecht  übertQnchten 
Herrlichkeit ,  dass  du  dich  nackt  den  Nackten  betrachtest,  wie 
du  nackt  aus  dem  Schoosse  deiner  Mutter  hervorgegangen 
bist. . . .  Eine  heilsame  Verbindung ,  dass  du,  als  höchster 
Priester  dich  denkend ,  zugleich  bedenkst ,  wie  du  schlech- 
tester Staub  nicht  gewesen  bist,  sondern  noch  bist.  Dein 
Gedanke  folge  der  Natur,  und ,  was  noch  wOrdiger  ist,  dem 
Urheber  der  Natur,  der  Höchstes  und  Niedrigstes  mit  einan- 
der einigt.  Hat  nicht  die  Natur  in  der  Person  des  Menschen 
mit  schlechtem  Erdenkloss  den  Hauch  des  Lebens  verbun- 
den? Hat  nicht  der  Schöpfer  der  Natur  in  seiner  Person 
das  Wort  und  den  Erdenkloss  vereinigt?  So  nehme  mir 
denn  ein  Bild  sowohl  ans  der  Zusammensetzung  unseres 
Ursprunges  als  aus  dem  Sakrament  unserer  Erlösung,  auf 
dass  do »  hoch  gestellt ,  nicht  Hohes  denkest,  sondern  Nied- 
riges von  dir,  und  mit  Niedrigen  MitgefOhl  habest. « 

Diess  sind  die  Hauptgedanken  des  zweiten  Buches.  An 
dem  Papstthum,  wie  man  sieht,  duldet  er  nichts,  was  von 
dieser  Welt  ist :  Herrschaft,  Habsucht,  Hochmoth.  Nicht 
das  Szepter ,  sondern  das  Messer  des  Winzers  sei  dessen 
Symbol.  Es  ist  ihm  das  oberste  geistlich-sittliche  Wichter- 
amt 
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»Halte  dich  wie  einen  von  den  Propheten;  wasdrflber 
ist»  das  ist  vom  Uebel.a    Darin  liegt  Alles. 

Hat  B.  im  zweiten  Buche  seinem  Eugen  den  Papst, 
»was  und  wer  er  sei  und  wie  er  beschaffen  seiQ  mOsse«, 
gezeichnet,  so  kommt  er  im  dritten,  seiner  Eintheilaag 
gemäss»  darauf,  »was  unter  ihm  seia  —  auf  dessen  Gebiet. 
Nicht  weniger ,  antwortet  er  darauf,  als  der  ganze  Erdkreis. 
»Wer  etwa  erforschen  wollte ,  was  nicht  deiner  Sorge  un- 
terstellt wäre,  hätte  Ober  die  Erde  hinauszugehen.«  Dabei 
wiederholt  er  aber  und  glaubt  es  niciit  genug  wiederhole! 
zu  können,  dass  diese  Herrschaft  in  ihrem  Wesen  nur  eine 
geistige  sei.  »Deine  Väter  wurden  ausgesandt,  nichl 
einige  Gegenden ,  sondern  den  ganzen  Erdkreis  zu  bekäm- 
pfen. Gehet  hin  in  alle  Welt,  wurde  ihnen  gesagt*  Uad 
sie  verkauften  ihre  Gewänder,  kauften  Schwerter,  feurige 
Bede  und  starken  Geist ,  Waffen  mächtig  vor  Gott. ...  Da 
folgtest  ihnen  in  der  Erbschaft ,  du  bist  ihr  Erbe  und  die 
Welt  das  Erbtbeil.«  .•  Aber  wisse,  nicht  Qberiiaupt,  soa* 
dern  nur  in  gewisser  Weise,  wie  mir  scheint,  ist  dir  die 
Verwaltung  über  den  Erdkreis  anvertraut,  nicht  aber  seiQ 
Besitz  gegeben.  Wenn  du  fortfahrst  dir  auc^  dieseo 
anzumassen ,  so  widersprichst  du  dem ,  der  gesagt :  meia 
ist  der  Erdltreis  und  seine  Fftlle.  Du  bist  nicht  der,  von 
dem  der  Prophet  sagt :  und  die  ganze  Erde  wird  sein  Se« 
sitzthum  sein.  Christus  ist  es ,  der  diesen  Besitz  in.  Ansprach 
nimmt  nach  dem  Becht  der  Erschaffung  und  dem  Verdienst 
der  Erlösung  und  dem  Geschenke  des  Vaters.  Deno  zu  wem 
anders  ist  gesagt :  fordere  von  mir  und  ich  will  dfr  die 
Heiden  zum  Erbe  geben  und  der  Welt  Ende  zum  Eigen- 
thum?  Ihm  trete  Besitz  und  Herrschaft  ab,  du  habe  nur 
die  Hut  darüber :  weiter  strecke  deine  Hand  nicht  aus.«  B. 
vergleicht  den  Papst  mit  einem  Verwalter  über  ein  Land- 
gut, einem  Hofmeister  über  seinen  Zögling.  »Und  doch 
ist  jener  weder  Besitzer  des  Gutes,  noch  Herr  flb«r  sejaea 
jungen  Herrn.  So  sei  auch  du  Vorsteher,  auf  dass  do 
fOrsorgest,  rathest,  helfest,  dienest;  Vorsteher,  auf  dass 
du  seiest  ein  getreuer  uod  kluger  Diener,  dea  der  Herr  Aber 
sein  Haus  gesetzt  hat.  Wozu  ?  dass  du  ihnen  Speise  gebest 
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zar  Zeit,  d.  h.  dass  du  anordnest  und  schaffest»  nicht  herr- 
schest. Das  Ihn,  und  strebe  nicht  ein  Mensch  Ober  Menschen 
zu  herrschen »  damit  nicht  Ober  dich  alle  Ungerechtigkeit 
herrsche.  Genug  habe  ich  darüber  gesagt:  kein  Gift, 
kein  Schwert  fürchte  ich  mehr  fflr  dich  als 
die  Herrschsucht.«  Ein  Anderes,  was  mit  seiner 
Pflicht  wesentlich  verbunden  sei,  hftit  er  ihm  dagegen  vor: 
Bekehrung  der  Heiden ,  Mission ,  Bekämpfung  der  Ketzer» 
»Erinnere  dich  der  Worte  des  Paulus :  Ich  bin  ein  Schuld« 
ner  der  Weisen  und  Un weisen.«  Der  Name  »Schuldner« 
bezeichne  aber  eine  Last  und  komme  eher  dem  Dienenden 
als  dem  Herrschenden  zu*  Wenn  er  daher  ein  Schuldner 
der  Weisen  und  Dn weisen  sei,  so  mttsse  er  dafür  sorgen» 
das9  die ,  so  nicht  weise  seien ,  weise  werden ,  und  die ,  so 
Thoren  geworden,  zur  Vernunft  zurückkehren.  »Nun  isl 
aber  keine  Art  der  Unwissenlieit  unwissender,  als  der  ün« 
glauben.  Daher  bist  du  ein  Schuldner  den  Dngl&ubigen : 
der  Juden,  Griechen  und  Heiden.«  Sofort  ermahnt  er  ihn, 
die  Bekehrung  derselben  sich  eiflrig  angelegen  sein  zu  las- 
sen. »Erstens,  was  die  Juden  betrifft,  entschuldigt  dich 
die  Zeit ,  sie  haben  ihre  Frist ;  erst  muss  ihnen  die  Fülle 
der  Heiden  vorangehen.  Aber  wie  mit  den  Heiden  ?  Waa 
antwortet  da  dir  deine  Betrachtung  auf  dehi  Zögern  ?  Wa« 
rum  dünkte  es  den  VStern  gut,  dem  Evangelium  ein  Ziel 
zu  setzen ,  das  Wort  des  Glaubens  stille  zu  stellen ,  bis  der  Un- 
glauben verhärtet  gewesen?  Aus  welchen  Gründen,  glauben 
wir,  stand  der  schnelle  Lauf  des  Evangeliums  plötzlich  stille«  ? 
Sie  •  die  Väter,  mögen  einen  Grund  gehabt  haben ,  eine 
Noth wendigkeit  möge  ihnen  in  Weg  getreten  sein ;  er  wisse 
und  kenne  sie  nicht.  Aber  das  sei  keine  Entschoidigung 
für  ihn ,  Eugen.  »Mit  welchem  Gewissen  bringen  wir  Ghri« 
stnm  denen  nicht  dar,  die  ihn  nicht  haben?  Halten  wir  die 
Wahrbeil  Gottes  in  Ungerechtigkeit  auf?  Es  muss  doch  ein- 
mal die  Fülle  der  Helden  eingehen.  Warten  wir ,  daas  der 
Glaube  auf  sie  falle?  Wem  glückte  es,  durch  Zufall  zo 
glauben  ?    Wie  werden  sie  glauben  ohne  Prediger  ?« 

Ein  universales  aber  geistiges  Reich  —  darin  ist  nach 
Bv  zoBammengefasst,  was  »unter  dem  Papat«  stehe.  Da«« 
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mit  bat  er  wie  das  System  politischer  Herrschaft  angegrif- 
feo  9  so  die  Nothweodigiceit  der  Missionen  begrOndet«  In 
der  Form  ist  dieses  Reich  ein  schönes,  gegliedertes  Ganze, 
ein  Organismus,  mit  Ober-,  Mittel-  und  Cntergewallen. 
Aber  diese  Gewalten  in  ihrer  elgenthOmlichen  Stufenfolge 
siebt  B.  durchbrochen  und  ihren  elgenthOmlichen  Segea 
yernichtet  durch  die  alte  Herrschsucht,  Ehrsucht,  Geld* 
gier,  die  er  schon  oben  so  sehr  belilagle,  durch  alle  die 
Leidenschaften  der  Selbstsucht  von  oben  und  unten,  die 
den  Bau  untergraben.  »Wie  hat  dieses  Gift  beinahe  die 
ganze  Icathoiische  Kirche  angesteckt.«  Man  beneide,  hasse, 
schade  sich  gegenseitig ,  werde  ?on  den  Stärkeren  nnler- 
dröckt,  unterdrücke  selbst  die  ScbwScheren.  »O  Ehrsucht, 
der  EhrsQchtigen  Kreuz  I  wie  gefällst  du  allen  und  quälst 
sie  doch ! . .  •  Betritt  nicht  schon  die  Schwellen  der  Apo- 
stel häufiger  Ehrsucht  als  Andacht  I  Arbeitet  nicht  fflr  iti- 
ren  Gewinn  die  ganze  Disziplin  der  Gesetze  und  KanonesT 
Gähnt  nicht  nach  ihrer  Beute  die  ganze  italienische  Baub« 
sucht  mit  unersättlicher  Gier?«  Damit  kommt  B.  auf  das 
Unwesen  der  Appellationen  und  Exemtionen  zo 
sprechen.  Da  sei,  sagt  er,  grosse  und  fromme  FQrsorge 
nSthig ,  damit ,  was  aus  dringenden  Bedilrfnissen  hervorge- 
gangen ,  durch  den  Missbrauch  nicht  nutzlos  werde.  Ja  es 
könne  zu  grossem  Schaden  auslaufen ,  wenn  man  nicht  mit 
höchster  Mässigung  handle.  Aus  Selbstsucht  appellire  man 
so  oft  an  die  Kurie ,  aus  Selbstsucht  nehme  die  Kurio  so  oft 
die  Appellationen  an,  »Vor  der  ganzen  Welt  appelMrt  man 
an  dich;  und  das  zum  Zeugniss  fflr  deinen  besondern  Pri- 
mat. Aber  wenn  du  weise  bist,  so  wirst  du  dich  nicht  dei- 
nes Primats  fronen ,  sondern  dessen ,  was  er  Gutes  stiftet. 
Den  Aposteln  wurde  gesagt,  freuet  euch  nicht  darOber,  dass 
eoch  die  bösen  Geister  unterthan  sind.«  Was  schöner  wäre, 
ab  wenn  bei  Anrufung  des  apostolischen  Namens  der  Da- 
terdrOckte  Zuflucht  fände  und  nicht  der  Bänkevolle?  Was 
im  Gegeotheile  verkehrter  sei ,  als  wenn ,  wer  Böses  gethao, 
sich  freue ,  wer  Böses  gelitten ,  sich  vergebens  abmMe. 
»Es  ist  sehr  unmenschlich ,  wenn  du  nicht  bewegt  wirst  für 
einen  Menschen ,  dem  das  zngefOgte  Dnrecht  und  die  Milbe 
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der  Reise  ond  der  Scbaden  der  Ausgaben  die  Schmerzen 
gesteigert  haben ,  aber  eben  so  grosse  Feigheil  würde  es 
sein,  wenn  du  dich  nicht  gegen  denjenigen  erhöbest,  der 
dem  Armen  theils  Veranlassung,  tbeils  Crheber  so  vielen 
Uebels  geworden.    Wache  auf,  Mann  Gottes,  wenn  solches 
geschieht.    Dein  Mitleid  werde  rege,  aber  auch  dein  Un« 
Wille  U    Eben  so  strenge  mOsse  er  gegen  denjenigen  ver- 
fahren, der  ohne  Grand  appellirt  habe.    ;>Das  unwandel- 
bare Recht  der  Billigkeit ,  sowie  das  Gesetz  der  Appellatio- 
nen selbst,  schreibt  dir  diese  Regel  der  Gerechtigkeit  vor, 
dass  eine  unbegrQndete  Appellation  weder  dem  Appelliren* 
den  nQtze,  noch  seinem  Gegner  schade.    Böswillig  appelli- 
ren  ist  schlecht;  böswillig  und  ungestraft- appellirt  haben, 
ist  die  Quelle  ungerechter  Appellationen.«  Ebenso  wenig 
dArfe  man  vor  dem  Spruche  appelliren ,   wenn  man  nicht 
durch  offenbare  Beschwerden  genöthigt  sei.  »Wer  ohne  ge- 
rechte Beschwerde  appellirt ,  der  will  entweder  Andern  Un- 
recht zuftlgen  oder  Zeit  gewinnen.  Die  Appellation  aber  soll 
keine  Ausflucht,  sondern  eine  Zuflucht  sein«    Wie 
viele  kennen  wir,  die  appellirt  haben,  damit  sie  mittler- 
weile alles  Beliebige  thun  könnten.    Einige  haben  unter 
dem  Schutze  der  Appellation  ihr  ganzes  Leben  in  Frevel 
zugebracht,  z.  B.  in  Hurerei  und  Ehebruch.    Was  ist  das, 
dass  die  ScbSndlichkeit  da  Schutz  findet,  wo  die  Schändli- 
chen sich  am  meisten  förchten  sollten  !    Wielangever- 
kennst  du  denUnwillen  der  ganzeuErde,  oder 
merkst  nicht  darauf ;  wie  lange  schläfst  du?    Wie  lange 
lenkst  du  deine  Betrachtung  nicht  auf  diesen  heillosen  Ap- 
pellations^Unfug?  Gegen  Recht  und  Gesetz,  gegen  Sitte  und 
Ordnang  geschiehts.    Da  nimmt  man  nicht  RQcksicht  auf 
Ort,  Maass,  Zeit,  Sache,  Person.    Leichtsinnig,  böswillig 
appellirt  man.    Die  Appellationen  sind  eine  Aufmunterung 
desBdsen,  ein  Schrecken  des  Guten  geworden.    Das  Ge- 
gengift bat  sich  Jetzt  in  Gift  verwandelt.«    Das  ist  es,  was 
B.  weiter  ausführt:   die  Appellationen    seien    durch  den 
Missbrauch  in  das  gerade  Gegentheil  ihres  ursprünglichen 
Zweekes  verkehrt  worden.    > Durch  die  Appellationen  wer- 
den die  Bösen  von  den  Guten  verhindert,  das  Gute  zu  voll- 
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briageo ;  mao  appellirl  ?on  deo  BiacbSfen ,  dasfi  sie  es  Dicht 
wagen,  unerlaubte  Eben  aufsaWsep  oder  su  verbiDdera, 
Haob,  Diebstahl,  Sakrilegien  u.dgl.  zu  bestrafen,  unwür- 
dige und  berflcbtigte  Personen  von  Kircbenämtern  uad  Be- 

nefizien  zurückzuweisen Es  ergifibe  der  Eifer  des 

Herrn ,  dass  sein  Betbaus  eine  Räuberbdhle  geworden ,  uod 
du ,  sein  Diener ,  lass'st  es  gesebeben ,  dass  die  Zuflucht  des 
Armen  der  Bosheit  zur  Waffe  gegeben  ist  ?«  Frage  er  (der 
f  tapst)  aber ,  warum  die ,  gegen  welche  man  in  ungerechter 
Weise  appeliirt  habe«  Dicht  vor  seinem  Ricbteratuble  er- 
scheinen ,  um  ihre  Unschuld  darzutbun?  Er,  B.,  wolle  ihm  sa- 
gen, was  man  hierauf  antworte.  »»  Wir  wollen  uns  keine 
vergebliche  Mühe  machen;  an  der  Kurie  gibt  es  Leute» 
welche  der  appellirenden  Partei  geneigter  sind.  Weno 
einmal  verloren  werden  soll»  besser  zu  Haus 
als  zu  Rom.aa  —  Wirklich  man  erschrickt,  wenn  man 
liest,  in  welchem  Rufe  (und  zwar  in  diesem  12.,  so  emi- 
nent katholischen  Jahrhundert)  die  Kurie  stand.  »Und, 
fährt  B.  fort ,  ich  gestehe  dir  geradezu ,  dass  ich  ihnen  nicht 
so  ganz  Unrecht  geben  kann.a  Oder  wo  z.  B.  nur  ein  Bia- 
ziger  demjenigen ,  von  dem  er  (ungerecht)  appeliirt ,  einen 
Schilling  fOr  die  Kosten  der  Reise  habe  vergüten  mOssen? 
»Habe  du  nichts  gemein  mit  denen,  weiche  die  Appellatio- 
aen  fQr  Jagden  halten ;  es  schäme  dich,  was  bereits  bei  den 
V&lkern  zum  Sprichwort  geworden  ist:  wir  haben  zwei 
fette  Hirsche  aufgejagt  (sofern  die  Kurte  beide  scheerte :  deo 
Appellanten  und  Appellaten).ic  Da  helfe  aber  nicht  die  mas- 
sige Betrachtung,  wie  die  Appellationen  auf  den  ge- 
setimkssigen Gebrauch zurttckzttfttbren seien,  sondern  ener- 
gisches Einschreilen.  Die  Appellationen  seien  ein  grosses 
und  allgemeines  Gut,  aber  da  sei  notb wendig,  dassibrem 
Misshmach  gesteuert  werde.  Er  erzählt  nun  einige  Bei- 
spiele von  dem  Unfug  der  Appellationen  und  ihren  adiidli* 
eben  Einwirkungen  auf  die  gesellschaftlieben  Verhältnisse. 
Zu  Paris  hatte  ein  Verldbniss  stattgefunden;  der  Tag  der 
Hochzeit  war  da,  die  Giste  geladen;  da  trat  ein  Measisk 
beryor,  der  nach  der  Braot  begehrte,  mit  einer  Appella- 
tion :  die  Braut  sei  ihm  früher  zugesagt  gewesen ,  sie  uiAsia 
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die  Sein  ige  werden.  Allgemeine  Verwirrong.  Der  Priester 
wagt  nicht,  die  Kopalalioo  zu  ▼erriebten;  alle  Anstalten 
sind  vergebens  gemacht ,  man  gebt  nach  Hause ,  das  Paar 
moss  sieb  trennen,  bis  Entscheid  von  Rom  gekommen. 
In  einem  andern»  dem  ähnlichen  Falle»  kOmmert  sich  aber 
der  BrSutigam  nichts  um  die  Appellation  und  scbliesst  die 
Ehe.  Ein  dritter  Fall.  Als  der  Bischof  Hugo  von  Auxerre  ge- 
storben, und  die  Geistlichen  einen  andern  hätten  wählen 
wollen ,  sei  ein  Junger  Mann  aufgestanden  und  habe  dage-- 
flen  proteslirt  und  appellirt  —  nur  um  Zeit  zu  gewinnen , 
eine  Faktion  för  ihn  zu  bilden  und  drei  Tage  nach  der  ge- 
setzmassigen Wahl  die  eigene  zu  bewerkstelligen. 

Dieses  Unwesen  der  Appellationen  und  der  Exemtio- 
nen war  eine  Folge  des  nach  und  nach  eingerissenen 
kircbiicben  Absolutismus«  durch  welchen  die  bi- 
schöfliche Selbstständigkeit  gebrochen ,  die  Mittelgewalten 
vernichtet,  die  freien  Synoden  aufgehoben  und  alles  in 
Bom  conzentrirt  wurde,  von  dessen  sittlicher  Beschafllsn- 
heit  uns  im  4.  Buche  Bernhard  eine  so  dfistere  Beschrei- 
bung macht.  Zu  Bs.  Zeit  begann  dieses  System  (und  schon 
vorher),  erhob  sich  aber  später  erst  zu  voller  BIfithe.  Wie 
hätte  er  da  erst  gewehklagt  ?  Von  diesen  Klagen  Ober  Ap- 
pellationen (und  Exemtionen)  sind  Obrigens  auch  seine 
Briefe  (s.  oben)  voll*  und  andere  Bischöfe»  z.  B.  der  uns 
bekannte  Hildebert  von  Maus ,  stimmen  ganz  mit  flberein. 
B.  wendet  sich  nun  weiter  zu  dem  Unwesen  der  Exem- 
tionen. »Ich  rede  von  dem  Murren  und  den  Klagen 
der  Kirche ,  die  schreien »  dass  sie  verstümmelt  und 
entgliedert  werden.  Gar  keine  oder  nur  wenige  gibt 
es ,  die  jene  Wunde  entweder  nicht  bereits  fohlen  oder 
förchlen.  Es  werden  die  Aebte  den  Bischöfen »  die  Bischöfe 
den  Erzbiscböfen ,  die  Erzbischöfe  den  Patriarchen  oder 
Primaten  entzogen. . . .  Damit  beweist  ihr  wohl «  dass  ihr 
die  Ffllle  der  Gewalt,  aber  nicht  so  die  Gerech- 
tigkeit besitzet.  Ihr  tbut  so,  weil  ihr  es  könnet;  ob 
ihr  es  auch  dfirfet,  ist  eine  andere  Frage....  Was  kann 
deiner  unwürdiger  sein ,  als  dass  du  im  Besitze  des  Ganzen 
mit  dem  Ganzen  nicht  zufrieden  bist,  sondern  dich  bemO- 
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best,  aach  einige  kleine  Tbeile  des  dir  anvertrauten  Ganien, 
als  ob  sie  nicht  scbon  obnediess  dein  waren ,  dir  tu  eigen 
zumaGhen?«  B.  erinnert  dabei  den  Papst  an  die  Parabel 
des  Nathan  und  an  den  Weinberg  des  Naboth.  »Halle  mir 
nicht  den  Nutzen  einer  solchen  Emanzipation  vor«  Es  ist 
liein  anderer,  als  dass  die  Bischöfe  dadurch  noch  insolenter, 
die  Mönche  noch  dissoluter  werden.  Betrachte  allenthalbea 
genauer  solcher  Eximirten  Vermögensumstinde  und  Lebens- 
weise» ob  nicht  jene  zerröttet,  diese  verweltlicht  geworden 
sind.«  Schädlich  —  sittlich  und  ökonomisch  —  seien 
diese  Exemtionen,  aber  auch  ungerecht.  Besonders  be- 
herzigenswerlh  ist,  was  B.  noch  Ober  diesen  letztern  Punkt 
sagt.  »Du  irrst,  wenn  du  glaubst,  euere  apostolische  Ge- 
walt sei  wie  die  hOchsle ,  so  auch  die  einzige  von  Gott  ver- 
ordnete. Wenn  du  das  sagst,  so  widersprichst  du  dem,  der 
spricht:  Es  ist  keine  Gewalt  ohne  von  Gott*«  Nun  gebe  es 
mehrere  Gewalten,  auch  mittlere,  niedere.  Wie  nun  die- 
jenigen, die  Gott  mit  einander  verbunden,  nicht  getrennt 
werden  mflssen  ,  so  mOsse  man  auch  nicht  gleiclistellen  die, 
so  er  einander  untergeordnet  habe.  Damit  kömmt  B.  anf 
den  Organismus  der  Kirche.  »Wenn  du  den  Finger 
von  der  Hand  trennst  und  ihn  allein  vom  Haupt  (Papst)  ab- 
bangen lassen  willst ,  so  machst  du  ein  Ungeheuer  aus  dem 
Leibe.  Ebenso ,  wenn  du  die  Glieder  des  Leibes  Christi  in 
ein  anderes  VerbSItniss  setzest,  als  Er  sie  geordnet  hat.« 
Christus  sei  es  gewesen ,  der  in  der  Kirche  Einige  zu  Apo- 
steln ,  Einige  zu  Propheten ,  wieder  Andere  zu  Evangelisten, 
Lehrern ,  Hirten  gesetzt  habe.  »Halte  diese  Form  nicht  fikr 
eine  gleichgültige,  weil  sie  auf  Erden  ist;  sie  hat  ihr  Urbild 
im  Himmel.  Denn  auch  der  Solm  kann  nichts  thun ,  als  was 
er  den  Vater  thun  sieht.«  Er  wolle  ihm -dadurch  nicbl 
verwehren  zu  entbinden  (dispensiren)  und  zu  eximiren, 
wohl  aber  zu  zerstören.  »Wo  eine  Nothwendigkeit  dringt, 
ist  die  Dispensation  entschuldbar ,  wo  der  Nutzen  dazu  auf- 
fordert, ist  sie  löblich.  Unter  dem  Nutzen  aber  verstehe 
ich  den  gemeinen ,  nicht  den  eigenen.  Wo  aber  keines  von 
beiden  stattfindet ,  da  ist  sie  nicht  eine  getreue  Dispensa- 
tion,   sondern  eine   grausame  Dissipatioo  (Zerstömng).« 
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Er  macht  ihn  endlich  aufmerksam ,  wie  die  von  ihm  selbst 
auf  dem  Konzil  zn  Bbeims  aofgesteilten  Verordnungen» 
z.  B.  in  Beziehung  auf  das  kanonische  Alter «  auf  Vermin- 
derung anstössiger  Kleiderpracht  9  nicht  eingebalten  wer- 
den; noch  sei  —  und  es  seien  schon  4  Jahre  seither  — 
kein  Geistlicher  für  Uebertretung  bestraft  worden;  durch 
die  Ungestraftbeit  aber  wurden  die  Uebertretungen  nur  be- 
fördert, lieber  diese  Kleiderpracbl,  den  Luxus  u.  s.  w. 
der  Geistlichen  haben  wir  B.  schon  oben  (S.  478}  bittere 
Klagen  föhren  hören«  »lieber  den  ganzen  kirchlichen  Zu- 
stand« schliesst  er,  muss  sich  deine  Betrachtung  erstre- 
cken.«  Ob  das  Volk  den  Klerikern,  ob  die  Kleriker  den 
Priestern,  ob  die  Priester  Gott  in  Demutb  gehorsam  sind; 
ob  in  den  Klöstern  und  Stiften  Ordnung  herrsche  und  Zucbt« 
ob  aber  böse  Vi^erke  und  Lehren  die  kirchliche  KQge  ergehe 
u.  s«  w.« 

Im  vierten  Buche  bespricht  B.  die  Umgebung  des  Pap- 
stes: die  Sladt,  die  Kurie,  die  eigene  (Haus)  Kirche;  denn 
B.  wusste  wohl,  wie  viel  an  der  Umgebung  liege,  wie  ein- 
zelne Personen  ,  wenn  sie  nicht  sehr  stark  sind ,  durch  die 
Macht  ihrer  Umgebung ,  der  Tradition  '  der  nächsten  Ein- 
flasse sich  bestimmen  lassen.  Daher  dieses  4.  Buch.  Er 
war  sich  auch  wohl  bewusst,  dass  diess  ein  höchst  kitzlicher 
Punkt  sei.  »Man  wird  Ober  die  ungewohnte  Sprache 
schreien ,  denn  dass  sie  gerecht  sei ,  wird  man  nicht  leug- 
nen können.«  Leider,  förchtet  er,  werde  seine  Sprache 
wenig  Frucht  schaffen.  »Vi^arum?  weil  sie  den  Satrapen 
(Hofbeamten)  nicht  gefallen  wird  ,  die  mehr  der  Majestät  als 
der  Wahrheit  huldigen,«  Zunächst  schildert  er  das  Volk 
der  Stadl  Bom ,  um  dem  Papst  zu  zeigen ,  wie  vorsichtig  er 
verfahren  mösse ,  Venu  er  in  einer  Stadt ,  wo  Habsucht 
und  Armuth,  Parteigeist,  Hoffahrt,  Ehrgettz  herrsche,  die 
rechten  Männer  auffinden ,  sicher  und  klar  auftreten  wolle. 
»Was  soll  ich  sagen  von  deinem  Volke?  Es  ist  das  römi- 
sche ;  nicht  treffender ,  nicht  kflrzer  könnte  ich  bezeichnen, 
was  ich  von  deiner  Gemeinde  halte.  Was  ist  der  Welt  so 
bekannt ,  als  der  Stolz  und  Uebermuih  der  Bömer  ?  Ein 
Volle»  des  Friedens  nicht  gewohnt,  zu  Aufruhr  stets  geneigt. 
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ein  bis  Jetol  UDbeogsames  und  schwer  zu  bebandeindes 
Volk,  das  Dicbl  weiss  zu  geboreheo ,  als  wenn  es  nicht  mebr 
Widerstand  leisten  Icann«  Siehe  da  die  Wunde ;  dir  liegt 
die  Heilung  ob,  du  kannst  dir  das  nicht  vertiergen.  Viel- 
leicht  verlachst  du  mich»  fiberzeugt,  die  Wunde  seinnheil- 
bar:  Misstraue  nicht;  Pflege,  nicht  Heilung,  wird  nar  ver« 
langt.  Du  bortest  Ja  das  Wort :  Warte  sein ;  nicht :  Heile 
ihn. ..*  Pflanze,  bewissere,  besorge;  und  du  hast,  was 
dir  obliegt ,  erffillt ;  das  Wachsen ,  wenn  es  ihm  gefallt  * 
wird  Gott  geben,  nicbt  du....  Ich  weiss  wohl,  dassdas 
Herz  dieses  Volkes  verhärtet  ist ,  aber  Gott  ist  mächtig,  aus 
Steinen  Kinder  Abrahams  zu  erwecken««  Er  wirft  denBfr» 
mern  besonders  vor  •  dass  sie  den  Papst  nur  kennen  and 
anerkennen  nach  dem  Maase  des  Vortbeils,  den  sie  sich 
von  ihm  versprechen.  »Wenige  richten  ihre  Blicke  nach 
dem  Antlitze  des  Gesetzgebers,  alle  auf  dessen  Hände.  Je- 
doch nicbt  mit  Unrecht  (setzt  er  bitter  biqzu);  denn  sie,  die 
Hände ,  verrichten  das  ganze  päpsllicbe  Amt.  Wen  kannst 
dtt  mir  zeigen  aus  der  ganzen  grossen  Stadt,  der  dich  als 
Papst  anerkannt ,  ohne  dass  Gewinn  oder  die  Hoffbung  auf 
Gewinn  ihn  bestimmt  hätte.  Und  gerade  dann  wollen  sie 
am  meisten  herrschen,  wenn  sie  Gehorsam  gelobt  haben. 
Sie  wollen  ihre  Treue  verpfänden,  damit  sie  um  so  dier 
denen,  die  ihnen  trauen,  schaden  können.  Du  wirst  keine 
Beraihscblagung  halten,  von  der  sie  sich  wollen  ausacblies- 
sen  lassen ,  kein  Gebeimniss,  in  das  sie  sich  nicbt  eindrän- 
gen. • . .  Vor  allem  sind  sie  weise,  um  Böses  .zu  thun ;  das 
Gute  zu  thun  verstehen  sie  nicbt.  Verhasat  dem  Himmel 
und  der  Erde  haben  sie  an  beide  Hand  angelegt,  gottlos  ger 
gen  Gott,  verwegen  gegen  das  Heilige,  aufständisch  gegen 
einander ,  eifersflctitig  gegen  ihre  Nacbifarn  (Tivoli),  inbo* 
man  gegen  Fremde;  die  Keinen  lieben,  liebt  auch  Niemand ; 
und  indem  sie  von  Allen  gefürchtet  sein  wollen,  mttsseft 
s  i  e  alle  fOrchten.  Sie  sind  es ,  welche  es  nicht  ertragen  ze 
gehorchen ,  und  zu  regieren  doch  nicht  verstehen,  ungetreu 
den  Oberen ,  unverträglich  gegen  ihre  Untern ;  schamlos  int 
Begehren ,  frech  im  Abschlagen ;  uogestfim ,  damit  sie  em- 
pfangen, unruhig,  bis  sie  empfangen,  undankbar,  wena 
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»ie  empfangeD  babeo*  Sie  lehren  ihre  Zunge  Gros- 
ses reden,  wftbrend  sie  Kleines  tbun;  verspre- 
chen Alles ,  halten  Nichts ,  sie  sind  die  feinsten  Schmeich- 
ler und  die  beissendsten  Spötter,  stellen  sieb  einfältig  und 
verratben  boshaft.«  Eine  Darstellung ,  die  zu  bitter  ist ,  um  sie 
zu  begreifen,  wenn  man  sich  nicht  an  die  Jflngste  Ge- 
schichte der  Stadt  Rom  ,  an  die  Kämpfe  der  Römer  mit  den 
Päpsten,  an  die Arnoldinische Republik,  an  Es.  vergebliche 
Thätigkeit  in  dieser  Sache  erinnert.  Hatte  er  sich  doch  ähnlich 
über  die  Römer  in  Briefen  an  den  Kaiser,  Ja  an  sie  selbst 
frflher  schon  geäussert.  Eins  scheint  gewiss  nach  dieser 
Darstellung,  dass  Rom  (ausser  der  Tradition ,  dem  Namen) 
in  der  Wirklichkeit  selbst  gar  nichts,  oder  nur  sehr  wenig 
gehabt  habe,  was  es  innerlich  und  wahrhaft  berechtigte  und 
befähigte  zu  einem  Centralpunkt  der  christlichen  Welt, 
dass  diese  Stellung  vielmehr  selbst  ein  Moment  in  seinem 
Entsittlichungsprozess  abgab. 

Vom  römischen  Volk  kommt  B.  auf  die  nähere  Um- 
gebung des  Papstes,  wobei  er  sich  zunächst  Ober  das  Gepränge 
bei  den  Aufzügen,  ober  die  Geldaustbeilungen,  Aber  die  ganze 
verkehrte  Auffassung  des  Papstthums  von 
Seite  seiner  Umgebung  —  und  da  sagt  er  köstliche 
Worte  —  äussert.  loWas  ist  das,  dass  aus  dem  Raub  der 
Kirche  die  Leute  erkauft  werden,  die  dir  ein  Lebehoch 
bringen  I  Was  zum  Lebensunterhalt  der  Armen  dienen 
sollte,  wird  auf  den  Strassen  der  Reichen  ausgesäet.  Das 
Silber  glänzt  im  Kothe,  von  allen  Seiten  eilt  man  herbei, 
und  nicht  der  Aermste  hebt  es  auf,  sondern  der  Stärkste 
oder  wer  am  schnellsten  laufen  kann.  Von  dir  hat  diese 
verderbliche  Sitte  nicht  angefangen;  möchte  sie  doch  unter 
dir  aufhören !  Doch  weiter  I  Während  dessen  schreitest 
du  einher  (in  Prozession)  ein  vergoldeter  Hirt ,  mit 
bunter  Pracht  umgeben.  Und  was  erhalten  deine  Schafe? 
Wenn  ich  es  zu  sagen  wagte ,  das  ist  mehr  eine  Weide  fOr 
Teufel  als  fOr  Schafe.  That  so  Petrus?  S  p  i  e 1 1  e  so  Pau- 
lus ?  Sieh ,  der  ganze  kirchliche  Eifer  brennt  nur  fQr  Er- 
haltung der  äussern  Wörde.  Alles  wird  der  Ehre,  we- 
nig oder  nichts  der  Heiligkeit  gegeben.  Wie  du  aus  irgend 
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einer  Ursache  es  versocbsl,  dich  etwas  herabzolasaen , 
gaoglicber  zu  werden ,  da  schreien  sie :  das  sei  ferne ,  das 
ziemt  sich  nicht,  ist  nicht  zeitgemiss,  schickt  sich 
nicht  für  deine  Majestät ,  bedenke  doch ,  welche  Person  da 
vorstellst*  Von  dem  Wohlgefailen  Gottes  ist  zo 
allerletzt  die  Bede.  Um  den  Verlust  des  Heils  kfim* 
mert  man  sich  nicht ;  nur  was  hoch  und  vornehm  ist ,  hal- 
ten wir  ror  heilsam ,  und  was  zum  Ruhme  fährt,  für  gerecht. 
Und  so  wird  alles  DemOthige  unter  den  Hftflingen  f&r  ein 
Schimpf  gehalten,  so  dass  du  leichter  Einen  findest,,  der  de- 
mOthig  w8  r  e  als  scheinen  möchte.  Gottesfurcht  wird  für  Ein- 
falt, um  nicht  zu  sagen  fQr  Dummheit  gehalten;  einen  am- 
sichligen  Mann,  der  sein  Gewissen  wahren  will,  nennt  man 
einen  Heuchler ;  einen  Freund  der  Buhe  und  der  zuweilen 
sich  und  der  Betrachtung  lebt ,  einen  unnfitzen  Menschen... 
O ,  ruft  B.  dem  Papste  zu ,  hier  kann  ich  deiner  nicht  scho- 
nen ,  damit  Gott  deiner  schone.  Du  stehst  an  Petri  Stelle, 
und  von  ihm  weiss  man  nicht ,  dass  er  je  einmal  mit  Edel- 
steinen beladen  oder  mit  Seide  geschmflckt  einhergezogen 
sei ,  nicht  mit  Gold  bedeckt ,  nicht  auf  einem  weissen  Zel- 
ter, nicht  von  Soldaten  umgeben,  noch  von  lärmenden 
Dienern.  Und  doch  glaubte  er  ohne  diesen  Tand  den  heil- 
samen Auftrag  erfüllen  zu  können :  weide  meine  Schafe. 
Darin  bist  du  nicht  Petrus,  sondern  Konstan- 
tinus  nachgefolgt....  Aber  das  Evangelium  verkSiH 
den  heisst  die  Schafe  weiden.«  Er  solle  sich  dessen  nicht 
schämen  noch  entscblagen ,  auch  in  Purpur  und  Gold  nicht. 
»Du  mahnst  mich,  sagst  du,  Drachen  und  Skorpionen  zu 
weiden,  nicht  Schafe.  Eben  desswegen,  sage  ich,  greife 
sie  um  so  mehr  an,  aber  mit  dem  Worte,  nicht 
mit  d.em  Schwerte.  Was  versuchst  du  aufs  Neue ,  das 
Schwert  zu  gebrauchen,  das  dir  einmal  (Inder  Person  des 
Petrus)  geboten  wurde,  in  die  Scheide  zu  stecken«?  Es  sei 
zwar  auch  sein  Schwert ,  dieses  weltliche  (s.  oben  S.  529) , 
aber  nicht  unmittelbar  von  ihm  zu  ziehen,  sondern  mittel- 
bar, auf  sein  Geheiss,  vom  Kaiser.  Er  solle  das  geistliehe 
Schwert  handhaben  und  Wunden  beibringen  zur  Heilung  • 
und   nicht    verzagen.     »Eins  ist,   was  dich  frei 
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wenn  da  mit  diesem  Volke  so  verfahren  bist,  dass  da  sa- 
gen kannst :  mein  Volk «  was  bätle  ich  dir  tban  sollen  and 
habe  es  nicbt  getban  ?  Wenn  da  so  getban  and  docb  nicbts 
aasgericbtet  bast»  dann  erst  kannst  da  sprechen :  ich  gehe  aas 
von  dem  Hur  der  Cbaldäer »  and  kannst  sagen :  ich  mnss 
auch  andern  Städten  das  Evangeliam  verkünden.  Ich 
glaabe ,  diess  Exil  wird  dich  nicbt  reaeo,  wenn  da  die  Welt 
fBr  die  Stadt  vertauscht  hast.« 

Auch  aaf  den  päpstlichen  Haashalt,  auf  die  Stel- 
lang des  Papstes  zur  ökooomiscben  Seite  der  Kurie  kommt 
er  hier  zu  sprechen.  Er  stellt  den  Papst  auf  eine  solche 
Höhe »  dass  er  ihm  rätb ,  mit  dem  Höchsten  beschäftigt  solle 
er  sich  nicht  mit  dem  Niedrigsten  abgeben ;  sein  Hauswe- 
sen, die  Geldgeschäfte,  die  täglichen  Ausgaben  solle  er  ei- 
nem erprobten  Manne  überlassen;  die  seien  für  ihn  zu  klein- 
lich, führen  ihn  ab  von  seiner  eigentlichen  Aufgabe,  i» Die- 
ser Güter,  zweifle  nicht,  wirst  du  sonst  beraubt,  von 
diesen  Uebeln  getrofleu  werden ,  wenn  du ,  dein  GemOth 
theilend,  an  Gottes  Sache  und  gieichermassen  an  deinen 
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dass  Judas  der  Schatzmeister  gewesen.«  Aber 
es  sei  eine  seitsame  Sache!  Die  Bischöfe  hätten  Leute 
genug ,  denen  sie  die  Seelen  anvertrauen ,  finden  aber  Kei- 
nen, dem  sie  ihre  Finanzen  überlassen.  »TreOliche  Werther 
der  Dinge  fürwahr,  welche  grosse  Sorge  für  Kleines  tragen, 
geringe  aber  oder  keine  für  Grosses.  Aber ,  um  es  klar  zu 
sagen,  geduldiger  ertragen  wir  den  Verlast 
Christi,  als  den  unsrigen.  Die  täglichen  Ausgaben 
tragen  wir  in  unser  Tagebuch  ein ,  die  beständigen  Verluste 
der  Herde  Gottes  kennen  wir  nicbt.  lieber  den  Preis  der 
Lebensmittel  und  die  Zahl  der  Brodte  halten  wir  mit  unsern 
Verwaltern  täglich  Rücksprache ;  gar  selten  aber  mit  un- 
sern Priestern  Nachfrage  über  die  Sünden  der  Völker.«  — 
So  viel  über  diese  Punkte.  Was  hätte  erst  B.  gesagt,  wenn 
er  es  erlebt  hätte,  wie  später,  schon  unter  Innozenz  HL, 
besonders  aber  seit  Gregor  IX.,  »das  Departement  der  Fi- 
nanzen« bald  die  Hauptsache  bei  der  Kurie  wurde ,  wenn 
er  die  Plünderungen  der  Länder  und  Kirchen  durch  Pal-^ 
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liengelder,   Annaten  a.  a.  w«,  karz  dorcb  alle  mfiglidieD 
kirchlichen  FiDanzkflosle  bitte  oiitansebeD  mttssen. 

B.  empfiehlt  nun  weiter  dem  Papste ,  wie  era  mit  sei- 
Der  nichsteo  Umgebang  halten  sollte :  aasgelaasene  Beden , 
unanständige  Kleidung  aolle  er  nicht  dulden ;  er  selbst  solle 
mit  gutem  Beispiele  vorangeben ,  Ober  seine  eigenen  Bedea 
wachen ,  vorzQglicb  beim  Mahle  Freundlichkeit  mit  Strenge 
verbinden.  Insbesondere  aber  lenkt  er  des  Papstes  Auf- 
merksamkeit auf  das  Kardinal- Kollegium,  das  die 
Päpste  wählte ,  einen  permanenten  Senat  des  Papstes  bildete 
und  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  war.  i»Sind  sie  gat,  so 
sind  sie  es  am  meisten  dir ;  sind  sie  schlecht«  ebenso « Ja  noch 
mehr  dir.  Nenne  dich  nicht  gesund »  wenn  dich  die  Seiten 
schmerzen ,  das  ist :  nenne  dich  nicht  gut ,  wenn  du  dich 
auf  die  Bösen  stützest.  Oder  wenn  du  gut«  was  kann  die 
Güte  von  dir  allein  helfen  ?«  Wenn  er  aber  ein  schlech- 
tes Kollegium  vorfinde  (ohne  seine  Schuld) «  i»so  hätten  sie 
doch  keine  Gewalt  ausser  die «  so  er  ihnen  gegeben  oder 
gelassen  habe.«  Immer  komme  also  alle  Schuld  auf  ihn. 
Dreierlei  verlangte  nun  B.  von  den  Kardinälen.  Sie  sollten 
von  allen  Nationen  berufen  werden«  nicht  nur  Italiener, 
Römer  sein.  »Oder  sollten  die «  so  den  ganzen  Erdkreis 
richten«  nicht  auch  aus  dem  ganzen  Erdkreis  zo  wählen 
sein?«  Es  war  diess  (und  wurde  diess  immer  mehr)  ein 
Grundgebrecben  des  Kollegiums.  Das  Zweite  und  Dritte  ist« 
man  solle  nicht  so  viel  auf  vornehme  Herkunft  sehen  und 
nicht  Jünglinge«  Unreife  fflr  diese  Stellen  begünstigen  (Ne* 
potismus).  Hätte  erst  B.  die  Zeiten  eines  Paul  III.  erlebt! 
»Mit  Ueberlegung«  nicht  nach  Bitten  hat  man  hier  za  verfah- 
ren.« Es  bedürfe  gewiegter  Männer.  »Wenn  wir  es  er- 
fahren haben«  dass  mehr  Gute  an  der  Kurie  gefiallen  sind, 
als  Böse  sieh  gebessert  haben ,  so  sind  solche  Männer  aoszo- 
suchen«  von  denen  man  weder  fürchten  muss«  dass  sie 
schlecht  werden«  noch  von  denen  man  zu  wünschen  bat« 
dass  sie  sich  erst  bessern «  die  vielmehr  schon  vollkommen 
sind.  Daher  nimm  nicht  die  an «  so  gerne  wollten  und  ren- 
nen« sondern  die  so  zaudern  und  widersprechen;  diese 
dringe  und  zwinge  selbst,  dass  sie  eintreten.« 
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Eine  der  bedeoteDdsten  Rollen  in  der  Kirche  spielten 
seit  Gregor  YIL  die  L  e  g  a  t  e  n ,  welche  die  unmittelbarsten 
Organe  des  Papstes  sein,  ihn  als  Oberall  gegenwärtig  re- 
prisentiren »  dessen  Hirtengedanken  an  die  einzelnen  Kir- 
chen und  wiederum  deren  spezielle  Angelegenheiten  dem 
Papste  vermitteln  sollten.  Gewiss  konnte  eine  solche  Auf- 
sicht von  Legaten,  die  man  nicht  mit  Unrecht  schon  mit 
Karls  des  Grossen  Sendboten  zur  Erhaltung  der  Verfassung 
und  zur  Ueberwacbung  der  Amtstreue  der  königlichen  Gra- 
fen verglichen  bat,  segensreiche  Folgen  haben  auf  die  Be- 
rufstreue des  Episkopats  und  die  Pflege  der  Sittlichkeit  und 
Religiositit.  Wir  sehen  sie  aber  bald  »statt  apostolischer 
Friedensboten  als  Exekutoren  pSpstKcber  Hachtdekrete 
sich  in  die  Angelegenheiten  der  Kirchen  und  Reiche  mi- 
schen, an  den  Höfen  das  Interesse  ihres  Herrn  wahrneh- 
men, Synoden  halten ,  päpstliche  Jurisdiktion  Oben,  beson- 
ders auch  fOr  die  pipstlichen  Finanzen  sorgen  und  dabei 
ihren  eigenen  Beutel  nicht  vergessen.«  Auch  ihnen  hält  B. 
ein  Ideal  vor.  Sie  sollen  der  Gesandtschaften  sich  um  Christi 
willen  unterziehen ,  so  oft  es  notbwendig  sei ,  sich  gegen 
den  Befehl  nicht  sträuben,  aber  auch  ohneGebeiss  sich  nicht 
zudrängen.  Sie  sollen  nicht  dem  Golde  nachgehen ,  son- 
dern Christo,  die  Legation  nicht  für  eine  Sache  des  (zeitli- 
chen) Gewinnsachten;  auf  Frucht,  nicht  auf  Geschenke  se- 
hen. »Den  Königen  sollen  sie  sich  darstellen  als  ein  Johan- 
nes, den  Aegypliern  als  ein  Moses,  den  Cnzflchtigen  als  ein 
Pinehas,  den  Götzendienern  als  ein  Elias,  den  Lflgnern  als 
ein  Petrus,  den  Lästerern  als  ein  Paulus,  den  Mäklern  und 
Verkäufern  als  ein  Christus ;  die  das  Volk  nicht  verachten , 
sondern  belehren ,  die  Reichen  nicht  streicheln ,  sondern 
schrecken,  die  Armen  nicht  bedrücken,  sondern  in  Schutz 
nehmen,  die  Drohungen  der  Forsten  nicht  fOrchten,  son- 
dern verachten ,  die  Kirchen  nicht  berauben,  sondern 
bessern,  fremde  Geldbeutel  nicht  leeren,  sondern  die  Her- 
zen erquicken  und  die  Laster  strafen ;  die  nicht  eilen  sich 
oder  die  Ihrigen  mit  der  Habe  der  Wittwe  und  dem  Kirchen- 
gute  zu  bereichern ,  sondern  umsonst  geben ,  was  sie 
umsonst  empfangen  haben.« 
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Aus  dem»  was  sie  nicht  sein  sollen,  merken  wir, 
welche  Erfahrungen  B.  gemacht  haben  mochte.  Eine  recht 
bittere  sollte  er  noch  machen,  kurz  vor  seinem  Tode,  an 
dem  Kardinallegaten  Jordan,  der  seine  Gewalt  auf  die 
schändlichste  Weise  missbrauchte.  »Euer  Legat,  schrieb  er 
dem  Kardinalbiscbof  Hugo  von  Ostia ,  ist  von  Land  zu  Land 
gezogen ,  Oberall  abscheuliche  Spuren  bei  uns  zuröcklas- 
send.  Vom  Fosse  der  Alpen  und  vom  deutschen  Reiche 
beinahe  alle  Kirchen  Frankreichs  und  Normanniens  durch- 
reisend hat  der  apostolische  Mann  sie  nicht  mit  dem  Evan- 
gelium t  sondern  mit  Schändung  des  Heiligsten  erfüllt.  Al- 
lenthalben soll  er  Schändliches  begangen ,  die  Kirchen  be- 
raubt, schöne  Knaben,  wo  er  es  konnte,  zu  Kirchen  wür- 
den befördert ,  und  wo  er  es  nicht  konnte ,  es  doch  ver- 
sucht haben.  Viele  haben  sich  von  seinem  Besuche  losge- 
kauft. Zu  welchen  er  nicht  gelangen  konnte ,  die  hat  er 
durch  seine  Gesandte  ausgebeutelt.  In  den  Schulen ,  Ku- 
rien und  auf  den  Gassen  Ist  er  zum  Gespött  geworden. 
Laien  und  Geistliche,  alle  reden  ihm  Böses  nach;  alle  be- 
klagen sich  ober  ihn.  Lies  diesen  Brief  dem  Papst,  meinem 
Herrn ,  vor.  Er  mag  selbst  sehen ,  was  mit  einem  solchen 
Menschen  anfangen.  Ich  habe  meine  Seele  gerettet. . . . 
Wisse  aber,  ich  habe  noch  nicht  Alles  gesagt,  was  man 
öffentlich  von  ihm  spricht.«  Und  dieser  Jordan  war  nicht 
der  Einzige  dieser  Art.  i»  Euere  Legaten,  sagt  er,  kommen 
und  kehren  zurück  mitten  durch  dieses  Land  (wo  nimlich 
so  viele  Sektirer  seien],  oder  gehen  vielmehr  an  ihnen  vor- 
bei ;  aber  ich  habe  noch  nicht  vernommen ,  wie  viel  Gutes 
sie  gestiftet  haben.  Und  vielleicht  würden  wir  davon  ver- 
nommen haben,  wenn  nicht  das  Heil  der  Völker  vor  dem 
Golde  Spaniens  im  Preise  gesunken  wäre.«  Doch  weiss  auch 
B.  Beispiele  -von  Legaten ,  die  seinem  Ideale  sehr  nahe  ka- 
men. So  ein  gewisser  Martinus.  Dieser  kehrte  aus  seiner 
Legation  in  Dacien  so  arm  zurück,  dass  er  ohne  Reisegeld 
und  Pferd  kaum  bis  nach  Florenz  kam.  Der  dortige  Bi- 
schof schenkte  ihm  ein  Pferd ,  womit  er  nach  Pisa  ritt,  )iwo 
wir  uns  damals  aufhielten.«  Daselbst  traf  auch  am  foigeo- 
den  Tag  der  florenlinische  Bischof  ein ,  der  bei  der  römiacbeD 
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Korie  einen  Prozess  halte.  Er  begann  sich  am  Stimmen 
von  Freunden  zu  bewerben,  und  kam  auch  gutes  Muths  zu 
Martinus,  den  er  sich  durch  sein  Geschenk  verpflichtet 
glaubte.  Aber  dieser  sagte  ihm  kurz  und  gut:  »Du  hast 
mich  getäuscht;  ich  wusste  nicht»  dass  dir  ein  Proeess 
drohte.  Nimm  dein  Pferd  wieder»  es  steht  im  Stalle.« 
»Was  sagst  du  hiezu,  mein  Eugenius?  also  schliesst  an 
diese  Erzählung  B.  sein  Wort.  Ist  das  nicht  wie  eine 
Geschiebte  aus  einem  andern  Jahrhundert, 
dass  ein  Legat  ohne  Gold  aus  dem  Lande  des  Goldes  zu- 
rückgekehrt ist?  dass  er  durch  das  Land  des  Silbers  ge- 
gangen, ohne  Etwas  von  Silber  zu  wissen?  flberdem  ein 
Geschenk,  das  ihm  verdächtig  sein  konnte,  abwies?«  Ein 
anderes  Beispiel  gleicher  DneigennQtzigkeit  führt  er  von  Bi- 
schof Gottfried  von  Chartres  an,  der  mehrere  Jahre  das  Amt 
eines  Legaten  in  Aquitanien  auf  eigene  Kosten  verwaltete. 
»Wenn  ich  dich  recht  kenne,  so  stehst  du  da  und  seufzest 
aus  tiefer  Brust  und  sprichst :  Glaubst  du ,  es  sei  möglich , 
90  Etwas  ins  Werk  zu  richten?  Glaubst  du,  dass  wir  es 
erleben,  bis  diess  ins  Leben  tritt?  0  wenn  ich  mit  meinen 
Aogen  die  Kirche  auf  solche  Säulen  (wie  Martin  und  Gau- 
fried)  gestützt  sähe  ?  Wer  wäre  glücklicher  als  ich !  —  Und 
Jetzt,  mein  Eugen,  wende  deine  Augen  auf  den  Zustand 
der  Kurie,  auf  die  Bestrebungen  der  Prälaten,  derer  inson- 
derheit, die  in  deiner  Nähe  sind.  Genug  hievon.  Ich  habe 
an  die  Wand  geklopft,  sie  nicht  durchlöchert*  Das  ist  deine 
Sache ,  der  du  der  Sohn  des  Propheten  bist ;  ich  darf  nicht 
weiter  gehen,  a 

Das  fünfte  Buch  ist  theologischer  Art;  es  lenkt  die 
Betrachtung  des  Papstes  auf  das,  was  über  ihm  ist:  auf 
das  Göttliche  (s.  weiter  unten).  Nachdem  B.  in  den  ersten 
4  Büchern  die  kirchliche  Welt  durcbgangen ,  ruht  er  im 
fünften  in  der  eigentlichen  i» Betrachtung«  und  birgt  sein 
Haupt  wie  in  den  Wolken.  — 

Diess  ist  der  getreue  Inhalt  dieser  hochberühmten 
Schrift ,  die  Bs.  Schwanengesang  ist  und  sein  Vermächtniss 
an  die  Kirche.  Ueberschauen  wir  noch  einmal  kurz  ihren 
Inhalt.    Ganz  dem  Göttlichen ,  der  Sorge  für  das  Reich  Gol- 
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tes  hingegeben:  das  ist  sein  Ideal  von  der  Person  des  Pap- 
stes (wie  er  sein  sollte).  Aber  er  sieht  ihn  in  MiUe  gam 
irdischer  onapostolischer  Bestrebungen »  durch  sie  erdrückt , 
zerstreut,  abgezogen,  seiner  eigentlichen  Aufgabe  entfrem- 
det. Ein  sittlich -religiöses  Wächteramt  Ober  die  Kirche, 
ein  neues  Prophetenthum  —  das  ist  sein  Ideal  von  Papst- 
t  b  u  m ;  aber  er  sieht  es  ausgeartet  in  Bestrebungen  der 
Herrschsucht  (Herr  der  Welt  möchte  es  sein),  der  Hab- 
sucht (die  Schafe  scheert  es,  aber  weidet  es  nicht)  and  in 
Hochmnth.  Ein  Organismus ,  ein  Leib  in  gegliederter  Ord- 
nung, den  Papst  als  sichtbares  Haupt  an  ihrer  Spitze  — 
das  ist  sein  Ideal  von  der  Kirche;  aber  er  sieht  diesen 
Bau  ganz  durchbrochen  durch  Exemtionen ,  Appellatiooen 
der  nichtigsten  Art ,  die  jedem  Gel&ste  ThOr  und  Riegel 
öffnen  und  alle  kirchliche  Ordnung  untergraben.  Den  Papst 
umgeben  von  einer  acht  sittlich -religiösen  Gemeinschaft, 
welche  so  zu  sagen  ein  Extrakt  der  Kirche,  Ja  deren  ei- 
gentliches Vorbild  in  UneigennOtzigkeit ,  Demuth,  Hinge- 
bung für  kirchliche  Zwecke  wäre ,  im  Weiteren  von  einem 
treuen  anhänglichen  Volk :  das  ist  sein  Ideal  von  der  Ko- 
rie,  von  Rom;  aber  er  sieht  davon  das  Gegentheil  in  den 
Kanzlisten,  Kammerherrn,  Priestern,  Kardinälen,  Lega- 
ten ,  und  in  der  stets  zu  Aufruhr  geneigtea  Stadt ;  statt  der 
Einfachheit  Petri  sieht  er  im  Weitern  einen  glänzenden 
Hofstaat,  statt  der  Hingebung  an  die  Kirche  Sinnen  aof 
schnöden  Gelderwerb  u.  s.  f.  Nicht  Petrus,  sondern  Kon- 
stantin ,  sagt  er  in  wahrster  historischer  Erkenntniss ,  schei- 
nen die  Vorbilder,  nach  denen  man  sich  richte. 

Mit  tiefem  Schmerz  sah  er  diess  alles ;  und  —  sagen  wir 
noch  einmal  —  hätte  er  erst  die  Degeneration  in  den  folgen- 
den Jahrhunderten  erlebt  t  Das  Bethaus  ist  zu  einem  Kaof- 
haus,  zu  einer  Räuberhöhle  gemacht,  klagt  er  mehr  denn 
einmal ,  der  Papst  solle  als  Christi  Diener  die  Geisael  zur 
Hand  nehmen.  So  mahnt  er  zur  Reformation.  Dnd 
welches  sind  denn  seine  reformatorischen  Gedanken?  Man 
scheide ,  was  der  weltlichen  Gewalt ,  was  der  Kircbeogewalt 
angehört.  Die  Kirche  ziehe  sich  dann  um  so  inniger  oad 
eifriger  auf  ihr  eigentliches  Gebiet ,   ihre  wahre  SteUnng 
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zorflck ;  yöran  der  Papst.  Denn  ihm  Obertrigt  B.  die  Re* 
formaCioD.  An  sieb  selbst  beginne  er  sie ;  dnrcb  die  religiöse 
Emeoerung  nnd  Belebung  seiner  eigenen  Persönlichkeit » 
besonders  dnreb  retraiCes  spirituelles ;  an  seiner  Kurie  setze 
er  sie  fort«  die  er  reinige ;  Ober  die  Kirche  dehne  er  sie  aus 
durch  AbscbaffkiBg  aller  Missbraucbe»  durch  ein  sittli- 
ches Wichteramt.  —  Gewiss «  was  man  innerhalb  des 
Papstthums,  innerhalb  dieser  hierarchischen  TheokratleRe- 
formatorisches  sagen  kann ,  bat  B.  gesagt ,  gewiss »  möchte 
nur  Jedem  Papste  ein  B.  zur  Seite  stehen  als  warnender  En- 
gel I  Und  doch  aber  muss  die  unbefangene  Prüfung  sagen* 
dass  Bs.  Gedanken  an  einem  innern  Widerspruche  leiden. 
Wir  sehen  von  Einzelnem  ab,  das  er  sich  zu  Schul- 
den kommen  lässt »  z.  B.  wenn  er ,  wie  sonst  auch  oft  (Seite 
499),  auf  der  emen  Seite  dem  Papste  absolute  Madit  in 
Kirchensachen  beilegt,  auf  der  andern  Seite  den  Organis- 
mus8  bewahrt  wissen  will,  die  mittleren  und  unteren  Ge- 
walten an  ihrem  Ort  für  eben  so  göttlich  eingesetzt  hSIt, 
wie  die  oberste.  Das  ist  Einzelnes.  Wir  sprechen  vom 
Ganzen.  B.  eifert  gegen  die  weltliche  und  politische  Bich- 
lUDg ,  er  will  den  weltlichen  Geist  austreiben  von  der  Hier- 
archie, er  spricht  sogar  von  Scheidung  beider  Gewalten. 
Jenes  ist  ihm  völliger  Ernst ;  in  diesem  ist  er  sich  weder 
klar  noch  konsequent.  Vielmehr  lässt  er  die  Untertage :  »von 
dieser  Welt« ;  er  lässt  die  Kirche  als  zugleich  politische 
Korporation,  mit  Feudalrechten ,  Gütern  u.  s.  w.  von  unten 
bis  oben;  dagegen  spricht  er  nicht.  Aber  der  Geist,  in 
dem  sie  walte,  soll  nicht  »von  dieser  Welt«  sein.  Diess  der 
Widerspruch.  Er  fohlte  es  selbst.  »Leichter,  lässt  er  sei- 
nen Eugen  sagen ,  könnte  ich  vom  päpstlichen  Stuhle  selbst 
Abschied  nehmen.«  Die  Unterlagen,  die  er  stehen  Hess, 
machten  immer  wieder  ihr  Recht  geltend  und  zogen  den 
Geist  zu  sich  hinab.  Es  waren  reformirende  Gedanken 
in  ihm,  aber  nicht  radikal-reformirende.  Auch  dessen  war 
er  sich  bewusst.  Nicht  »brechen«,  nur  »unterbrechen«  solle 
der  Papst  die  bisherige  Weise ;  denn  der  Gegensatz  zwischen 
dem  ilmi  in  der  Idee  Begröndeten  und  den  damaligen  Verhält*- 
nissen  schien  ihm  allerdings  zu  gross.  Er  wollte ,  um  mich 
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seines  eigenen  Ausdracks  zo  bedienen ,  die  Zweige  ood 
Aeste  abbauen ;  aber  diese  waebsen  schoeil  wieder ,  da  die 
Wurzeln  des  Baumes  zu  tief  ins  Leben  eingedrungen  warea 
und  von  dorther  flppige  Nabrung  sogen.  Darum  waren  aach 
seine  Ermahnungen  unnütz;  alle  die  Fehler,  die  er  rOgte, 
wurden  immer  ärger :  das  Ausschreiten  aus  dem  geistlicheo 
Beruf,  die  Herrschaft  der  Kirche  Ober  den  Staat,  die  Herr- 
schaft des  Papstes  Ober  die  Kirche.  Alle  Hittelgewaiteo , 
Metropolitane ,  Synode  verloren  immer  mehr  ihr  Gewicht , 
das  Unwesen  der  Exemtionen,  Appellationen  wurde  immer 
grösser,  Herrschaft,  Ceppigkeit,  Geldgier  nahmen  immer 
mehr  zu  und  mit  ihnen  in  den  Trägern  der  Kirche  die 
Entfremdung  fDr  geistliche  Gedanken.  Genug  I  Eine  Ah- 
nung hatte  B.  von  dem  Ende  dieser  Dinge  und  von  dem  io- 
nern Widerspruch.  »Wenn  ihr  beides  zugleich  (weltliche 
und  geistliche  Herrschaft)  haben  wolll,  werdet  ihr  beides 
verlieren.« 


Wir  stehen  in  der  letzten  Lebenszeit  Bernhards.  Heh- 
rere grosse  Zeitgenossen,  mit  denen  er  zusammengewirkt, 
gingen  ihm  voran.  Einer  nach  dem  andern  trat  von  diesem 
irdischen  Schauplatz  ab :  Suger ,  Abt  von  St.  Denys  und 
Ludwigs  Hinister,  starb  70  Jahre  alt,  hochverdient  am 
Frankreich,  am  13.  Januar  1162;  ihm  folgte  Theobald, 
der  Graf  von  Champagne ,  der  während  einer  SOJibrigea 
Regierung  alle  Wechsel  des  GlQcks  erfahren  hatte ,  ein  hoher 
Verehrer  Bs.  und  der  Kirche  Oberhaupt ,  und  in  Deutseblaod 
Kaiser  Konrad ,  dem  (den  4.  Harz  1162)  sein  Neffe ,  der  Bar- 
barossa ,  auf  dem  Throne  folgte.  Seit  dem  Anfange  dieses  ao 
Todesfällen  so  reichen  Jahres  fühlte  B.  seine  Kräfte  immer 
mehr  schwinden ;  sein  Körper  war  ans  Bett  gefesselt,  »aber 
seine  Seele  war  nichts  desto  weniger  frei  und  mächtig  und 
übte  unbesiegt  aus ,  was  Gottes  war ,  und  hörte  nicht  auf, 
mitten  unter  den  Schmerzen  etwas  Heiliges  zu  flberdenken 
oder  zu  diktiren ,  zu  beten  oder  die  Brfider  zu  ermaboen.« 
Ein  tägliches  Stärkungsmittel  war  ihm  »das  hl.  Opfer.« 
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Auch  war  aoin  Geist  noch  stets  voll  Theilnabme  an  den  5f* 
fentlichen  Angelegenheiten.  Das  bezeugt  uns  am  besten , 
so  wie  seine  ganze  Stimmung,  ein  Brief  aus  dieser  Zeit  an 
seinen  Oheim  Andreas ,  den  Tempetfaerrn,  der  als  eine 
Hauptsäule  des  Templerordens  galt.  »Dein  Brief,  schreibt 
er,  den  du  unlängst  an  mich  absandtest,  hat  mich  auf  dem 
Krankenbette  angetroffen.  Ich  habe  ihn  mit  beiden  Händen 
angenommen,  gern  gelesen  und  wieder  gelesen,  doch  noch 
lieber  hätte  ich  dich  gesehen.  Ich  habe  darin  dein  Verlan- 
gen, mich  zu  sehen,  gelesen,  und  deine  Besorgniss  wegen 
der  Gefahr  des  Landes,  das  der  Herr  durch  seine  Gegen- 
wart geehret,  wegen  der  Gefahr  der  Stadt,  die  er  mit  sei- 
nem Blute  geweihet  hat.  Wehe  unsern  Forsten !  Im  Lande 
des  Herrn  wirkten  sie  nichts  Gutes;  und  in  ihren  eigenen 
Lindern,  zu  denen  sie  schnell  zurQckkebrten,  Oben  sie  un- 
glaubliche Bosheit  aus  und  haben  kein  Mitleid  mit  dem 
Schaden  Josephs.  Mächtig  sind  sie,  Böses  zu  thun,  Gutes 
abertbun,  können  sie  nicht.  Wir  vertrauen  aber,  dass 
der  Herr  sein  Volk  nicht  verwerfen  und  sein  Erbe  nicht  ver- 
lassen wird ;  die  Rechte  des  Herrn  wird  sich  kräftig  erwei- 
sen und  sein  Arm  wird  ihm  helfen,  dass  Alle  erkennen,  es 
sei  besser  auf  den  Herrn  als  auf  den  Forsten  zu  hoffen. 
Du  tbust  wohl,  dich  mit  einer  Ameise  zu  vergleichen.  Denn 
was  anders  als  Ameisen  sind  wir  alle ,  die  wir  Erdensöhne 
sind  und  uns  mit  unnOtzen  und  eitlen  Dingen  abroOben? 
Welchen  Nutzen  aber  hat  der  Mensch  von  aller  seiner  Ar- 
beit unter  der  Sonne?  Hinauf  also  wollen  wir  steigen 
Aber  die  Sonne  und  unser  Wandel  sei  im  Himmel,  indem 
wir  im  Geiste  dorthin  vorausgehen,  wohin  wir  einst  auch 
folgen  werden  mit  dem  Körper.  Dort,  mein  Andreas, 
dort  ist  die  Frucht  deiner  Arbeit,  dort  deine  Vergeltung. 
Unter  der  Sonne  kämpfest  du ,  aber  fOr  den ,  der  Ober  der 
Sonne  thront.  Hier  kämpfend  erwarten  wir  von  dort  das 
Gnadengeschenk.  Der  Lohn  unsers  Dienstes  ist  nicht  von 
der  Erde ,  nicht  von  unten  her ;  von  weit  her  und  von 
den  äussersten  Gränzen  kommt  er.  Unter  der  Sonne  ist 
Armuth,  Ober  der  Sonne  Ueberfluss.  Ein  voll,  gedrOckt, 
gerüttelt  und  OberflOssig  Maass  werden  sie  dort  in  unsern 
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Sebooss  ausscbflüeo  (Lok.  6 ,  38).  Do  verlangst  mich  zo 
sehen ,  und  von  meinem  Willen ,  schreibst  du ,  hinge  die 
Vollziehung  deines  Wunsches  ab,  denn  da  meldest  mir, 
du  wartest  meine  Willensmeinung  darOber  ab.  Und  was 
soll  ich  dir  sagen?  Ich  wünsche,  dass  du  kommen  mögest, 
und  förchte ,  dass  du  nicht  kommest.  So  zwischen  Wollen 
und  Nichtwollen  werde  ich  von  beiden  Seiten  in  die  Enge 
getrieben  und  weiss  nicht,  was  ich  wählen  soll.  Das  Eine, 
ob  ich  meinem  und  deinem  Wunsche  gleichermasseo  genü- 
gen soll,  oder  ob  ich  mehr  der  ruhmvollen  Meinung  Ober 
dich  glauben  soll ,  nach  welcher  du  fflr  so  nothwendig  je- 
nem Lande  ausgegeben  wirst,  dass  man  glaubt,  deine  Ab- 
wesenheit könnte  grossen  Missmuth  daselbst  berheiAhren. 
Was  ich  daher  nicht  zu  verlangen  wage,  wönsche  ich  doch: 
dich  zu  sehen ,  ehe  denn  ich  sterbe.  Do  kannst  das  besser 
sehen  und  beurtheilen ,  ob  du  irgendwie  ohne  Nachlheil 
oiid  Aergerniss  Jenes  Volkes  kommen  kannst*  Und  es 
könnte  sein ,  dass  deine  Ankunft  nicht  ganz  fruchtlos  wire. 
Vielleicht  wflrde  es  mit  Gottes  Gnade  nicht  an  solchen  feh- 
len, welche  dir  folgen  wOrden  auf  deiner  Heimkehr,  om 
der  Kirche  Gottes  zu  HQIfe  zu  kommen,  weil  du  bei  allen 
bekannt  und  beliebt  bist.  Es  kann  Gott  wirken,  dass  da 
mitdem  hl.  Patriarchen  Jakob  sagen  kannst  (1  Mos.  32, 10): 
Ich  hatte  nicht  mehr  denn  diesen  Stab ,  da  ich  Ober  den 
Jordan  ging,  und  nun  bin  ich  drei  Heere  geworden.  Eins 
sage  ich,  wenn  du  kommen  willst,  so  zögere  nicht,  aof 
dass  du  nicht  etwa  kommest  und  mich  nicht  mehr  findest. 
Denn  schon  zerfalle  ich  und  glaube  nicht ,  dass  ich  es  mehr 
lange  treiben  werde  aof  Erden.  Wer  wird  es  mir  geben , 
dass  ich  mit  dem  Willen  des  Herrn  an  deiner  freondiicheo 
und  sOssen  Gegenwart  mich  noch  ein  wenig  labe,  ehe  ich 
scheide  I « 

Ein  Friedenswerk  schliesst  sein,  wie  so  manches 
andern  Gottesmannes  (z.  B.  Luthers]  Leben.  Er  lag  anf  dem 
Sehmerzenslager ,  als  Hillin ,  der  Erzbischof  von  Trier ,  in 
seiner  Eigenschaft  als  Metropolitan  von  Melz  zu  ihm  eilte 
mit  der  herzlichen  Bitte,  er  möchte  doch  den  Frieden  zwi- 
schen der  Stadt  Meti  und  den  umliegenden  Baronen  und 
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Dynasten  vermittein.  Eine  blutige  Fehde  war  awiacben 
beiden  aoagebrocben,  bereits  an  die  2000  Borger  von 
Metz  gebllen.  Grösseres  Elend  drohte  noch  der  ganzen 
Landschaft.  Die  letzte  und  einzige  Hoffnung  Hillins  ruhte 
auf  Bernhard.  Dieser  gehorchte  und  raffte  sich  von  seinem 
Krankenlager  auf.  Kurz  vorher  hatten  sich  seine  UmstSnde 
etwas  gebessert.  Er  hatte  dem  Kardinalbischof  Hugo  von 
Ostia  schreiben  können :  »Wahr  ist,  was  ihr  gehört  habt; 
ich  war  todkrank ,  bin  aber  einstweilen  zurückgerufen  zum 
Tode  dieses  Lebens ,  doch ,  wie  ich  mich  fOble ,  nicht  auf 
lange  9  denn  ich  bin  weit  schwacher ,  als  man  sich  vorstei«* 
lenkann,  was  ich  jedoch »  ohne  der  göttlichen  Vorsehung 
vorzugreifen 9  sage,  die  auch  vermögend  ist,  Todte  zu  er- 
wecken.« So  schwach  er  war,  zu  grossen  Zwecken  wusste 
sein  starker  Geist  die  schwindenden  Kräfte  seines  Körpers 
stets  fast  wie  zu  binden  und  zusammenzuhalten.  Das  sagt 
auch  Gottfried ,  sein  Biograph.  Die  Vorsehung  hitte  es  al- 
lemal so  gefllgt ,  dass ,  so  oft  Ihn  ein  grosses  Bedflrfoiss 
irgendwohin  gerufen,  ihm  durch  die  Macht  seines  Geistes, 
die  alles  besiegl ,  die  Kräfte  nie  gefehlt  hatten.  —  Als  B. 
nach  Metz  kam,  standen  sich  die  beiden  Heere  an  den 
Ufern  der  Mosel  bereits  einander  gegenüber ,  hier  die  Bür- 
ger, Rache  schnaubend,  dort  die  Ritter,  trunken  von  ihrem 
erfochtenen  Siege.  Diese  wollten  nichts  von  einem  Frieden 
wissen ,  sie  entfernten  sich  schnell ,  »ohne  den  Mann  Gottes 
zu  grüssen,  aus  Furcht,  er  könnte  sie  umstimmen.«  So 
löste  sich  die  Zusammenkunft  unverrichteter  Dinge  wieder 
auf.  Aber  B.  war  guten  Muths.  »Lasset  euch  nicht  in  Un- 
ruhe bringen,  sagte  er  tröstend  zu  seinen  Brüdern ,  wenn 
auch  durch  viele  Schwierigkeiten  —  endlich  wird  doch  der 
erwünschte  Friede  zu  Stande  kommen.«  Die  Nacht  habe 
ihm  geträumt ,  er  feire  die  Messe ;  nach  dem  ersten  Gebete 
hätte  er  sich  erinnert ,  dass  er  das  englische  Lied :  Ehre  sei 
Gott  in  der  Höhe,  hätte  vorangehen  lassen  sollen;  »ich  er- 
röthete,  holte  es  nach  und  sang  es  mit  euch  bis  zu  Ende.« 
In  der  Mitte  der  Nacht  erhielt  er  wirklich  eine  Deputation 
der  Ritter  mit  der  Erklärung,  sie  nehmen  eine  Vermittlung 
an.    Fürchteten  sie  sich ,  B.  zu  beleidigen  ?    Dieser  wenig-^ 
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stens  aabm  es  als  ein  gaCes  Zeichen.  »Erkennt  darin  die 
Vorbereitung  za  dem  Liede «  das  uns  ?erbeissen  worden  ist, 
dass  wirs  singen  sollen  bis  zn  Ende.«  Es  wurde  nun  ei- 
nige Tage  bin  und  ber  verbanden ,  zuletzt  —  der  Zudrang 
zu  B.  war  zu  gross  und  binderlicb  geworden  —  auf  einer 
Icleinen  Insel  der  Mosel ,  wobin  von  beiden  Seiten  die  Be- 
vollmäcbtigten  auf  Nacben  fubren»  Das  glückliebe  Resultat 
war«  dass  sieb  die  Parteien  »die  Becbte  gaben  und  den  Kuss 
des  Friedens. a  Die  Wunder»  die  er  verricbtet  baben  soll, 
bitten  zu  diesem  giflcklicben  Erfolg  nicht  wenig  beigetra- 
gen. »Wir  können  nicht  anders ,  halten  die  Grossen  gesagt, 
wir  müssen  den  gerne  hören,  den,  wie  wir  selbst  sehen, 
Gott  liebt  und  erhört ,  und  müssen  Vieles  für  den  thun ,  für 
den  Gott  so  Grosses  vor  unsern  Augen  lhut»<c  Worauf  B. 
meinte:  »Nicht  um  meinet-,  sondern  um  euretwillen  tbut 
Gott  diess.«  —  Das  war  die  letzte  Tliat  Bernhards« 

Wir  finden  ihn  wieder  im  stillen  Glairvaux  auf  seinem 
Krankenlager.  Hören  wir  ihn  selbst  über  seine  Krankheit 
in  seinem  letzten  Briefe  an  Arnold  (Ernald] ,  Abt  von  Bon- 
ne vaux  (seinen  zweiten  Biographen).  »Wir  haben  deine 
Liebe  in  Liebe  aufgenommen ,  aber  nicht  in  Lust.  Wo  kann 
Lust  sein ,  wo  alles  voll  Bitterkeit  ist ,  wo  nur ,  wenn  man 
nichts  isst,  das  noch  allein  ohne  Schmerzen  ist?  Der  Schlaf 
ist  von  mir  gewichen,  so  dass  auch  nicht  einmal  durch  die 
Wohlthat  der  in  Schlaf  versunkenen  Sinne  Je  der  Schmerz 
von  mir  weicht.  Die  Entkräftung  des  Magens  macht 
beinahe  all  mein  Leiden.  Oft  bei  Tag  und  Macht  muss  er 
durch  irgend  etwas  Flüssiges  gestärkt  werden,  denn  alle 
feste  Speise  weist  er  unerbittlich  von  sich.  Und  diess  We- 
nige, was  er  zunimmt,  nimmt  er  nicht  ohne  grosse  Be- 
schwerde zu  sich;  doch  fürchtet  er  noch  grössere,  wenn  er 
ganz  leer  bliebe.  Wenn  er  zuweilen  etwas  nur  Weniges 
mehr  anzunehmen  sich  gefallen  iässt,  so  ists  nicht  ohne  die 
grösste  Mühe.  Füsse  und  Schenkel  sind  angeschwollen, 
wie  es  bei  Wassersüchtigen  zu  geschehen  pflegt.  Und  bei 
allem  diesem ,  damit  dem  Freunde ,  der  um  den  Zustand 
des  Freundes  bekümmert  ist,  nichts  verborgen  bleibe,  ist 
nach  dem  innern  Menschen ,  damit  ich  minder  weise  rede  • 


Beniliard  voo  Glairvaox.  dS3 

der  Geist  willig  im  schwachen  Fleische.  Bittet  deo  Erlöser» 
der  nicht  will  den  Tod  des  SQoders ,  dass  er  meinen  Jetzt 
reifen  Abschied  nicht  aufschiebe ,  sondern  unter  seine  Obhat 
nehme.  Stfltzet  mit  euern  Gebeten  den»  der  an  eigenem 
Verdienste  bloas  ist ,  auf  dass  der ,  so  nachstellt «  keinen 
Ort  finde ,  wo  er  seine  Zahne  einschlagen  und  mich  verwun- 
den könne.  Das  habe  ich  selbst  geschrieben,  so  Abel  ich 
dran  bin,  auf  dass  ihr  an  der  euch  bekannten  Hand  meine 
Liebe  erkennet.« 

Den  20.  August  des  Jahres  1163  starb  B»,  63  Jahre 
alt;  nachdem  er  40  Jahre  im  Kloster,  38  Jahre  Abt  von 
Glairvaux  gewesen.  Sechs  Wochen  vorher,  den  8.  Juli, 
war  »sein«  Eugenius  ihm  vorangegangen.  —  Zwanzig  Jahre 
nach  seinem  Tode  wurde  er  durch  Papst  Alexander  III.  hei- 
lig gesprochen. 


Wir  haben  Aber  Bernhard  von  drei  Zeitgenossen  Bio- 
graphien. Die  erste  ist  von  Wilhelm ,  Abt  von  St.  Thierry 
in  Rbeims.  Wilhelm  war  Bernhards  inniger  Freund  und 
Bewunderer ,  der  sich  zuweilen  nach  Glairvaux  zurflckzog , 
und  sich  gern  ganz  und  für  immer  dahin  zurückgezogen 
bitte ,  wOrde  es  ihm  nicht  B.  gewehrt  haben.  i»Ich  wQnschte 
gerne  auch,  was,  wie  ich  weiss,  schon  langst  dein  Wunsch 
war.  Debrigens  muss  billigermassen  mein  wie  dein  Wille 
hier  nachstehen,  vielmehr  halte  ich  für  das  sicherste  fttr 
mich,  dir  zu  rathen,  was  ich  glaube,  dass  der  Wille  Gottes 
Aber  dich  sei ,  und  fttr  dich  für  das  beste ,  wenn  ich  dich 
dazu  berede.  Behalte  daher  nach  meinem  Rathe  was  du 
hast,  und  bleibe  worin  du  bist,  und  suche  zu  nOtzen,  denen 
du  vorstehst,  und  weigere  dich  nicht,  Vorsteher  zu  sein, 
8o  lange  du  nützen  kannst;  denn  wehe  dir,  wenn  du  vor- 
stehest und  nicht  nfltzest ,  aber  noch  vielmehr  wehe ,  wenn 
du  dich  weigerst  zu  nOtzen ,  weil  du  dich  förchtest  vorzu- 
stehen.« Auf  Bernhardts  Aufforderung  schrieb  Wilhelm 
seine  Apologie  und  trat  gegen  Abälard  auf;  —  beides  wohl 
nur  eine  äusserliche  Veranlassung  für  das,  was  er  auch 
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sonst  gethan  bitte,  wenigsteDs  in  ibm  lag.  Dem  gleichen 
Wilhelm  widmete  er  seine  Scbrifk  Ober  Freiheit  ond  Gnade. 
_  Die  Biogriipbie  gebt  bis  zum  Jahr  1130  (Schisma).  Wil- 
helm ward  ihrer  Vollendung  durch  den  Tod  entrissen ,  des- 
sen Herannaben  er  schon  spürte ,  als  er  sich  an  sein  Werk 
machte.  —  Die  zweite  Biographie  ist  von  Ernald  (Arnold) , 
Abt  der  Cisterzienser  Abtei  Bonnevaox  (nicht  Bonneval  bei 
Ghartres) ,  im  Sprengel  Vienne.  Er  schrieb  sie  als  Fortse- 
tzung der  ersten  durch  den  Tod  Wilhelms  unterbrochenen 
Arbeit  auf  Aufforderung  der  MSncbe  In  Glairvauz ,  die  es 
für  anstindiger  hielten ,  wenn  nicht  gerade  ein  Bewohner 
Glairvaux's  selbst  das  Leben  des  berühmten  Stifters  be- 
schriebe. i>Die  Liebe»  sagt  Ernald  in  seiner  Vorrede,  bat 
es  mir  auferlegt,  diess  Gericht  ffir  die  Söhne  des  Propheten 
zuzubereiten.  Sollte  ich  durch  meine  Schuld  Koloquinten 
(Bittere«*]  darein  gemischt  haben  (2  Kon.  4 »  39) ,  so  möge 
Elisa,  wie  ich  hoffe,  sein  Hehl  darein  schotten  und  es  wür- 
zen (der  grosse  Gegenstand  möge  eine  Entschädigung  sein) , 
jedenfalls  möge  der  Gehorsam,  dem  ich  mich  nicht  entzie- 
hen wollte,  die  Fehler  der  Unwissenheit  entschuldigen.« 
Die  Beschreibung  beginnt  mit  dem  Jahr  1130.  —  Der 
dritte  Biograph  ist  Gottfried,  der  nms  Jahr  1140  Mönch 
in  Glairvaux  und  dann  Geheimschreiber  Bernhards  wurde, 
den  er  auf  seinen  Reisen  in  Frankreich  und  Deutschland, 
wie  er  selbst  es  sagt ,  begleitete.  Er  verfasste  seine  Arbeit 
in  3  BOchern ,  von  denen  das  zweite  eine  fortlaufende  Reihe 
von  Mirakelerzähiungen  —  bis  zur  ErmQdung  —  ist,  das 
dritte  den  Tod  Bernhards,  und  was  ihm  voranging  und 
nachfolgte ,  beschreibt.  Alle  drei  Biographen  sind  natOrlich 
Panegyriker  im  vollendeten  Sinne.  —  Hiezu. kommen  (in 
der  Benediktiner  Ausgabe  von  Bernhards  Werken)  weitere 
Darstellungen  einzelner  Partien  aus  dem  Leben  Bernhards, 
besonders  von  einzelnen  seiner  Reisen  (z.  B.  in  Deutsch- 
land) ,  meist  Wundererzählungen  enthaltend,  von  verschie- 
denen Verfassern  aufgesetzt,  in  Form  von  TagehOchera 
(theil weise  von  zweifelhaftem  Werthe);  und  einige  Kompi- 
lationen Späterer. 

Die  reichste  Ergänzung  zu  diesen  Lebensbeschreibwigen 
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bilden  Bernhards  eigene  Briefe.  Wir  z&blen  deren  im  Gan- 
zen 417,  wozu  noch  eine  Reihe  zweifelbafler  und  onäcb-^ 
ter  kommt.  Sie  sind  gerichtet  an  Mönche,  Prioren,  Aebte 
(an  Peter  von  Ciuny  9,  an  Suger  12);  an  Geistliche,  Bi- 
schöfe, Erzbischöfe,  Kardinäle  (an  Haymerich  14);  an 
Päpste  (an  Innozenz  IL  48,  an  Eugenius  35) ;  auch  an  Welt- 
liebe ,  tbeilweise  von  sehr  vornehmem  Stande ,  z.  B«  an  den 
Grafen  Theobald  von  Champagne  und  dessen  Sohn  Hein- 
rich, an  König  Heinrich  I.  von  England,  an  die  Ludwige, 
den  VI.  und  VII.  von  Frankreich,  an  Konrad ,  als  Herzog  von 
Schwaben  und  als  Kaiser  von  Deutschland,  an  Alphons, 
König  von  Portugal  u.  s.  w.  Diese  Briefe  sind  geschrieben 
in  Sachen  der  Menschlichkeit,  des  Friedens,  der  Kirche, 
der  Klöster ,  und  oft  in  starker  Sprache.  Auch  Briefe  an 
Frauen  finden  sich,  an  vornehme,  z.  B.  an  eine  gewisse 
Gräfin  Sophie,  an  eine  Beatrix,  an  Ermengarde,  Gräfin 
von  Bretagne,  an  Mathilde,  Königin  von  England,  an  Ade- 
laide ,  Herzogin  von  Lothringen ,  an  die  Königin  Melisende 
von  Jerusalem,  an  Richera,  die  deutsche  Kaiserin,  an 
Mathildis,  Gräfin  von  Burgund,  an  die  Gemahlin  Tbeo- 
balds  n.  s.  w.  — 

Bs.  grösstes  Werk :  seine  Sermonen  Ober  das  hohe  Lied , 
haben  wir  bereits  erwähnt  (S.  SOS).  Ihm  schliessen  sich 
seine  andern  Predigten  an  (s.  u.).  —  Nach  diesen  beiden 
Hauptbestandtheilen  —  Briefe ,  Predigten  —  bleiben  noch 
seine  verschiedenen  Traktate.  Der  Zelt  ihrer  Abfassung 
nach  folgen  sie  also  :  Zuerst  die  Schrift  »ttber  die  Demntba ; 
dann  das  kostbare  Büchlein  DQber  die  Liebe  Gottes«;  wei- 
ter »die  Apologie  an  Abt  Wilhelm«,  und  um  dieselbe  Zeit 
ungefähr  (1127)  sein  Sendschreiben  an  Heinrich,  Erzbi- 
scbof  von  Sens,  »Qber  die  Pflicht  der  Bischöfe«.  Ins  fol- 
gende Jahr  fällt  seine  bedeutende  Schrift  »über  die  Gnade 
und  den  freien  Willen« ,  und  nicht  lange  darauf  diejenige 
»Ober  die  Bekehrung  an  die  Kleriker«.  Vordem  Jahr  1136 
schrieb  er  dann  seine  Schrift  an  die  Tempelherrn ,  im  Jahr 
1140  seine  in  Form  eines  Briefes  an  Innozenz  gefasste  Ab- 
handlung DÜber  die  IrrthQmer  Abälards« ,  und  im  selben 
Jahr  seinen  Traktat  »Ober  Vorschrift  und  Dispens«  (Ent- 

B«hr.  KircbeDg.  II.   1.  40 
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liiDdaDg).  Seine  vorletzte  Schrift  —  vollendet  im  Jahr 
1149  —  ist  i»das  Leben  des  bl.  Malachias«;  seine  letzte 
(s.  o.)  sind  die  fOnf  BQcber  »über  die  Betracbtnng. «  Diese 
Scbriften  sind,  wie  man  siebt»  erbaalicben,  bistoriscben • 
dogmatiscben ,  etbiscben  Inbalts. 


Bern  bar  d's   theologisches  System. 

Wir  lassen  auf  das  Leben  die  Lebre  Bernbard's  fol* 
gen.  Nicbt  dass  er  in  dogmaliscber  Beziehung  neue  Bah- 
nen gebrochen  hätte .  aber  doch  fehlt  es  nicbt  an  leuchten- 
den Punkten ,  z.  B  über  Freiheit  und  Gnade.  Ihm  ist  of- 
fenbar aber  das  Wichtigste  das  subjektive  Verhaltniss  des 
Menschen  zu  Gott  und  göttlicher  Offenbarung ,  was,  so  wie 
die  Art ,  wie  er  dasselbe  bestimmt  •  ihm  seine  Bedeutung 
in  der  Geschichte  der  Mystik  anweist. 

Bas  subjektiTS  Yerhältniss  des  Henschen  za  Gott. 

Zwei  Hauptweisen  kennt  B.,  auf  denen  die  Kreatur 
Gott  nahet.  Er  nennt  sie  die  Liebe  und  die  Betrach- 
tung. In  Jener  kommt  der  Mensch  nach  der  Seite  seines 
Herzens,  Gefühls ,  Willens ,  in  dieser  nach  seiner  i  n  - 
tellektuellen  Natur •  als  erkennender  Geist ,  zur  Ge- 
meinschaft mit  Gott,  seinem  Drqoell.  Beide  stehen  mit 
einander  in  wesentlichem  Zusammenhang ,  beide  umfassen 
das  ganze  Verhaltniss  der  Kreatur  zu  Gott,  beider  endli- 
ches Ziel  und  Giebelpunkt  ist:  »das  Haben  Gottes«  die  Se- 
ligkeit. »Anschauung  und  Liebe  sind  zur  Seligkeit  notb- 
wendig.« 

Von  der  Liebe  gebt  B*  aus.  Sie  ist  ihm  in  Gott  selbst 
begründet.  »Ihr  wollt  von  mir  hören,  wie  Gott  zu  lieben 
sei  ?  Ohne  alles  Maass.  Warum  Gott  cu  lieben  sei  ?  Der 
Grund ,  Gott  zu  lieben ,  ist  Gott  selbst. ...  Ich  kenne  keinen 
würdigeren  Grund  für  die  Liebe  Gottes ,  denn  ihn  selbst.« 

lieber  diese  Gotteslicbe  bat  sich  B.  vielfach ,  besonders 
aber  in  einem  Briefe  an  den  Karthiuserprior  Guigo,  und 
am  umfassendsten  in  seiner  Schrift  »über  die  Liebe  zu  Gott« 


^       'i; 
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^ctkeu.    Es  ist  das  eio  Gegenstand,  ein  Kapitel  aus 

''chen   Ethik,   in   dem  er  sieb   tieimisch  föblt. 

Ues ,  schreibt  er  an  den  Kautier  Haymericb , 

"^rift  geweiht ,  mache  Ich  mich  anheischig  zu 

nt  das,  was  ihr  mich  Ober  die  Gotlesliebe 

<is  Gott  mir  geben  wird ,   Bede  stehen. 

%i/%.  ^ht  am  sQssestenan,  wirdam 

ndelt  und  am    segensreich- 

»    ^  ^t  ^       ^  zureichende  Grund,  dass  er  ge- 

'^^^  rde  i>mit  mehr  Recht,  nichts 

»  ^  s  Erste  gibt  ihm  die  Veran- 

.u  Gottesa  zu  reden* 
wü  auch  schon  die  Ungläubigen 
.  wenn  es  ihnen  unbelcannt  wäre,  so  könnte 
«ure  Undankbarkeit  durch  die  zahllosen  Wohltha- 
^  <scbimen ,  die  den  Menschen  zum  Gebrauch  verliehen 
and    ^itit  den  Sinnen  wahrzunehmen  seien.  Er  nennt  Speise, 
L\c%»^9  Athem ;  doch  »in  dem  edleren  Tbeile  seiner  selbst«, 
IQ  meiner  Seele ,  suche  der  Mensch  die  höhern  von  Gott  ihm 
verliehenen  Güter:  i>Wardo,  Wissenschaft,  Tugend.«   Wer 
also  auch  von  Christo  nichts  wisse ,  sondern  nur  sich  selbst 
Lenne,  werde  schon  x>durch  das  natOrliche  Gesetz  aus  den 
empfangenen  geistigen  und  leiblichen  Gütern  hinlänglich 
«rinnert,  Gott  um  seiner  selbst  willen  zu  lieben.«    Von  den 
leiblicben  Gütern  zu  schweigen.    »Wen  anders  sollte  selbst 
der  Gottlose  für  den  Urheber  der  in  der  Seele  strahlenden 
menschlichen  Würde   halten  als  Ihn,  der  in  der  Genesis 
spricht:  Lasset  uns  einen  Menschen  machen  nach  unserm 
Bild  und  Gleichniss. . . .    Denn  die  ihm  eingeborne  und  der 
Vernunft  nicht  unbekannte  Gerechtigkeit  ruft,  dass  er  ganz 
denjenigen  lieben  soll,  dem,  wie  ihm  nicht  unbewusst  ist, 
er  ganz  sich  selbst  verdankt. «    Freilich  schwer ,  setzt  B. 
hinzu ,  wo  nicht  ganz  unmöglich  sei  es ,  dass  der  Mensch 
mit  den  Kräften  seines  eigenen  Willens  das  von  Gott  Em- 
pfangene auch  ganz  und  gar  nach  dem  Willen  Gottes  ver- 
wende und  nicht  vielmehr  seinem  eigenen  Willen  sich  zu- 
wende ,  wie  geschrieben  stehe :  sie  suchen  Alle  das  Ihre. 
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Von  noch  Dviel  stärkeren  Slacheln«,  Gott  zn  lieben, 
werden  aber  die  Gläubigen  angelrieben,  i»  Bewandernd  ond 
uakfassend  die  allen  Verstand  Qbersteigende  Liebe  scbimeo 
sie  sieb  9  dass  sie  für  solche  Liebe  and  Gnade  auch  das 
Wenige ,  was  an  ihnen  ist ,  nicht  in  Gegenliebe  ihm  darbrin- 
gen. Je  mehr  sie  sich  geliebt  wissen,  Je  grösser  ist  ihre 
Gegenliebe ;  welchem  aber  weoiger  vergeben  ist ,  der  liebt 
weniger  (Lok.  7,  47). a  Diese  Liebe,  wie  sie  den  Ghristeo 
kund  geworden,  legt  B.  (^wie  eine  offene  Blume^^  auseiih 
ander.  Er  hat  uns  geliebt,  er,  «von  dem  alle  Geister  be- 
kennen: du  bist  mein  Gott,  denn  du  bedarfst  meines  Ga- 
tes nicht  (Ps.  16 ,  2)^> ;  er  hat  uns  zuerst  geliebt ,  (^so  isl 
er  doch  wohl  der  Gegenliebe  wertb^^;  uns,  die  wir  so 
klein  und  niedrig  sind  und  seine  Feinde  waren.  Und  wie? 
((Die  Kirche  schaut  den  Eingebornen  des  Vaters,  wie  er 
sein  Kreuz  trägt;  gegeisselt  und  verspieen  sieht  sie  den 
Herrn  der  Herrlichkeit,  durchbohrt  mit  Nägeln  den  Urheber 
des  Lebens;  mit  der  Lanze  durchstochen,  mit  SchmähuQ- 
gen  QberschQttet  endlich  die  geliebte  Seele  fQr  seine  Freunde 
aushauchen.  Das  alles  siebt  sie ,  und  durchdrungen  vod 
dem  Schwerdle  der  Liebe  ruft  sie:  erquicket  mich  mit  Blu- 
men und  labet  mich  mit  Aepfeln ,  denn  ich  bin  krank  vor 
Liebe  (Hohe  Lied,  2,  S).^^  Nicht  genug,  sagt  B. ,  köDoe 
der  Gläubige  das  Gedächtniss  dieser  Liebe  wach  in  sich  er- 
halten, ((denn  er  fohlt,  dass  die  Kraft  der  Liebe  in  ihm 
leicht  könnte  erkalten  und  ermatten ,  wenn  sie  nicht  unab- 
lässig durch  solche  Reizmittel  erwärmt  werde.^^  Dnd  wie 
sehr  er  auch  ((der  Gegenwart^^  des  Herrn  noch  entbehren 
mflsse ,  nie  doch  mangle  es  ihm  ((an  dem  Tröste  des  Ge- 
dächtnisses dieser  anendlichen  und  unverdienten  Liebe, 
der  in  Jedem ,  der  mit  frommem  GemQthe  sie  betrachtet , 
es  wirken  soll,  dass  seine  Seele  von  aller  verkehrten  Liebe 
gereinigt.  Ihm  allein  anhängen  solle....  Womit  soll  ich  dem 
Herrn  vergelten  fQr  alles  dieses  1  ruft  B.  aus.  Den  Unglio- 
bigen  zwingt  Vernunft  und  natOrliche  Gerechtigkeit,  gani 
demjenigen  sich  zu  Obergeben,  von  dem  ersieh  ganz  bat, 
und  aus  allen  Kräften  ihn  zu  liebeo.  Mir  dagegen  sagt 
wahrhaft  der  Glaobe ,  dass  ich  ihn  um  so  mehr  lieben  soll  t 
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je  mehr  ich  erkenne ,  am  wie  viel  höher  er  zu  achten  ist , 
denn  ich  selbM»  er,  der  nicht  nur  mir»  sondern  auch  sich 
selbst  mir  gegeben  hat.  Noch  war  die  Zeit  des  Glaubens 
nicht  gekommen»  GoH  noch  nicht  im  Fleische  erschienen , 
am  Kreuze  gestorben ,  aus  dem  Grabe  hervorgegangen  • 
zum  Vater  heimgekehrt,  als  bereits  dem  Menschen  befohlen 
war ,  Gott  seinen  Herrn  zu  lieben  von  ganzem  Herzen »  von 
ganzer  Seele  und  von  allem  Vermögen,  d.  h.  von  allt-m, 
was  er  ist»  was  er  weiss,  was  er  vermag.  Gleichwohl  war 
Gott  nicht  ungerecht,  da  er  sein  Werk  und  seine  Gaben 
fär  sich  in  Anspruch  nahm.  Denn  wie  sollte  das  Werk 
den  Künstler  nicht  lieben»  wenn  es  diess  doch  vermochte. 
Und  warum  nicht  soviel  es  vermag,  da  es  doch  nichts  ver- 
mag, als  nur  durch  sein  Geschenk?  • . .  Wenn  ich  nun  schon 
ganz  mich  ihm  schuldig  bin  daför ,  dass  er  mich  erschaffen 
hat ,  was  soll  ich  ihm  geben  dafOr ,  dass  er  mich  wieder  ge- 
schaffen and  auf  solche  Weise  wieder  geschaffen  hat?  Denn 
nicht  so  leicht  bin  ich  wiedergeschaffen  als  geschaffen  wor- 
den. Denn  von  mir  auch  gilt,  was  von  allem  andern  Ge- 
schaffenen: er  sprachs  und  es  war  gemacht  (Ps.  148,  6); 
aber  er »  den  meine  Erschaffung  nur  ein  Wort  kostete ,  wie 
Vieles  sprach ,  wie  Wunderbares  tbat ,  wie  Hartes  erlitt  er » 
ja  nicht  nur  Hartes ,  sondern  auch  Unwürdiges ,  als  er  mich 
wiederschuf.  Wie  soll  ich  also  dem  Herrn  vergelten  alle 
seine  Wohlthat»  die  er  an  mir  that  (Ps.  116,  12)?  Bei 
seinem  ersten  Werk  gab  er  mir  mich  selbst, 
beim  zweiten  sich,  und  als  er  sich  gab,  gab  er 
mich  mir  zurück.  Gegeben  also  und  wiedergegeben 
schulde  ich  mich  für  mich  und  schulde  mich  zwiefach.  Und 
was  soll  ich  Gott  geben  für  ihn?  Denn  könnte  ich  auch 
tausendmal  mich  ihm  geben,  was  bin  ich  gegen  Gott?^^ 

Die  Frage,  warum  Gott  um  sein  selbst  willen  geliebt 
werden  solle,  beantwortet  B.  nicht  bloss  daraus,  weil  er 
es  ganz  verdiene »  sondern  auch  unter  dem  andern  Gesichts- 
punkt, weil  keine  Liebe  mehr  Gewinn  bringe. 
Dabei  verwahrt  er  sich  aber  gegen  eine  falsche  Deutung. 
So  gewiss  sei,  dass  Gott  ^^nicbt  ohne  Lohn^^  geliebt  werde, 
ebenso  gewisssei,  dass  er  ^nicbt  mit  Rücksicht  auf  Belohnung^ 
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geliebt  werden  dOrfe.  ^^Denn  die  wahre  Liebe  kann  nicht 
leer  auf^geben  and  doch  Ist  sie  nicht  lohnsOcbtig,  denn  sie 
sucht  nicht  das  Ihre  (1.  Kor.  13«  S).  Sie  ist  Sache  des  Her- 
zens und  nicht  der  Debereinkanft,  sie  wird  weder  gewon- 
nen noch  gewinnt  sie  durch  Vertrag.  Frei  regt  sie  sich ,  ond 
was  sie  wirkt ,  ist  freiwillig.  Die  wahre  Liebe  genOgt  sich 
selbst.  Sie  hat  einen  Lohn ,  aber  er  ist  eben  das ,  was  ge- 
liebt wird. .. .  Die  wahre  Liebe  sucht  keinen  Lohn,  son- 
dern verdient  ihn  (1  Kor.  9,  18).^^  Die  Belohnung  werde 
nur  dem,  der  noch  nicht  liebe,  vorgehalten,  dem  Lieben- 
den aber ,  dem  ausharrend  Liebenden  gegeben.  So  Oberall 
schon  in  untergeordneten  Sachen.  Wenn  man  Einen  zu  Et- 
was bestimmen  möchte  und  er  wolle  nicht  recht ,  so  suche 
man  ihn  durch  Versprechungen  oder  Belohnungen  zu  ge- 
winnen ;  nimmer  aber ,  wenn  er  freiwillig  dazu  bereit  sei. 
((Wem  aber  wird  es  einfallen ,  einen  Menschen  fOr  Etwas 
zu  belohnen ,  das  er  gerne  thut?  Niemand  z.  B.  beredet 
einen  Hungrigen  zum  Essen  oder  einen  Durstigen  zum  Trin- 
ken, oder  eine  Mutter,  dass  sie  ihr  eigenes  Kind  slilie.K 
Nach  dieser  Begriffsfeststeilung  kehrt  er  zur  Frage  za- 
rOck,  dass  Niemand  fruchtbarer  geliebt  werde  als  Gott. 
Es  liege  nämlich  iif  der  Natur  aller  mit  Vernunft  begabten 
Wesen ,  im  Erkennen  und  Wollen  unablässig  nach  Höherem 
zu  verlangen.  Aber  die  sinnlichen  und  endlichen  Dinge 
befriedigen  den  Menschengeist  nicht,  sondern  reizen  ihn 
nur  mass-  und  ziellos,  (^weil  in  ihnen  nichts  gefunden 
wird ,  was  an  und  fDr  sich  vollkommen  und  wahrhaft  gut 
wäre.  Und  was  Wunder,  wenn  der  Mensch,  der  ausser 
dem  Besitze  des  allerhöchsten  und  vollkommenen  Gutes  keine 
Ruhe  flndet,  mit  niedrigeren  und  mangelhafteren  Dingen 
nicht  zufrieden  ist?^^  Thorheitseies  daher,  ja  iusserste 
Verrücktheil ,  immer  nur  nach  solchen  Dingen  zu  streben, 
die  das  menschliche  Verlangen  nicht  einmal  massigen,  ge 
schweige  denn  sSItigen;  habe  man  erlangt,  was  man  ge- 
wünscht ,  so  begehre  man  nach  dem ,  was  man  noch  nicht 
habe  und  vergehe  sich  in  solchem  Trachten ;  ond  Alles 
scheine  noch  wenig  gegen  das ,  was  man  noch  nicht  habe. 
B.  nennt  das  (^einen  unseligen  Kreis,  in  dem  sich  die  Golflo- 
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sen  stets  berum  treiben.  Aus  natQrlicbem  Antriebe  Sa- 
chen sie  ihre  Lust  zu  vollenden ,  und  thSrIchterweise  ver- 
werfen sie  die  Mittel ,  welche  zu  diesem  Ziele  ffihren ,  zum 
Ziele  vollkommener  Freude  nämlich,  nicht  des  Verzebrt- 
werdens.  Sie  durchliefen  eher  das  All ,  ehe  sie  liefen  zum 
Herrn  des  Alls.  Und  doch  worden  sie  zu  ihm  gelangen , 
wenn  es  irgend  mSglich  w8re,  dass  sie  zur  ErfillluDg  aller 
ihrer  WQnscbe  gelangten ,  dass  nämlich  Einer  allein  alle 
Dinge,  den  Urgrund  aller  Dinge  ausgenommen,  erlangen 
könnte.^  Er  wOrde  nämlich  diesen  Besitz  eben  so  wenig  ach- 
ten ,  wie  alles  andere ,  i>nach  demselben  Gesetze  der  Begehr- 
lichkeit, demzufolge  er  Alles  mit  Sehnsucht  verlangt ,  was 
er  noch  nicht  hatte,  ohne  das  zu  achten,  was  er  bereits  be- 
sass«  ,  und  nur  darauf  sinnen,  i^den  zu  erlangen ,  der  ihm 
allein  noch  fehlt,  nämlich  Gott.«  Und  dann  fände  er 
Bube. 

Das  ist  die  Liebe  zu  Gott  in   ihrer  Nothwendigkeit , 
Wahrheit  und  Beseligung. 

Aber  nicht  mitEinemmale  gelangt  der  Mensch  zu  ihr:  sie 
hat  ihre  Stufen.  B.  beginnt  mit  der  natOrlichen  Liebe, 
die  eine  von  den  vier  Grundaffekten  sei.  (Die  drei  andern 
Sind  ibm  Furcht,  Freude,  Traurigkeit.)  Diess  ist  ihm  die 
natQrliche  Grundlage,  die  nur  sittlich  und  religiös  kultivirt  und 
entwickelt  werden  muss.  »Billig  sollten  wir  dan,  was  wir 
von  Natur  haben ,  zum  Dienste  des  Urhebers  der  Natur  ver- 
wenden; daher  lautet  auch  das  erste  und  grSsste  Gebot: 
Da  sollst  Gott,  deinen  Herrn,  lieben  (Matth.  22,  37). a 
Weil  nun  aber  die  Natur  etwas  gebrechlich  und  schwach 
sei,  so  gebiete  die  Nothwendigkeit,  dass  man  »zuerst  ihr 
(der  Natur)  diene.  Da  wir  fleischlich  seien  und  aus  fleisch- 
licher Lust  geboren  werden,  so  fange  unser  Verlangen  oder 
unsere  Liebe  nothwendig  mit  dem  Fleische  an.  Daher  sei 
es  die  fleischliche  Liebe ,  kraft  welcher  der  Mensch  vor  al- 
len Dingen  sich  selbst  und  um  seiner  selbst  willen  liebe, 
wie  denn  auch  geschrieben  stehe:  zuerst  das  Natürliche, 
darnach  das  Geistige  (1  Kor.  lg ,  46).  Doch  sei  diess  kein 
Gebot,  sondern  Trieb  der  Natur.  Denn  »wer  hat  je  sein 
eigen  Fleisch   gebasstcx  (Ephes.  5,  29)?    Diese  natOrlicbe 
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Liebe  finde  nun  aber,  wenp  sie,  wie  diess  gewöhnlich  sei, 
aus  den  Schranken  trete»  mit  dem  Noib wendigen  sich  nicht 
begnüge t  in  die  Fluren  der  Lust  sich  masslos  verbreite, 
ihre  Schranke  an  dem  zweiten  Gebot :  »du  sollst  deinen 
Nächsten  lieben  wie  dich  selbsta  (Mattb.  22,  39).  Denn 
nichts  sei  billiger  als  dass  der,  so  der  nämlichen  Natur  tbeilhaf- 
tig  ward,  auch  an  der  Gnade  Theil  habe,  besonders  an  jener 
Gnade,  die  der  Natur  anerschaffen  sei.  »Mag  der  Mensch 
sich  noch  so  gütlich  thun ,  nur  bedenke  er  dabei ,  das&  er 
seinem  Bruder  nicht  minder  wohl  tbuo  solle.«  So  werde 
aus  der  fleischlichen  Liebe  eioe  gesellige,  wenn  sie  zum 
Wohl  des  Allgemeinen  wirke.  —  Diese  geordnete ,  gezügelte 
Selbst-  und  Nächstenliebe  ist  die  erste  Stufe. 

Wahre  Nächstenliebe  könne  aber  nicht  sein ,  wenn 
nicht  Gott  selbst  der  Grund  derselben  sei.  Man 
könne  den  Nächsten  mit  reiner  Liebe  nur  in  Gott  Heben. 
»In  Gott  aber  kann  ihn  nicht  lieben,  wer  Gott  nicht  liebt.« 
Darum  müsse  Gott  zuerst  geliebt  werden,  damit  man  in 
ihm  auch  den  Nächsten  lieben  könne.  Dazu  aber  führe 
Gott  selbst  durch  die  Noth,  die  das  Bewusstseio  der  Ab- 
bängigkeit  wecke.  »Der  die  Natur  erschaffen  hat,  der  be- 
schirmt sie  auch.  Denn  so  ward  die  Natur  erschaffen, 
dass  sie  beständig  desjenigen  als  eines  Beschirmers  bedarf, 
dessen  sie  als  ihres  Schöpfers  bedurfte ;  denn  die  nicht  ohne 
ihn  vermochte  zu  sein,  vermag  auch  nicht  ohne  ihn  zu  be- 
stehen. Damit  nun  das  Geschöpf  das  nicht  vergesse,  und, 
was  ferne  sei,  die  Wohlthaten  des  Schöpfers  sich  seihst 
stolz  aneigne,  so  sollte  nach  erhabenem  und  höchst  beilsa- 
mem Bathschlusse  dieses  Schöpfers  der  Mensch  durch  Trüln 
sale  geübt  werden,  damit,  wenn  die  Kraft  ihm  gebricht  und 
der  Herr  ihm  zu  Hülfe  kommt ,  Gott  vom  Menschen ,  sofern 
er  von  ihm  befreit  wurde,  würdig  geehrt  würde.  Darom 
heisst  es :  Bufe  mich  an  in  der  Noth ,  so  will  ich  dich  er- 
retten, und  du  sollst  mich  preisen  (Ps.  50,  16).  Und  also 
fangt  der  fleischliche  und  thierische  Mensch,  der  früher  Nie- 
mand als  sich  selbst  liebte,  nun  auch  an,  um  seiner 
selbst  willen  Gott  zu  lieben,  weil  er  (wie  die  eigene 
Erfahrung  ihn  lehrt)  in  ihm  Alles  vermag,  das  ihm  so  nütz» 
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.lieb  ist»  QDd  ohne  Ibn  aber  Nichts.«  —  Diess  ist  die  i  weite 
Stufe  der  Liebe«  »da  der  Meoscb  bereits  Gott  liebt«  aber 
noch  um  seiner  (des  Menschen),  noch  nicht  um  Gottes  selbst 
willen.« 

Aus  der  Nötb  wird  dann  eine  Tugend:  diess  ist  (in 
Kurzem)  der  Debergang  zur  dritten  Stufe.  Es  ist  schon 
eine  gewisse  Elugheit,  zu  wissen,  was  du  aus  dir  seilist 
und  was  du  mit  dem  Beistand  Gottes  vermagst ,  und  dich 
ihm  unversehrt  zu  erhalten «  wie  er  dich  dir  selbst  unver- 
sehrt erhält.  Bricht  nun  aber  häufige  TrObsal  berein ,  in 
der  du  dich  immer  mehr  zu  Gott  wendest,  und  von  Gott 
ebenso  häufig  dich  crreltet  siehst,  muss  da  nicht  der  so 
oft  Errettete,  und  hätte  er  eine  Brust  von  Eisen  oder  ein 
Herz  von  Stein,  zur  Gnade  des  Befreiers  erweicht  werden  • 
dass  er  fürder  Gott  nicht  mehr  um  seiner  selbst ,  sondern 
um  Gottes  willen  liebt?  Durch  Anlass  der  häufigeren  Nö- 
tben wird  oothwendig  Gott  liäufiger  angerufen  vom  Men- 
schen, im  Anrufen  geschmeclit,  im  Schmeclien  erfahren, 
wie  lieblich  der  Hejr  ist.  So  geschieht  es ,  dass  zur  reinen 
Liebe  Gottes  jetzt  mehr  seine  geschmeckte  Lieblichkeit  zie- 
het und  locket,  als  unsere  Noth wendigkeit  dränget,  so  dass 
wir  nach  dem  Beispiele  der  Samaritaoer,  die  zum  Weibe, 
das  ihnen  die  Ankunft  des  Herrn  berichtet  hatte  •  sagten : 
wir  glauben  hinfort  niclit  um  deiner  Rede  willen  t  wir  ha«- 
ben  selber  geboret  und  erkannt ,  dass  dieser  ist  wahrlich 
Christus,  der  Welt  Heiland  (Job.  4,  42),  so  dass,  sage  ich, 
wir  nach  dem  Beispiele  Jener  zu  unserm  Fleische  redend  mit 
ebenso  viel  Wahrheit  sagen :  nicht  fOrder  um  deiner  Noth 
lieben  wir  Gott,  denn  wir  selbst  haben  es  geschmeckt  und 
wisaensnun  dass  der  Herr  lieblich  ist.«  Wer  so  gestimmt 
sei  r  dem  werde  es  dann  nicht  mehr  schwer  fallen,  das  Ge- 
bot der  Nächstenliebe  zu  erfQllen.  Ein  solcher  liebe  Gott 
wahrhaftig,  also  auch  alles,  was  (vott  angehöre.  —  Diess 
ist  die  dritte  Stufe  der  Liebe. 

Die  vierte  und  letzte  Stufe  ist ,  da  der  Mensch  sich 
selbst  nur  um  Gottes  willen  liebt.  »GlOcklicb,  wer  dahin 
gelangt !  Wann  wird  Fleisch  und  Blut ,  wann  das  Gefass 
aus  Staub,  die  irdische  Hfille  diess  fassen?  W^ann  wird  die 
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Seele  yoo  göUlicher  Liebe  berauscht ,  ihrer  selbsl  verges- 
send und  sich  selbst  wie  ein  viarlorenes  GefSss  geworden 
ganz  in  Gott  eingebend  und  Gott  anhangend  Ein  Geist 
mit  ihm  werden  (1  Kor.  6,  17)  und  sprechen:  Wenn 
mir  auch  Leib  und  Seele  verschmachtet ,  so  bist  do  doch « 
Gott  meines  Herzens ,  allezeit  mein  Theil  I  Selig  und  bei- 
lig der»  dem  verliehen  ward,  in  diesem  sterblichen  Leben 
zuweilen  oder  wenn  auch  nur  Einmal,  nur  wie  im  Fluge, 
wäre  es  auch  nur  einen  Augenblick,  diess  zu  erfahren! 
Denn  dich  gleichsam  zu  verlieren,  als  ob  du  nicht  wärest, 
und  dich  ganz  und  gar  nicht  zu  empfinden ,  und  von  dir  selbst 
entleert  und  beinahe  aufgelöst  zu  sein ,  ist  himmlisch  Leben, 
nicht  menschliches  Geföbl.«  Einmal  werde  sicher  die  Zeit 
erscheinen,  da  die  Schrift  sage,  Golt  habe  Alles  um  sein 
selbst  willen  geschaffen ,  wo  das  Geschöpf  sich  dem  Schöpfer 
»verSbnlicht  und  mit  ihm  ganz  in  Einklang  kommt.«  Dess- 
halb  müssen  wir  »irgend  einmal  zu  dem  Verlangen  Qberge- 
hen,  dass,  gleichwie  Gott  alles  um  sein  selbst  willen  wollte,  so 
auch  wir  weder  uns  selbst  noch  irgend  etwas  Anderes  ge- 
schaffen oder  existirend  wQnschen,  als  auch  nur  um  seinet- 
willen, nSmIich  nur  wegen  seines  Willens  und  nicht  wegen 
unseres  Vergnttgens.  Dann  werden  wir  uns  nicht 
sowohl  freuen,  eine  Trübsal  vollendet  oder  ein 
GIQck  erreicht,  als  vielmehr  seineu  heiligen 
Willen  in  und  an  uns  erfüllt  zu  sehen;  was  wir 
auch  täglich  im  Gebete  erflehen,  wenn  wir  sagen :  dein 
Wille  geschehe  auf  Erden  wie  im  Himmel.  O  der  heiligen 
und  keuschen  Liebe,  o  der  süssen  und  lieblichen  Empfin- 
dung, o  der  reinen  and  geläuterten  Willens-Richtung  I  um 
so  geläuterter  und  reiner  als  Jetzt  nichts  vom  Eigenwillen 
dabei  gemischt  bleibt,  um  so  süsser  und  lieblicher  als  alles 
göttlich  ist,  was  gefOhit  wird.  Von  solchemGe  fühle 
durchdrungen  werden,  betsst  vergottet  wer- 
den. Wie  ein  Wassertröpfchen  in  viel  Wein  gegossen  bei- 
nahe ganz  aufgelöst  scheint  und  Geschmack  ond  Farbe  des 
Weins  annimmt;  wie  ferner  glühendes  und  feuriges  Eisen 
dem  Feuer  ganz  ähnlich  wird  und  seine  frühere  Form  ab- 
legt ,  und  wie  die  vom  Sonnenlichte  ganz  durchstrahlte  Luft 
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in  di08elbe  Klarheit  dea  Lichtes  verwandelt  wird »  so  sehr , 
dasa  sie  nicht  sowohl  erleachtet  zq  sein ,  denn  vielmehr 
Licht  selbst  zu  sein  scheint :  also  muss  auch  anf  unanssprecb- 
liche  Weise  aller  menschliche  Wille  in  den  HeHigen  in  sich 
selbst  zerrinnen  und  ganz  in  den  Willen  Gottes  aufgelöst 
werden.  Denn  wie  wQrde  sonst  Gott  Alles  in  Allem  sein « 
wenn  im  Menschen  noch  etwas  Menschliches  fibrig  bliebe? 
Die  Substanz  wird  zwar  bleiben ,  aber  in  anderer  Form ,  an- 
derer Herrlichkeit,  anderer  KraflfQlle.«  Wann  das  gesche- 
hen werde?  ruft  B.  aus.  »Meinst  du,  ich  werde  schauen 
deinen  heiligen  Tempel  ?c(  Allerdings  erst  nach  dem  Tode 
dieses  Leibes,  i»wenn  das  Herz  nicht  mehr  gezwungen 
wird ,  an  den  Leib  zu  denken ,  und  die  Seele  bieoieden  be- 
lebend und  durchwirkend  auf  ihn  sich  hinzurichten  aufhört, 
und  ihre  Kraft,  von  dessen  Beschwernissen  enthoben,  in 
Gottes  Kraft  gestärkt  wird ;  denn  es  ist  ihr  unmöglich,  sich 
ganz  in  Gott  zu  sammeln,  ans  göttliche  Angesicht  sich  zu 
heften,  so  lange  sie  noch  mit  diesem  gebrechlichen  und 
lästigen  Körper  beschäftigt  und  hingefallen  ihm  zu  HQIfe 
kommen  muss.«  Oder  vielmehr  erst  in  der  Auferste- 
hang. »Nur  im  geistigen  unsterblichen  Leibe «  der  unver- 
weslich, voll  Süsse  und  Lieblichkeit  und  in  allem  dem  Geiste 
unterlhan  ist,  mag  die  Seele  hofTen,  den  vierten  Grad  der 
Liebe  zu  erfassen  oder  vielmehr  in  ihm  erfasst  zu  werden ; 
denn  der  Macht  Gottes  kommt  allein  es  zu ,  das  zu  verleihen 
wem  sie  will,  nicht  aber  der  menschlichen  Thätigkeit,  es 
zo  erreichen.^^  In  der  Auferstehung  erst  finde  der  Mensch 
seine  volle«  verklärte  Persönlichkeit,  darum  sehne  sich  auch 
die  Seele  nach  dem  verklärten  Leibe.  »So  lange  die  himm- 
lische Herrlichkeit  noch  nicht  auch  in  den  Körpern  strahlt, 
kannten  auch  die  Seelen  nicht  ganz  sich  selbst  zu  Grande 
gehen  lassen  und  in  Gott  flbergeben,  da  sie  noch  immer  an  ihre 
Leiber  gebunden  sind  ,  wenn  auch  nicht  mittels  des  Lebens 
oder  der  Sinne ,  doch  wenigstens  durch  eine  natürliche  Nei- 
gang,  so  dass  sie  ohne  dieselben  weder  vollendet  werden 
können  noch  wollen . «  Es  wQrde  sich  sonst  der  Geist  nicht  nach 
der  Gemeinschaft  des  Fleisches  sehnen ,  wenn  er  ohne  die- 
ses könnte  vollendet  werden.  »Hat  die  Seele  nun  aber  er- 
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langt,  was  allein  noch  ihr  feblle,  was  vermag  daoBfttrder 
8ie  zu  hindern ,  gleichsam  aus  sich  selbsl  heraus  uad  ganz 
in  Gott  einzugeben ,  sich  selbst  um  so  unähnlicher  zu  wer- 
den 9  Je  mehr  ihr  verliehen  wird ,  Gott  ahnlieh  zu  werden  ?€ 
Aber  wenn  es  auch  dort  fleischlicbe  Substanz  noch  gibe « 
so  habe  doch  alle  fleischliche  Notbdurft  ein  Ende,  weil  die 
Liebe  des  Fleisches  ganz  in  die  Liebe  des  Geistes  verschlun- 
gen werde  und  alle  nieosohlichen  Gefflhie  sich  gleichsam  in 
göttliche  auflösen  würden.  Man  solle  sich  jedoch  nicht  wun- 
dern, wenn  der  verherrlichte  Leib  zur  Herrlichkeit  des  Gei- 
stes beitrage,  da  ja  schon  der  gebrechliche  und  sterbliche 
ihm  so  viel  gegolten  habe.  Das  Verhältniss  von  Leib  und 
Seele,  wie  es  angelegt  sei,  sei  ein  segeiireiches  unter  al- 
len Verhältnissen,  »so  dass  die  Seele  nicht  ohne  reichen 
Gewinn  ihren  Körper  ablegen»  noch  aufs  Neue  sich  mit  ihm 
vereinigen«  liönne.  Der  gottliebenden  Seele  helfe  »der 
gebrechliche,  der  lodle»  der  erstandene  Leib.  Der  erste 
»zur  Frucht  der  Busse,  der  zweite  zur  Ruhe,  der  dritte 
zur  Vollendung.a  Billig  werde  daher  die  Seele  nicht  vol- 
lendet werden  »ohne  jenen,  der  ihr  in  jedem  Zustand  so 
vieles  zu  ihrer  Seligl^eit  beitrug.«  —  Diese  vierte  Stufe 
währe. ohne  Ende,  »da  Gott  aufs  Höchste  und  allein  ge- 
liebet wird,  da  wir  auch  uns  selbst  nur  um  seinetwillen  lie- 
hen t  so  dasß  er  selbst  ist  die  Belohnung  derer,  die  ihn  lie- 
ben, die  ewige  Belohnung  derer,  die  ihn  ewiglich  lieben*« 
Das  sind  die  vier  Stufen ,  auf  denen  sich  »die  Triebe 
des  Menschen  gehörig  geleitet  unter  dem  Beistande  der 
Gnade  Gottes  von  einer  zur  andern  vervollkommnen ,  bis 
&ie  zuletzt  durch  den  Geist  vollendet  werden.«  Denn  diess 
wahre  Verhältniss  zu  Gott  ist  nicht  ein  plötzliches  und  mit 
einem  Male  fertiges.  Auf  der  ersten  also  liebt  der  Mensch 
sich  um  seiner  selbst  willen;  aaf  der  zweiten  Gott  um  sei- 
ner selbst  willen  —  die  Liebe  des  Knechtes,  des  Mieth- 
lings;  auf  der  dritten  Gott  um  Gottes  willen  —  nicht  aus 
Furcht  wie  der  Knecht,  nicht  aus  Gewinnsucht  wieder 
Miethling,  sondern  wie  das  Kind.  Auf  vierter  endlich 
liebt  er  sich  allein  ob  Gott  dem  Herrn ,  da  das  GemSth 
ganz  in  ihn  verzflekt  seiner  selbst  vergessend  nnd  von  sieb 
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selbst  entehrt  mit  ihm  Eids  wird.  Ein  Zastand,  der  blei- 
bend nur  den  Seiigen  ist  und  wenn  je  im  sterblichen  Leibe 
vorkommend,  schnell  ^'ie  ein  Blitz  vorüberzuckl. 

Diese  wahre  Liebe  allein,  fShrt  B.  fort,  sei  geistig, 
schöpferisch  und  erneuend.  »Weder  die  Furcht  noch  die 
Eigenliebe  bekehren  die  Seele.  Sie  ändern  bisweilen  das 
Gesicht  (Aussenseite)  oder  die  Handlungsweise,  niemals 
aber  die  innere  Gemflchsverfassung.  Auch  der  Knecht  thut 
manchmal  ein  Werk  Gottes,  aber  weil  nicht  aus  eigenem 
Antrieb,  so  erkennt  man  darin,  dass  er  noch  in  seiner  Ver- 
Stockung  beharrl.  Auch  der  Miethling  thuts;  aber  weil 
nicht  umsonst,  so  fiberweist  er  sich  damit,  dass  er  durch 
eigene  Gier  gezogen  wird. ...  Es  sei  daher  dem  knechtisch 
gestimmten  sein  Gesetz  die  Furcht ,  durch  die  er  getrieben 
wird ,  dem  Miethling  die  Gewinnsucht,  durch  die  er  einge-* 
schränkt  und  zurückgehalten  wird  in  der  Stunde  der  Yersu«* 
chung.  Aber  keiner  von  diesen  ist  ohne  Flecken  oder  kann 
die  Seelen  bekehren.  Die  Liebe  aber  bekehrt  die  Seelen 
und  macht  sie  rreiwillig  und  gerne  handeln.  <k  Von  dieser 
Liebe  ist  die  Demulb ,  die  B.  dem  Christen  so  oft  vorhält 
(wie  er  denn  auch  ein  Schriftchen  geschrieben  hat  »fiber 
die  Grade  der  Demoth  und  des  Stolzes«),  nur  die  negative 
Seite. 

Die  Liebe  nennt  darum  B.  auch  ^^das  Gesetz  Gottes.^ 
Zwar  hätten  auch  der  Knecht  wie  der  Miethling  ein  Gesetz , 
aber  nicht  von  Gott ,  sondern  sie  selbst  hätten  es  sich  ge« 
geben :  ihr  eigenes  Gesetz.  ^^Sich  selbst  ein  Gesetz  geben 
heisst  aber,  den  eigenen  Willen  jenem  allgemeinen  ewigen 
Gesetze  vorziehen ,  und  auf  gottlose  Weise  seinem  Schöpfer 
es  nachthun  wollen ,  und  so  wie  dieser  sich  selbst  Gesetz 
and  von  sich  allein  abhängig  i^t,  gleichfalls  sein  eigener 
Herr  sein  und  seinen  Eigenwillen  zu  seinem  Gesetze  ma* 
eben  wollen.^^  Aber  auch  dieses  —  das  Gesetz  der  Selbst- 
sucht —  sei  dem  Gesetz  des  Herrn  unterworfen ,  nur  zeige 
es  sich  dann  als  die  Liebe  in  ihrer  Kehrseite.^^  Denn  es 
gehörte  zum  ewigen  und  gerechten  Gesetze  Gottes ,  dass , 
wer  von  Gott  auf  sanfte  Weise  sich  nicht  lenken  lassen 
wollte,  auf  peinliche  Art  von  ihm  selbst  (von  seinem  eige- 


638  Bernhard  von  Clairraaz. 

nen  Willen)  gelenkt  wQrde »  und  wer  aus  flreien  Stöcken 
das  sanfte  Joch  und  die  leicble  Last  der  Liebe  abwarf, 
die  unerträgliche  Last  des  eigenen  Willens  wider  Willen  zu 
ertragen  hätte.  Auf  wunderbare  und  doch  gerechte  Weise 
machte  so  das  ewige  Gesetz  seinen  Fläcbtling  zu  seinem 
Widersacher  und  behielt  ihn  doch  zugleich  als  Untertban, 
indem  er  dem  Gesetz  der  Gerechtigkeit  nach  seinem 
Verdienen  weder  entrann,  noch  mit  Gott  in  seinem  Liebt, 
seiner  Ruhe  und  Herrlichkeit  verblieb  —  der  Macht  unter- 
worfen, der  Seligkeit  entzogen.^^  aBerr,  mein  Gott,  ruft 
B.  aus,  warum  tilgst  du  meine  SQnde  nicht  (Hiob  7,  21), 
auf  dass  ich  der  schweren  Last  des  Eigenwillens  ledig  unter 
der  leichten  Last  der  Liebe  athme ;  und  förder  weder  von 
der  knechtischen  Furcht  gezwungen ,  noch  von  der  Lohn* 
sucht  des  Mielhlings  gelockt,  sondern  geleitet  werde  von 
deinem  Geiste,  von  dem  Geiste  der  Freiheit,  von  weichem 
deine  Kinder  getrieben  werden ,  der  Zeugniss  gibt  meinem 
Geiste ,  dass  auch  ich  bin  unter  der  Zahl  deiner  Kinder ,  da 
mir  dasselbe  Gesetz  gemein  ist  mit  dir,  und  dass,  so  wie  da 
also  auch  ich  sei  in  dieser  Welt  I^^ 

Das  Gesetz  Gottes  ist  also  die  Liebe  nur  fOr  die  Kin- 
der Gottes.  Denn  auch  sie  ^^sind  nicht  ohne  Gesetz^ ; 
aber  es  ist  ohne  den  Druck  eines  äussern  Gesetzes,  ihr  freies 
Eigenthum  —  eben  durch  die  Liebe.  ^^Man  muss  wissen, 
dass  ein  anderes  ist  das  Gesetz,  verkAndet  vom  Geiste  der 
Knechtschaft  in  Furcht ,  ein  anderes ,  das  gegeben  ist  vom 
Geiste  der  Freiheit  in  Lieblichkeit.  Und  so  wenig  die  Kin- 
der Gottes  unter  Jenes  gezwungen  werden ,  so  wenig  wird 
ihnen  dieses  erlassen.  Desswegen  wird  mit  Recht  nicht 
gesagt :  die  Gerechten  haben  kein  Gesetz  oder  sind  ohne 
Gesetz,  sondern  den  Gerechten  ist  kein  Gesetz  auferlegt, 
d.  i.  nicht  als  wider  ihren  Willen  ward  es  ihnen  auferlegt, 
sondern  mit  ihrem  Willen  wurde  es  ihnen  um  so  freier  ge- 
geben ,  Je  lieblicher  es  ihnen  eingepflanzt  wurde.^^  So  hat 
das  Gesetz  der  Liebe  eben  als  Liebe  för  die  Kinder  Gottes 
die  Form  des  Gesetzes  verloren  i  obwohl  es  die  Autorität 
des  Gesetzes  hat,  es  ist  vielmehr  in  ihnen  innere  Lebenskraft 
geworden ,  in  der  sie  zu  erf&llen  im  Stande  sind ,  was  das 
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Gesetz  als  GeseU  gebielet,  ebne  doch  das  DrQekende  des 
Gesetzes  zo  fOblen.  »Zwar  wird  die  Liebe  nie  ohne  Furcht 
sein ,  aber  diese  ist  keusch ;  nie  ohne  Verlangen »  aber  die- 
ses ist  geordnet«  —  (der  Standpunkt  des  Knechts  und  des 
Mielhlings  ins  Wahre  erhoben).  »Es  erfäJlt  die  Liebe  das 
Gesetz  des  Knechtes «  indem  sie  Andacht  und  Hingebung 
einflösst,  und  das  Gesetz  des  Miethlings»  indem  sie  die 
Begierde  ordnet.  Die  Hingebung  bebt  die  ihr  beigemischte 
Furcht  nicht  auf,  sondern  läutert  sie,  nur  das  Geföhl  der 
Strafe  benimmt  sie  ihr,  ohne  weiche  sie  nicht  sein  konnte , 
so  lange  sie  knechtisch  war,  die  Furcht  aber  bleibet  ewig- 
lich, doch  rein  und  kindlich.^ 

Die  Liebe  nennt  endlich  B.  das  Gesetz  Gottes  nicht  bloss 
mit  Beziehung  auf  die  Kinder  Gotles,  sondern  auf  Gott 
selbst.  ^Es  lebt  durch  dasseibe^^,  d.  h.  Gott  ist  die  Liebe. 
^Besteht  die  allerhöchste,  unaussprechliche 
Einheit  in  der  allerhöchsten  und  seligsten 
Dreiheit  nicht  durch  dieLiebe?^^  Diese  Liebe 
sei  aber  nicht  eine  BescbajOTenheit  oder  etwas  Accidentelles 
in  Gott,  sondern  die  göttliche  Wesenheit  selbst»  wie  schon 
Jobannes  sich  so  ausgedrückt:  Gott  ist  die  Liebe  (1  Job. 
4 ,  8).  Und  dass  ein  Gesetz  der  Liebe  (Liebe)  in  der  Welt 
sei ,  das  sei  nur  die  Folge  davon ,  dass  die  Liebe  das  Gesetz 
Gottes  sei.  Liebe  ertbeile  die  Liebe,  die  wesentliche,  die 
abgeleitete.  Man  könne  darum  auch  sagen:  Liebe  sei  »das 
ewige  Gesetz,  welches  das  AU  erschuf  und  erhälta.  Durch 
dasselbe  sei  Alles  »nach  Gewicht,  Zahl  und  Maasscc  ge- 
schaffen worden  und  nichts  sei  ohne  dieses  Gesetz,  »da 
auch  das  Gesetz  selbst  vor  Allem  nicht  ohne  Gesetz  sei , 
doch  nicht  unter  einem  fremden ,  sondern  unter  sich  selbst, 
durch  das  es  sich  selbst  zwar  nicht  geschaffen  hat,  doch 
regiert,  a  — 

Viel  und  oft  kommt  B.  in  seinen  Predigten  auf  diese 
gegenseitige  Liebe  Gottes  und  der  Kreatur  zu  reden.  Das 
liebste  und  schönste  Bild  dafOr  ist  ihm  das  ihm  auch  sonst 
60  geläufige  (nach  dem  Hohenliede,  das  er  erklärte)  von 
Braut  und  Bräutigam.  Wohl  nirgends  ausführlicher 
hat  er  darüber  gepredigt  als  in  seinem  83.  Sermon  über 
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das  hohe  Lied.  «Die  DebereiDstimofiung  (durch  die  Liebe) 
vermählt  die  Seele  mil  dem  Worte,  da  sie  (die  Seele)  dem, 
dem  sie  ähnlich  ist  durch  die  Natur ,  sich  um  nichts  weni- 
ger ähnlich  bildet  durch  den  Treien  Willen ,  indem  sie  liebt, 
wie  sie  geliebt  wird.  Liebt  sie  nun  vollkommen,  so  ist  sie 
vermählt.  Was  ist  aber  sOsser  als  diese  Gleichförmigkeit? 
was  wOnscbenswerther  als  die  Liebe,  in  Kraft  deren  du,  o 
Seele,  mit  menschlicher  Unterweisung  nicht  zufriöden  durch 
dich  selbst  vertrauensvoll  dem  Worte  nahest,  ihm  beständig 
anhängest ,  es  vertraulich  erforschest  und  Ober  alles  beräthst, 
in  dem  Maasse  fähig  zum  Verständniss  als  du  kühn  bist  in 
der  Sehnsucht.  Ein  wahrhaft  geistlicher  und  heiliger  Elie- 
bund  ist  das.  Bund?  ich  habe  zu  wenig  gesagt.  Umarmung 
ist*s.  Wahrhaft  Umarmung,  wie  dasselbe  Wollen  und  das* 
selbe  Nichtwollen  einen  Geist  aus  beiden  macht.«  Auch 
sei  nicht  zu  förchlen,  es  möchte  die  Verschiedenheit  der 
Personen  in  irgend  einem  StQcke  der  Uebereinstimmung 
der  Willen  Abbruch  thun.  »Die  Liebe  weiss  nichts  von 
Ehrfurcht.  Denn  von  Lieben  bat  Ja  die  Liebe ,  nicht  von 
Ehren  den  Namen.  Ehren  mag,  wer  banget ,  staunt ,  fOrch- 
tet ,  wundert :  das  alles  ist  bei  dem  Liebenden  nicht.  Die 
Liebe  hat  an  sich  selbst  Ueberfluss;  die  Fliehe  zieht,  wo 
sie  hinkommt ,  alle  Qbrigen  Bewegungen  der  Seele  zu  sieh 
und  nimmt  sie  gefangen.  Desshalb  liebt  sie  nur,  was  sie  ein» 
mal  liebt,  und  kennt  nichts  anderes.  Er  selbst  (Gott) ,  der  mit 
Recht  eki  Gegenstand  der  Ehre,  des  Staunens,  der  hl.Yerwun* 
derung  ist,  liebt  es  doch  mehr,  geliebt  zu  werden.  Bräutigam 
und  Braut  sind  sie.  Welch  anderes  Band  oder  Verhältniss 
suchst  du  zwischen  diesen  beiden,  als  lieben  nnd  geliebt 
werden?«  Diese  Vereinigung,  wie  sie  die  stärkste  sei  und 
selbst »  was  die  Natur  so  fest  geknöpft  habe ,  das  Band  der 
Eltern  mit  den  Kindern  Oberlreffe ,  nach  dem  Spruch :  es 
werde  ein  Mensch  Vater  und  Mutter  rerlassen  und  seiner 
Braut  anhangen  (Mattb.  19,  S;  1  Mos.  2,  24);  so  sei  sie 
auch  die  reinste  Stufe  des  Verhältnisses  zu  6otl ,  und 
alle  Ehrfurcht  gegen  Gott  erhalte  nur  durch  sie  ihren  Werth 
und  ihre  Weihe.  »Gott  will  gefürchtet  werden  als  Herr, 
als  Vater  geehrt  und  als  Bräutigam  geliebt.    Was  ist  unter 
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dieseD  das  HdcbaCe,  Beate?   Doch  die  Liebe  I    Ohne  sie 
hat  die  Furcht  (das  GefOhi  der)  Strafe  und  die  Ehre  hat 
Dicht  (das  GefAhl  der)  Gnade.    Knechtisch  ist  die  Furcht, 
so  lange  sie  von  der  Liebe  nicht  freigemacht  wird.    Und 
die  Ehre ,  die  nicht  von  der  Liebe  Icommt ,  ist  nicht  Ehre , 
sondern  Sclimeicbelei«    Und  so  gebQhrt  zwar  Goll 
allein  Ehre  und  Buhm,  aber  keines  von  diesen 
beiden  nimmt  Gott  mit  Wohlgefallen  an,  wenn 
sie  nicht  mit  dem  Honig  der  Liebe  gewürzt  sind. 
Die  Liebe  allein  genügt  an  und  für  sich ,  gefSllt  an  uni^für 
sich  und  um  ihrer  selbst  willen.    Sie  ist  an  und  für  sieh 
schon  Verdienst,  sich  selbst  schon  Belohnung.    Die  Liebe 
verlangt  ausser  ihr  keinen  andern  Grund ,  keinen  andern 
Gewinn.    Ihr  Gewion  ist  ihre  Uebung.    Ich  liebe, 
w^il  ich  liebe  ,Jch  liebe  um  zu  lieben.«  Es  sei  etwas  Gros- 
sos o4n  die  Liebe,  vor  Allem  um  die  Gottes  liebe.     »Ja 
etwas  Grosses  ists  um  die  Liebe,  wenn  sie  auf  ihren  Urgrund 
zurückgebt ,  wenn  sie  ihrem  Ursprung  wiedergegeben ,  zu 
ihrer  Quelle  zurückströmend  immer  aus  ihr  schöpft,   um 
ane  ihr  stets  zu  fliessen.    Die  Liebe  allein  von  allen 
Begangen,   Empfindungen  und   Trieben   der 
Seele  ist  es,   in  welcher  die  Kreatur,   wenn 
aach  nicht  ganz  mit  Gleichem,  doch  mit  Aehn- 
liebem  ihrem  Schöpfer  erwiedern  und  vergel- 
ten kann.«     B.  belegt  diess  mit  Beispielen.    Wenn  Gott 
zflme  ,  ob  man  ihm  wieder  zürnen  solle ;  nein  I  aber  zitterd 
ontf  ihn  um  Verzeihung  bitten.    Wenn  er  richte,  ob  man 
Ihn  virieder  richten  sotle ;  nein  I  aber  anbeten.    Wenn  er  be- 
selige, ob  er  dieiis  thue,  um  wieder  beseligt,  wenn  er  er- 
löse, um  wieder  erlöst  zu  werden?    Und  so  fort.    So  ganz 
anders  sei  es  in  allen  diesen  Stücken  und  in  der  Liebe. 
Wenn  nämlich  Goit  liebe,  so  wolle  er  nichts  anderes  als 
geKeM  werden;  ^denn  zu  keinem  andern  Zwecke  liebt  er, 
als  am  geliebt  zu  werden ,  weil  er  weiss,  dass,  die 
ihn     lieben,     in     dieser    Liebe    selbst    seiig 
et  Dd.«    Diese  Liebe  aber,  fährt  Bernhard  fort  in  Ueber- 
eioelimmuttg  mit  dem  Obigen,  habe  ihre   Grade.     i»Aof 
dena  «bersten  steht  die  Braut  (die  Seele,  die  liebt 
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wie  eine  Braut)«  Denn  es  lieben  aaeb  die  Kinder,  aber 
sie  denlien  an  Krbschafi ;  und  indem  sie  fBrcbten ,  dieselbe 
anf  irgend  eine  Weise  zu  verlieren,  so  verehren  sie  den 
Erblasser  mehr  als  sie  ihn  lieben.  Verdächtig  aber  ist  mir 
die  Liebe,  welcher  die  Hoffnung,  etwas  Anderes  in  erlan« 
gen,  aufzuhelfen  scheint.  Schwach  ist  sie,  die^  wenn 
diese  Hoffnung  etwa  ßllt ,  entweder  ausgelöscht  oder  doch 
vermindert  wird.  Unrein  ist  sie,  die  auch  noch  etwas  An- 
deres wünscht.  Beine  Liebe  ist  nicht  lohnsQcbtig.  Reine 
Liebe  nimmt  nicht  Früchte  von  der  Hoffnung,  und  fDUt 
doch  auch  nicht  den  Schaden  des  Misstrauens.  Solche  Liebe 
ist  nur  die  Liebe  der  Braut;  denn  Sache  und  Hoffnung  der 
Braut  ist  einzig  die  Liebe.  Mit  ihr  ist  die  Braut  überreieb 
begabt,  mit  ihr  der  Bräutigam  zufrieden.  Er  sucht  nicbls 
Anderes,  sie  hat  nichts  Anderes.  Daher  ist  er  der  Brftoti- 
gam,  sie  die  Braut,  e  Mit  Recht  entsage  daher  die  Braat 
allen  andern  Gefühlen ,  und  lebe  einzig  und  aliein  nur  der 
Liebe,  »da  sie  der  Liebe  selbst  (Gott)  zu  antworten  bat  in 
Gegenliebe.«  Denn  wenn  sie  sich  auch  ganz  in  Liebe  er- 
gösse ,  was  das  auch  sei  im  Verhältniss  zum  ewigen  Strö- 
men jener  Quelle  I  »Allerdings  strömen  nicht  in  gleicher 
Fülle  der  Liebende  und  Geliebte,  die  Seele  und  das  Wort, 
die  Braut  und  der  Bräutigam,  der  Schöpfer  und  das  Geschöpf 
—  so  wenig  als  der  Dürstende  und  die  Quelle«  Wie  niinT 
Soll  nun  darum  zu  Grunde  und  ganz  leer  ausgehen  das  Ver- 
langen der  Braut,  die  Sehnsucht  der  Seufzenden ,  die  Glolb 
der  Liebenden ,  die  Zuversicht  der  Hoffenden,  weil  sie  nicbf  - 
kann  gleichen  Schritt  halten  mit  dem  Riesen,  an  Süsse 
wetteifern  mit  dem  Honig,  an  Sanflmuth  mit  dem  LaHun, 
an  Reinheit  mit  der  Lilie ,  an  Klarheit  mit  der  Sonne ,  an 
Liebe  mit  dem,  der  die  Liebe  selbst  ist?  Nein,  denn  wenn 
auch  das  Geschöpf  weniger  liebt,  weil  es  selbst  geringer 
ist,  so  fehlt  doch,  wenn  es  ganz  liebt,  nicbls, 
wo  ein  Ganzes  da  ist.«  — 

In  der  Liebe,  wie  wir  sie  nach  B«  geschildert»  ist  das 
wahre  Verbältniss  des  Menschen  m  GoU  nach  seiner  einen 
Seite ,  nach  derjenigen  des  Gefühls ,  des  Herzens  (des  Le- 
bens) geschildert.    Die  andere  kann  man  die  intelleklnelie 
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nennen,  die  Richtung  des  ericennenden  Geistes 
anfdas  Göttliche.  Diese  Richtisng  bezeichnet  B.  mll 
dem  allgemeinen  Ausdruck  :  »Betrachtung«  (Konsideralion). 
Einmal  braucht  er  auch  dafOr  den  Ausdruck:  »Philosophiea 
im  Sinne  der  alten  Väter ;  ein  andermal  nennt  er  sie  gera- 
dezu »Frömmigkeit«,  dem  vorherrschenden  Charakter  sei- 
ner Mystik  gemäss ,  die  Frömmigkeit  mehr  von  ihrer  be- 
schaulichen als  handelnden  Seile  aufzufassen.  Er  will  sie 
auch  von  der  »Anschauung«  (Kontemplation)  geschieden 
wissen ,  wiewohl  auch  beide  häufig  in  gleichem  Sinne  ge- 
nommen werden.  Die  Betrachtung  nämlich  beziehe  sich 
mehr  auf  das  Erforschen  der  Wahrheit,  die  Anschauung 
auf  das  zweifellose  Erfassen  derselben:  sie  wäre  also  die 
höhere  Stufe  und  das  Resultat  Jener. 

Auch  in  der  Betrachtung  setzt  B.,  wie  in  der  Liebe, 
verschiedene  Stufen«  Einmal  in  Beziehung  auf  die 
äussere  Welt  und  ihre  Vermittlung.  Wenn  die 
Betrachtung  »zum  Sichtbaren  und  Niederen  (zur  Welt)  sich 
wende,  sei*s  um  es  kennen  zu  lernen  oder  zum  Gebrauch 
es  zu  begehren ,  oder  um  es  nach  seinem  Berufe  thätig  an- 
zuwenden , «  das  sei  die  unterste  Stufe ;  und  B.  sagt ,  so 
oft  die  Betrachtung  von  dem  Höheren  zu  diesem  Niedrigeren 
eich  wende,  so  oft  »wandere«  sie,  sei  sie  nicht  heimisch. 
Bleibe  Jedoch  die  Betrachtung  nicht  in  diesem  Zeitlichen 
und  Sichtbaren  stehen,  sondern  verweile  sich  »nur  so  in 
ihr,  um  durch  sie  das  Höhere  zu  erstreben  und  zu  erfor-» 
sehen«,  so  »wandre  sie  nicht  gar  weit  in  die  Fremde.« 
i>So  (die  Dinge]  betrachten,  heisst  wieder  ins  Vaterland 
zorfickkehren.«  Das  ist  die  zweite  Stufe,  »und  auf  dieser 
iat  der  Gebrauch  des  Zeitlichen  ein  erhabenerer  und  wtlr- 
digerer ,  da  dem  weisen  Paulus  zufolge  Gottes  unsichtbares 
Wesen  ersehen  wird ,  so  man  diess  wahrnimmt  an  den 
Werken,  nämlich  an  der  Schöpfung  der  Welt  (Rom.  1 ,  20)«. 
Auf  dieser  Stufe  wird,  wie  man  sieht,  die  Welt  zur  rei- 
nen Stufe,  zum  reinen  Mittel  für  die  Betrachtung  Gottes. 
Einer  solchen  Leiter,  sagt  B.,  eben  mit  Rücksicht  auf  den 
angefahrten  Spruch  Pauli ,  bedörfen  die  Menschen ,  fern 
von  dem  Vaterlande  ihres  Geistes,  >i aber  nicht  die  Borger.«  *— 
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Die  dritte  und  böcbste  Weise  der  Betradiloog  sei  mib 
eben  diejenige  ohne  solche  Stufen,  die  onmittelbare 
der  Ansebanoog.  »In  der  That  was  bedarf  auch  deijenige 
der  Leiter,  so  den  Thron  inne  bat?  Die  himroliscbe  Krea« 
tur  ist  es ,  welche  das  gegenwärtig  bat ,  worin  sie  jenes  viel- 
mehr  anschaut.  Sie  sieht  das  Wort  and  in  dem  Wort  das 
durch  das  Wort  Geschaffene.  Undsiehafnicbtoft- 
thig,  aus  dem  wasg^escb^affen  ist«  dieErkennt- 
ttiss  des  Schöpfers  sich  zu  erbetteln.  Uad  auch 
um  diess  Geschaffene  selbst  kennen  zu  lernen,  steigt  sie 
nicht  zu  diesem  herab,  da  sie  es  dort  schaut,  wo  ea  viel 
besser  ist ,  als  in  sich  selbst.  Daher  bedarf  sie  auch  dazu 
nicht  der  Vermittlung  durch  die  leiblichen  Sinne :  sie  ist  sich 
selbst  Sinn ,  durch  sich  selbst  Alles  inne  werdend.  Die  beste 
Art  zu  sehen,  wenn  du  iieines  Andera  bedarfst«  zn  allem, 
was  du  willst,  dir  selbst  genügt  Der  Yermittlaog  durch 
etwas  Anderes  bedfirfen ,  ist  abhängig  werden ,  und  noch 
nicht  das  Vollkommene,  noch  uicht  das  Freie  1«  Diese  dritte 
Stufe  sei  der  Standpunkt  der  x>BQrger<& ,  der  Standpunkt  der 
Zukunft,  ]» wenn  man  sich  zur  Freiheit  der  Kinder  Gottes 
gerettet  habe.«  )i>Dann  werden  alle  von  Gott  gelehrt  sein, 
ohne  Dazwischenkunft  einer  Kreatur  selig  allein  in  Gott. 
Wieder  zurückgekehrt  sein  ins  Vaterland  wird  das  sein: 
aus  dem  Vaterland  der  Körper  ausgegangen  sein  in  die  Gei- 
sterwelt. Sie  ist  aber  unser  Gott  selbst,  der 
höchste  Geist,  die  höchste  Wohnung  der  seligen  Gei- 
ster; und  damit  nicht  die  Sinnlichkeit  oder  die  Einbildungs- 
kraft sich  hier  geltend  machen  möge:  er  ist  die  Wahrheit, 
ist  die  Weisheit,  der  Inbegriff  aller  Tugenden,  die  Ewig* 
keit ,  das  höchste  Gut.  Ferne  sind  wir  inzwischen  von  ihm, 
und  wo  wir  sind ,  da  ist  das  Thal  der  Thränen,  in  welchem 
die  Sinnlichkeit  herrscht  und  die  Betrachtung  verbannt  ist, 
in  welchem  zwar  frei  und  unumschränkt  der  äussere  Sinn 
waltet ,  aber  das  geistige  Auge  in  Banden  ond  Dunkel  ge- 
hallt ist.«c  Glücklich  nennt  B.  den  zeitlichen  Wanderer»  der 
das  Kreatürliche  »sich  zum  Gehorsam  wenden  konnte«,  es 
gebrauchend ,  ^  ohne  seinem  Genüsse  sich  hinzugeben  t  es 
erstrebend ,  ohne  es  ungestüm  zu  verlangen ;  obwohl  dem 
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noch  aof  der  Erde  WallendeD  die  Möglichkeit  auch  der  drit- 
ten Stttfe  (wie  io  der  Liebe)  für  einzelne  Augenblicke 
des  Aufschwangs  und  der  Extase  nicht  abzusprechen  sei. 
Gross  isei,  fSbrt  B.  fort,  wer  die  Dinge  der  Sinnenweil  ver-, 
walte  zu  seinem  und  Vieler  Heil.  Nicht  geringer  sei  der, 
welcher  sie  sich  zur  Stufe  zu  jenem  Unsichtbaren,  im  Stre- 
ben, nach  Weisheit,  gemacht  habe,  nur  dass  dieses  sOsser 
und  seliger ,  jenes  nützlicher  sei  und  mehr  Muth  erfordere. 
Aber  der  Grösste  von  allen  sei,  wer  den  Gebrauch  der 
Dinge  und  Sinne  verschmähe,  so  weit  diess  der  menschli- 
chen Gebrechlichkeit  gestattet  sei ,  und  nicht  durch  stufen- 
weises  Aufsteigen ,  sondern  durch  plötzlichen  Aufschwung 
zuweilen  durch  die  Betrachtung  zu  jenen  erhabenen  Dingen 
enporzufliegen  pflege,  z.  B.  Paulus  nach  2  Kor«  12,  2.. 
B.  fDblt  übrigens,  wie  schwierig  es  sei  darüber  zu  reden. 
»Das,  was  über  uns  ist ,  wird  nicht  durch  das  Wort  gelehrt, 
sondern  durch  den  Geist  geolTenbaret.  Aber  was  keine 
Rede  erfcISrt,  das  suche  die  Betrachtung,  das  erstrebe  das 
Gebet ,  dessen  suche  sich  das  Leben  wOrdig  zu  machen , 
die  Reinheil  wird  es  erlangen.«  Indem  B.  diese  drei  Stufen 
in  ein  Verhiltniss  zu  einander  setzt,  sagt  er  von  dieser  drit- 
ten, sie  sei  die  Frucht  der  beiden  andern;  diese  beiden  aber, 
wenn  sie  nicht  auf  jene  bezogen  werden ,  haben  wohl 
Schein ,  aber  keine  Wesenheit.  »Ohne  den  Blick  auf  die 
letztere  säet  zwar -die  erste  Vieles,  aber  erntet  nichts;  die 
zweite  aber,  wenn  sie  nicht  auf  jene  sich  richtet,  geht  zwar, 
aber  entgeht  nicht  (den  irdischen  Dingen).  Was  daher  die 
erste  anplant,  die  zweite  riecht,  schmeckt  die  dritte,  zu 
welcher  Schmeckung  zwar  auch  die  beiden  andern,  aber 
nur  langsamer  führen ,  nur  dass  die  erste  mehr  mit 
Mühe,  die  zweite  mehr  mit  Ruhe  dahin  gelangt.« 

B.  gibt  nun  auch  den  drei  Stufen  ihre  Kunstnamen. 
Auf  der  ersten  sei  die  Betrachtung  dispensativ  (ordnend) , 
sofern  sie  die  Sinne  und  die  Sinnenwelt  geordnet  und  ge- 
sellig brauche,  um  sich  dadurch  Gottes  wQrdig  zu  machen; 
auf  der  zweiten  estimativ  (urtheilend) ,  sofern  sie  klug  und 
genau  alles  erforsche  und  wäge ,  um  Gott  zu  ergründen ; 
auf  der  dritten  spekulativ  (schauend) ,  sofern  sie  sich  in  sich 


646  Bernhard  voo  Glairvaax. 

sammie,  und  so  viel  sie  vod  oben  anlerstQUt  werde«  den 
meDscblichen  Dingen  sich  entziehe ,  um  zur  Belracbtang 
Goltes  sich  zu  erbeben.  — 

Doch  nicht  bloss  nach  der  Seite  der  Veraiittlung  durch 
die  Welt  (oder  ohne  sie)  stuft  B.  die  Betrachtung ,  sondern 
auch  nach  ihrer  Innern  (subjektiven),   erkennen- 
den  Sicherheit   und   Wahrheit.     Denn    wie    dem 
Menschen  der  Trieb  der  Liebe  eingepflanzt  sei  •  so  die  Fä- 
higkeit zum  Erkennen  Gottes.     »Gott  ist  Geist;   und  der 
beste  Theil  von  dir  ist  Geist  und  Vernunft,  a     Auch  hier 
stellt  B.  wieder  drei  Stufen  auf:  Meinen,  Glauben,  Erken- 
nen (Anschauen,  Intellektus)«    Das  Erkennen  »stOtzt  sich 
auf  die  Vernunft,  der  Glaube  auf  die  Autorität,   die  Mei- 
nung schätzt  sich  allein  mit  der  Aehnlichkeit  des  Wahren. 
Die  beiden  ersteren  haben  die  gewisse  Wahrheit,  aber  der 
Glaube  hat  sie  verschlossen  und  verhQllt ,  die  Erkenntniss 
enthüllt  und  offenbart;  nur  die  Meinung,  die  nichts  Gewis- 
ses hat,  sucht  vielmehr  das  Wahre  durch  Wahrscheinliches 
als   sie  es  hat  und    begreift.«     In  diesen  Worten  bat  B. 
den  Korn  seiner  Ansicht  niedergelegt.  Es  war  ihm  (naaient- 
lich  in  Folge  des  Streites  mit  Abälard)  um  strenge  Feststel- 
lung des  Begriffs  der  durch  den  Glauben  nicht  weniger  als 
durch  das  Wissen  zu  erzielenden  Gewissheit  in  religiösen 
Dingen  im  Gegensatz  zu  der  Ungewissbeit  des  Meineos  za 
thun :  die  Bedeutung  des  Glaubens  wollte  er  in  nichts  beein- 
trächtigen lassen.    Darum  wiederholt  er ,  wie  sehr  es  in 
Beziehung  auf  diese  drei  Stücke  darauf  ankomme ,  die  Ge- 
biete recht  aus  einander  zu  halten,   »auf  dass  nicht  der 
Glaube  auf  das  Ungewisse  der  Meinung  sich  richte  (wie  z.  B. 
B»  in  seiner  Engellehre  Manches  nur  für  Meinung  und 
Schluss,   nicht  für  Glaubenswahrheit  ausgibt),   oder  das 
Feste  und  Sichere  des  Glaubens  von  der  Meinung  in  Frage 
gestellt  werde.«  Er  warnt  davor,  »dass  nicht  die  Meinung 
Im  Behaupten  verwegen ,  dass  nicht  der  Glaube ,  in  Zweifel 
sich  verstrickend ,  schwach  werde ;  dass  endlich  nicht  das 
Erkennen,   wenn  es  in  das  Heiligthum  des  Glaubens  ein- 
brechen wolle,  sich  eines  gewaltsamen,   unehrerbietigen 
Grübeln wollens  der  Msyestät  schuldig  mache««    Wie  das 
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Glattben  vom  Meinen »  so  anterscbeidet  er  auch  das  Erkeo-^ 
nen  vom  Meinen.  Yteie  hSUen  ihr  Meinen  fOr  Eritennen 
febaiten  und  darin  geirrt.  Zwar  das  Meinen  liönne  man 
lilr  Erkennen  halten,  das  Ericennen  aber  nicht  für  Meinen. 
Dieses  liftnne  sich  läuschen.  Jenes  nicht,  oder  wenn, — 
dabn  sei  es  nicht  Erliennen ,  sondern  Meinen  gewesen.  Das 
fdbrt  ihn  auf  die  Bestimmung  des  Unterschiedes  des  Er- 
kennens  und  Glaubens.  Das  wahre  Wissen  habe  nicht  bloss 
die  gewisse  Wahrheit  (wie  der  Glaube),  sondern  auch  das 
Wissen  um  die  (bewusste)  Wahrheit ;  es  sei  eine  gewisse 
und  offenbare  Kenntniss  des  Unsichtbaren.  Den  Glauben 
aber  definirl  B.  »als  ein  vom  freien  Willen  ausgebendes, 
in  sich  selbst  gewisses  Vorausnehmen  der  noch  nicht  ganz 
entbUllten  Wabrheil.^^  Wie  sich  also  der  Glaube  vom  Mei- 
nen darin  unterscheide,  dass  er  nichts  Zweifelhaftes  habe , 
oder  wenn,  —  dann  Meinen  sei  und  nicht  Glauben,  so  un- 
terscheide er  sich  vom  Erkennen ,  dass  er  zwar  so  wenig 
Ungewisses  habe  als  dieses ,  ^aber  eine  Umhüllung,  was 
das  Erkennen  nicht.^^ 

Es  liegt  daran,  diese  Ansicht  B*s  vom  Glauben  uns 
deallicher  zu  machen.  B.  geht  aus  vom  Gegensatz  einer 
vollendenden  Zukunft,  «des  ewigen  Lebens^^  jenseits  und 
einer  noch  unvollkommenen  und  unvollkommen  fassenden 
Gegenwart  diesseits.  Diess  könne  man  nicht  bestreiten.  Er 
vergleicht  in  dieser  Beziehung  das  Verhältniss  des  alttesta- 
meotlichen  Standpunkts  zu  dem  christlichen  mit  dem  Ver- 
biUniss  des  christlichen  Slandpunkls  zu  dem  der  Anschauung 
des  ewigen  Lebens*  Wie  bei  den  Alten  nur  ein  Schatten 
und  Bild  gewesen  ist,  uns  aber  durch  die  Gnade  des  im 
Fleisch  gegenwftrtigen  Christus  die  Wahrheit  selbst  durch 
sich  entgegen  leuchtet :  so  wird  Niemand  läugnen ,  dass 
auch  wir  im  Verhältniss  zu  der  zukünftigen  Welt  einstwei- 
len nur  in  einem  gewissen  Schatten  der  Wahrheit  leben , 
als  wer  dem  Apostel  nicht  beistimmt,  der  sa  sagt:  unser 
Wissen  ist  Stückwerk  und  unser  Weissagen  ist  Stückwerk; 
ond:  ich  schätze  mich  selbst  nicht,  dass  ich  es  ergriffen 
babe.^'  Wie  nun  Gegenwart  und  Zukunft ,  so  verhalten 
sich  zu  einander  Glauben  und  Schauen.    «Der  Gerechte 


618  Bernhard  von  Glairvaax. 

lebt  aus  dem  Giaabet),  der  Selige  jauchzt  in  der  AnaehaaiMig, 
und  dessbalb  lebt  der  heilige  Mensch  einstweilen  im  Schat* 
ten  Christi ,  der  hl.  Engel  ist  verberrlichl  im  Ansehaaen  des 
Angesichts  der  Herrlichkeit. ...  In  unmittelbarer  Gegen- 
wart ihn  sehen,  wie  er  ist,  heisst  nichts  anderes  als  schon 
sein  wie  er  ist.^^  Im  Glauben  ergreift  also  der 
Mensch  die  vollendende  Zukunft  mit  ihren  GS- 
tern,  sein  ewiges  Leben  gleichsam  vorweg 
schon  in  der  Gegenwart,  kraft  eines  Aktes  sei- 
nes Willens,  einer  WiUensrichtung  darauf ;  aber  dieses 
Ergreifen  des  ewigen  Lebens  im  Glauben,  wie  es  nur  ein 
Haben  desselben  im  Willen ,  im  Leben  sei ,  so  sei  es  noch 
kein  vollkommen  seiner  selbst  bewnsstes- Haben  ,  noch  nicht 
entwickelte  Erkenntniss  desselben,  noch  nicht  Schauen 
(was  erst  jenseits);  vielmehr  ihm  vorangeeilt.  So  wäre  also 
nach  B.  der  Glaube  das  Eigenthttmlicbe  dieses  Le- 
bens, wo  der  Mensch  nur  vorempfinden  könne  die  zokfinf- 
lige  Welt,  aber  nicht  mit  Klarheit  sie  erkennen,  weit  sie 
klar  erkannt  werden  könne  nur  in  sich  selbst,  wo 
nichts  mehr  den  Geist  von  ihr  trenne ;  alles  menschliche 
Erkennen  des  Ewigen  in  der  Gegenwart  wäre  nur  ein  ina- 
däquates Verhällniss  zum  Absoluten.  Aber  auch  das  Schauen 
folge,  sagt  er,  folge  auf  und  durch  den  Glauben.  Das 
sei  die  Ordnung.  (^Nichts  wollen  wir  lieber  erkennen,  als 
was  wir  bereits  durch  den  Glauben  verstehen.  Vollkom- 
men ist  die  Seligkeit,  wenn  das,  was  durch  den  Glauben 
schon  gewiss  ist ,  auch  klar  erkannt  wird. . . .  Wir  mftssen 
uns  zu  Gott  nahen ,  aber  nicht  meinen ,  das  Gftttliche  er- 
stürmen zu  können,  damit  nicht,  wer  ohne  Ehrfurcht  seine 
Majestät  ergröbeln  will,  von  seiner  Herrlichkeit  erdrfidcl 
werde.^^  Der  Geist  Gottes  werde  uns  auch  zur  Klarheit 
fftbren.  Das  ist  die  letzte  Stufe:  das  Schauen,  Erkennen 
(s.  oben). 

So  viel  ober  die  <;( Betrachtung^^,  welche  der  Liebe 
zur  Seite  geht. 

Beide  umfassen,  mit  einander  zusammenbingend  und 
einander  ergänzend ,  die  gesammte  Richlong  des  Menschen 
auf  das  Ewige  und  Göttliche.    Auch  dringen  sieb  die  Pa- 
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rallelea  EwfMben  4>eidefl  m  za  sagen  vob  ielbac  Mf. 
Gleich  in  ibrem  Anfang,  in  ihrem  Ausgangepanlct«  Wie 
48r  Mensch  in  seiner  Liebe,  zuerst  sich  sdbsl  nm  seiner 
selbst  willen  liebt,  bevor  diese  Liebe  (dorob  die  Nicbslen- 
liebe  bindnrcbgebend)  weiter  dnreh  die  Nölbeni  des  Lebens 
tm  Gottestiebe  gelangt ,  wid  im  darans  erwachsenen  ver* 
trauten  Umgang  die  LMriicbkeiton  des  Herrn  sobmeckeud 
Gott  um  Gottes  wMten  zu  lieben  beginnt ,  so  nimmt  auch 
die  Betrachtung  Ihren  Anfang  von  den  sinnlichen  Dingen 
und  geht  erst  von  da  aus  zu  den  gAttlichen  Ober  und  zur 
unvermittelbaren  Betrachtung  derselben.  —  Auch  die  V  er^ 
mittlung  beider  (der  Liebe  ^nd  Betrachtung)  in  ihrer 
Bichtung  auf  das  Ewige  Iftufl  sieh  parallel.  In  der  Richtung 
der  Liebe  ist  es  die  geolTenbarte  Liebe  Gottes  in  Natur  und 
Evangelium,  Schöpfung  und  Christo,  welche  die  in  dem 
Menschen  liegenden  ursprftnglifchen  Liebestriebe  weckt  und 
an  sich  zieht  und  ISutert ,  i^is  das  Herz  durch  die  wiederhol- 
ten Beweise  der  göttlichen  Liebe  ergriffen  Gott  nm  seiner 
gelbst  willen  liebt ;  in  der  Richtung  der  Betrachtung  ist  es 
(^die  Autorität^,  diess  Süssere  Wort  der  Offenbarongin 
Schöpfung  und  Evangelium,  welche  die  dem  Menschen  du- 
gesehafliene  Anlage  der  Gotteserk^nntniss  fördert,  erhebt 
und  reift ,  bis  der  Geist  zum  unvermittelten  Schauen  Gottes 
gelangt.  —  Eine  weitere  Parallele  ergibt  sich  darin,  dass  B« 
in  beiden  Gebieten  den,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  mitt- 
leren Standpunkt  als  das  Mögliche,  BigenthOmliche  und 
Wahre'  dieses  Lebens  aufstellt:  in  der  Liebe  diejenige 
Stufe ,  da  der  Mensch  Gott  um  Gottes  willen  selbst  liebt ; 
in  der  Betrachtung  diejenige,  da  der  Mensch  im  Glauben 
das  Ewige  ergreift  und  dem  Schauen  gleichsam  vorweg- 
nimmt. -—  Endlich  sind  sich  auch  in  beiden  die  letzten 
Stufen  entsprechend.  Sie  gehören  Ja  beide  dauernd  nur 
dem  (^ewigen  Leben>>  an ,  sind  im  Besitz  des  Jenseits«  Doch 
gibt  es  (auf  beiden  Gebieten)  Augenblicke  im  irdischen  Le- 
ben ,  -wo  selbst  die  Schranke ,  die  das  Diesseits  von  dem 
Jenseits  trennt ,  durchbrochen  zu  sein  scheint ,  und  es  dem 
Biüen  oder  dem  Andern  vergönnt  ist ,  in  unaussprechlicher 
Liebe  Gott  anzuhangen  und  sich  selbst  nur  in  Gott  und  um 
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6oUe»  willen  eq  liebeo,  od«r  Meh  wie  int  Flöge  das  G5U* 
liebe  zu  sobn^aeow 

Es  bleibt  uns  noch  ftbrig,  dasjetsle  2ieU  das  B«  sieb 
vorbilt,  iDS  Auge  za  fassen«  Es  ist  kdrz  diesiss:  Eini* 
gung  mit  Gott  im  Scbauen  des  Geistes  und  in  reinster 
Liebe.  Diese  beiden  sind  in  jener  dann  anch  geeint  In  der 
ewigen  und  unmittelbaren  Gegenwert  Gottes.  Aber  diese 
Einigung  mit  Gott  sei  keine  Wesenseinheil:  »nur  der  Vnter 
und  der  Sobn  sind  Eins ,  der  Mensch  mit  Gott  nur  einig« ;  viel* 
mehr  eine  Einigung,  »die  sich  nur  als  Gemeinschaft  des  bei- 
derseitigen Willens  offenbart. «  Von  der  Einheit  zwischen  Va- 
ter und  Sohn  dftrfe  man  nicht  sagen ,  sie  werde  oder  komme 
zu  Stande,  oder  sei  zusammengesetzt,  sondern  sie  sei,  sei 
ursprOngllch  «angeboren:  >»  Valer  und  Sobn  sind  nicht 
nur  auf  eine  unaussprechliche,  sondern  auch  unbegreifliche 
Weise,  sich  gegenseitig  eben  so  sehr  fassbar  als  fassend, 
aber  so  fassbar,  dass  sie  nicht  theilbar,  so  fassend,  dass 
sie  nicht  theilbaßig  sind.«  Die  Einigung  der  Menschen  mit 
Gott  aber  sei  in  dem  Sinne,  wie  es  schon  Apostelgescb.  4, 32 
heisse:  »die  Menge  der  Gläubigen  war  Ein  Herz  und  Eine 
Seele««  Eins  können  Gott  und  Mensch  nicht  heissen ,  weil 
sie  nie  Eins  seien  oder  werden  der  Natur  oder  Substanz 
nach ,  aber  »Ein  Geist  können  sie  genannt  werden  mit 
gewisser  und  absoluter  Wahrheit,  wenn  sie. sich  anhingen 
durch  den  Kitt  der  Liebe.«  1^%  könne  man  ohne  Bedenken 
sagen :  »Gott  wohne  im  Menschen  und  der  Mensch  in  Gott*« 
Das  Wesen  des  Menschen  bleibe  da^  aber  »in  anderer  Ge- 
stalt, Herrlichkeit  und  ftlacbt*« 


Man  bat  B.  vielfech  zum  Vorwurf  gemacht ,  dass  er  ein 
Feind  der  wissenschaftiichen  Kichtong,  welche  in  sei- 
ner Zeit  so  bedeutende  Reprisentanten  hatte ,  und  des  spe- 
kulativen Erkennens  gewesen  sei  %  wie  sieb  diese  besonders 
SOS  dem  JLampt  mit  Abilard  und  Gilbert ,  und  aus  der  ▲  rt 
und  Weise,  wie  er  denselben  geCftbrt  habe,  ergelie.  Die 
Stellung ,  die  B.  in  dieser  Frage  einnahm ,  lisst  sich  theil* 
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weUe  «US  <leD)  VorbergebeadeD  schon  eotnetuneQ«  Ailerdinsi 
kannte  er  keine  freie  Wissenschaft  in  dem  Sinne,  dasa 
aie  in  sich  seihst  ihren  Ausgangspunkt  und  ihr  Ziel  hatte » 
sich  selbst  ihr.en  Inhalt  gäbe.  Wir  wissen»  wie  B.  von  der 
Liebe  und  dem  durch  die  Liebe  verklarten  Le- 
ben ausging»  wesswegen  er  dem  Wissen. nicht* in  sich 
selbst  seinen  Werlh  zuschreibt.  Vielmehr  ist  eben  die  Verei-* 
nigung  des  Wissens  mit  dem  Leben  und  der  Liebe  ein  Gha* 
rakterzug  Bernhards^  »Was  lehren  uns  die  hl.  Apostel? 
Nicht  die  Fischerei »  nicht  die  Zeltluchweberei »  oder  etwas 
Anderes  der  Art;  sie  unterweisen  uns  auch  nicht  darin « 
den  Plato  zu  lesen  und  den  Spi^findigkeiten  des  Aristoteles 
oachzugrObeln ,  sie  lehren  uns  nicht,  immer  zu  lernen  und 
nie  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  zu  gelangen;  nein,  alles 
dieses  lehren  sie  uns  nicht,  sondern  sie  lehren  mich  di« 
Kunst»  zu  leben.  Glaubst  du,  es  sei  eine  Sache  von 
geringer  Wichtigkeit,  leben  zu  lernen?  Etwas  Grosses  ist 
es ,  ja  das  Grösste.«  Aehnlich  schreibt  er  an  Thomas  von 
St.  Omar ,  der  mit  der  Erfflllung  seines  Versprechens ,  in 
ein  Kloster  zu  gehen ,  zögerte.  ^Dtx  täuschest  dich ,  mein 
Sohn,  du  täuschest  dich,  wenn  du  glaubst,  die  Weisheit 
i>ei  den  Lehrern  der  Welt  zu  finden,  welche  allein  Christi 
Schaler ,  d.  i.  die  Verächter  der  Welt  durch  Gottes  Gnade 
erlangen.  Denn  diese  lehrt  kein  Buch ,  sondern  die  Sal- 
bung, kein  Buchstabe,  sondern  der  Geist,  keine  Gelehrsam- 
keit, sondern  die  Uebung  in  den  Geboten  Gottes.^^  Nicht 
dass  B.  nicht  einen  mächtigen  Drang  nach  Wahrheit  gehabt 
tiätte.  »0  Wahrheit,  ruft  er  einmal  aus ,  du  das  Vaterland 
der  Verbannten ,  das  Ende  unserer  Verbannung  1  Ich  sehe 
dich  wohl,  aber  ich  darf  nicht  eintreten,  zurQckgehalten 
vom  Fleische ,  bin  auch  nicht  wördig  zugelassen  zu  werden« 
weil  beschmutzt  von  SQnden.  O  Weisheit ,  die  dn  von  ei* 
oem  Ende  bis  zum  andern  reichst  In  Begründung  und  Zw- 
sammenhaltung  alier  Dinge ,  und  alles  aufs  Lieblichste  ein- 
richtest in  BeglOckung  und  Ordnung  der  Affekte  I  Richte 
Qoser  Tbun,  wie  es  unsere  zeilliche  Noihdurft  verlangt t 
and  ordne  unsere  Affekte,  wie  deine  ewige  Wahrheit  es  ei^ 
heischt,  auf  dass  ein  Jeder  von  uns  sicher  in  dir  sich  rQhm^n 
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kdnne. . .  .^^  So  hingt  also,  wie  man  siehtt  Aäs  Wachsthum 
fn  der  Wahrheit  mit  dem  Wacbsthum  des  Willens  im  Galen 
Eusammen ,  nnd  der  Verlost ,  die  Entbehrong  der  Wahrheit 
mit  der  falschen  Wiilensrichtnng  des  Mensehen  aufs  Sinn- 
liche. In  diesem  Sinne  spricht  sieh  B.  an  nnzlhligen  Stellen 
ao9.  (^Lasset  uns  Gott  anhangen,  nicht  allein  durch  Er* 
kenntniss,  sondern  durch  Liebe.  Denn  Einige  aus  den 
Kindern  Adams ,  obwohl  sie  wussten ,  dass  ein  Gott  ist ,  ha- 
ben sie  ihn  nicht  gepriesen  als  einen  Gott  noch  gedanket, 
sondern  sind  in  ihrem  Dichten  eitel  geworden  (Rom.  1,  21). 
Mit  Recht  wurde  daher  Ihr  unverstSndiges  Herz  verfinstert, 
weil,  obwohl  sie  die  Wahrheit  erkannten  aber  verachteten, 
sie  zur  Strafe  es  verdienten,  auch  die  Erkenntniss  dersel- 
ben zu  verlieren.  —  Liebe  zur  Eitelkeit  ist  Verachtnng  der 
Wahrheit,  Verachtung  der  Wahrheit  Ursache  unserer  Blind- 
heit.^ Ein  andermal  sagt  er,  man  könne  von  einer  Seele 
nicht  sagen,  dass  sie  lebe,  welche  die  Erkeontnies  der 
Wahrheit  nicht  habe,  sondern  sie  sei  noch  todt  in  ihr  selbst; 
gerade  wie  sie  ohne  (Lebens)  GefHhl  sei ,  wenn  sie  noch 
nidit  die  Liebe  habe.  <(So  ist  das  Leben  der  Seele  die 
Wahrheit,  ihr  Lebensgefahl  die  Liebe.®  Man  solle  sich 
nun  aber  nicht  wundern,  wenn  auch  einige  Gottlose  einige 
Kenntniss  der  Wahrheit  hlKen,  obwohl  sie  nichts  von 
Liebe  fOhlen;  das  sei,  wie  man  in  einigen  Körpern  Leben 
ohne  Empfindung  finde ,  z.  B.  in  Blumen.  Es  sei  diess 
eine  Kenntniss  und  Kraft  der  natflriichen  Vernunft ,  welche 
Jedoch  bisweilen  von  der  Gnade  unterstQtzt  werde ;  es  sei 
aber  nur  ein  äusserlicbes  Verhältniss,  und  kein  inneres, 
kein  lebendiges  Beseelt-  und  Ergriffensein. 

So  wenig  trat  B.  der  Wahrheit  zu  nahe.  Freilich 
fUlt  ihm  die  wissenschaftliche  Richtung  noch  nicht 
mit  der  Wahrheit  zusammen.  Wenn  er  die  Wahrheit  dem 
Menschen  absolut  nothwendig  findet ,  als  des  Mensehen 
^Leben®  bezeichnet ,  so  doch  nicht  das  Haben  derselben  in 
der  Form  der  wissenschaftlichen  Vermittlung. 
Es  seien  auch  ohne  alle  Jene  Könste ,  die  man  die  Dreien 
(liberalen)  nenne,  gar  viele  Menschen  selig  geworden;  sie 
hMlen  Gott  gefallen  durdi  das  Verdienst  ihres  Lebeoa,  nicht 


ihrer  Wisseaacbaft.  Auch,  seien  die  Apostel  nicbt  aoa  der 
Schale  der  Rfaeloren  oder  PbiloaopbeD  genommeD  worden^ 
und  Dichls  desto  weniger  habe  der  Erlöser  durch  sie  die 
YerkBodigung  des  Heiles  auf  der  Erde  gewirkt.  Nicht  doreh 
hohe  Worte  oder  menschliche  Weishett,  sondern  durch  die 
Tborheit  ihrer.  Predigt  habe  es  Golt  gefallen,  die  Gläubigen 
selig  zu  machen. 

Er  sei  aber  doch  weit  enirernt,  der  Wiasenschaft  ihren 
relativen  Werth  abzusprechen.  »Es  möchte  vieUei^Irt 
scheinen^  als  ob  ich  in  dem  Herabsetzen  der  Wissensclinft 
zo  weit  ginge  •  die  Gelehrten  gleichsam  tadelte  und  das  Sti»* 
dium  der  Wissenschaften  verböte.  Das  sei  ferne.  Ich  weiss 
woM ,  wie  viel  der  Kirche  genQlzt  haben  und  noch  nOtzen 
ihre  Gelehrten,  sei  es  zur  Widerlegung  der  Wi- 
dersacher» sei  es  zur  Bekehrung  der  Unwissend 
den.«  Also  darauf  vorzftglich  beschränkt  B.  den  Werttt 
der  theologischen  Wissenschaft.  Und  er  fObrt  nun  einige 
Stellen  an  ffir  den  Werth . der  Wissenschaft ;  z.B.:  (^wefl 
du  das  Wissen  verschmäht  hast,  so  will  auch  ich  dich  ver- 
sebmähen^^  (Hos. 4,  6),  und:  »die  Lehrer  werden  leocblen 
wie  des  Himmels  Glttiz«  (Dan.  12,  3);  aber  er  wisse  auch 
wo  er  gelesen  habe:  das  Wissen  blähe  auf;  und  wieder 
rom:  »wer  Wissenschaft  anhäuft,  häuft  auch  den  Schmerz 
(Bccles.  1,  18).«  So  sei  also  ein  Unterschied  zwischen 
dem  Wissen,  weil  das  eine  aufblähe,  das  andere  beirtthe. 
Die  Schrift  verbiete. das  Wissen  nicht,  aber  das  mehr  Wis« 
aen  als  nöthig  sei.  »Was  beisst  aber,  mit  Massigkeit  wie-» 
aen?  ^  Sorgfältig  beobachten,  was  zu  wissen  vor  allem  nofh 
thot.  Denn  die  Zeit  ist  kurz.  Es  ist  aber  an  un4  fBf 
sieb  selbst  alle  Wissenschaft  gut,  wenn  sie  nur  auf 
die  Wahrheit  sich  stützt;  aber  du,  der  du  mit  Furcht 
und  Zittern  dein  Heil  zu  schaffen  nach  Verhältniss  der  Zeit 
dir  angelegen  sein  lassest ,  suche  vor  allem  zuerst  das  ztt 
wissen ,  was  du  als  näher  deinem  Heile  liegend  erkennst. 
Bestimmen  nicbt  die  leiblichen  Aerzte  im  Gennss  der  Speisen 
einMaass,  was  zuerst,  was  später  und  in  welchem  Maass 
ein  Jedes  genommen  werden  soll?  Denn  obwohl  gewief 
ist ,  dass  alle  Speisen  gut  sind ,  welche  Gott  erschaffen  hati 
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00  machst  du  sie  dir  doch,  wenn  do  nicbl  Maass  und  Ord* 
nong  dabei  beobachtest,  völlig  lu  nichts  Gotero.«  So  sdlle 
man  es  nun  auch  mit  der  Wissenschaft  halten.  Es  müsse 
Bberäll  die  RQcItsJcht  auf  das  Leben ,  auf  das  Heil  vorwal- 
ten. Der  Nutzen  und  die  Kraft  des  Wissens  bange  von  der 
rechten  Art  desselben  ab,  d.  h.  in  welcher  Ordnung,  mit 
welcher  Liebe  und  in  welcher  Absiebt  man  Etwas  Itennen 
solle.  »In  welcher  Ordnung?  das  zuerst,  was  frfiber  zur 
Seiiglteit  führt.  Mit  welcher  Liebe?  das  angelegeniticher, 
waa  mehr  geeignet  ist,  Liebe  in  dir  zu  'entzünden.  Zu 
weichem  Ziele?  Nicht  zum  leeren  Ruhm  oder  aus  Neu- 
gierde oder  etwas  Aehnlichem,  sondern  zur  Erbauung  von 
uns  und  Andern.  Denn  es  gibt  Einige ,  die  nur  nach  Wis- 
sen streben,  um  zu  wissen;  das  ist  schändliche  Neugierde ; 
Andere,  damit  sie  selbst  gewusst  werden  (um  sich  eine» 
Namen  zu  machen);  das  ist  schändliche  Eitelkeif.  Andere, 
um  ihre  Wissenschaft  zu  verkaufen  ,  z.  B.  für  Geld  ,  für  Ell- 
reostellen ;  das  ist  schändliche  Gewinnsucht.  Doch  gibt  es 
auch  Solche ,  die  wissen  wollen ,  um  zu  erbauen ;  und  das 
ist  Liebe;  oder  auch,  um  erbaut  zu  werden;  und  das  ist 
Klugheit.«  Es  sei  mit  der  Wissenschaft  wie  mit  einem  6e* 
roälde,  welches  nicht  auf  einem  Leeren  besteben  künne, 
sondern  eine  Unterlage  haben  müsse :  eine  solche  Uuter^ 
läge  müsse  auch  die  Wissenschafi  haben ;  darunter  versteht 
aber  B.  »die  Kenntniss  Seiner  selbst,  aus  welcher  die  Mut- 
ter des  Heils,  die  Demuth,  entspringe,  und  die  Furcht  des 
Herrn «  welche  der  Anfang  aller  Wetsbeif,  also  auch  des 
Heiies  sei.«  Die  Wissenschaft,  sagt  er  an  einem  andern 
Orte,  mache  gelehrt,  die  Empfindung,  das  Erlebniss  da- 
von (die  Affektion)  weise.  Die  Sonne  erwärme  nicht  alle, 
denen  sie  leuchte,  so  entzünde  auch  die  Weisheit  Viele ,  die 
sie  lehre,  was  zu  thun  sei,  nicht  sofort  auch  zum  Handeln. 
Aber  ein  Anderes  sei ,  viele  Reichthümer  wissen ,  ein  Ande» 
res,  sie  besitzen;  nicht  die  Kenntniss  mache  den 
Reichen,  sondern  der  Besitz.  Die  Anhäufung  des 
Wissens  im  Magen  der  Seele,  nämlich  im  Gedächtniss,  sei, 
wenn  es  nicht  durch  das  Feuer  der  Liebe  zubereitet  werde 
und  in  alle  Glieder  der  Seele,  in  Sitten  und  Handeln  übergebe 
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QDd  verdaut  werde,  aogar  geßbriicb,  könne  znr  Sflnde 
werden,  gerade  wie  die  unverdaute  Speise  den  Körper 
beachwere ,  aber  nicht  nibre. 

Doeb  genug ,  um  zu  aeben  i  wie  B.  der  .Wissenacbaft  die 
RBoksicht  auf  daa  Leben ,  das  Haben,  das  ibm  das  Höcbste 
ist,  vorangetaen  lässt  und  mit-  und  nacbfo^en.  Ein  Wis«* 
sen  um  seiner  selbst  willen ,  hat  ibm  keinen  Werth ,  eine 
freie  Wissenschaft ,  die  sieb  auch  frei  wissen  will  vom  Le- 
ben und  Heil,  aoerkenni  er  niebt.  Daher  tbeilweise  seine 
Erbitteruag. gegen  Abalard,  der  allerdings,  wie  wir  aus 
dessen  Leben  ersehen ,  ohne  siltlicben  Ernst  im  Debermuthu 
des  Wissens  sieb  sofort  auf  die  Theologie  warf,  gaoz  nur 
vom  Standpunkt  einer  formalen  Wissenschaft.  So  weit  ist 
B*  ganz  im  Rechte.  Er  anerkennt  aber  auch  nicht  eine 
freie  Wissenschaft  in  d  e  m  Sinlie ,  dass  sie  firei  wftre  von 
dem  Glaobensinbalt  der  Kirche  und  zwar  in  den  bestimniteD 
Formeln  der  Zeit,  oder  dass  sie  nur  nicht  absolut  an  diese 
gebunden  sein  sollte.  Auch  das  sehen  wir  klar  aus  seinen 
Kämpfen  gegen  die  Dialektik.  Darin  ist  er  klirlieh  im  Dn^ 
recht.  Deberall,  auch  nur  in  amiern  Formeln  als  die  an** 
gegebenen,  siebt  er  daher  eii^  Profanation  des  HeiligthumSt 
eine  Erscbfltterung  der  ewigen  Grundlagen  des  Glaubens , 
eine  bewusste  Feindschaft  gegen  Gott.  Das  macht  seine 
Polemik  gehässig,  sogar  fanatisch.  Wir  könnten  noch  mehr 
sagen.  B.  kennt  im  Grunde  allerdings  keine  Wissen- 
schaft Oberhaupt  im  strengen  Sinne  dieses  Wortes; 
Wahrheit  wohl  •  aber  ihre  durcb  das  logische  Denken  ver- 
mitteHe  Erforschung  ist  ihm  wenigstens  nicht  das  Höchste, 
auch  im  Gebiete  der  Erkenntniss  selbst.  Seiner  mystischen 
Bicbtung  gemäss,  die,  überall  das  Vermittelnde,  Logische 
durchschneidend,  auf  das  Centrale  gehl,  kennt  er  in  hoch«« 
aler  Stufe  nur  ein  (intellektuellea)  Schauen,  das  er  fi^teilich 
ttleht  näher  bescbreiben  kann  und  ins  Jenseits  verlegt, 
oder  ins  Diesseits  nur  in  einzelne  Augenblicke  der  VetzlB^ 
ckung. 
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Freiheit  ood  Ivnftde. 


Die  Richtung  des  Menschen  aaf  dts  GSttItehe ,  wie  eie 
in  der  Liebe  und  Konsideration  ihre  beiden  HtoplAste  htt« 
die  Enlwiclceiang der  menschltchen  Natur  rar  Ver wi rfcli- 
ch ong  ihrer  Idee,  setieo  die  Freiheit  als  Unterlage, 
aber  mit  der  Freiheit  zugleich  auch  die  6  n  a  d  e  voraiis. 
Man  k&nnte  vielleicht  im  Sinne  Be«  sagen ,  dass  ei^eo  in  der 
Liebe  und  Konsideration  die  in  ihrer  wiabren  Entwiekelang 
begriffene  Freiheit  und  Gnade  (sittliche  und  religiöse  N»* 
tor)  sich  explizire  und  manifestire. 

Das  fahrt  uns  auf  die  Begriffe  von  Freiheit  ond  Gnade , 
deren  Darstellung  zugleich  auch  den  Ueliergang  bitdet  von 
Sol^efctiven  zur  objektiven  Seite  seiner  Lehre. 

B.  unterscheidet  eine  dreifache  Freiheit:  die  Freiheit 
von  der  Noth wendigkeit,  von  derSflnde,  vom  Elend;  die 
erstere  haben  wir  von  Natur»  die  zweite  durch  die  Gnade 
—  »die  Freiheit  der  Kinder  Gottes« »  doch  nicht  vollkom- 
men hienieden ,  —  die  dritte  ist  dem  ewigen  Leben  vorBo- 
halten,  und  hienieden  »nur  in  sehr  geringem  Haasse  und 
Inaaerst  selten.«  ^ 

Dem  Begriffe  nacb  gehören  alte  diese  drei  Arten 
(Momente)  zum  Wesen  der  Freiheit,  wie  sie  obsoiut  in 
Gott  sind,  aber  fftr  die  geschaffenen  Geister  kann  die 
Wirklichkeit  der  beiden  letzteren,  die  nur  als  Anlage,  nur 
potenziell  in  ihnen  gesetzt  sind ,  erst  das  Resultat  der 
Selbsti>estimmuog ,  d.  h«  der  sittlichen  AusQbung  kraft  Jener 
ersteren  sein ,  welche  v^n  Natur  Jedem  verntknftigen  Wesen 
inne  wohnt  als  Form  und  Grundlage  der  beiden  andern. 
Das  ungefShr  sind  die  leitenden  Gedanken -Bs.,  wenn  audi 
nicht  ohne  einige  Widersprttche  von  ihm  ausgefötart. 

Offenbar  ist  der  Begriff  der  W  a  li  I  f  r  e  i  h  e  i  t  (des  li- 
i>erum  arbttrium)  derjenige,  auf  welchen -das  meiste  Ge* 
wicht  out,  den  B.  daher  auch  weitliufig  erörtert.  Die 
Wahlfreiheit  ist  nach  ihm  das  gemeinsame  Eigenihum  und 
der  Vorzug  aller  vernQnftigen  Wesen ;  sie  ist  nie  ohne  die 
Begleitung  der  Vernunft ,  obwohl  sie  Manches  »durch  ihren 
Dienst,  aber  gegen  ihren  Rath  und  Urtheil  thul.«    In 
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liegt  der  Vorzug  des  Henschen  vor  den  Tbieren »  mit  deeen 
wir  Empfindung  und  Begebrungavermogen  gemein,  vor 
denen  wir  die  freie  Zustirnmung  des  Willens  voraus  baben«. 
Sie  ist  die  Bedingung  aller  siUlicben  Zorecbnung,  so  wie 
der  Seligicelt  und  Dnseligkelt.  »Der  Wille  allein»  der, 
kraft  der  ihm  angebornen  Freiheit ,  durch  keine  Gewalt, 
durch  keine  Nolhwendigkeit  gezwungen  werden  kann,  mit 
sieh  selbst  in  Widerspruch  zu  geratben ,  oder  ohne  seine 
Zustimmung  in  Etwas  zu  willigen,  macht  nicht  mit  Unrecht 
die  Kreatur  gerecht  oder  ungerecht ,  der  Seligkeit  oder  Du* 
Seligkeit  wQrdig  oder  fähig,  je  nachdem  er  mit  der  Gerech- 
tigkeit oder  mit  der  Ungerechtigkeit  flbereinslimmt.a  Diese 
Wahlfreiheit  endlich  ist  unveräusserliches  Eigen- 
thum  all  er  Geister.  »Sie  kommt  auf  gleiche  Weise  Gott 
und  allen  vernünftigen  guten  und  bösen  Kreaturen  zu.  Sie 
wird  weder  durch  SQnde  noch  durch  Elend  verloren  oder 
vermindert,  sie  ist  gleich  gross  im  Gerechten  wie  im  Sfin- 
der,  und  nicht  vollkommener  im  Engel  als  im  Menschen. 
Denn  wie  die  Beistimmung  des  menschlichen  Willens  durch 
die  Gnade  zum  Guten  hingewendet  den  Menseben  zu  einem 
freiwillig  Guten  und  in  dem  Guten  Freien  macht,  sofern  er 
SU  einem  Willigen  gemacht  und  nicht  gegen  seinen  Willen 
gezogen  wird :  so  macht  sie  ibn ,  nachdem  er  sich  aus  freien 
Stocken  ins  Böse  gestfirzt  hat,  nichts  desto  weniger  in  dem 
Bösen  zu  einem  frei  Handelnden,  sofern  er  sich  durch  sei- 
nen Willen  hat  ziehen  lassen  und  nicht  anderswoher  ge- 
zwungen wurde,  böse  zu  sein.a  Nie  könne  der  Wille  ge- 
gen seinen  Willen  gezwungen  werden;  wohl.  Etwas  zu 
dulden,  aber  nicht  Etwas  zu  thun.  »Was  von  uns  selbst 
geschiebt,  daran  ist  der  Wille  Schuld.«  B.  ffihrt  als  Bei- 
spiel den  Petrus  an ,  als  er  verläugnete.  Er  habe  dem  dro- 
benden  Schwerte  ausweichen  wollen,  und  das  habe  ibn 
flberwiesen ,  dass  er  einen  solchen  (scbwai^ben)  Willen  ge- 
bäht habe.  Das  habe  ibn  aber  nicht  gezwungen.  Andere , 
io  denen  der  Wille  gesund  gewesen,  hätten  können  ge- 
tödtet  aber  nicht  gebeugt  werden.  Möge  auch  der  Körper 
des  Dulders  in  der  Gewall  des  Quälers  sein ,  frei  bleibe  im- 
merbin der  Wille.    Daher  treffe  den  freien  Willen  im  6e- 
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acbSpfe  mit  vollem  Rechte  die  VerdammDlsSt  da  keine 
äQSsere  Nöthiguog  ihn  zur  Sonde  xwiDgen  könne,  oder 
aber  gelange  er  durch  besondere  Erbarmung  zum  Heile « 
da  zur  Gerechtigkeit  (Rechtfertigung)  die  eigene  Tugendkrafk 
ganz  und  gar  nicht  hinreiche.  —  Verändert  könne  der 
Wille  zwar  werden«  aber  nur  in  einen  andern  Willen, 
so  dass  er  nie  seine  Freiheit  verliere.  Er  könne  »so  wenig 
dieser  letzteren  als  seiner  selbst  beraubt  werden.«  Gar 
nicht  verloren  könne  also  diese  Freiheit  werden »  selbst 
nicht  in  den  Bösen,  in  denen  das  Böse  gleichsam  zur  an- 
dern Natur  geworden  sei ,  »so  dass  man  so  hiufig  die  Klage 
höre :  gerne  möchte  ich  einen  guten  Willen  haben ,  aber 
ich  vermag  es  nicht.«  Damit  bewiesen  diese  nur,  dass 
ihnen  die  Freiheit  von  der  SOnde  fehle ,  nicht  aber  die  Frei- 
heit des  Willens  (vom  Zwange).  ^^Denn  wer  einen  guten 
Willen  haben  will,  beweist  dadurch  selbst,  dass  er  einen 
Willen  hat,  denn  nur  mit  diesem  Willen  kann  er  einen 
guten  Willen  haben  wollen.'^ 

Aber  nicht  in  sich  seihst ,  diess  ist  die  weitere  Gedan- 
kenfolge Bs.,  kann  diese  Wahlfreiheit  als  die  Form  der 
freien  Zustimmung  des  Willens  zu  dem,  was  er  überhaupt 
will ,  ihren  Zweck  haben ,  sondern  nur  in  Jener  andern 
Freiheit  (von  der  SOnde) ,  sofern  die  von  Gott  in  unsere 
Natur  gelegte  Potenz  des  Guten  in  der  Form  der  freien  ver- 
nünftigen Selbstbestimmung  zur  Wirklichkeit  uneeres  We- 
sens ,  der  göttlich  gesetzte  Inhalt  unserer  Natur  aus  seinem 
^An  sich^^,  aus  seiner  substanziellen  Tiefe  ins  «Fftr  6ich^ 
ins  innerste  Leben  und  Bewusslsein  der  Persönlichkeit  er- 
hoben werden  soll.  Denn  diess  erst  ist ,  wie  wir  gesehen 
haben  ,  der  volle  Begriff  der  Freiheit.  Darum  sagt  aoeb 
B.,  es  seie  die  Menschheit  am  Anfang  ihrer  Entwickelnog, 
im  Drslande,  im  Besitze  Jener  drei  Arten  der  Freiheit  ge- 
wesen ;  im  Besitz  der  ersten ,  der  Freiheit  von  der  Nolb- 
wendigkeit,  gleich  uns;  im  Besitz  der  zweiten  und  dritten« 
freilich  nur  potenziell ,  doch  mit  der  Fähigkeit,  sie  zu  Wirk- 
lichkeiten durch  den  rechten  Gebrauch  der  Wahlfreiheit  zu 
erheben.  B.  erkennt  sogar  in  dieser  dreifachen  Freiheit  das 
Bild   und  die  Aehnlichkeit  Gottes,    wozu  wir  geschaffen 
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seien.  Es  wSre,  sagt  ergänz  auguslinisch ,  ans  dem  Kön- 
nen-Nicbtsflndigen  ein  Niehtkönnen-SflndigeD  erfolgt;  in 
Folge  der  Sfiode  aber  sei  der  Mensch  aus  dem  Können- 
NichtsQndlgen  zu  dem  Nicblkönnen-NichtsOndigen,  zur  Un- 
möglichkeit des  Nicblsöndigens  herabgesunken,  so  dass  er 
der  Freiheit  von  der  SQnde ,  der  Freibeil  der  Entscblies- 
sung,  wie  B.  auch  sonst  sagt,  des  energischen  Willens  zum 
Guten  verloren  ging,  und  damit  auch  der  dritten,  der  Frei- 
heit vom  Elend,  welche  nur  eine  Folge  und  Frucht  der 
zweiten  sei.  Wober  aber  dieser  Missbrauch  der  Wablfrei- 
heit  gekommen  sei  ?  Der  Mensch  habe  die  Wahlfreiheit , 
die  ihm  zur  Herrlichkeit  sei  gegeben  worden,  zur  Schmach 
fQr  ihn  verkehrt.  ^^Dem  Menschen  allein  unter  den  leben- 
digeu  Wesen  war  das  SQndigenkönnen  verliehen,  wegen 
des  Vorrechts  des  Wahlvermögens.  Verlieben  ward  ihm 
aber  diess  Vermögen,  nicht  um  sofort  zu  sündigen,  son- 
dern auf  dass  er  um  so  preiswfirdiger  erschiene,  wenn  er 
nicht  sündigte ,  obgleich  er  sündigen  konnte. . .  Er  sün- 
digte aber,  weil  es  ihm  frei  stand;  frei  aber  stand  es  ihm 
nur  in  Folge  der  Wahlfreibeit,  von  der  er  allerdings  die 
Möglichkeit  hatte  zu  sündigen.  Die  Schuld  jedoch  war 
nicht  der  Geber,  sondern  der,  so  die  Fähigkeit  miss- 
brauchte, und  sie  zum  Gebrauch  des  Sündigens  verkehrte. 
Denn  obgleich  er  sündigte,  kraft  der  Möglichkeit,  die  er 
empfangen  hatte,  so  sündigte  er  doch  nicht,  weil  er  konnte, 
sondern  weil  er  wollte.^^  (Alles  wie  Augustin,  siebe  I.  Bd. 
m.  Abth.  S.  553.) 

Der  gegenwärtige  Zustand  der  Freiheit  ist  nun  dieser. 
Verloren  ist  in  Folge  Jenes  Missbrauchs  selbst  die  Mög- 
lichkeit der  Freiheit  von  der  Sünde  (und  vom  Elend), 
die  der  Mensch  vor  dem  Fall  hatte.  »Wenn  der  Mensch 
aoch  durch  seinen  Willen  fiel ,  so  steht  es  ihm  doch  nicht 
eben  so  frei,  durch  seinen  Willen  sich  wieder  zu  erheben; 
denn  war  es  aoch  dem  Willen  verliehen,  stehen  zu  kön- 
nen ohne  zu  fallen ,  so  doch  nicht  wieder  aufzustehen ,  wenn 
er  fiel.  Denn  nicht  so  leicht  erhebt  man  sich  aus  einer 
tiefen  Grube,  als  man  leicht  in  dieselbe  fiel.  Nur  durch 
seinen  eigenen  Willen  ist  der  Mensch  in  die  Grobe  der 


N 


660  BerDhard  von  Glairvaox. 

Sflode  gefallen»  aber  es  reicht  nichl  bin  mit  seinem  Wil- 
len ancb  wieder  aafsteben  xn  können »  denn  selbst  wenn 
er  wollte ,  könnte  er  nicht  ntehtsOndigen,^  Aber  wenn  ancb 
das  NicbtsQndigen  onmöglicb  sei ,  die  Wahlfreibeit  sei  doch 
geblieben  *  Jene  formelle  Selbstbestimmung.  Zur  Wahlfrei- 
beit habe  nie  das  wirkliebe  Können  gehört,  sondern  nor 
das  Wollen  (die  Form  des  Willens]»  and  erst  wenn  der 
Mensch  aufhöre  Oberhaupt  zu  wollen,  könne  man  sagen , 
auch  die  Wahlfreibeit  habe  ein  Ende. 

Damit  hat  sich  B.  den  Uebergang  zur  Gnade  gebahnt: 
nicht  bloss  zur  Bestimmung  ihrer  Nothwendigkeit ,  sondern 
auch  der  Art  und  Weise  des  Yerbaltnisses  von  Gnade  und 
Freiheit. 

Die  Nothwendigkeit  der  Gnade  (zur  Freiheit  vom 
Bösen)  betrachtet  B.  unter  zwiefachem  Gesichtspunkte. 
Einmal  an  und  für  sich ,  abgesehen  von  der  Sünde  and  dem 
Fall»  dann  aber  mit  bestimmter  Rücksicht  darauf.  Dean 
auch  schon  in  ersterer  Beziehnng  scheint  ihm  die  Gnade 
nothwendig»  ohne  welche  die  von  Natur  in  uns  gelegte 
Kraft  des  Wollens  zum  Gutes* Wollen  überhaupt  sieh  nicht 
entwickeln  könnte.  ^Dass  das  Wollen  sei »  bat  die  schaf- 
fende Gnade  gemacht,  dass  es  vorwärts  schreite  (im  Go- 
ten) ,  macht  die  erlösende  Gnade ;  dass  es  falle »  dazu  ver- 
fallt es  sich  selbst.  Aus  dem  freien  Willen  selbst  kömmt 
ans  das  Wollen,  aus  der  Gnade  das  Gutes- Wollen.  Denn 
wie  es  etwas  Anderes  ist»  einfach  sich  fürchten»  und  etwas 
Anderes  Gott  fürchten ,  und  etwas  Anderes  einfach  lieben 
(s.  ob.),  und  etwas  Anderes  Gott  lieben;  da  fürchten  ond 
lieben,  einfach  genannt,  Empfindungen,  mit  jenem  Zosatz 
aber  Tugenden  bezeichnen»  so  ist  es  auch  etwas  Anderes 
zu  wollen  und  etwas  Anderes  Gutes  zn  wollen. . .  •  Einfacbe 
Affekte  wohnen  uns  von  Natur  inne,  als  aas  uns  selbst; 
die  Zusätze ,  durch  die  sie  zu  Tugenden  werden ,  «ils  ans 
der  Gnade.  Die  Gnade  ordnet  die  Affekte»  womit  die  Er- 
schaffung uns  beschenkt  hat,  so  dass  die  Tugenden  nichts 
anderes  sind ,  als  geordnete  Affekte^^  (Anlagen).  Aehnlich 
bat  sich  B.  noch  an  andern  Stellen  ausgedrückt.  «Von  Gott 
empfingen  wir  das  Wollen  wie  das  Fürchten  und  das  Lieben 
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im  Stande  der  Natur ,  auf  dass  wir  eine  Kreatur  wireo ; 
das  Gutes-Wollen  aber  wie  das  Gottlieben  und  GottfDfch- 
len  erhalten  wir «  wenn  die  Gnade  uns  heimsucht ,  auf  dass 
wir  eine  Kreatur  Gollea  würden.  Als  wir  geschaffen 
wurden  zu  einem  freien  Willen,  wurden  wir  gleichsam  un* 
ser  eigen,  durch  den  guten  Willen  werden  wir  gleichsam 
zu  Gottes  Eigenthum.  Gut  macht  den  Willen  nur, 
wer  ihn  frei  gemacht  hat,  und  zwar  dazu  gut,  dass 
wir  anfangen ,  als  seine  Geschöpfe  ihm  anzugehören ,  weil 
es  Ja  fOrwahr  besser  für  uns  gewesen  wäre ,  g^r  nie  gewor- 
den zu  sein ,  als  unser  eigen  zu  bleiben. . . .  Ferne  sei  es , 
dass  wir  die  Vollkommenheit  des  Willens  nur  ihm  selbst, 
Gott  aber  nur  die  Erschaffung  desselben  zuschreiben ,  da  ea 
weit  vorzQglicber  ist ,  vollendet  als  bloss  geschaffen  zu  sein , 

I 

wessbalb  es  gotteslästerlich  wäre,  uns  selbst  das  Erhabe- 
nere, Gott  aber  das  Geringere  zuzuschreiben.«  —  Was 
anders  ist  also  die  Gnade  als  Potenzirung  der  Natur  durch 
denselben  Gott ,  der  sie  erschaffen  ? 

Aber  B.  beschreibt  auch  diese  Gnade,  ihre  Noth wendig- 
keit und  Art  und  Weise ,  ganz  mit  RQcksicht  aufdie 
S  tt  n  d  e.  Da  sagt  er ,  der  freie  Wille  habe  eines  Befreiers 
bedurft,  allerdings  aber  »eines  solchen,  der  ihn  nicht  von 
der  Noihwendigkeit  befreite,  welche  der  Wille  als  Wille 
gar  nicht  kannte,  sondern  von  der  Sünde,  in  welche  er  so 
frei  als  willentlich  verfallen  war,  und  zugleich  von  der 
Strafe  der  Sünde,  in  die  er  unvorsichtiger  Weise  gefallen 
war  ond  die  er  wider  Willen  ertrug.«  Diese  Befreiung 
nennt  er  auch  eine  Wiederherstellung,  doch  (in  ihrer  Vol- 
lendung) sei  sie  nicht  etwa  nur  wie  die  den  ersten  Menschen 
im  Paradiese  gegebene ,  sondern  wie  sie  jetzt  die  Engel 
im  Himmel  besitzen. 

Diese  wiederherstellende ,  vollendende  Gnade  siebt  B. 
ganz  besonders  konkret  geworden  in  Christo,  der  »al- 
lein unter  den  Söhnen  Adams  die  Freiheit  von  der  Sünde 
sieb  zueignen  konnte,  weil  er  keine  Sünde  gethanc,  der 
»auch  von  dem  Elend  als  Strafe  der  Sünde  frei  war,  so 
nSmlich,  dass  er  diese  Freiheit  in  seiner  Gewalt  hatte, 
wiewohl  er  sie  nicht  ausübte ,  sondern  unter  dem  Gesetze 
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des  Elends  freiwillig  blieb ,  auf  das«  er  als  Freier  onter  deo 
Elenden  und  Sondern  das  zwiefache  Joch  von  dem  Nacken 
seiner  Brfider  abnähmest  der  als  »das  Urbild»  welchem 
der  freie  Wille  gleich  za  bilden  war,  erschienen  ist.«  Denn 
»am  sein  ursprüngliches  Bild  wieder  zu  gewinnen« ,  babe 
der  Wille  »von  dem  Bilde  umgebildet  werden  mOssen»  von 
dem  er  gebildet  worden  war.«  B.  denkt  dabei  an  das  Bei- 
spiel,  an  die  Belehrungen»  die  uns  verpflichten,  aber  nicht 
daran  allein,  vielmehr  ganz  besonders  an  ein  Ergreifen  des 
Innern  Menschen ,  an  ein  Wecken  des  Willens  u.  s.  w. 
»Nicht  ebenso  leicht  isVs,  zu  thun  was  man  thun  soll ,  als  es 
zo  wissen ;  wie  es  etwas  Anderes  ist ,  einem  Blinden  das 
Geleite  und  einem  Müden  ein  Fuhrwerk  zu  geben.  Nicht 
jeder,  der  den  Weg  zeigt,  gibt  dem  Reisenden  aucb  einen 
Beisepfennig. . . .  Nicht  jeder,  der  zu  etwas  Gutem  an- 
weist, erweist  es  auch.  Daher  ist  zweierlei  mir  nothwen- 
dig :  Unterwiesen  und  unterstützt  zu  werden.  Wer  mir  einen 
Ba(h  ertbeilt,  der,  muss  mir  durch  seinen  Geist  auch  die 
Hülfe  schaffen,  damit  ich  erfüllen  kann,  was  mirgerathen 
wurde.«  Es  habe  der  Mensch,  diess  ist  eine  Ausdrucks- 
weise  Bs. ,  besonders  »Kraft  Gottes  und  die  Weisheit  Gottes« 
nöthig,  die  »in  Christo,  ja  Christus  selbst«,  dem  Menschen 
»zur  Wiederherstellung  des  freien  Entschlusses  das  Weise- 
sein eingiesse  und  zur  Wiederherstellung  des  freien  Wohl- 
gefallens ihm  das  volle  Vermögen  wiedergebe,  so  dass  er, 
kraft  der  ersleren,  vollkommen  gut  die  Sünde  nicht  mehr 
kenne,  kraft  der  andern,  vollkommen  selig  kein  Gefühl  von 
Widerwärtigem  mehr  habe.«  Freilich  beides  in  seiner  Vol- 
lendung sei  erst  dem  ewigen  Leben  vorbehalten. 

Die  dritte  Frage ,  nach  derjenigen  von  der  Freiheit  und 
von  der  Gnade,  betrifft  deren  gegenseitiges  Ver- 
hält niss  in  dem  Menschen  und  in  dessen  Heilswerk*  B. 
bestimmt  es  im  Allgemeinen  so:  dass  die  Gnade  positiv 
wirke,  der  Wille  rezeptiv  sich  verhalte.  »Nimm  den  freien 
Willen  hinweg,  und  es  wird  das  nicht  mehr  sein,  was  ge- 
rettet werden  soll;  nimm  die  Gnade  hinweg,  und  es  wird 
das  nicht  mehr  sein ,  woher  das  Heil  verliehen  wird.  Das 
Werk  kann  ohne  Beides  nicht  vollbracht  werden :  das  Eine, 
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▼OD  welchem  her,  das  Aodere,  fQr  wen  oder  in  wem  es 
vollbracht  wird.  Gott  ist  der  Urheber  des  Heils ;  der  freie 
Wille  nur  das  dafür  Empflinglicbe ;  Gott  allein  kann  es  ver- 
ieihen «  der  freie  Wille  allein  es  empfangen.  Was  daher  nur 
von  Gott  und  nur  dem  freien  Willen  gegeben  wird«  kann 
ebenso  wenig  ohne  die  Beistimmung  des  Empfangenden 
als  ohne  die  Gnade  des  Vorleibenden  stattfinden.  Und  so 
wird  gesagt  9  dass  der  freie  Wille  mit  der  das  Heil  wirken- 
den Gnade  zusammenwirke ,  indem  er  beistimmt ,  d.  Ii.  in- 
dem er  sich  erlösen  lässt.  Denn  beistimmen  beisst  sieb  er-' 
lösen  lassen.«  Also:  die  Gnade  wirkt  in  der  Form  des 
von  ihr  mit  innerer  Nothwendigkeit  angezogenen  freien 
Willens »  der  durch  ihre  Macht  forlgerissen  ihr  formell  bei- 
stimmt ;  80  hat  man  recht  gut  Bs.  Ansicht  zusammenge- 
fasst.  Durch  das  Medium  des  freien  Willens  wirkt  die  Gnade 
im  Menschen  in  der  Form  der  vernönftigen  Selbstbestim- 
mung —  im  Unterschiede  von  den  Tbieren. 

Diess  im  Allgemeinen  Ober  das  Zusammen  von  Gnade 
ond  Freiheit.  Indem  B.  nun  auch  näher  die  einzelnen  Mo- 
mente herausstellt,  lässt  er»  wie  schon  angedeutet,  den  Im- 
puls von  dem  Geiste  Gottes,  der  Gnade,  ausgehen,  welche 
das  Prius  ist.  »Wie  nun?  Sollte  diess  das  ganze  Werk 
des  freien  Willens ,  das  sein  einziges  Verdienst  sein ,  dass 
er  zustimmt?  So  isfs.  Und  nicht  einmal  so,  dass  wenig- 
alens  die  Zustimmung ,  in  welcher  doch  das  ganze  Verdienst 
besteht,  von  ihm  wäre,  da  wir  nicht  einmal  tOchtig  sind, 
von  uns  selber  Etwas  zu  denken ,  als  von  uns  selber  (2  Kor. 
3 «  6) ,  was  doch  weit  weniger  ist  als  das  Einwilligen.  Und 
diese  Worte  sind  nicht  mein ,  sondern  vom  Apostel ,  der 
alles ,  was  es  von  Gutem  geben  kann »  das  ist  das  Denken , 
das  Wollen  und  das  Vollbringen  mit  gutem  Willen  Gott  zu- 
schreibt ,  nicht  seiner  Wahl.  Wirkt  also  Gott  diese  drei 
Dingein  uns,  das  Gutes  denken,  Wollen  und  Vollbringen, 
so  thot  er  sicher  das  erste  ohne  uns,  das  zweite  mit  uns, 
das  dritte  durch  uns.  Denn  indem  er  den  guten  Gedanken 
uns  eingibt,  kommt  er  uns  zuvor;  indem  er  auch  den  bösen 
Willen  umwandelt,  verbindet  er  denselben  durch  die  Bei^ 
alimmung  mit  sich ,  und  indem  er  der  Beistimmung  Kraft 
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verleiht ,  wird  im  Aeussem  darcb  unser  oflfene:}  Werk  der  inn 
Innern  Wirkende  offenbar.  Wir  können  doeh  selbst  uns 
fQrwabr  nicht  zuvorkommen.  Der  aber  Niemand  vorfin« 
det,  der  gat  181»  kann  auch  Niemand  erlösen«  dem  er  Dicht 
zuvorgekommen  ivare.  Von  Gott  also  geschieht 
ohne  Z  weifel  der  Anfang  unseres  Heils»  und 
zwar  nicht  durch  uns  noch  mit  uns.  Die  Zustim- 
mung aber  und  die  Ausführung  ist »  wenn  auch  nicht  voa 
uns »  doch  auch  nicht  ohne  uns.  • . .  Wenn  wir  nun  diese 
unsichtbaren  Wirkungen  in  uns  und  mit  uns  spüren»  so  ha» 
ben  wir  uns  zu  hüten »  dass  wir  sie  nicht  unserm  Willen 
zuschreiben «  der  schwach  ist ,  oder  einer  Nothwendigkeit 
Gottes»  welche  überall  gar  nicht  ist»  sondern  der  Gnade 
allein»  von  der  er  (Gott)  Oberfliesst.  Sie  regt  den  flreien 
Willen  an»  indem  sie  den  Gedanken  siet;  heilt»  indem  sie 
die  Neigung  umwandelt»  stärket»  um  zur  Tfaat  zu  führen« 
bewahret ,  um  vor  Abfall  zu  schützen.  So  aber  wirkt  die 
Gnade  mit  dem  freien  Willen »  dass  sie  nur  im  Ersten  ilim 
zuvorkommt,  in  den  übrigen  aber  ihn  begleitet,  da  sie  ibm 
allerdings  nur  desshalb  zuvorkommt»  dass  er  von  da  an 
mit  ihr  zusammenwirke.  So  doch  wird »  was  von  der  Gnade 
allein  begonnen  wurde»  gleicherweise  von  beiden  yollendel; 
so  aber »  dass  sie  vereint  und  nicht  einzeln »  zugleich  nicht 
nach  einander  in  den  einzelnen  Stufen  wirken.  Nicht  wirkt 
die  Gnade  theil weise,  theilweise  der  freie  Wille»  sondern 
das  Ganze  vollführt  jedes  mit  ungetheiiler 
Arbeit;  das  Ganze  der  freie  Wille»  das  Ganze 
die  Gnade»  aber  so  wie  das  Ganze  in  Jenem  geschieht» 
so  das  Ganze  aus  dieser,  c 

Wie  es  aber  nun  mit  den  »Verdiensten  und  BelobBon* 
gen^  stehe»  wenn  die  blosse  Gnade  den  Menscbeo  selig 
mache?  Im  strengen  Sinne  gebe  es  allerdings  keine;  aber 
doch»  ^sofern  Gott  seine  Gaben»  die  er  den  Menschen  ge* 
geben»  in  Belobnongen  und  Verdienste  getheilt  bal>e»  so 
dass  die  Gnaden  der  Gegenwart  durch  freien  Besitz  indesara 
zu  unsern  Verdiensten  würden,  und  die  zukOnfUgeo  wir 
kraft  seines  flreien  Versprechens  erwarten»  ja  ansprechen 
dürften  als  schuidige.^^     In   Wahrheit   seien   also  nosere 
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Werke  wie  seioe  Beiohnangeo  göttliche  Gcscbeoke ,  um  aber 
Verdienste  zo  schaffen ,  bediene  Gott  sich  des  Dienstes  der 
Geschöpfe«  »nicht  als  ob  er  derselben  bedftrfe,  sondern  am 
ihnen  dadurch  za  nützen.«  Der  gnädige  Gott  rechne  es 
dem  Menschen  zum  Verdienste  an,  wenn  seine  GQIe  durch 
ihn  and  mit  ihm  Etwas  wirke.  ^^Und  darum  hoffen  wir  mit 
Zuversicht  als  Mithelfer  Gottes  und  Mitarbeiter  des  hl.  Gei- 
stes auch  dereinst  das  Himmelreich  zu  verdienen  •  weil  wir 
darch  die  freie  Beistimmung  mit  dem  göttlichen  Willen  uns 
vereinigen.^^  Die  sog.  Verdiensie  seien  daher  ebenso  sehr 
Gaben  Gottes,  da  sie  durch  seinen  Geist  in  uns  gewirkt  wer« 
den,  als  unsere  Verdienste*  sofern  sie  mit  Zustimmung  on* 
seres  Willens  geschehen. 

Das  sind  Bs.  Gedanken  Ober  Freiheit,  Gnade  und  beider 
Verhaltniss  zu  einander.  Vom  theologischen  Standpunkte 
aas ,  der  von  oben  ausgebt ,  war  es  B.  darum  zu  thun ,  alles 
alfl  Gottes  Werk  hinzustellen ,  schon  an  sich  aod  dann  noch 
mit  Beliebung  auf  die  Sonde,  den  Fall:  Schöpfung,  Erneu* 
uBg,  Vollendung.  Vom  sittlichen  Standpunkt  und  im  In- 
teresse der  sittlichen  Zurechnung  (die  vom  Menschen  aufr» 
geht)  musste  es  ihm  darum  zu  thun  sein,  die  eigene  ThUig- 
keit  des  Menschen  in  ihrem  ganzen  Umfange  geltend  za 
machen.  Das  hat  er  sehr  schön  ausgesprochen  und  damit 
die  Frage  praktisch  gelöst  in  seinem  Satze,  der  freie 
Wille  ttnie  das  Ganze  und  die  Gnade  das  Ganze.  Aber  das 
ist  nur  so  neben  einander  hingestellt ,  die  wissenschaftliche 
Vermittlung  fehlt.  Indem  aber  B.  diess  auch  versuchte  ,  ist 
er  in  Bezug  auf  den  Begriff  der  Wahlfreiheit  in  die  bekannte 
ZweizQngigkeit  verfallen,  welche  das  eine  Mal  —  der  SQnde 
gegenOber  —  ihr  (der  Wahlfreiheit)  alle  Verantwortlichkeit 
zospricht  und  alle  Schuld,  das  andere  Mal  —  dem  Guten  ge* 
genüber  —  ihr  alle  selbständige  Fähigkeit  abspricht ,  Ja  in 
ihrem  Verhaltniss  zur  Gnade  ihr  an  einigen  Stellen  nicht 
einmal  so  viel  einräumt ,  sich  der  Gnade  entweder  hinzuge- 
ben oder  sich  ihr  zu  verschiiessen.  So  fehlt  es  denn  nicht 
an  Widersprüchen ;  wenn  er  z.  B.  sagt ,  billigerweise  werw 
den  wir  als  Böse  bestraft,  da  wir  aas  eigenem  freien  Willen 
ans  fOr  das  Böse  l»estimmten  (während  er  anderwärts  es  wie- 
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der  so  darstellt ,  dass  das  Böse  im  Meoschen  gleicbsani  der- 
gestalt zur  Natur  geworden  sei «  dass  er  nicht  anders  als 
bdse  bandeln  könne) ,  and  billigerweise  werden  wir  als  gut 
verherrlicbt ,  was  wir  ebenfalls  aus  freiem  Antrieb  sein 
konnten  (während  er  unmittelbar  darauf  sagt ,  dem  Teufel 
mache  uns  lediglich  unser  eigener  Wille  unterthan  und  nicht 
seine  Macht «  zu  Unterthanen  Gottes  aber  mache  uns  dessen 
Gnade  und  nicht  unser  Wille). 

Was  von  dieser  bernhardinischen  Arbeit  zu  sagen ,  ist 
daher  diess ,  dass  sie  eine  kriflige  Reproduktion  augustini* 
scher  Ideen  sei»  mit  dem  Bestreben,  die  schroffen  Uebertrei- 
bnngen  zu  vermeiden,  ohne  dass  ihr  jedoch  diess  anders 
als  nur  scheinbar  gelungen  wäre. 


Ein  zusammenhangendes  System  haben  wir  nicht  von 
Bernhard.  Manches  Ober  Dreieinigkeiti  Erlösung,  Glauben 
u.  s.  w.  hat  er  in  seinem  Traktat  gegen  Ablllard  (s.  Abilard) 
in  polemischer  Weise  vorgebracht;  Anderes  hie  und  da,  zer- 
streut I  in  seinen  Predigten»  Was  er  im  fAnflen  Buche  ^tlber 
die  Betrachtung^^  hieher  Gehöriges  hat ,  wollen  wir  hier 
anschliessen.  Zunächst  seine  Untersuchungen  Qber  Gott. 
Sie  sind  übrigens  theil weise  recht  scholastischer  Art; 
man  sieht  ihnen  an,  wie  B.  vom  Kampf  mit  Gilbert  von  Poi- 
tiers  herkömmt.  Er  entschuldigt  sich  einmal  gegen  Engen, 
dass  er  immer  wieder  auf  diese  Untersuchung  des  Begriffs 
Gottes  zurückkomme,  von  dem  es  zweifelhaft  sei,  ob  er 
sich  nur  finden  lasse.  ^Ich  sage  dir  aber,  Vater  Eugenios 
-»  und  diese  Aeosserung  ist  ebenso  schön  als  wahr  — 
Gott  allein  ist  es,  der  nie  vergeblich  gesackt 
(erforscht)  werden  kann,  auch  wenn  man  ihn  nicht 
finden  kann.  Darüber  mag  dich  deine  eigene  Er- 
fahrung belehren,  oder  wenn  nicht,  so  glaube  Einem, 
der  es  erfahren  hat,  nicht  mir,  sondern  einem  Heiligen, 
der  spricht :  du  bist  freundlich ,  o  Herr,  denen  die  auf  dich 
harren,  der  Seele,  die  dich  sucht  (Klagl.  3,  S6).« 

Auf  die  Frage :  was  ist  Gott  7  antwortet  B. :  das  alisointe 


Bernhard  voa  Clairvaax.  667 

Sein.  »Es  gibt  fQrwahr  keineo  bessern  Aosdrackt  als: 
der  isl.  Diese  Antwort  biess  Gott  selbst  sieb  geben.« 
Als  absolutes  Sein  ist  er  Grund  des  Wesens  Seiner  selbst , 
wie  von  Allem  ausser  ibm.  »Nicbts  kann  ohne  ihn  sein, 
und  er  selbst  nicht  ohne  sich.  Er  ist  Sich  und  er  ist  Allen 
(Grund).  Als  Urgrund  ist  er  also  von  und  durch  sich  selbst. 
»Vieles  in  den  Dingen  wird  Grund  genannt,  aber  mit  BQck- 
sicht  auf  die  Folgen.  Fragst  du  aber  nach  dem  wahren 
und  einfachen  Grund ,  so  musst  du  Gnden «  dass  es  keinen 
weiteren  Grund  gebäht  bat.  Woraus  das  All  anfing,  das 
kann  doch  wahrhaft  nicht  selbst  wieder  angefangen  haben. 
Denn  wenn  es  angefangen  hätte,  so  mfisste  es  von  anders- 
woher (als  von  sich)  angefangen  haben.  Denn  von  sich 
fing  es  nicht  an.  Es  mfisste  denn  Einer  meinen  ,  was  nicht 
war ,  habe  sich  verleihen  können ,  dass  es  zu  sein  anfing ; 
oder  es  sei  Etwas  gewesen ,  ehe  es  war ,  was  beides  ver- 
nunftwidrig ist. ...  So  ist  also  der  Urgrund  keineswegs  ge- 
worden, sondern  bat  ganz  und  gar  von  sich  angefan- 
gen.« 

Wie  Gott  nun  aber  von  und  durch  sich  selbst  ist ,  so  ist 
nichts  ohne  ihn,  den  schöpferischen  Grund  von  Allem.  Da- 
mit ist  alles  Weitere  ausgeschlossen :  zum  SchaBen  bedurfte 
Gott  keines  Stoffes.  »Er  hat  durch  sich  und  in  sich  Alles 
gemacht  —  aus  Nichts.«  Diese  Formel  besagt  Bernhard 
zweierlei :  Einmal  die  Negation  alles  Materials,  »denn  wenn 
er  aus  Etwas  geschaffen  hätte,  so  hätte  er  Ja  eben  diess  Et* 
was  nicht  geschaffen  und  darum  auch  nicht  alles.«  Dann 
aber  auch  diess:  »dass  Gott  nicht  von  seiner  reinen  und  un* 
versehrbarep  Substanz  das  Viele  geschaffen  habe ,  das ,  ob- 
wohl gut,  doch  vergänglich  ist.«  So  viel  Ober  den  Schö- 
pfungsbegriff. 

Die  Polemik  gegen  Gilbert  kennen  wir  bereits  aus  den 
von  B.  ihm  entgegengesetzten  Sätzen  (s.  o.).  Auch  an  an- 
dern Orten  kommt  er  darauf  zurück.  Dabei  gebt  er  von 
dem  Begriff  der  absoluten  E  i  n  h  e  i  I  und  Einfachheit 
Gottes  aus.  Gott  habe  darum  nicht  sowohl  die  Gottheit 
ala  er  sei  sie,  wie  man  von  Vielem  sage,  auf  vemönftige 
ond  katholische  Weise,  es  sei  in  Gott,  aber  diess  Viele  als 
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Eines ;  2.  B.  Gott  sei  gross ,  gut ,  gerecht ,  tmd  UDzahlf ge» 
Andere ;  aber  diess  alles  sei  Eids  in  Gott  and  mit  Gott ;  er 
sei  es.  Er  habe  nichts  anderes,  als  was  er  sei.  So  sei 
es  auch  mit  seiner  Einrachheit.  Er  habe  sie  nicht  sowohl , 
er  sei  sie.  »Er  ist  Eines,  aber  nicht  geeint.  Er  ist  so  ein- 
fach als  es  Einer  ist;  wenn  es  sich  sagen  Hesse,  er  ist  der 
Einste.« 

Dieser  Eine  Gott  ist  nun  aber  doch  d  re  1  e  i  n  ig.  »Stos- 
sen  wir  aber  damit  das  Ober  die  Einheit  Bemerkte  nicht 
selbst  um?'^  Nein,  die  Zahlenverhftitnisse  beziehen  sich 
auf  Verschiedenes  und  heben  sich  darum  nicht  auf.  Eine 
Substanz,  drei  Personen I  »Da  Jene  drei  Personen  Eine 
Substanz  sind,  und  Jene  Eine  Substanz  drei  Persooeo, 
wer  wollte  die  Zahl  leugnen?  Es  sind  Ja  wahrhaft  drei. 
Und  wer  doch  könnte  zählen?  Sie  sind  Ja  wahrhaft  Eias. 
Oder  sollten  die  drei  Personen  nicht  die  Eine  Natur,  We- 
senheit, Substanz,  Gottheit  sein?  Du  bist  Katholik 
und  wirst  diess  durchaus  nicht  zugebe n.^  Da- 
mit freilich  ist  einem  wissenschaftlichen  Begreifen  der  Rie« 
gel  vorgeschoben.  »Fragt  Einer,  wie  das,  was  wir  katho- 
lisch nennen,  sein  könne,  so  genOgt  ihm  zu  wissen,  dass 
es  so  sei.  Es  ist  zwar  diess  ffir  die  Vernunft  nicht  klar, 
aber  üeberzeugung  des  Glaubens.  Es  ist  ein  grosse« «  zv 
▼erehrendes,  aber  nicht  zu  erforschendes  Geheimniss.  Wie 
ist  die  Vielheit  in  der  Einheit  und  in  dieser  Einheit,  oder 
die  Einheit  in  der  Vielheit?  Darnach  zu  forschen  ist  Ver- 
wegenheit, das  zu  glauben  Frömmigkeit,  das  zu  erkennen 
Leben,  ewiges  Leben.^  — 

Als  ersten  Ausfluss  der  schaffenden  Thfttigkeit  Gottes 
betrachtet  B.  die  Engel.  ^^Sie  sind  nicht  gezeogt,  sondern 
gemacht ,  d.  h.  aus  Gnade,  nicht  von  Natura  Sie  sind  »mit 
Macht,  Herrlichkeit  und  Seligkeit  begabte  Geister,  tod  An- 
fang an  in  ihrem  Stande  beharrend ,  in  ihrer  Art  vollkooH 
men«  u.  s.  w.  Wie  ihre  Gesinnung  rein  und  gut  ist ,  so 
»sind  sie  auch  mit  Erkennen  ausgerastet ,  und  nicht  mit 
Glanben  und  Meinen,  weil  sie  ohne  dieses  nicht  Crotles 
theilhaflig  sein  könnten.^  B.  spricht  ihnen  einen  ithe- 
rischen  Leib  zu ,  doch  gesteht  er ,  dass  die  Meinongeo  da- 
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rflber  getbeiit  seien»  h woraus  die  Leiber  der  Engel  seien, 
Jt  ob  sie  Qberbanpl  weiche  haben.«  Die  Ansichten  darOber 
seien  frei.  Ancb  nimmt  er  Abstorangen  aoler  ihnen  an ,  wo- 
rauf ihm  die  verschiedenen  Namen  in  der  hl.  Schrift  denlen* 
Doch  sei»  was  er  bierOber  deolte»  eine  blosse  Meinung; 
und  (^warufo  sollte  man  hierfilier  Etwas  nicht  einmal  als 
blosse  Meinung  aussprechen  dörfen«?  —  Was  B.  ober  ihr 
VerhiUniss  lu  Gott  und  den  Menschen  sagt»  lässt  sich  so 
zusammenfassen ;  Einerseits  stellen  die  Engel  göttliche  Ei- 
genschaften dar,  deren  Ausflüsse  sie  sind ;  anderseits  ver- 
mitteln sie  die  Wirksamkeit  Gottes  in  der  Welt  und  inson- 
derheit mit  den  Menschen.  »Der  Engel  ermahnt  zum  Guten , 
schafll  es  aber  nicht ;  Gott  dagegen  wohnt  ein ,  theilt  so 
mit»  dass  man  wohl  sagen  kann»  er  werde  mit  onserm 
Geiste  Eins,  wenn  auch  nicht  Eine  Person,  Eine  Substanz. 
Der  Engel  ist  mit  der  Seele»  Gott  in  der  Seele ;  Jener  ist  bei 
der  Seele  wie  ein  Mitbewohner»  Gott  als  ihr  Leben.«  So 
onterscheidet  B.  das  Verhailniss  der  Engel  und  Gottes  zum 
Menschen.  — 

In  Christo  sieht  B.  das  Wort  (Logos)»  die  Seele  und 
das  Fleisch  »ohne  Wesenvermischung«  zu  Einer  Person 
verbunden  und  zugleich  »ohne  Nachtheil  fär  die  persönliche 
Einheit  in  ihrer  Vielheit  beharrend.«  Er  findet  eine  Ana- 
logie in  dem  VerbSltnlss  von  Seel'  und  Leib  im  Menschen» 
(diess  die  niedere],  und  in  derTrinität,  (diess  die  höhere)»  und 
ruft  nun  aus :  ^^'^  herrlich  ist  doch  zwischen  beiden  Ein- 
heiten (der  göttlichen  und  menschlichen)  diese  in  die  Mitte 
gestellt »  nämlich  in  dem »  der  gesetzt  ist  als  Mittler  zwi- 
schen Gott  und  den  Menschen  I  Die  schönste  Uebereinstim- 
mung»  sageich,  ist  es»  dass  das  heilbringende  Sakrament 
in  verwandter  Aebnlichkeit  beiden  entspricht »  dem  Retten- 
den sowohl  als  dem  Geretteten  I«  Diese  Einheit  der  göttli- 
chen und  menschlichen  Natur  in  Christo  ist  B.  eine  abso- 
lute, so  dass  man  »Gott  Mensch  und  den  Menschen  Gott 
in  Wahrheit  und  in  üebereinstimmung  mit  dem  katholischen 
Glauben  nennen  kann.«  Das  sei  anders  als  in  dem  Verhält- 
niss  von  Seele  und  Leib  im  Menschen,  wo  man  das  Eine 
nicht  obae  den  grössten  Unsinn  zum  Prädikal  des  Andern 
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machen  köone.  »Und  kein  Wunder,  wenn  nicht  eben  so 
mftchUg  die  Seele  ist  mit  ihrer  lebendigen ,  wiewohl  nicht 
nnmäcbtigen  Intention,  sich  das  Fleisch  zu  verknöpfen  und 
zo  vereinbaren  ,  wie  die  Gottheit  in  Bezug  auf  jenen  Uen- 
sehen,  der  der  Kraft  nach  (potenziell)  zum  Gottes- 
sohne vorausbestimmt  war.  Eine  lange  Kelle  and 
stark  zum  Binden  ist  die  gOltlicbe  Vorberbestimmung ,  denn 
sie  ist  von  Ewigkeit  her.«  In  dem  Leibe  der  Jungfrau ,  wie 
er  glaube,  habe  diese  Vereioigung  (Mischung)  stallgefunden, 
sie  sei  Jenes  Weib  (B.  wendet  die  Parabel  Mattb.  13,  33 
auf  sie  an)  gewesen,  das  mischte  und  säuerte.  Ihr  Glaube 
aber  sei  ihr  Sauerteig  gewesen.  In  dieser  Mischung  könne 
man  ein  Neues,  Altes  und  Ewiges  unterscheiden.  Das  Neue 
sei  die  Seele,  von  der  man  annehme,  sie  sei  bei  der  Em- 
pfSngniss  aus  Nichts  geschaffen  worden;  das  Alte  der  Leib, 
den  man  vom  ersten  Menschen ,  daher  von  Adam  aus  als 
vererbt  her  wisse ;  das  Ewige  das  Wort ,  das  vom  ewigen 
Vater  ihm  mitewig  gezeugt  worden  sei. 
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Die  hinterlassenen  Sermonen  (Homilien)  Bs.  sind  Aber- 
ans  zahlreich.  Sie  sind  vierfacher  Art :  Ober  das  hohe  Lied 
86  —  offenbar  die  ausgearbeitetsten ;  Ober  verschiedene 
Gegenstände  125  ,  doch  scheinen  einige  mehr  AuszQge  von 
Predigten  als  Predigten  selbst  zu  sein;  ober  Heilige  (Ge- 
dächtnisspredigten) 42,  z.  B.  auf  das  Fest  Peiri  und  Paoli, 
auf  Maria  Geburt ,  Yerkflndigung,  Reinigung,  Himmelfahrt; 
auf  das  Fest  des  Erzengels  Michael ,  auf  das  Fest  Johannis 
des  Täufers,  des  hl.  Bekenoers  Viktor,  des  hl.  Abtes  Be- 
nedikt, des  hl.  Bischofs  Martin,  des  hl.  Apostels  Andreas, 
des  hl.  Bischofs  Malachias,  des  hl.  Clemens,  auf  das  Fest 
Allerheiligen,  auf  das  Kirch  weihfest.  Endlich  Predigten 
Aber  das  Kirchenjahr,  86  (Festpredigten).  Im  Ganzen  sind 
es  an  die  340  Predigten. 

B.  hielt  seine  Predigten  meist  vor  aeinen  HSncben, 
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wesswegen  er  eine  gebildetere ,  wenigstens  in  der  Schrift 
erfahrenere  Zahörerschafl  voraussetzte,  taweilen  aach, 
wo  sich  Gelegenheit  bot  oder  Anfforderang  an  ihn  erging« 
vor  dem  Volke.  Nicht  bloss  an  Sonn  -  oder  Festtagen ,  son- 
dern aach  an  gewöhnlichen  Tagen ,  wo  es  sonst  nicht  Sitte 
des  Ordens  war«  predigte  er  vor  seinem  Konvent.  Dazu 
drängte  ihn  sein  Eifer  um  das  Seelenheil  seiner  Brüder « 
die  Liebe,  wie  er  selbst  sagt,  und  er  ^^wQrde  es  noch  öfters 
thon^^ ,  wenn  er  nicht  so  viele  Verhinderungen  hatte ;  aber 
aach  seine  Zuhörerschaft  selbst.  Er  entschuldigt  sich  da- 
rüber. »Ich  wörde  nicht  so  viel  mit  euch  reden,  wenn  ich 
mit  ench  arbeiten  könnte;  das  wäre  fOr  euch  allerdings  ein 
wirksameres  Wort ,  und  auch  meinem  Gewissen  angenehm. 
Uebrigens  da  diess  mir,  Schuld  meiner  Sonden  und  meiner, 
wie  ihr  selbst  wisst,  so  mannigfachen  Körperschwachheiten, 
auch  in  Folge  der  dringenden  Zeitumstände  nicht  möglich 
ist  —  möchte  ich  wenigstens  durch  das  Wort ,  wenn  auch 
nicht  durch  die  Tbat ,  im  Reiche  Gottes  doch  als  der  Ge^ 
ringste  erfunden  zu  werden  verdienen.«  Unter  den  drin- 
genden Zeitumständen  verstand  B.  die  ihn  so  vielfach  von 
Glairvaox  abrufenden  Geschäfte,  aber  auch  die  vielen  Stö- 
rnngen  durch  die  Gäste,  die  das  Kloster  besuchten,  werft- 
ber  er ,  und  nicht  einmal  nur,  besonders  in  seinen  Sermo- 
nen Ober  das  hohe  Lied  sich  beklagte.  —  Seine  Predigten 
vor  seinen  Mönchen  hielt  er  in  lateinischer  Sprache,  vor 
dem  Volke  in  der  Volkssprache,  i» der  romanischen« ;  in 
dieser  scheint  er  auch  in  Deutschland  gepredigt  zu  haben. 

Aus  seinen  Fest-  und  Kirchen  Jahr- Predigten 
wollen  wir  (beispielshalber)  einige  Auszöge  mittheilen. 

Dnter  seinen  7  Adventspredigten  ist  gleich  die  erste 
die  bedeutendste.  Das  Thema  ist:  cc^®^  ^^^  ^®i«  ^^^ 
da  kam,  woher,  wohin,  wozu,  wann  und  wie?«  a)  Wer 
der  sei,  der  kam.  ^^Nach  Gabriels  Zeugniss  der  Sohn 
des  Höchsten  und  sofort  der  Mithöchste  selbst.«  Warum 
aber  nicht  der  Vater,  nicht  der  hl.  Geist ,  sondern  der  Sohn 
gekommen  sei?  »Ich  glaube,  dass  das  nicht  ohne  die 
tiefsten  Gedanken  der  Dreieinigkeit  geschah ,  dass  der  Sohn 
kam ;  nnd  wenn  wir  die  Ursache  unserer  Verbannung  be- 
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trachten,  so  könoen  wir  vielteidit  wenigatens  theiiweise 
begreifen »  wie  angemes§eo  es  war,  dass  wir  zooiclist  doreb 
den  Sohn  befreit  worden*  a  Es  sei  namllcb  besonders  gegen 
den  Sobo  gesOndigl  worden  (vergl.  Anselm  S.  41S),  danun 
wir  auch  dureh  den  Sohn  zonichst  haben  erlöst  werden 
mttsien,  B.  spricht  zuerst  von  Losifer,  »der  es  versochtOf 
die  GoUäbnlichlceit  an  sich  zu  reissen  (was  doch  nor  des 
Sohnes  ist) ,  und  dafür  in  die  Tiefe  gestflrzt  wurde ,  weil 
Ar  den  Sobn  der  Vater  eiferte  und  das  Wort  betbl- 
tigt  zu  haben  scheint:  mein  ist  die  Rache,  ich  will  ver- 
gelten.« Dieser  Luzifer  habe  sofort  »voll  Neid  auch  in  den 
Menschen  die  Ungerechtigkeit  erzeugt,  die  er  in  sich  em- 
pfangen balle  und  ihn  äberredet  vom  verbotenen  Baame 
zu  essen,  auf  dass  er  wOrde  wie  Gott,  wissend  das  Ckite 
und  B6se.«  Aber  Betrug  sei  das  gewesen.  ^^Was  verbeis- 
sest  du  da,  was  versprichst  du ,  Unseliger?  Hat  doch  allein 
der  Sobn  des  Allerhöchsten  den  Schlösset  der  Wissenschaft, 
ja  ist  er  doch  selbst  der  ScblOssel  Davids ,  der  aofibot  und 
Niemand  zoscbliesst  (Offenbar.  Job.  3,7),  und  in  ihm  lie- 
gen alle  Schätze  der  Wissenschaft  verborgen  (Kol.  2 ,  3).^ 
Ein  LOgner  sei  er  also  gewesen  und  ein  Vater  der  Lüge , 
»als  er  auch  in  den  Menschen  den  vergifteten  Samen  der 
LOge  aosgoss  in  den  Worten :  ihr  werdet  sein  wie  Gott.« 
Und  auch  der  Mensch ,  der  auf  ihn  gehört  und  es  versueht 
hatte ,  das ,  was  doch  nor  des  Sohnes  Gottes  sei ,  an  sich  n 
reissen ,  auf  den  Ratb  der  Schlange  oder  vielmehr  des  Ten- 
fels  durch  die  Schlange,  sei  ungehorsam  geworden  und 
»mit  dem  Rluber  gelaufen.«  Aber  der  Vater  habe  das  Un- 
recht gegen  den  Sobn  nicht  ungerScht  gelassen,  denn  der 
Vater  liebe  den  Sohn.  «Was  wird  nun  der  Sohn  thoa ,  der 
den  Vater  sieht  fOr  sich  eifern  und  keiner  Kreatur  schonen! 
Siehe ,  spricht  er ,  meinetwegen  verliert  der  Vater  seine  G** 
schöpfe.  Nach  meiner  Hoheit  strebte  der  erste  Engel ,  nnd 
fand  ein  Volk,  das  ihm  anhing;  aber  sofort  entbrannte 
schwer  der  Eifer  des  Vaters  gegen  ihn ,  und  schlug  ihn  glei- 
chermassen  mit  allen  den  Seinigen  mit  unheilbarer  Wunde* 
Ebenso  wollte  die  Erkenntniss,  die  nicht  minder  mein  ist, 
der  Mensch  an  sich  reissen « und  auch  dessen  verschonte  der 
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VatiH*  Dicht.  Nor  zwei  e<fle  Arien  von  KreatDren  def  Ve^- 
Donft  HieHhaflig,  der  Seliglceit  fShig,  halte  der  Vater  ge^ 
macht  i  EDgef  namlieb  and  MeiiscIieD,  and  siehe  am  meidet- 
wHIeii  verlor  er  viele  Eogel ,  alle  Menscbeö.  Damit  sie 
DOD  wissen ,  dass  auch  ich  den  Vater  Kehe »  so  gewinne  er 
wieder  dui^eb  mich,  die  er  gewissermassen  nm  mernetwillen 
verloren  ea  haben  scheint.  Wenn  meinetwegen  dieser 
Starm  entstanden  ist ,  sprach  Jonas ,  so  nehmt  mich  und 
wefft  mich  ins  Meer.  AHe  beneiden  mich.  Siehe  darum 
komme  ich ,  und  biete  mich  ihnen  nun  als  einen  solchen  dar, 
dass,  wer  immer  beneiden  wollte,  wer  immer  nacbzoabmefi 
afrebte,  alle  diese  Nacheiferong  zum  Guten  ausschlage.«  — 
Tiersioiilfe  Gedanken  (in  einer  freilich  etwas  mythischen 
Bolle)  von  der  wahren  Gottfihnllchkeit,  der  wahren  Gottes-* 
Mbnschaft,  ihrer  Notbwendigkeh  und  Kraft,  gegenüber  der 
falschen  Aftergottftbniichkeit.  b)  Woher  er  kam  und  wo* 
hin?  »Vom  Herzen  Gottes  des  Vaters  kam  er  in  den  Schooss 
der  Juogfriulicben  Motter;  vom  höchsten  Himmel  in  die 
Tiefe  dieser  Erde.«t  Aber  ob  denn  nicht  auch  wir  auf  deir 
Erde  verweilen  müssen?  WoMI  aber  sei  doch  Jener  auf  ihr 
gewesen!  »Wo  aber  kSnnte  es  gut  sein  ohne  ihn,  oder 
wo  seblecht  mit  ihm?«  Doch  nicht  bloss  auf  die  Erde ,  bis 
mr  Unterwelt  sei  er  gestiegen,  >* nicht  zwar  wie  ein  Gefes- 
aelter ,  sondern  wie  ein  Freier  unter  den  Todten ,  wie  ein 
Licht,  das  in  die  Finsterniss  leuchtet.^  Indem  B.  zum  drit- 
ten Theil  übergeht,  fasset  er  das  Bisherige  in  grossen  Zügen 
zosammen.  »Als  wir  betrachteten,  wer  komme ,  offenbarte 
sich  uns  eine  grosse  und  unaussprechliche  Majestät;  als  wir 
aafblückten ,  woher  er  komme ,  öffnete  sich  uns  eine  unge^ 
beure  ftahn;  als  wir  schauten,  wohin  er  komme,  erschien 
uns  eine  ganz  und  gar  unausdenkliche  und  unbegreifliche 
Herablassung,  weil  in  den  Schrecken  dieses  Kerkers  eine 
solche  Hoheit  herabzusteigen  nicht  verschmähte;  wer 
mSeMe  nun  zweifeln,  dass  etwas  Grosses  die  Ursache  davon 
gewesen'^  ?  Diess  ist  der  Cebergang  zum  dritten  Theil :  c) 
Wozu  er  kam?  ^^Dm  das  hundertste  Schaf ,  das  sich  ver-- 
Irrt  hatte,  zu  suchen.^  Das,  sagt  B. ,  sei  die  einfache  Ant- 
wort, die  des  Gekommenen  Worte  und  Werke  uns  zurufen. 

BMir.  Klrcbeog.  H.    t.  43 
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»O,  wanderbare  HerablassaDg  des  aacbendea 
Gotlea.  bohe  Wärde  des  so  gesochten  Mea- 
8  c  b  e  D.  Wer  deiner  sieb  rObmen  will ,  wabriicb  der  wird 
kein  Tbor  sein ,  denn  nicht  dass  er  Elwas  sein  oi&cble  •  als 
von  sieb  selbst ;  sondern  dessen  rflbmt  er  sieb ,  dass  der 
ibn  so  bocb  gemacbt  hat  *  der  ibn  (OberbanpC)  gemacht  baLc 
Warum  aber  der  Sohn  zu  uns  gekommen  sei  t  und  nicht 
vielmehr  wir  zu  ihm,  da  es  doch  unsre  Notb  gewesen, 
es  auch  nicht  Sitte  der  Reichen  sei,  zu  den  Armen  su  gehen, 
selbst  wenn  sie  helfen  wollen.  »Freilich,  Brüder,  wire 
das  würdiger  ffir  uns  gewesen.  Aber  ein  doppeltes  Binder- 
niss  stand  im  Wege.  Unsere  Augen  waren  blöde,  er  aber 
wohnt  in  einem  unzugänglichen  Liebte;  und  erlahmt  dalie- 
gend auf  dem  Lager  vermochten  wir  zu  seiner  Hoheit  nicht 
binaufzudringen.  Darum  ist  der  gütigste  Heiland  und  Arzt 
der  Seelen  von  seiner  Höhe  herabgestiegen  und  hat  seine 
Elarbeit  für  unsere  schwachen  Augen  gemildert.  Er  hat 
sie  nümlich  gleichsam  in  eine  Leuchte  eingehüllt,  nämlich 
in  Jenen  glorreichen  und  von  Jedem  Maokel  reinsten  Leib , 
den  er  annahm. a  d)  Wann  er  kam?  »Nicht  im  Anfang, 
wie  ihr  wisst,  nicht  in  der  Mitte  der  Zeit,  sondern  am  Ende. 
. . « •  Als  die  Notb  am  grössten  war. . .  •  Schon  war  es 
Abend  geworden  und  der  Tag  neigte  sich ;  die  Sonne  der 
Gerechtigkeit  war  beinahe  gewichen ,  das  Licht  der  gUÜi- 
eben  Wissenschaft  über  die  Maassen  klein  geworden ,  das 
Feuer  der  Liebe  erkaltet.  Schon  erschien  kein  Engel  mehr, 
sprach  kein  Prophet  mehr ;  sie  feierten ,  wie  verzweifelnd , 
vor  der  flbergrossen  Herzensharte  der  Menschen.  Aber  eben 
damals ,  als  alles  still  war  und  ruhete  und  eben  recht  Mit* 
ternacht  war  (Weisheit  18 ,  14) ,  damals  kam.  dein  aHmicb- 
tiges  Wort ,  o  Herr ,  von  seinen  königlichen  Sitzen. . . .  Zur 
rechten  Zeit  kam  da  die  Ewigkeit ,  als  die  Zeitlichkeit  alita- 
sehr  vorherrschte.«  e)  Wieerkam?  Einmal,  sichtbar« 
im  Fleische ,  von  einer  Jungfrau  (s.  u.).  »Aber  noch  tig- 
lieb  kommt  er  zur  Heilung  der  Seelen  Aller  im  Gfeiste  und 
unsichtbar  hernieder.  Du  hast  nicht  nöthig,  o  Mensch, 
Meere  zu  durchschiffen ,  Wolken  zu  durchdringen ,  Gebirge 
zu  übersteigen.    Ich  sage  dir ,  kein  gewaltiger  Weg  wird 
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dir  gezeigt »   narbiszudirselbst  gehe  deinem  Gott 
entgegen.« 

In  der  dritten  Adventspredigt  preist  B.  wieder  ^^die 
Grösse  der  Herablassung  der  Hajestat^^  einerseits»  und  ^^die 
Erhöhung  der  Menscbheil^^  anderseits.  ^^Es  Itommt  der 
Schöpfer  und  Herr  des  Universums,  er  hiommt  zu  Menschen, 
er  kommt  um  der  Menschen  willen ,  er  Icommft  als  Mensch« : 
darin  fasst  er  Alles  zusammen.  Zugleich  entwickelt  er  in 
wahrhaft  spekulativer  Weise »  nur  freilicb  mehr  hingewor- 
fen als  ausgeführt,  die  Möglichkeit,  Noihwendigkeit  und 
VernOnfligkeit  der  Menschwerdung  des  Wortes.  (^Du  fragst , 
wie  man  von  dem  sagen  könne ,  er  sei  gekommen ,  der  im- 
mer Oberall  war?  Allerdings  war  er  in  der  Welt  und  die 
Welt  ist  durch  ihn  gemacht ,  aber  die  Welt  hat  ihn  nicht  er- 
kannt. Nicht  kam  also,  der  abwesend  war,  sondern  es 
erschien  nur ,  der  verborgen  war.  Daher  er ,  der  allerdings 
in  göttlicher  Gestalt  in  unzugänglichem  (richte  wohnt ,  die 
fnenschlicbe  Gestalt  annahm,  in  der  er  erkannt  wurde. 
Auch  war  es  fflr  die  Majestät  nicht  unwürdig, 
in  ihrer  eigenen  Aehn  liebkeit  (Ebenbilde)  zu  er- 
scheinen, die  sie  im  Anfang  gemacht  hatte, 
Doch  war  es  Gottes  unwürdig,  denen,  von  welchen  er  in  sei- 
ner Wesenheit  nicht  erkannt  werden  konnte,  in  seinem 
(Eben-)  Bilde  sich  darzustellen,  so  dass  der,  weicherden 
Menschen  nach  seinem  Bilde  und  seiner  Aehniichkeit  ge- 
macht hatte,  selbst  kund  wurde  den  Menschen  als  ein  Mensch- 
gewordener.« Hierin  ist  der  Gedanke  von  der  Gottver- 
wandtschaft des  Menschen,  mit  welchem  allerdings  die 
Menschwerdung  des  Wortes  wie  die  Erlösungsfähigkeit  des 
Menacben  (potenziell)  gegeben  ist.  Aber  freilich  nicht  so- 
fort. Die  Grösse  der  göttlichen  Herablassung,  sagt  B.  in 
der  7.  Adventspredigt,  »zeigt  nur  um  so  offenbarer  die 
Grösse  unserer  Hülfsbedürftigkeit ;  ebenso  wird  die  Gefahr 
aus  dem  Preise  des  Heilmittels  kund  und  die  Zahl  unserer 
Krankheiten  aus  der  Zahl  der  Bettungsmittel. ^ 

Mit  dem  ersten  (dem  historischen)  Advent  verbindet 
B.  oft  und  viel  die  Hinweisung  auf  den  zweiten  und  dritten, 
nnd  das  tat  das  eigentlich  sittliche  Moment  in  seinen  Ad- 
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y^Qlspr^digten.  So  in  der  driUeo  Adventspredigt ,  wo  er  auf 
die  dreifache  Aokuoft  des  Herrn  zu  reden  Iconimt :  »z  u  den 
Menschen ,  i  n  die  Menschen»  g  e  g  e  n  die  Monscben«  (»ohne 
UnterBcbied  zwar  Icomoit  er, zu  allen  Menschen ,  nicht  aber 
80  in  alle  und  wider  alle«);  oder  von  der  ersten  spricht,  als 
4er  historischen,  »da  der  Sohn  im  Fleische  und  in  Schwaehr 
heit  kam«;  von  der  letzten  (der  zukanftigen) ,  »da^er  kom- 
men wird  in  Herrlichkeit  und  Majestät«! ,  und  der  zweiten , 
der  mittleren ,  »da  er  kommt  im  Geiste  und  in  der  Kraft« 
welcher  Advent  ge Wissermassen  der  Weg  ist,  auf  dem  man 
von  der  ersten  Ankunft  zur  letzten  gelangt.« 

Reden  zur  Vorfeier  der  hl.  Weihnacht  (in  der  Vigilie, 
am  Weihnachtsabend)  hal>en  wir  von  B.  sechs.  Die  erste  ist 
fast  nur  Lobgesang  auf  die  Ankunft  des  Erlösers,  und  der 
Text  (die  Worte  des  Martyrologiums):  Jesus  Christus,  der 
Sohn  Gottes ,  wird  zu  Bethlehem  iq  Juda  geboren ,  selieint 
nur  in  mannigfaltigen  Modulationen,  gleich  dem  Thema, 
das  einer  musikalischen  AusfQhrung  zu  Grunde  liegt »  in  der 
Bede  zu  wiederhailen.  »GlQcklich  die  Seele,  wekbe« 
nacbdemi  sie  die  Frucht  des  Heiles  gekostet  hat,  fortgezogen 
wird  und  dabin  eilet  im  Wohlgeruch  der  Salben ,  um  zu  se- 
hen seine  (des  Sohnes)  Herrlichkeit,  eine  Herrliriikeil  al$ 
des  Eingebornen  vom  Vater.  Alhmet  wieder  auf,  ihr  Ver- 
lorenen, es  kommt  Jesus  zu  suchen  und  selig  zu  fflachen, 
was  verloren  war.  Geneset,  ihr  Kranken,  es  kommt  Chri- 
stus ,  welcher  die ,  so  zerschlagenen  Herzens  sind,  durch  die 
Salbe  seiner  Barmherzigkeit  heilet»  Frohlocket  ihr  Alle,  die 
ihr  nach  Grossem  verlanget ;  es  steigt  zu  euch  herab  der 
Sohn  Gottes ,  um  euch  zu  Miterben  seines  Reiches  zu  ma- 
chen. So  fleh'  ich  dich  denn  an.  heile  mich,  o  Herr,  und 
ich  werde  geheilet;  errette  mich,  und  ich  werde  gerettet; 
verherrliche  mich ,  und  ich  werde  verherrlicht  werden. . . .« 

Am  bedeutendsten  ist  aber  die  vierte  Rede,  »von  item 
Beilmitlei  der  Linken  und  der  Seligkeit  der  Rechten  des 
Höchsten«  (nach  Hohelied  2,  6).  Wie  nämlich  B.  in  der 
dritten  Bede  (nach  dem  Texte  2  Mos.  16,  7)  unter  den  Wor- 
ten »heute«  und  »morgen«  Erlösung  und  Verherrlichnng » 
hier  und  dort  verstand ,  so  steilt  er  uns  in  dieser  vierten 
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unter  dem  Bilde  der  Linken  die  Geschenke  und  den  Reicli- 
thum  der  Erlösung  hier  auf  Erden ,  unter  der  Rechten  aber 
die  verheissenen  Gfiler  der  künftigen  Welt  dar,  um  zu  zei- 
gen ,  wie  Alles  »rreudenvoll«  sei,  »die  Wirklichkeit  wie 
die  Hoffnung.«  Und  sofort  legt  er  die  einzelnen  Momente 
dieser  freudenvollen  Wirklichkeit  (in  der  Geburt  Christi) 
auseinander,  «die  neuen,  die  kostbaren,  die  schönen,  die 
nfitzlicben  ,  die  ergötzlichen,  die  süssen  Heilmittel.«  Das 
erste  ist  Ihm:  »empfangen  ohne  Samen.«  »Was 
ist  aber  schöner ,  als  eine  keusche  Erzeugung?  was  glor- 
reicbet*  als  eine  heilige  und  reine  Empfängniss ,  an  der  nichts 
von  Scham,  nichts  von  Befleckung,  nichts  von  Yerderbniss 
ist  ?«  Doch  »nicht  bloss  herrlich  in  ihrer  äussern  Gestalt, 
sondern  auch  kostbar  durch  ihre  innere  Kraft«  sei  diese 
EmpfSogniss,  und  mit  dem  (^Ruhme  der  Neuheit^^  sei  der 
(^Reichthum  des  Heiles^^  verbunden.  (^Denn  wer  kann  rein 
machen ,' was  aus  unreinem  Samen  empfangen  ist,  wenn 
Dicht  jener,  der  allein  ohne  jede  unreine  und  unerlaubte 
LusI  empfangen  worden  ist?  Schon  in  der  Wurzel  und  in 
meinem  Ursprung  bin  ich  angesteckt  und  befleckt ;  unrein 
ist  meine  EmpfSngniss;  aber  es  ist  Einer,  durch  den  diese 
Unordnung  aufgehoben  wird.  Es  nimmt  sie  derjenige  hin- 
weg ,  den  sie  allein  nicht  trifft.  Die  Schätze  des  Heils  habe 
ich,  durch  die  ich  die  Unreinheit  der  eigenen  Empfängniss 
lösen  kann ,  nämlich  Christi  reinste  Empfängniss.^^  Noch 
melir !  c<^^^  seine  Emprängniss  ohne  Scham,  so  war  seine 
Geburt  ohne  Schmerz.  Und  verwandelt  hat  sich  so 
in  der  Jungfrau  der  Fluch  Evas  in  Segen.'^  Weiter:  ^^Es 
häufen  sieh  die  Schätze ,  es  nimmt  zu  die  Herrlichkeit,  neue 
Zeichen  geschehen  ,  andere  Wunder  werden  gewirkt.  NicM 
allein  war  die  Emprängniss  ohne  Scham,  und  ohne  Schmerz 
die  Geburt,  es  blieb  auch  die  Mutter  Jungfrau. 
O  neues  Wundert  Eine  Jungfrau  hat  geboren  und  nach 
der  Geburt  blieb  sie  unverletzt,  Fruchtbarkeit  vereinigend 
mit  der  Unbeflecktbeit  des  Fleisches  und  Mutterfreude  mit 
der  Jungfrauen -Ehre.  Nun  erwarte  ich  sicher  die  mir  ver- 
beissene  Herrlichkeit  der  Unverletzlichkeit  an  meinem 
Fleische ,  da  ja  durch  ihn  auch  an  seiner  Mutter  die  Unver- 
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sebrtbeit  bewahrt  ward.  Denn  dem ,  durch  welchen  die 
Molter  selbst  die  Unversehrtheit  nicht  verlor,  als  sie  ihn  ge- 
bar t  wird  es  leicht  sein ,  auch  dieses  Vergängliche  bei  der 
Auferstehung  mit  Dnverweslichkeit  anzuziehen...«  Indess 
noch  grössere  Herrlichkeit  hast  du.  Denn  wie  die  Mutter 
ohne  Verlust  der  Jungfrauschafl «  so  ist  der  Sohn  ob  ne 
allen  Mackel  der  Sünde..«.  Wer  aber  konnte  die 
Sünde  besser  hinwegnehmen  als  der,  den  sie  nicht  trifft?.... 
D  i  e  Hand  kann  vor  meinem  Auge  den  Staub  abwischen , 
welche  allein  ohne  Staub  ist;  der  kann  den  Splitter  aus 
meinem  Auge  ziehen ,  der  auch  nicht  ein  Stiubeben  in  dem 
seinigen  hat.a  Welche  Schätze I  wiederholt  Bernhard; 
»die  gebiert ,  ist  zugleich  Mutter  und  Jungfrau  ,  der  geboren 
wird,  ist  zugleich  Gotl  und  Mensch.«  Aber  diese  Schätze 
wurden  in  unscheinbarster  Form,  gleichsam  in  Ver- 
hüllungen geboten.  »Oder  sollte  man  wohl  das  Heilige  den 
Hunden  oder  die  Perlen  den  Schweinen  hingeben«^  Darum 
^möge  die  Empßngniss  ohne  Samen  dnrcb  die  Verlobung 
der  Mutter,  die  Geburt  ohne  Schmerz  durch  das  Wimipeni 
des  Kindes  verhüllt  werden.  Es  werde  die  Unversehrtheit 
der  Gebärenden  durch  die  gesetzliche  Beinigung ,  die  Un- 
schuld des  Kindes  durch  die  herkömmliche  Beschneidong 
bedeckt.  Verbirg',  o  Maria ,  Ja  verbirg  den  Glanz  der  neuen 
Sonne,  lege  das  Kind  in  die  Krippe,  hülle  es  in  Win- 
deln.« Eine  Heilsökonomie  sei  also  diese  Verhüllung,  zu- 
gleich auch  (wie  er  an  andern  Orten  es  sagte)  mil  Bücksicht 
auf  den  Teufel,  um  ihn  zu  täuschen.  Die  höchste  Stufe 
der  Schätze  sieht  aber  B.  über  das  Weihnaehtsfest  hinaus  im 
Tode  Christi.  »Willst  du  alles  übertreffende  Glorie?  Dn 
hast  die  Liebe  in  seinem  Leiden  I« 

Die  fünfte  Predigt  hat  zum  Text:  »Heilige!  euch 
heute  und  seid  bereit,  denn  am  morgigen  Tage  werdet 
ihr  die  Herrlichkeit  Gottes  in  euch  sehen a  —  eine  ächte 
Vorbereitungspredigt!  (Heiliget  Euch).  »Als  das  fleischliche 
Israel  einst  die  göttlichen  Gebote  empfangen  sollte ,  ward 
es  geheiligt  durch  Werke  des  Fleisches ,  durch  verschiedene 
Waschungen,  Gaben  und  Opfer,  welche  aber  den«  der 
sie  vollzog,  nicht  konnten  innerlich  vollkommen  machen* 
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Das  Alles  ist  nun  vorüber,  denn  es  war  nur  auferlegt,  bis 
zur  Zeit  der  HeimsuchuDg ,  die  Jetzt  gekoromeo  ist.  Darum 
wird  uns  Jetzt  eine  vollkomiDene  Heiligung  angekflndet, 
eine  innere  Abwaschung  anbefohlen,  geistliche  Reinheit 
gefordert. .  • .  Einst  freilich  war  es  Nacht,  da  Niemand  das 
wirken  konnte.  Nacht  war  es  auf  der  ganzen  Erde  vor  dem 
Aufgang  des  wahren  Lichtes ,  vor  der  Geburt  Christi.  Nacht 
war  es  auch  in  einem  Jeden  von  uns  vor  seiner  Bekehrung  und 
innern  Wiedergeburt.«  (Heute.)  »Heute  wird  die  Gerechtig- 
keit gefibt ,  morgen  wird  sie  Frucht  tragen. . . .  Die  Haje- 
atlt  wird  nicht  sehen ,  wer  unterdess  die  Heiligung  verach- 
tet hat  9  noch  wird  dem  die  Sonne  der  Herrlichkeit  aufge- 
hen ,  dem  die  Sonne  der  Gerechtigkeit  nicht  aufgegangen 
ist  t  noch  dem  der  morgige  Tag  leuchten ,  dem  der  heutige 
nicht  geleuchtet  hat.  Denn  ebenderselbe ,  der  heute  uns 
gemacht  worden  ist  von  Gott  dem  Vater  als  Gerechtigkeit, 
wird  morgen  als  unser  Leben  erscheinen,  so  dass  wir  mit 
ihm  offenbar  werden  in  der  Herrlichkeit.  • . .  Der  uns  heute 
gereclHfertiget  hat,  wird  uns  morgen  erhöhen,  und  der  Vol- 
lendung in  der  Heiligung  wird  das  Schauen  der  Majestät 
folgen.«  (In  Euch.)  »Heute  nämlich  sehen  wir  uns  gleich- 
sam wie  im  Spiegel  in  ihm ,  indem  er  das  Unsrige  ange- 
nommen hat ;  morgen  aber  werden  wir  ihn  sehen  in  uns , 
wenn  er  uns  das  Seinige  schenken ,  wenn  er  uns  sich  selbst 
zeigen  und  uns  zu  sich  selbst  auf-  und  annehmen  wird.« 
'  Heden  auf  das  hl.  Weihnachtsfest  selbst  haben  wir  fOnf. 
—  In  der  ersten  bespricht  B.  einige  Ursachen,  »warum 
Knecbtsgestalt  annahm ,  der  in  Gottes  Gestalt  dem  Vater 
gleich  war.«  Einmal:  damit  wir  ähnlich  (in  Demuth) 
bandelten ;  »Jetzt  schon  ruft  er  durch  sein  Beispiel ,  was  er 
naebmals  durchs  Wort  predigen  wird:  lernet  von  mir,  dass 
kh  sanftmfitbig  bin  und  von  Herzen  demflihiga  ;  dann :  um 
ona  Freudigkeit  und  Muth  zur  Gottähnlichkeit  einzuflössen. 
^Ea  war  zuvor  Gottes  Macht  erschienen  in  der  Schöpfung 
der  Dinge,  in  ihrer  Leitung  erschien  seine  Weisheit,  aber 
die  Gtte  seiner  Barmherzigkeit  ist  erst  Jetzt  vorzflglich  er- 
schienen in  seiner  Menschwerdung ;  den  Juden  war  seine 
Macht  in  Zeichen  und  Wundern  kund  geworden ;  auch  den 
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WeUweiseo  wurde  seine  Majestät  kuod  oach  des  Apost#fe 
Worten,  Rom.  1,  19;  aber  die  Juden  wurdeo  voQ  der 
Macht  selbst  niedergedrQcItt ,  und  die  Philosophen ,  welche 
die  Majestät  Gotles  zu  erforschen  suchten ,  von  meiner  Heer- 
lichkeit  aberwälliget.  Die  Macht  heischet  Unter- 
werfung» die  Majestät  Bewunderung»  keine  von 
beiden  aber  Nachahmung«  E$  erscheine,  o  Rerr • 
deine  GQiigkeit,  damit  sich  ihr  der  Mensch«  der  nach  deinem 
Bilde  geschaffen  ist,  nachbilden  k&une,  denn  ll^estal, 
Macht,  Weisheit  können  wir  weder  nachahmen,  noch  hilft 
er  ihnen  nachzueifern. . . .  Möge  deine  Barmheriigkeit  ihre 
Gränzen  erweitern ,  ihre  Segel  entfalten ,  von  einein  Ende 
bis  zum  andern  reichen  1  • . .  Was  fürchteiit  du ,  o  Mensch? 
was  zitterst  du  vor  dem  Angesicht  des  Herrn,  da  er  kömmt  ? 
Er  kömmt  ja  nicht  den  Erdkreis  zu  richten ,  sondern  zu  er- 
retten. Einst  liessest  du  dich  von  einem  ongetrenen 
Knechte  öberreden«  heimlich  das  königliche  Diadem  ta 
nehmen  und  auf  dein  Haupt  in  setzen.  Ergriffen  auf  dem 
Diebstahl,  wie  hättest  du  dich  nicht  ffircMen  sollen?  wie 
nicht  fliehen  vor  seinem  Angesichte?  Denn  schon  ^Ackte 
er  das  flammende  Schwert... *  Aber  jetzt  fliehe  nichl, 
fürchte  dich  nicht,  nicht  kommt  er  mit  Waffen,  nicht  oa 
zu  strafen,  sondern  um  zu  erretten.  ^Siehe«  er  iet  ein 
Kind«  ein  wimmernd  Kind.  Schon  darum  erkenne,  dnsf 
er  dich  nicht  verderben,  sondern  dir  helfen  will«^^  Auch, 
auf  dass  man  fassen ,  verstehen  könne ,  das  sonsl  ia  nnzu- 
gänglichem  Lichte  gewohnt  habe,  sei  das  Wort  Fleisch  ge- 
worden, sagt  B.  im  dritten  Weihnacbtsermon.  »Der  Aeiaeli- 
liehe  Mensch  fasst  nicht ,  was  des  Geistes  Gottes  tat ;  aber 
jetzt  mag  es  auch  der  im  Fleisch  wandelnde  Meoseli  Caasen, 
weil  er  Fleisch  geworden.  0  Mensch,  im  Fleisch«  wird 
dir  die  Weisheit  vorgestellt ;  Jene  einat  verborgene ,  aiebel 
wird  aus  dem  Verborgenen  hervorgezogen  und  gibi  eich 
selbst  deinen  leiblichen  Sinnen  hin.« 

Die  zweite  Weihnachtsrede  handelt  von  d?i|  drei  vor* 
nehmsten  Werken  Gottes  und  von  der  dreifachen  Miiehnif. 
9  Gross  sind  die  Werke  des  Herrn  (Ps,  110«  2),  engl  der 
Prophet  David.    Ja  gross  sind  alle  seine  Werke»  rnetaie 


BrMer ;  dean  fross  ist  aacb  er  selbst ;   aber  mf  ans  am 
tUerneislen  bezieheD  sieh  die »  weiche  üoler  ihoeo  Uls  die 
gffössteo   erscheineo.      Desshalb  singt  derselbe  Profrtiet:: 
Grosses  hei  der  Herr  aa  uns  gethaa.    Drei  Werke  verkSik- 
dtgen  diess  ganz  beaaaders :  das  Werk  oaserer  erslea  Erw 
sebaÜRDg ,  das  «oserer  gegeawirtigen  £H0taDg ,  das  uDse-* 
rer  bflnfligeD  VerlierrliclMing.^  1d  diesen  drei  Werken  läset 
sieb*  aber  eine  dreifadie  Mischung  betracbten.    ((In  dem  ei^ 
elen  Werl^e  der  Ersebaffong  hat  Gott  den  Mensehen  ans 
Stanb  (Lehm)  der  Erde  gebildet  und  in  sein  Angesicht  Odem 
des  Lebens  gehancltf.     Welch*  ein  Kflnstler  I     Welch'  ebi 
Einiger  der  Dinge ,  auf  dessen  Wink  sich  so  Staub  der  Erde 
und  Odem  des  Lebens  verbinden  l...    Erkenne   zugleich, 
o  Mensch,  daraus  deine  Wflrde,  die  Herrlichkeit  deines 
Standes.    Du  hast  einen  Leib  mit  der  Erde ,  deua  so  ziemt 
es  sieh,  daas  der,  so  fiber  die  ganze  Masse  dieser  körperll^ 
eben  Kreatur  gesetzt  ist ,   ihr  zum  Tbeile  thnlich  gemacht 
werde.    Du  hast  aber  noch  etwas  Erhabeneres  und  worin 
do  gar  nicht  gleichzustellen  bist  den  übrigen  Geschöpfen. 
VerbiiMdett  and  vereinigt  sind  in  dir  Flelscb  und  Seele,  Je- 
nes gebildet,  diese  eingehaucht. .. .    Liebe  ist  es,  was  mir 
diese  Verbindung  ans  Herz  legt,   Liebe  lese  ich  schon  auf 
diesem  Blatte  der  so  eigenthflmlichen  Schöpfung,  Liebe  ver* 
kftodet  nicht  bloss  gleich  beim  ersten  Anfang,    sbbdem 
flösst  mir  auch  ein   die   so  gQlige  Hand    des  Schöpfers. 
Etwas  Grosses  war  es  allerdings  um  diese  Verbindung ,  6e^ 
liebtesle ,  wenn  sie  bleibend  gewesen  wSre.    Nun  aber  oIk 
webl  aie  mit  dem  göttlichen  Siegel  befestiget  war  (denn 
nach  seinem  Bild  und  Aebnlicbkeit  scbuf  Ja  Gott  den  Men« 
sehen) ,  aeh !  so  ist  dennoch  das  Siegel  serbrochen  udd  die 
Etelgkeil  zerstört  worden.    Jener  schlechte  BSuber  trat 
herzu  and  zerbrach  das  noch  frfscfae  Siegel,  und  so  verlor 
der  oaglöckliebe  Mensch  die  Aebnlicbkeit  mit  Gott  und  wurde 
den  enveroftamgen  Tbieren  ahnlich  (Ps.  49,  13).    Was 
nun  Jetzt  geschehen  werde  I    ((Herr ,  mein  Gott  I  wird  dein 
Werk  Die  wieder  hergestellt  werden ,  und  soll  4er,  %elcher 
gefalle»  ist,  nicht  auch  wieder  zum  Aufeteben  kommen?  Nie- 
mand  bann  ihn  wieder  herstellen ,   als  der  ihn  gesehaffso 
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bat.  Damm  will  ich,  sagt  der  Herr,  wegen  des  Elendes 
der  Darftigen  und  des  Seufzens  der  Armen ,  mich  Jetit  auf- 
mactien  ond  eine  Hülfe  schaffen  und  Tertraalich  darin  han- 
dein  (Ps.  12,  6),  Eine  neue  Mischmig  mache  ich,  wo 
ich  deutlicher  und  stäricer  ein  Siegel  darauf  aelie, 
denjenigen  nämlich ,  der  nicht  nach  meinem  Bilde  gemacht 
tat,  sondern  diess  Bild  seihst  ist,  der  Abglanz  meiner 
Herrlichkeit  und  das  Ebenbild  meines  Wesens,  der  nicht 
geschaffen ,  sondern  gezeugt  ist  von  Ewigiceil.«  Das  sei 
die  z  w  e  i  t  e  Mischung :  Wort ,  Seele ,  Fleisch.  »Das  Band 
dieser  Einigung  wird  keine  Kreatur  Iftsen,  da  der  Ffirst 
dieser  Welt  nicht  den  geringsten  Theil  an  ihm  hat. , .  • .« 
Was  bei  der  dritten  Mischung  geschehen  werde  und  wer 
das  auszusprechen  vermöge  I  Kein  Auge  habe  es  gesehen 
Vi.  s.  w.  (1  Kor.  2,  9).  »Das  wird  Jene  Vollendung  sein, 
da  Christus  Gott  dem  Vater  die  Herrschaft  zorOckgeben 
wird  und  zwei  bereits,  nicht  in  Einem  Fleische,  sondern  in 
Einem  Geiste  sein  werden.  Denn  wenn  das  Wort,  an  das 
Fleisch  sich  anhftngend.  Fleisch  geworden  ist,  um  wie 
viel  mehr  wird ,  wer  Gott  aogehinget ,  Ein  Geist  mit  ihm 
sein?« 

Die  fOnfle  Weibnachtspredigt  hat  zum  Text :  ^^Goprie- 
sen  sei  Gott  ond  der  Vater  unseis  Herrn.  In  Christi  u.  s. 
w.  (1  Kor.  1,  3).«  Der  Grundgedanke  darin  ist,  naciizn- 
weisen,  wie  Gott  eigentlich  die  Liebe  sei«  Es  s« 
wahr ,  er  erbarme  sich  wessen  er  wolle ,  und  verstecke  • 
welchen  er  wolle  (Rom.  9, 16) ;  (j^aber  dass  er  sich  erbarmt, 
ist  ihm  eigenthOmlicb ;  denn  aus  sich  nimmt  er  den  Stoff 
und  gleichsam  die  PflanzstlUe  des  Erbarmens ;  dass  er  alter 
richtet  und  verdammt,  dazu  zwingen  wir  ihn  gewissermas- 
sen,  so  dass  weit  anders  aus  seinem  Herzen  die  Brbar- 
mnng  als  die  Strafe  hervorzugehen  scheint.« 

Die  Geschichte  der  Geburt  Christi  deutet B.  ebenso 
oft  auch  i>geistlich«,  Z.  B.  in  der  6.  Vorbereünngspredigt 
»Wie  Christus  auf  gewisse  Weise  noch  laglich  geopfert 
wird ,  ao  lange  wir  seinen  Tod  verkünden ,  so  wird  er  auch, 
wie  ee.  mir  scheint,  noch  täglich  geboren ,  so  oft  wir  nas 
gUittbig  seine  Geburt  vergegenwärtigen.«    Und  ao  dentet 


Bernhard  von  Cl«irv«ai.  688 

er  Dicbt  bloss  das  Ganze ,  sondera  auch  die  eiozelnen  Züge : 
dass  Cbristos  geboren  ist  »im  Winter «  in  der  Nacbt ,  in  Betb- 
lehem«  n,  s.  w.  Das  ist  eine  Lieblings  weise  von  ihm. 
^Bethlehem  beisst  Haus  der  Brflder.  Auch  du  Icannst  ein 
Bethlehem  werden ,  wenn  do  mit  der  Speise  des  himmlischen 
Wortes  deine  Seelen  erfQllest »  und  gliubig  und  mit  mög- 
lichster Andacht  jenes  Brod  empfängst,  das  vom  Himmel 
herabgestiegen  ist«...*  Oder:  »Wie  die  Kindheit  des 
Heilandes  offenbar  die  Demuth  andeutet ,  so  wird  nicht  un- 
passend durch  die  Jungfrau  die  Enthaltsamkeit  und  durch 
Joseph  f  den  gerechten  Mann «  die  Gerechtigkeit  bezeich- 
Det...«  Damit  also  immer  in  uns  gefunden  werde  Maria  und 
Joseph  und  das  Kind »  das  in  der  Krippe  liegt »  so  lasset  uns 
in  dieser  Welt  züchtig  und  gerecht  und  fromm  ieben.^^  Und 
so  noch  vielfach. 

Ueber  Iceine  Feste  haben  wir  von  B.  so  viele  Predig- 
ten« wie  Ober  Advent  und  Weihnachten  (Fasten  ausgenomr 
men);  die  Tiefe  des  Qeheimnisses  sei  so  grundlos  und  un- 
begreiflich und  wie  der  Quell  des  Lebens ,  ^der ,  Je  mehr 
man  aus  ihm  schöpfe »  um  so  reicher  quelle ,  ohne  Je  aus- 
geschöpft werden  zu  können  a  (4.  Rede  auf  den  Weihnachts- 
abend). 

Auf  Eines  mOssen  wir  noch  aufmerksam  machen :  auf 
seine  Beden  auf  Maria.  Damit  steht  er  ganz  im  Dienste 
seiner  Zeit.  Er  verehrt  in  ihr  eine  ^^Jungfrau  dem  Geiste 
ond  dem  Leibe  nach« ,  in  der  Gott  ^^auf  ganz  besondere 
Weise^^  gewesen,  die  sich  der  Schöpfer  der  Menschen »  da  er 
Mensch  werden  und  von  einem  Menschen  geboren  werden 
wollte,  »aus  Allen  auserwählt  und  erschaffen«  habe,  von 
der  er  ^wusste ,  dass  sie  seiner  wQrdig  sei  und  ihm  gefal- 
len würde^,  und  der  er  es  »durch  seine  Gnade  verlieh,  dass 
sie  auf  unbegreifliche  Art  unversehrt  empfing  und  unverletzt 
gebar.«  »Er  wollte  nimlich,  dass  es  eine  Jungfrau  wäre, 
aus  der  er  unbefleckt  von  der  Unbefleckten  bervorspriesse , 
um  Alle  von  ihrer  Unreinigkeit  zu  befreien.«  Darum  ver- 
lieh er  ihr  seine  Gnade.  »Mit  diesen  Edelsteinen  der  Tu- 
gend nun  geschmückt  und  in  solchem  Doppelschmucke  des 
Geistes  und  Körpers  strahlend ,  ward  in  den  hl.  Höhen  ihre 
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Gedlalt  und  ibre  Schöne  erkannt ,  die  Blieke  der  Himmeln 
bewobner  zog  sie  aof  sich,  seihst  das  Herz  des  Königs  fes- 
selte sie;  also  erhielt  siedie  himmlische  Botschaft  von  oben.« 
So  legt  B.  die  Worte  aus  *  es  sei  der  Engel  von  Gott  zu  ihr 
gesandt  worden.  —  Aber  nicht  bloss  für  Gott  habe  sich 
^Qo  solche  Gebort  geziemt ,  sondern  auch  für  die  Men- 
schen,  so  dass  nun  Eva  getröstet  werde  durch  ibre  Toch- 
tier  Maria;  auch  sei  es  billig  gewesen*  dass  der,  so  durch 
"ein  Weib  gesiegt,  durch  ein  Weib  wieder  besiegt  wflrde. 
B.  findet  auf  diese  :i> Jungfrau«  Überall  Weissagungen  im 
alten  Testament:  gleich  in  den  Worten  1  Mos.  3,  15,  fer- 
ner im  Dornstrauch  Mosis,  nder  zwar  brannte,  al>er  oictit 
verbrannte^,  was  auf  Maria  hinweise,  ^^dte  gebSren  aber  kei- 
nen Schmerz  empfinden  sollte« ;  im  Stab  Aarons ,  »der 
bIQhte  ohne  befruchtet  zu  werden^',  was  Jene  l>edeiite,  ^dte 
empfangen  sollte,  obscbon  sie  keinen  Mann  erkannte«; 
wieder  in  der  Ruthe ,  die  aufgehen  wird  vom  Stamm  Isais 
(Jes.  11 ,  1):  »welche  Ruthe  nämlich  die  Jungfrau  sei,  der 
Zweig  aber  der,  den  die  Jungfrau  geboren«;  endlich  im 
Lammfell  Gideons  (Richter  6,  37) ,  »welches,  ohne  die  Haut 
zu  beschädigen ,  von  der  Haut  gelöst  und  heute  vom  Thaa 
befeuchtet  wurde,  während  die  Erde  trocken  blieb«  o.  s. 
w. ;  vor  allem  in  der  Stelle  Jes.  7,  14:  »Siehe  eine  Jung- 
frau wird  empfangen  und  einen  Sohn  gebären.« 

Allerdings  ist  es  zunächst  nur  der  Reflex  der  Herrlich- 
keit und  SQndlosigkeit  des  Sohnes ,  der  auf  Maria ,  als  die 
Mutler,  zurückfiel.  Damit  der  Sohn  sQndl6s  sei,  musste  es 
auch  die  Mutter  sein  u.  s.  w.  »Es  ist  kein  Zweifel,  dass 
Alles ,  was  wir  zur  Ehre  der  Mutter  anfuhren ,  sich  auf  den 
Sohn  beziehe  und  dass  hinwiederum ,  wenn  wir  den 
Sohn  ehren ,  wir  damit  von  dem  Ruhme  der  Mutter  ans 
nicht  entfernen««  Doch  hält  B. ,  wie  sehr  er  nach  einer 
Seile  hin  beide ,  den  Sohn  und  die  Hotter ,  fast  gleich  atelit, 
anderseits  doch  wieder  fest,  dass  Maria  »gelienedeiet«  sei 
nicht  um  ihrer  selbst ,  sondern  um  der  Frucht  Aires  Leibes 
willen ,  sowie  er  auch  sich  gegen  das  hie  und  da  neu  auf- 
gekomnrene  Fest  der  unbefleckten  Empfängniss  def  Maria 
ausBprach.  Dass  Maria  ohne  S&nde  gelebt  habe,  Ja  von  6e- 
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hart  QQ  gebeiligl  wordeo  sei  (am  ein  wArdiges  Organ  fOr  die 

Matterecbaft  —  EonpnogBJM  and  Geburt  Christi  —  zo  sein) , 

da4o  bekennt  er  sich ;  eher  ohne  Sande  empfanged  zu  wer* 

den  lei  die  PrSrogalive  des  Einzfgeo,   der  Alle  heiligen 

sollte;  ailein  der  Herr  Jesus  sei  vom  hl.  Geiste  empfangeii 

werde» »  »weit  er  «llein  auch  vor  der  Bmpfihigniss  beilig 

gewesen. «  —  Indessen  darin  steht  er  aueb  wieder  im  Dienste 

des  Geistes  seiner  Zeit ,  dass  er  die  Maria  zur  Vermittlerin 

maeiit,  sie  einen  »Kanal«  aller  Gnaden  nennt.    Sie  sei  die' 

FOmpreoberin   beim  Sohne ,    wie  der  Sohn   l>eim  Vater. 

»Wie?  zitterst  du  auch  vor  dem  Sohne?    Dein  Bruder  tsC 

er  uad  dein  Fleisch,  in  Allem  versucht,  doch  ohne  Sünde, 

damit  er  barmherzig  wörde.    Diesen  Bruder  liat  dir  Maria> 

gegeben.    Doch  vielleicbi  schaust  du  aocfa  noch  in  ilim  die 

göftliclie  M^esfät,   weil  er,  obschoa  Mensch  g«wofden, 

doch  Gott  blieb.  Du  willst  einen  Fürsprech  haben  ancb  twi 

ihm  ?     Wende  dich  an  Maria.    Die  reine  Menschheit  Ist  Ja 

in  Maria. . . .    Es  wird  der  Sohn  die  Mutter,  der  Valer  den: 

Sohn  erhören.    Die^is»  meine  Kinder,  ist  die  Leiter  der 

Sünder,  diesa  meine  gross te  Hoffnung.«  Und  in  der 

zweiten  Adventsrede.    »Bestreben  wollen  wir  uns,  zu  dem. 

dorch   diejenige  zu  geiangen ,  der  durch  sie  zu  uns  herab- 

gekomoien  ist. . . .    Dorch  dich  wollen  «wir  Zugang  halwft 

laü  Sabne ,  o  gebenedeiete  Erfinderin  der  Gnade ,  Gebaa e^ 

ritt  des  Lel>ens,  Mutter  des  Heil»,  damit  durch  dich  unfr 

avCnelune.,  der  dnrch  dich  uns  gegeben:  ist;.    Deine  Unbe^ 

fleciitheit  entscfanidige  bei  ihm  die  Schuld  unserer  Sfiadhaf* 

ti^eit ;   deine  reiche  Liebe  bedeeke  die  Menge  unserer 

Sftüdeo ,  und  deine  glorreiche  Fruchtbarkeit  versdiaffe  oos 

FrochtlNirkeit  an  guten  Werken.     Versöhne  uns ,   o  Für« 

spraeheria  mit  deinem  Sohne ,  empfiehl  uns  deinem  Sohne« 

sieti*  «ns  vor  deinem  Sohne.«    Ist,  fragen  wir,  Maria  da-^ 

nait  Dicht  an  die  Stetle  Christi ,  Christus  an  die  Stelle  Gottes 

getreten  ?    Wahrlich  der  Mariendienst  verdriAgt  entweder 

GbrIatttS  oder  Gott. 

Ueber  den  T  o  d  Christi  hat  B.  (in  der  schon  berührten 
Predigt  über  die  drei  Mischungen)  eine  Steile,  die  vielleieht 
das  Sionigale  ist  von  Allem ,  was  er  Aber  die  Notbweiidi^ 
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kett  des  Todes  Chrieli  sagt.  »CDangebrocbenes  Brod,  ver- 
grabener Schatz «  verborgene  Weisheit  —  was  nlltset  diese 
Alles?  Mit  Recht  klagte  Jobannes  *  dass  Niemand  sich 
nnde ,  der  Jenes  Bach  öffnete  ond  seine  Siegel  löste.  Denn 
so  lange  es  verschlossen  ISge «  vermöchte  Niemand  ans  uns 
zu  Jener  göttlichen  Weisheit  zu  gelangen.  Darum  öffne  du» 
o  Lamm  Gottes»  das  Buch*  du«  die  wahrhaftige  Sanftmuth. 
Gieb  deine  Hunde  und  FQsse  den  Juden,  dass  sie  sie  durch-- 
bohren ,  auf  dass  der  in  ihnen  verborgene  Schatz  des  Heils 
und  die  Fülle  der  Erlösung  hervortrete.  Ja,  brich  dein 
Brod  den  Hungrigen ,  denn  du  allein  vermagst  es  zu  bre- 
chen ,  weil  du  allein  auch  das  Zerbrochene  wieder  zusam* 
menftlgen  kannst. . .  .^  Das  gemahnt  an  Jenes  Nardenöl « 
welches  das  ganze  Haus  mit  seinem  Wohlgeruch  nicht  eher 
erfOHen  konnte,  als  bis  das  Geflss  zerbrochen  ward.  So 
ungefihr  drttckt  sich  an  einer  andern  Stelle  (erste  Rede  auf 
das  Fest  der  Erscheinung  des  Herrn)  B.  aus.  ((Siebe ,  ein 
mit  setner  Barmherzigkeit  erfülltes  Geflss  hat  Gott  der  Va- 
ter auf  die  Erde  gesandt,  ein  GefSss,  sage  ich,  das  im  Lei- 
den zerschlagen  werden  musste,  damit  ausgegossen  werde 
der  Preis  unserer  Erlösung ,  der  in  ihm  verborgen  ist.^ 

Eigentliche  Passionspredigten  haben  wir  wenige  von 
Bernhard.  Wir  wollen  Einiges  miltheilen  aus  der  Rede  auf 
den  Mittwoch  in  der  hl.  Charwoche :  ((über  das  Leiden  des 
Herrn.^  ((Nabe  ist  beute  das  Leiden  des  Herrn,  welches 
auch  noch  Jetzt  die  Erde  bewegt,  die  Felsen  spaltet,  die  Gri- 
lier  öffnet;  nahe  auch  das  Fest  seiner  Auferstehung ;  o  dass 
ihr  tief  in  die  grossen  Werke ,  die  er  gethan  hat ,  eindrin- 
gen möchtet  I^  Im  L  e  i  d  e  n  selbst  betrachtet  B.  (eine  ihm 
höchst  geläufige  Eintheilungsweise)  ein  dreifaches,  das 
Werk  selbst,  die  Art  und  Weise,  die  Ursache.  Und  zwar 
in  ersterem  die  Geduld ,  in  der  zweiten  die  Demuth ,  in  der 
dritten  die  Liebe  des  Herrn  I  —  (Die  Geduld.)  ^Wie  aollte 
sie  in  ihm  nicht  am  grössten  geachtet  werden ,  der  in  seinem 
Erbe  selbst  von  denen ,  denen  er  ganz  besonders  als  Brföser 
gekommen  war,  wie  ein  Dieb  mit  dem  grausamsten  Tode 
bestraft  wird,  ohne  doch  eine  Sünde  zu  haben»  weder 
durch  eigene  Handlung,  noch  durch  Abstamauog ^ 
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(Die  OemuCh.)  ^^O  GeriDgates  und  Höchstes  t  O  Niedriges 
und  Erbabeoes  I  O  Scbmach  der  Menscheo  ood  Ebre  der 
Engel.  Niemand  erhabener  als  er.  Niemand  liefer  ernied- 
rigU  Ja,  angespieen  ward  er,  mit  Schmfthangen  über- 
bftuft,  zum  schimpflichsten  Tode  verortheilt,  unter  die  Ver- 
brecher gerechnet  I  Und  eine  solche  Oemoth  bis  zu  diesem 
Measse ,  Ja  Ober  alles  Maass  hinaus ,  sollte  nichts  ? erdienen?« 
(Die  Liebe.)  »In  der  flbergrossen  Liebe,  mit  der  Gott  uns 
liebte ,  bat  weder  der  Valer  des  Sohnes  noch  der  Sohn  sei- 
ner selbst  geschonet ,  um  den  Kneclit  loszukanfen« .  •  Eine^ 
grössere  Liebe ,  beisst  es ,  hat  Niemand  als  die ,  dass  er 
sein  Leben  hingebe  fftr  seine  Freunde.  Du ,  o  Herr ,  hat- 
test eine  noch  grössere  Liebe ,  da  du  es  sogar  flkr  deina 
Feinde  hingäbest.  Welch*  andere  Liebe  ist  wohl  dieser 
gleich,  oder  ist  ihr  gleich  gewesen,  oder  wird  ihr  gleich 
sein  7  Kaum  dass  /emand  för  einen  Gerechten  stirbt ,  da 
aber  hast  f&r  Dagerecble  gelitten  nnd  starbst  unserer  SAn- 
den  wegen,  der  du  gekommen  bist,  die  Sflnder  ohne  ihr 
Verdienst  zu  rechlfertigen ,  aus  Knechten  Brflder,  aus  Ge- 
fangenen Miterben ,  aus  Verbannten  Könige  zu  machen. .  • . 
Aus  eigenem  Willen  wurde  er  dahingegeben ,  nicht  sowohl 
weil  er  einwilligte  alf  weil  er  wollte.  Denn  er  allein  hatte 
die  Macht,  sein  Leben  hinzogeben,  der  allein  auch  freie 
Gewalt  hatte ,  es  wiederum  zu  nehmen ,  der  die  Herrschaft 
hat  Ikber  Leben  und  Tod.^^  Durch  ^die  Kraft  des  Kreuzes^ 
sei  aber  eine  dreifache  Silnde  besiegt  worden :  ^^dte  Erln 
sBnde ,  die  persönliche  SOnde ,  und  die  dritte,  eine  ganz  be- 
sondere.^^ —  (Die  Erbsflnde.)  »Gross  fOrwahr  ist  Jene  erste 
SOnde,  weil  sie  nicht  nur  das  ganze  Menschengeschlecht, 
sondern  Jeden  Einzelnen  dieses  Geschlechts  so  sehr  in  ihre 
Gewalt  nimmt,  dass  Niemand  ist,  der  ihr  entgeht,  auch 
nicht  Einer.  Vom  ersten  Menschen  bis  zum  letzten  erstredct 
sich  ihre  Herrschaft ,  und  in  Jedem  fliesst  ihr  Gift  von  der 
Fosssohle  bis  zum  Scheitel.«  So  gross  die  SOnde,  so  gross. 
Ja  um  so  viel  grösser  sei  der  Gehorsam  Christi:  »Möchtest 
da  naa  zweifeln ,  dass  dieser  Gehorsam  genOge ,  alle  Schuld 
der  ersten  Uebertretung  bin  wegzunehmen  ?.. .  Gereichte 
aller  die  SOnde  durch  eine  einzige  Uebertretung  zur  Ver- 
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dauMiiDis^,  so  gereicht  die  Goade  zor  Recbffertifaag  von 
vielen  Vergebungeii.fc  (Die  ^rsöiriitlie  SOilde.)  t^Scfcwer 
allerdiiigs  ist  Jeoe  Brbrtsde«  welche  nicht  allein  die  Person 
msleclitet  sondern  aach  die  Natur.  Doch  schwerer  noch 
ist  fSr  einen  Jeden  die  persönliche  SOiide,  da  wir, 
wenn  wir  einmal  die  Zfligel  haben  schiessen  lassen,  der 
SOnde  unsere  Glieder  za  Waffen  der  Ungerechtigkeit  dar- 
bieten, bereits  nicht  bloss  von  fremder,  sondern  auch  von 
eigener  Schuld  gefesselte«  Unter ]ener  ganz  besondern  Sünde 
verstellt  B;  endlich  die  Kreuzigung  des  Herrn.  »Was  sind 
die  beiden  ersten  Sflnden  gegen,  diese  dritte  T  Und  doch 
erduldete  diese  Sflnde  an  sich  derjenige,  der  sich  selbst 
znr  Sfinde  machte ,  um  dorcb  die  SAnde  die  Sttnde  zu  ver« 
dummen  (Ddm*  8,  3).  Denn  liiedorch  ist  Jede  Sünde, 
die  Erbsünde  sowohl  als  die  persönliche,  getilgt  worden 
und  selbet  diese  ganz  besondere  Sünde  Ist  durch  sich  seitist 
ausgetrieben  worden.«  B.  t>ervft  sich  hiebei  auf  das  Wort 
am  Kreuze:  Vater  vergieb  itmen-.  )>E»  fliegt  htnauf  dein 
nnwiderroflkhes.Wort,  Herr,  und  nicht  leer  wird  es  zu  dir 
zorückicefarott ,  sondern  wird  ausrichten,  wozu  du  ea  ge- 
sandt hast.«  Im  Bück  auf  diese  Versöhnung  und  auf  den 
Versöhner,  »dinsen  Mann  der  Schmerzen,  arm  und  M* 
dend,  versucht  in  Allem,  doch  oltne  Sünde,  der  im  Leben 
leidendes  Handeln  bewies  ond  im  Tode  ihMges  Leid<an  er« 
trug,  indem  ev  unser  Heil  b^wiirkte«,  ruft  B.  aua:  »So 
lange  ich  lebe,  will  ich  eingedenk  sein  Jener  Arbeiten,  die 
er  trug  im  Predigen,  seiner  Ermüdung  auf  Reisen,  seiner 
Versuchungen  im  Fasten ,  seines  Nachtwachens  im  Geliet, 
selüer  Thrünen  im  MitgeMhI.  ich  will  auch  gedeniren  seiner 
Schmerzen,  Schmähungen,  Verspeiung,  Backensireiehe , 
Nftgel  und  an  Alles  Andere,  was  so  reichlich  ilurch  ihn  amd 
Ober  ihn  erging.  Das  ist  mir  Stflrke ,  das  schaOl  mir  Aebn- 
lichkeit ,  aber  -^  nur  sofern  auch  die  Nachahmung  Mntu- 
kommt,  so  daas  ich  seinen  Fussstapfen  feige.  Sonst  wird 
auch  von  mir  gefordert  werden  dists  gerechte  Blut ,  das  ver- 
gossen worden  ist  auf  Erden ,  und  ich  würde  nicht  Ürei  sein 
voin  Jenem  so  ungebeuern  Frevel  derlndeü,  weilich  nam» 
Kdi'  gegen  so^  grosse  Liebe  undankiMir  gewesen  wire ,  dem 
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Geiste  der  Gnade  Sehmach  angethan  and  den  Sohn  Gottes 
mit  Fassen  getreten  baUe  (Hebr.  10,  29).  Es  gfhr  Viele, 
die  MOfa'  ond  Schmerz  erdulden ,  aber  die  Drsache  davoti 
ist  die  Notfcwendigicelt,  niciit  ihr  freier  Wille,  und  darom 
'fiittil  sokhe  nicht  gleichförmig  dem  BMde  Gottes!...  Die 
aber  nm  Christi  willen  Alles  opfern,  diese  aliein  folgen  ihm, 
wohin  er  geht«  Und  eine  solche 'Nachfolge  ist  mir  der 
stlirlLSte  Beweis,  dass  das  Leiden  des  Erlösers  ond 
aein  MenschheHsbild  mir  zum  SegeHgereiche.tt 

Unter  den    Osterpred igten   die   bedeutendste  hat 
xnm    Text:  dEs   hat  Qberwunden  der  Löwe,  der  da  ist 
▼om '  Geschlecht    Joda ,    die    Wurzel    Davids ;    aofzulhun 
das  Hoch  und  zu  brechen  seine  sieben  Siegel.  <&    (Er  bat 
flberwonden.)     »Wo    sind    nun    deine    Schmähungen,   <> 
Joda?    Wo  sind,  o. Satan,  die  Weriizeage  der  Gefangeiih 
achaft?     Wo  dein  Sieg,  o  Tod?«     Und   welch'  ein  Sieg! 
i^Die  Andern  waren  vom  Tode  auferstanden,  um  wieder 
zo  sterben ;  Christus  hingegen ,  nachdem  er  von  den  Todten 
auferstanden,  stirbt  nicht  mehr....  (Rom.  6,  9).    Wer 
aoch  unter  allen  Andern  bat  je  sich  selbst  erwecict?     Un- 
erh5rt  ist  das,  dass  der,  so  entschlafen  ist,  selber  sich  vom 
Tode  auferweckt. . . .    Darom  sagen  wir  von  den  Cebrigen, 
dass  sie  von  den  Todten  auferweckt  WMden  seien ,   von 
Christus  hingegen ,   dass  er  auferstanden  sei ,   denn  er  ist 
allein  durch  eigene  Kraft  siegreich  aus  dem  Grabe  hervor- 
gegangen. Ja  er,  der  Löwe  aus  dem  Stamme  Juda,   hat 
auch  hierin  allein  gesiegt.«  Sinnreich  wird  Sodakm  die  Ord- 
nung der  drei  Tage   (Kreuzigung  —  Auferstehung  =  Ar- 
beit, Buhe,  Auferstehuog)  gedeutet.     »Am  sechsten  Tage 
erlöste  er  den  Menschen  am  Kreuze,  an  demselben  Tage, 
an  welchem  er  den  Menschen  im  Anfang  erschaffen  halte. 
Am  foigenden  Tage  hielt  er  Sabbathsruhe  im  Grabe,  nach- 
dem das  Werk,  welches  er  unternommen ,  vollendet  war. 
Am  dritten  Tage  aber ,  welches  der  erste  der  Tage  ist ,  trat 
-ei^  hervor  der  Erstgeborne  unter  den  Entschlafenen  als  Sie- 
ger ütier  den  Tod,  als  ein  neuer  Mensch. ... 

In  derselben  Weise  wollen  auch  wir  Alle ,  die  wir  unserm 
Haupte 'nachfolgen,  den  ganzen  Tag  hindurch,  an  dem  wir 
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gebaut  und  erUtot  worden  sind ,  niobt  aufhören  ftuBse  ra 
wirken  und  unser  Kreoz  za  tragen ,  ausharrend  in  demad- 
ben,  wie  er  selbst  ausharrte,  bis  der  Geistuns  ruft,  dass 
wir  ausruhen  von  unsern  Arbeilen.  Niemandem  wollen 
wir,  meine  Brtder,  Gehör  geben,  nicht  dem  Fleisch  und 
91ut ,  keinem  Geiste ,  der  uns  zureden  wiU ,  herabinsletgeo 
vom  Kreuze.  Ausharren  wollen  wir,  sterben  am  Kreuze; 
durch  fremde  Bände  mögen  wir  vom  Kreaze  herabgeoommen 
werden,  nicht  durch  unsere  eigene  Unbeständigkeit.  Fromme 
Mftnner  haben  Christus ,  unser  Haupt ,  herabgenommen ; 
uns  mögen  die  hi.  Engel  herabzunehmen  nicht  verschmä- 
hen ,  damit  wir  nach  mionlicb  Bberwundenem  Tage  des 
Kreuzes  ruhen  mögen  am  folgenden  Tage,  der  nach  dem 
Tode  ist ,  rutien  mögeti  sanft  und  glöckücb  schtummern 
in  den  Gräbern,  erwartend  die  selige  Hoffnung  und  die  An- 
kunft der  Herrlichkeit  des  grossen  Gottes ,  welcher  endlich 
auferwecken  wird  unsere  Leiber  am  dritten  Tag ,  nachdem 
er  sie  gleichgenMcht  hat  der  Klarheit  seines  Leities.«  — 
So  weit  der  erste  Theil  Ober:  «er  hat  überwunden^  u. s.  w.; 
der  zweite  TiieU  bezieht  sich  auf  die  Teztesworle :  ^^das 
Buch  zu  öOtaen  und  zu  lösen  seine  sieben  Siegel.«  In  Je- 
nen sieht  B.  den  Sieg  Christi ,  in  dieser  die  OiRsubarung 
seiner  verborgenen  Herrlichkeit  angedeutet.  <^it  Sandalen 
die  FQsse  bekleidet  war  die  Majesiät  zu  uns  gekommen  und 
im  Fleische  die  Gottheit ;  es  war  gekommen  die  Wetebeit 
Gottes,  aber  in  einem  verschlossenen  und  versiegelten 
Buche. «  Welches  diese  sieben  Siegel  seien  ?  Seine  Mensch- 
heit selbst  sei  das  Buch ,  daran  man  die  sieben  Siegel  su- 
chen mOsse.  «^Sieben  Funkle ,  glaube  ich ,  lassen  sich  fin- 
den ,  durch  welche  die  Gegenwart  der  Majestät  im  Fleische 
am  meisten  verhOllt  wurde ,  so  dass  man  das  Buch  nickt 
öffnen  und  die  verborgene  Weisheit  nictit  erkennen  konnte.^ 
Als  diese  sieben  Siegel  nennt  B.  die  Verlobung  der 
Mutter,  »wodurch die  Gehurt  der  /ungfrau  und  die  un- 
befleckte Empfängniss  verborgen  wurde ,  so  dass  der  Schö- 
pfer des  Menschen  für  den  Sohn  des  Zimmermanns  galt« ; 
die  Schwachheit  des  Leibes,  »nach  der  er  weinte 
und  säugte  und  schlief  und  den  übrigen  Nötben  des  Fiel- 
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icbes  uolerworfen  war»  darunter  die  Kraft  der  GoUbeit  ver- 
borgen war«;  das  Zeichen  der  Beschneidungi  cc^ie- 
ses  Mittel  gegen  SQnde  und  Krankheit,  daa  er  annahm»  der 
gekommen  war,  fainwegzonehmen  alle  Krankheit  und 
SOnde«;  die  Flacht  nach  Aegypten,  vordem  Ange^ 
sieht  Herodis,  »wobei  er  weder  als  Sohn  Gottes  noch  als 
König  des  Himmels  erkannt  werden  konnte«  ;  die  drei- 
fache Versuchung  in  der  WQs^e ,  auf  der  Zinne ,  auf 
dem  Berge;  das  Kreuz,  »da  er,  der  Herr  der  Majestät, 
zwischen  Räubern  hing^^,  und  endlich  das  Grab.  »Und 
kein  anderes  verschluss  und  verbarg  so  sehr  das  grosse 
Gebeimniss  der  Liebe ,  als  dieses  siebente  Siegel ;  denn  da 
der  Herr  im  Grabe  lag«  da  schien  nur  die  Verzweiflung  noch 
übrig  zu  sein ,  so  dass  selbst  die  JQnger  nur  noch  von  eir 
nem  ^mi  hoBlen^^  (Luk.  24,  21)  wussten.  —  Wer  hätte  zu 
Jener  Zeit  nicht  weinen  sollen,  dass  das  Buch  so  enge  ver- 
schlossen und  Niemand  wäre »  der  es  dffuete !  Doch  weine 
nicht  mehr,  heiliger  Jobannes,  auch  du,  Maria t  lass  das 
Weinen.  •  • .  Nur  das  Lamm,  welches  geschlachtet  worden, 
der  Löwe  •  der  auferstanden  ist.  Ja  das  Buch  selbst  ist  wOr- 
dig  sich  selbst  zu  öffnen. ^^  Und  das  sei  geschehen  in  der 
Auferstehung.  ^^Auferstehend  in  solcher  Macht  und  Herr- 
lichkeit zeigte  er  offenbar ,  dass  alles  das  freiwillige ,  nicht 
nothwendige  Siegel  oder  HQIIen  waren,  Herablassung  von 
ihm ,  nicht  sein  Wesen« ^^ 

Die  erste  Pfingstrede  hat  zur  Ueberschrift:  <KWie 
der  hl.  Geist  dreierlei  in  uns  wirket.^*  ^^Wenn  wir,  sagt 
B«  in  der  Einleitung,  die  Feste  der  Heiligen  feiern,  um  wie 
viel  mehr  das  Fest  desjenigen,  von  dem  Alle ,  so  Viele  hei- 
lig waren ,  es  empfangen  hatten ,  heilig  zu  sein.  • . .  Heute 
ist  das  Fest  des  hl.  Geistes,  da  sichtbar  erschienen  ist  das 
Unsichtbare,  so  wie  der  Sohn,  da  er  unsichtbar  war  in  sich 
selber,  es  auch  nicht  verschmäht  hat,  sich  sichtbar  im 
Fleische  darzustellen.^^  So  parallelisirt  B.  mit  dem  Weih- 
Dachtsfest  daa  Pfiogstfest,  das  eine  Menschwerdung  des 
Geistes  bedeute ,  wie  Jene  des  Wortes.  Zwar  wie  der  Geist 
aas  dem  Vater  und  Sohne  hervorgehe ,  sei  fQr  uns  in  Dun- 
kel gehallt ,  aber  wie  er  auf  uns  komme  und  was  er  in  uns 
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virke ,  i^seiD  Aosgatig  auf  die  Menschen«  gegenttber  vom 
1» Ausgang  vom  Vater  und  Geiste«  ,  das  »fing  beute  an  kund 
EU  werden  und  ist  bereits  den  Gläubigen  offeolMr.«  Frei- 
lieb olcbtmelir  in  jenen  sichtbaren  Zeichen  komme  er  wie 
das  erstemal^  »Zuerst  gab  «-weil  es  so  nothig  war*  der  nn- 
aicblbare  Geist  seine  Ankunft  durch  sichtbare  Zeichen  kund ; 
Jetzt  aber  sind  seine  Zeichen,  Jegeistiger  sie 
si'ud ,  um  so  angemessener  und  scheinen  des  hl. 
Geistes  um  so  würdiger.  Damals  kam  er  auf  die  Jün- 
ger in  feurigen  Zungen ,  dass  sie  in  den  Sprachen  aller  Völ- 
ker feurige  Worte  redeten. ...  Es  beklage  sich  aber  Nie- 
mand,  dass  uns  jene  OiTenbarung  ganz  und  gar  nicht  mehr 
wird.  Es  ist  Ja,  wenn  man  es  doch  sagen  muss,  jene  Of- 
fenbarung vielmehr  unsertwegen  als  um  der  Apostel  willen 
geschehen.  Denn  wozu  anders  waren  ihnen  die  Sprachen 
der  Völker  nolh wendig  als  zur  Bekehrung  der  Völker?« 
Noch  eine  andere  Offenbarung  sei  aber  ihnen  zu  Theil  ge- 
worden; »und  diese  bezog  sich  mehr  auf  sie  selber  und  ge- 
schiebt bl»4iaute  auch  noch  in  uns.«  B.  meint  ihr  »geisti- 
ges AusgerOstetsein«  mit  Kraft  von  oben,  ihre  merkwürdige 
Umwandlung  aus  so  grosser  KleinmQthigkeit  in  so  grosse 
Standbafügkeit.  Diese  Verhandlung  durch  die  Rechte  des 
Allerböchsten  bes^eugt  offenbar  zuerst  der  Schrecken  des 
Petrus  bei  den  Worten  jener  Magd,  und  hernach  die  Dner- 
schrockenbeit  unter  den  Schlägen  der  Hohenpriester  (Apo- 
stelgescb.  8,41)....  In  Wahrheit  (dritte  Pfingstrede),  sie 
waren  trunken  von  dem  Weine »  doch  nicht  von  dem ,  durch 
welchen  die  Ungläubigen  meinten,  sie  seien  berauscht. 
Trunken,  sage  ich,  waren  sie,  aber  von  einem  neuen 
Wein  9  welchen  die  alten  Schläuche  weder  in  sich  aufzuneh- 
men verdienten ,  noch  in  sich  bebalten  und  bewahren  konn- 
ten. Denn  diesen  Wein  hatte  jener  wahre  Rebstock  aus 
der  Höhe  berabgegossen.  »Dieses,  sagt  B. ,  sei  die  blei- 
bende Art,  wie  der  hl.  Geist  noch  immer  in  uns  wirke  und 
uns  Zengniss  von  ihm  gebe.  —  Das  der  Uebergang  zum 
Thema:  »Wie  der  hl.  Geist  unserer  Schwachheit  zu  Hülfe 
-komme,  auf  dass  wir  a)  sowohl  vom  Bösen  abweichen,  b) 
als  ihun,  was  gtit  sefi«  (Ps.  33,  15).    Denn  »verschieden 
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zwar  sind  die  Gnaden ,  aber  es  ist  nur  ein  Geist.«  a)  Um 
vom  Bösen  abzuweichen ,  wirke. der  bl.  Geist  drei  Dinge  in 
uns:  die  Reue,  die  demötbige  Bitte  und  die  Yergelning. 
»Der  Anfang  der  Umkehr  zu  Gatt  ist  die  Reue ^  welche  ohne 
Ziweifel  der  Geist  wirket,  nicht  der  unsrige,  sondern  der 
Geisl  Gottes. . .  *  Das  bestätigt  schon  der  Augenschein« 
Denn  wer ,  wenn  er  zum  Feuer  kommt,  starr  vor  Kalte  und 
nun  erwärmet  sich  fühlt,  wird  zweifeln,  dass  ihm  vom  Feuer 
die  Wärme  gekommen ,  welche  er  ohne  dieses  nicht  haben 
konnte?  Gerade  so  möge,  der  früher  in  Ungerechtigkeit 
erstarrt  war,  wenn  er  später  von  einem  gewissen  Eifer  der 
Busse  sich  entzündet  fühlt,  nicht  zweifeln,  dass  ein  anderer 
Geist,  der  den  seinigen  straft  und  richtet,  über  ihn  gekom- 
men sei. . . .  Doch  was  fruchtet  es ,  die  Schuld  zu  bereuen, 
und  nicht  zu  flehen  um  Vergebung?  Auch  dieses  muss 
also  der  hl«  Geist  wirken ,  erfüllend  die  Seele  mit  einer  ge- 
wissen Süssigkeit  der  Hoflbung,  kraft  weirher  du  vertrauens«- 
voll  bittest  in  nichts  mehr  wankend. . . .  Doch  auch  das 
wirkt  allein  der  hl.  Geist  im  Herzen;  und  wenn  er  fern 
ist ,  wirst  du  nichts  der  Art  in  deinem  Geiste  finden.  Dage- 
gen in  ihi|i  rufen  wir:  Abba,  Vater;  er  ist  es,  der  für  die 
Heiligen  mit  unaussprechlichen  Seufzern  bittet. . .  Und  wie 
er  in  uns  wirkt ,  so  wirket  er  auch  im  Herzen  des  Vaters.  Wie 
er  in  uns  fürbittet  für  uns,  so  schenkt  er  im  Vater  unsere 
Vergehen  mii  dem  Vater ,  unser  Sachwalter  bei  dem  Vater 
in  unseren  Herzen,  unser  Herr  im  Herzen  des  Vaters.  Um 
was  wir  daher  bitten,  das  verleiht  uns  derselbe,  der  es  ver- 
l/eiht »  dass  wir  bitten ,  und  wie  er  uns  aufrichtet  durch 
■^ia  gewisses  kindliches  Vertrauen ,  so  neigt  er  noch  mehr 
Gott  zu  uns  durch  seine  väterliche  Barmherzigkeit.«  — 
b)  Zur  Vollbringung  des  Guten  wirke  der  hl.  Geist  in  uns 
diess:  er  ermahne  das  Gedächtniss,  lehre  und  erleuchte  die 
Vernunft  und  bewege  den  Willen.  Denn  in  diesen  drei 
Kräften  bestehe  unsere  ganze  Seele.  »Dem  Gedächtnisse 
gibt  er  Gutes  ein  in  heiligen  Gedanken ,  und  vertreibt  so 
unsere  Laoigkeit  und  Erstarrung.  So  oft  du  daher  eine 
gute  Eingebung  in  deinem  Gedächtniss  erfährst ,  so  gib  Gott 
die  Ehre  und  bezeige  dich  voll  Ehrfurcht  gegen  den  bl. 


694  Bernhard  yon  GlairTaui. 

Geist ,  dessen  Stimme  in  deinen  Obren  lödt. . . .  Freilich 
Viele  werden  ermahnt ,  GnCes  za  Ihun ,  aber  sie  wissen 
nicht  was  zu  Ihun  ist,  wenn  nicht  von  Neuem  die  Gnade 
des  hl.  Geistes  ihnen  beisteht  und  den  Gedanken,  den  er  ib* 
nen  eingibt,  auch  ins  Werl&  richten  lehrt,  dass  die  Gnade 
Gottes  nicht  leer  in  uns  sei.  Daher  ist  es  nicht  genug, 
ermahnt  und  belehrt ,  sondern  auch  bewegt  und  zum  Guten 
angezogen  zu  werden  von  eben  demselben  Geiste ,  der  un- 
serer Schwachheit  nachhilft  und  durch  weichen  in  unsere 
Herzen  ausgegossen  wird  die  Liebe ,  welche  ist  ein  guter 
Wille.  Wenn  auf  solche  Weise  der  hl.  Geist  gekommen 
ist  und  die  ganze  Seele  in  Besitz  genommen  hat  durch 
Eingebung,  Unterweisung,  Anregung,  wenn  er  stets  spricht 
in  unsern  Gedanken,  so  dass  wir  auch  hören,  was  Gott 
der  Herr  in  uns  redet,  wenn  er  die  Vernunft  erleuchtet, 
den  W  ilien  entflammt ,  scheint  es  dir  da  nicht ,  als  ob  zer- 
theiite,  feuerabnliche  Zungen  das  ganze  Haus  (deiner 
Seele)  erffillten?  Denn  aus  diesen  dreien  besteht  Ja  die 
ganze  Seele.«  Wegen  der  VielRItigkeit  der  Gedanken  (heisse 
es)  seien  die  Zungen  zertheilt,  doch  ihre  Vielfältigkeit  sei 
durch  das  Eine  Licht  der  Wahrheit  und  durch  das  Eine 
Feuer  der  Liebe  wie  Ein  Feuer.  »Oder  wOrde  die  ErfQI- 
lung  des  Hauses  vielmehr  aufbewahrt  aufs  Ende?  (s  wire 
so  zu  verstehen:  dass  das  ganze  Haus  erfBIII  wardT) 
Wann  wird  diess  sein?. . .  Zwei  Zeiten  feiern  wir,  meine 
Brflder,  die  Quadragesima  und  die  Quinquagesima ,  jene 
vor  dem  Leiden ,  diese  nach  der  Auferstehung;  Jene  in  Zer- 
knirschung des  Herzens  und  in  Bussthränen ,  diese  io  an- 
dachtsvollem Schwünge  des  Geistes  und  in  feierlichem  Hai* 
leluja.  Jene  erste  Zeit  bedeutet  unser  gegenwartiges  Leben, 
die  zweite  die  Ruhe  der  Heiligen ,  die  nach  dem  Tode  ist. 
Wenn  aber  gekommen  sein  wird  das  Ende  Jener  Quinqua- 
gesima ,  beim  Gerichte  nämlich  und  der  Auferstehung,  und 
die  Tage  der  Pfingsten  erfQlit  sein  werden,  da  na  wird 
erscheinen  die  FQIIe  das  Geistes  und  wird 
das  ganze  Haus  erfOilen.  Denn  voll  seiner  MaJetClt 
wird  dann  die  ganze  Erde  sein ,  wenn  nicht  bloss  die  Seele 
sondern  auch  ein  geistiger  Leib  auferstehen  wird.^ 
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In  der  zweiten  Pfingslrede  iucbt  B.  aacbzuwebeb,  wie 
nan  mit  der  Sendung  des  hl.  Geistes  das  ganze  Erlösaogs- 
vreric  dnrcb  alle  seine  Momente  von  der  ^^unbeflekten  Em- 
pfangniss  an>^  vollendet  sei.  »Das  erste  Heilmittel  wandte 
er  an ,  wo  der  erste  Ort  för  die  Wunde  offen  da  lag ;  in- 
dem er  vom  bi.  Geist  empfangen  wurde»  um  onsere  Em«* 
pAngniss  zu  reinigen, .  •  •  Wird  es  dir  aber  gefallen,  Herr 
Jesus  •  dass  du  mir  auch  dein  Leben  scbenliest ;  gleichwie 
do  gegeben  basi  deine  Empfängnisse?  Denn  nicht  nur  meine 
Empfiingniss  ist  unrein....  Und  er  spricht,  ich  will  dir 
aoeh  mehi  Leben  geben  und  zwar  durch  alle  Stufen  des  Al- 
lers hindvrcb,  Kindheit-,  Knaben-,  Jünglings-  und  Man- 
no&aher,  und  will  beifltgen  meinen  Tod,  meine  Aufersie- 

Inrag,  Himmelfahrt  und  die  Sendung  des  hl.  ^Geistes 

In  meinem  Leben  wirst  du  erkennen  deinen  Weg,  auf  dass, 
wie  ich  die  Wege  der  Armuth  und  des  Gehorsams ,  der  Ge- 
duld ,  der  Liebe  und  Barmherzigkeit  unwandelbar  festhielt , 
so  auch  dtt  in  denselben  Fusstapfen  wandelst,  weder  znr 
Rechten  noch  zur  Linken  ausweichend,  in  meinem  Tode 
aber  will  ich  dir  geben  meine  Gerechtigkeit,  iitdemich  zer- 
reisse  das  Joch  deiner  Knechtschaft  und  überwinde  die 
Feinde ,  die  dir  auflauern  an  oder  neben  dem  Wege ,  auf 
dass  sie  dir  nicht  mehr  zu  schaden  vermögen.  Uod  habe 
ich  diess  erfüllt,  so  will  ich  zurückkehren  in  mein  Haus, 
von  wo  ich  ausgegangen  bin  und  werde  Jenen  Schafen, 
weiche  auf  den  Bergen  zurückgebüeben  waren ,  und  die 
ieb  deinetbaiben  verlassen  hatte ,  damit  ich  dich  nicht  zu- 
rflckfülirte,  sondern  zurücktrüge,  wieder  zeigen  mein  An- 
gesicht. Und  damit  du  wegen  meiner  Abwesenheit  nicht 
etwa  murrest  oder  dich  betrübest ,  so  werde  ich  dir  den 
Tröster,  den  hl.  Geist,  senden,  der  dir  gebe  das  Unterpfand 
des  Heiles ,  die  Stärke  des  Lebens ,  das  Licht  der  Wissen- 
scImA.  Das  Unterpfand  des  Heiles,  damit  der  Geist  selbst 
Zeugniss  gebe  deinem  Geiste ,  dass  du  ein  Kind  Gottes 
seiest;  dass  er  die  sichersten  Zeichen  deiner  Vorherbe* 
Stimmung  deinem  Herzen  einpräge  und  mit  dem  Tbaue  des 
Himmels,  wenn  nicht  stetsfort ,  doch  recht  oft,  deine  Seele 
wqolcke.    Stärke  des  Lebens ,  damit ,  was  dir  unmöglich 
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ist  naeh  deioer  Natar,  durch  seine  Gnade  nicht 'bloss  mög- 
lieb»  sondern  auch  leicht  werde.  Das  Licht  der  Wissen- 
schaft (Selbsterkenntnis»),  auf  dass,  wenn  du  Alles  wohl 
gethan  haben  wirst ,  du  dich  nur  für  einen  onnQtxen  KnecM 
haltest  und  alles  Gute  dem  zuschreibest,  von  dem  alles 
Gute  kommt«. .. . 

I  Auf  das  Kirch  weihfes  (  (zu  Glairvaux)  haben  wir 
6  Beden.  »Wahrhaftig»  der  Herr  ist  an  diesem  Orte«  (1 
Mos.  28 1  16).  DavonVgeht  B.  öfters  ans ,  besonders  in  der 
6k  Bede.  »Da  ist  der  Herr  in  Wahrheit,  wo  io  seinem 
Namen  Engel  und  Menschen  sich  versammeln.  Denn  ob- 
wohl an  jedem  Ort  der  ist ,  der  von  keinem  Baume  einge- 
schlossen ist ,  so  sagen  wir  doch  ganz  bezeichnend :  Vater 
unser,  der  du  bist  im  Himmel,  weil  er  dort  anders  und  aof 
eine  gewisse  eigenthOmliche  Weise  seine  Gegenwart  dar- 
stellt» nicht  zwar,  als  ob  er  selbst  verschieden  wftre,  son- 
dern weil  er  Verschiedenes  unterscheidet.  Er  ist  also  an 
jedem  Ort ,  alles  insgesammt  zusammenhaltend  und  anord- 
nend ,  und  doch  wieder  io  ganz  verschiedener  Weise.  Bei 
den  Bösen  ist  er  gegenwärtig,  aber  verborgen ,  bei  den  Er* 
wählten  wirkend  und  erhaltend,  bei  den  Himmlischen  wei- 
dend und  wohnend,  bei  den  Untern  strafend  nnd  verdam- 
mend.... An  diesem  Orte,  meine  Brfider,  ist  also  der 
Herr  nur  dann  wahrhaft ,  wenn  wir  ihm  dienen  ioi  Geist 
und  in  der  Wahrheit.  • . «  So  wissen  wir  denn ,  wo  fflr  iba 
die  Wohnstätte  bereitet  werden  muss,  und  dass  nichts 
ihn  au fzunehmen  vermag,  als  sein  Ebenbild. 
Ja  die  Seele,  welche  nach  seinem  Bilde  geschaffen  ist,  ist 
fähig  ihn  aufzunehmen«  (2te  Kirchweihrede).  Wiefern 
aber  nun  lasse  sich  sagen«  dass  der  Ort  heilig  sei.  »Weil 
die  geheiligten  Hände  der  Priester  durch  so  grosse  Myste- 
rien ihn  geheiligt  haben ;  weil  von  da  an  an  dieser  Stätte 
heilige  Gebete  und  Lesungen  erschallen ,  heilige  BeliqoieB 
verehrt  werden ,  die  heiligen  Geister  die  Hut  halten.«  (4le 
Bede).  Also  nicht  um  ihrer  selbst  willen  werde  sie  ver- 
ehrt oder  heilig  gehalten ;  vielmehr  sei  «»wegen  des  Körpers 
das  Haus  heilig,  wegen  der  Seelen  die  Körper,  wegen  des 
ehiwohnMiden  Geistes  die  Seelen.«    Und  darin  sieht  B.  im 
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letzten  Grunde  die  Heiligkeit  desOrles  vermitteU,  und 
allen  Gntnd  des  Eirchweibrestes. 

Wie  wir  es  schon  gesagt,  hat  B.  viele  Beden  aaf  die 
Tage  der  Apoatel,  Heilige,  Märtyrer.  >iDrei  Dinge  sind  e^ 
—  and  darin  bat  er  die  Bedeutung  dieser  Feierlage  zusam* 
■aengefasst  —  die  wir  an  den  Festen  der  Heiligen  wobi  er- 
wägen sollen:  dieHülfe  des  Heiligen,  sein  Betspiel,  «nsere 
Bescbattiung.  Seine  Hülfe,  Weil,  wer  mächtig  auf  Erden 
wor ,  noch  mächtiger  im  Himmel  ist  vor  dem  Angesicht  des 
Herrn*  seines  Gottes,  Denn  wenn  er  damals  ,*  als  er  D6ch 
hier  lebte,  der  Sttnder  sich  erbarmte  und  fär  sie  bat,  so 
bittet  erjetztum  so  vielmehr,  je  wahrer  er  unser  Elend  er- 
kenot,  fOrnna  den  Vater,  weil  jenes  seiige  Vaterland  seine 
Liebe  nicht  geändert,  sondern  vermehrt  bat.  Denn,  nicht 
ist  er,  weil  er  allerdings  leidensunfahig  geworden  ist,  da- 
rum aoeb  mitleidensonfähig  geworden ,  vielmehr  hat  er 
Jetzt  das  tiefst^  Mitleid  angezogen ,  da  er  vor  dem  Quell  al- 
ler Barmherzigkeit  steht....  Auch  sein  Beispiel  sollen 
wir  anacbauen  ,  weil  er,  so  lange  er  lebte,  Dicht  abwich  zur 
Becbien  oder  zur  Linken,  sondern  den  königlichen  Weg 
einhielt ,  bis  er  gelangte  zu  dem ,  der  spricht :  ich  bin  der 
.Weg ,  die  Wahrlioit  und  das  Leben. . .  Noch  vielmehr  aber 
lasst  uns.hetracliten,  wie  wir  dadurch  beschämt  werden; 
denn  jener •  Mensch  war  uns  ähnlich,  leidensfSbig ,  aus 
demseUien  Stoffe  wie  wir. . . .  Freuen  wollen  wir  uns  da- 
her an  den  Festen  der  Heiligen,  weil  wir  Fürsprecher  vor<- 
amgesandt  liaiien ,  schämen ,  weil  wir  ihnen  so  wenig  nach- 
zuahmen im  Staude  sind.« 

In  seinen  Homilien,  um  noch  einen  BQckblick  auf  B^ 
als  geistlichen  Redner  zu  werfen,  geht  er  Oberall  von  der 
h  L  S  cbr i  ft  aus.  Sie  sind  alle  voll  von  ihren  Gitaten.  Er 
las  sie ,  sa|[t  sein  erster  Biograph ,  öfter  und  mit  mehr  Ge- 
nuss  ohne  Kommentare,  der  Reihe  nach;  er  verstünde  sie, 
kälte  er  sich  öfters  geäussert,  am  besten  aus  und  in  ilir 
selbst;  und  was  er  von  göttlicher  Wahrheit  wfisste,  habe 
er  gelernt  mehr  in  ihrer .  orsprQnglichen  Quelle  als  in  den 
eingeleiteten  Bächleiu  ibrer  Erklärungen  und  Kommentare. 
.Doefa  habe.er  auch  die  Väter  ffleissig  studirt,  sagt  Wilhelm. 
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Id  dieser  hl.  Scbrifl  steht  B.  non  flberali  »E  i  oe  b  Geist, 
wenn  auch  in  verschiedener  Art  und  Weise,  to  verschiede* 
oen  Zeichen  und  Zeiten«,  auch  kein  Wort  umsonsi  ste- 
hen; »denn  wenn  iLein  Blatt  vom  Banme  ohne  Ursache  «od 
lieio  Sperling  ohne  den  Willen  des  himmlischen  Vaters  auf 
die  Erde  fallt,  darf  ich  da  noch  glauben,  dass  ans  deai 
Munde  der  hl.  Evangelisten  auch  nur  ein  Qberfiessiges  Wort 
komme,  zomal  in  der  hl.  Geschichte  des  ewigen  Wortes T 
Ich  glaube  nicht ;  denn  Alles  ist  voll  von  flberirdllNsbeo  6e- 
faeimoissen  und  Jedes  fliesst  über  von  himmlischer  SOssif- 
keit,  wenn  es  einen  aufmerksamen  Betrachter  flndet,  wel- 
cher es  versteht,  Honig  von  einem  Stein  zu  saugen  oad 
Oel  vom  härtesten  Felsen  ^  (Joel  3,  18).  Darum  sind  die 
besten  Sermonen  Bs.  meist  Homilien  im  eigentlichen  Sinne, 
das  Texteswort  Satz  für  Satz,  oft  Wort  för  Wort  erkUrend, 
und  am  Texteswort  den  Gedankenfaden  forlspinnend ;  s.  B. 
Ober  Lok.  1.  Kap.  von  Vers  26  an  (1.  Homilie  auf  Bfsria). 
Da  wird  betracblel  a]  der  Engel  Gabriel ,  b)  von  Gott  ge- 
sandt, c)  der  Ort,  wohin,  d)  die  Jungfrau,  e)  Joseph,  () 
beider  Abkunft,  Name  u.  s.  w«  Das  alles  führt  B.  aas,  bald 
bistorisch ,  bald  dogmatisch ,  bald  allegorisch.  Und  hier 
kommt  nun  eben  noch  ein  weiterer  Umstand  in  Betracht. 
B.  betrachtet  nämlich  die  Geschichle  Christi  zugleich  als 
den  Typas  fOr  den  sittlichen  Zustand  der  Gemeinde.  Jede 
Thatsache  enthalte  ein  Vorbild  fllr  die  Kirche «  so  dass  das- 
jenige, )»was  ursprfinglich  am  Haupte  gescbichttteta  sieh  er- 
eignete ,  für  den  Glauben  an  seinem  Leibe  od«r  an  seiaea 
Gliedern  als  sittlicher  Zustand  fortbestehe ,  dass ,  wie  Hber- 
baupt  die  Erscheinung  Christi  nicht  nur  als  blosses  Faktum 
begriflen  werden  könne ,  sondern  zugleich  als  höherer  Ty- 
pus fOr  die  Realisation  des  Begriffs  der  MeBSchbeit ,  so  auch 
Jedes  einzelne  Eretgniss  in  einer  immaoenleo  Bezieboag 
stehe  zum  Leben  der  Kirche.«  In  diesem  Sinne  wird 
nun  die  Schrift  gedeutet«  wie  die  Exegese  ascb  der  Zeil- 
dogmatik  dienen  moss.  Man  muss>  sagen ,  von  einer  histo- 
risch-unbefangenen Auslegung  und  Anwendnmg  ist  keine 
Rede;  so  mues  auf  die  einmal  angenommene  «nbelleckte 
Jnngfrausehaft  der  Maria  alles  hinweisen  ^  der  Doffsairauch 
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Mosis  wie  das  Feli  Gideons  u.  s.  w.;  beHonders  aber  die 
allegorische  Deolung »  an  eintgeD  Stellen  nicht  ohne  ilber- 
f  aschende  Wendungen ,  wird  an  andern  snr  leeren  Künste* 
lei  ond  Spielerei.  Eine  der  bezeichnendsten  Predig- 
ten in  dieser  Hinsicht  ist  die  zweite  Rede  auf  den  ersten 
Sonntag  nach  der  Oiciav  des  Festes  der  Erscheinung  des 
Herrn :  »fiber  die  Hochzeit  zu  Kana.a  »In  den  Wer- 
ken des  Herrn,  sagt  B.  einleitend,  finden  wenig  fihlge 
GemQther  Nahrung  an  der  Süssem  Betrachtung;  Jene 
aber,  welche  geCiblern  Sinn  haben,  finden  im  Innern  eine 
kräftigere  ond  sfisse  Speise,  die  gleichsam  d^s  Fett  und  das 
Mark  der  Frucht  ist.  Gleichwie  auch  der  Herr  selbst  dem 
Aenssern  nach  zwar  schön  war  von  Gestalt  vor  den  Men- 
schenkindern,  im  Innern  aber  wie  der  Abglanz  des  ewigen 
Lichtes. . . .  Schön  ist  die  Aussenseite ,  aber  was  drinnen 
ist,  wenn  man  die  Schale  zerbrochen  hat,  ist  noch  bei  wei*- 
tem  köstlicher.«  So  sei  es  bei  des  Herren  Werken;  nicht 
so  aber  bei  den  Vätern  des  alten  Testaments.  »SehOn  und 
ergötzlich  ist  an  ihren  Werken  die  geheimnissvolle  Bedeu- 
tung ;  betrachtet  man  aber  diese  Werke  an  und  fQr  sich ,  so 
wird  man  sie  manchmal  minder  wOrdig  finden ,  wie  die 
Thaten  Jakobs ,  den  Ehebruch  Davids  und  sonst  Vieles  der 
Art. . . .  Kostbar  zwar  sind  die  Gerichte,  aber  nicht  gleich 
kostbar  die  Gefasse.«  Nach  dieser  Einleitung  kommt  B. 
auf  die  Geschichte  des  Wunders  zu  Kana,  ^^ welche  6e- 
schfchte  allerdings  wunderbar ,  deren  Deutung  aber  noch 
bei  Weitem  süsser  und  angenehmer  ist.^  Die  geistliche 
Deutung  aber  ist  diese :  Die  Hochzelt  bedeute  ^^die  geist- 
liche Hochzeit,  Zu  der  wir  alle  geladen  sind,  bei  der  Chri- 
stus, der  Herr,  selber  der  Bräutigam  ist;  die  Braut  aber 
sind  wir  alle  selber-^  Eine  Braut,  und  wiederum  sind  so 
viel  einzelne  Bräute  als  Seelen  sind.'^  Doch  ist  es  nicht  das 
eigentliche  Mahl ,  »das  vielmehr  erst  im  Himmel  und  in  den 
ewigen  Wohnungen  bereitet  wird,  und  wo  es  nicht  an  Wein 
fehlen  wird,  sondern  das  FrQhmahl,  das  Verlobungsmahl« a 
Da  »geht  bisweilen  der  Wein  aus,  nämlich  die  Andacht  und 
die  Gluth  der  Liebe.  Wie  oft  muss  ich  hier,  meine  BrQ- 
der ,  nach  enem  tbränenvollen  Klagen  die  Mutter  der  Barm- 
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bfirzigkeit  bitten,  das»  sie  ibreo  gOtigsteo  Sqbp  eriDoein 
mdge  4  ibr  hättet  keinen  Wein.  Und  si^«  icb  sa^^e  es  eoch, 
meine  Lieben»  wird  ans  in  unserer  Noth  nicht  verlassen , 
wenn  wir  kindlich  werden  bei  ibr  anklopfen ;  denn  wenn 
aie  Mitleid  hatte  mit  der  Verlegenheit  jener  BraotleiUe,  voo 
denen  sie  eingeladen  worden  war  ^  um  wie  viel  mehr  wirä 
sie  mit  ens  Mitleid  haben ,  wenn  sie  kindlich  wird  angera- 
fen  werdenl«  Dass  aber  der  Herr  zo  ibr  gesagt  habe;  Weib, 
was  habe  ich  mit  dir  xn  schaffen ,  das  ist  d unsertwegen«  ge- 
schehen» »auf  dass  wir,  einmal  zum  Herrn  bekehrt,  um  die 
Verwandten  nach  dem  Fleische  uns  nicht  mehr  bekOmmeni, 
als  unsere  Religion  verlangt,  da  der  Herr  zu  seiner  Motter 
selbst I  zu  einer  solchen  Mutter  sprach :  Weib»  was  habe 
ich  mit  dir  zu  schaffen?«  Die  sechs  steinernen  KfOge,  zu 
der  bei  den  Juden  üblichen  Reinigung,  deuteten  auch  da- 
rauf hin»  )»dass  das  Fest  nur  eine  Vorbereitung  zur  Hoch- 
zeit sei»  wo  es  nämlich  noch  einer  Reinigung  bedarf.«  Die 
sechs  Kröge  aber  bedeuten  y>jene  sechs  Vorschriften,  welche 
die  hl.  Väter  zur  Reinigung  der  Herzen  der  Rekennenden  aof- 
gestellt.«  Der  erste  Krug  die  Enthaltsamkeit,. 4er  zweite  das 
Fasten ,  der  dritte  die  Arbeit,  der  vierte  die  Beobachtung  der 
Nachtwachen ,  der  fünfte  das  Stillschweigen,  der  sechste  die 
strenge  Zucht.  (In  der  vorhergehenden  Predigt  —  und  da- 
raus mag  man  die  Willkärlichkeit  dieser  Deutungen  und 
ihre  Spielerei  entnehmen  —  verstand  er  unter  den  sechs 
Krügen  die  Busse,  Beichte,  das  Almosen,  die  Verzeihong, 
die  Geisselong  des  Fleisches,  die  treue  Erfüllung  der  Ge- 
bote.) DDass  aber  der  Herr. zu  den  Dienern  gesagt,  sie  soll- 
ten die  Krüge  mit  Wasser  füllen»  damit  bat  er  gleicbsam 
sagen  wollen :  Jene  sehnen  sich  nach  der  Andacbtsstim- 
mung,  verlangen  Wein,  flehen  um  Eifer.  Aber  noch  nicht 
ist  die  Stunde  gekommeii.  Darum  füllet  die  Krüge  mit 
.Wasser.  Mit  Wasser  der  heilsamen ,  wenn  auch  noch  nicht 
gar  süssen  Weisheit ,  welche  die  Furcht  des  Herrn 
ist.«  Und  zwar  jeden  Krpg  mit  drei  Mass.  .»Die  erste 
furcht  ist  nämlich,  »dass  wir  nicht  in  der  Gesenoab  ge- 
plagt werden«;  die  zweite,  »dass  wir  nicht  ausgeschlossen 
von  der  An^banung  Gottes  einer  so  oi»cb|itzbareD  Herr- 
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liebkeit  beraabt  werden«;  die  dritte '»erflillt  die  rurchtsame 
Seele  mit  aller  Bekflmmemfss ,  dass  sie  niebt  von  der  Gnade 
verlassen  werde,  a  Jede  Art  der  Furcbt  des  Herrn  »I6scbt 
aber  wie  das  Wasser  die  Flamme  so  die  Lust  zor  Sonde.... <t 
Dieses  Wasser  aber  »verwandelt  sich  in  Wein,  wenn  die 
Farcbt  von  der  Liebe  ausgetrieben  und  Alles  erfMH  wird 
von  dem  Feaer  des  Geistes  nnd  freudiger  Andacht. 

So  viel  ober  Bs.  hinterlassene  Predigten.  Bei  ihm  war 
es  übrigens ,  wie  bei  allen  wahrhaften  Rednern  :  die  ge- 
schriebenen (gelesenen)  Reden  geben  nur  einen  Schwachen 
Begriff  von  dem  Eindrucke ,  den  seine  gesprochenen  (ange*^ 
borten)  machten.  Das  versichert  ansdrQcklich  Gottfried', 
sein  dritter  Biograph,  der  sich  daffir  auf  die  Wirkungen 
seines  persönlichen  Auftretens  in  Deutschland  beruft.  Es 
sei  eine  wunderbare  Anmuth  und  Gnade  auf  seinen  Lippen 
gelegen.  Daza  hatte  B.  auch  alle  die  Süssem  Gaben :  z.  B. 
in  einem  scbwachen  Körper  eine  starke ,  sonore  Stimme. 


Bernhard  als  Liederdichter. 

Es  ist  gewiss ,  dass  die  Gisterzienser  mit  dem  Rhythmus 
und  allem,  was  in  gebundener  Rede  abgefas&t  war,  in  ihrer 
ursprönglichen  strengen  Weise ,  welche  jeder  Kunst  feind 
war ,  sich  nicht  gut  befreundeten.  Man  hat  daher  B.  alle 
Lieder,  die  bisher  unter  seinem  Namen  bekannt  waren, 
abgesprochen  (so  die  Benediktiner  in  ihrer  Ausgabe  der 
Werke  Bs.)  Aber  eben  so  gewiss  ist ,  dass  schon  Bs.  Zeit- 
genosse und  Gegner,  Berengar,  der  Freund  Abälards,  be- 
zeugt, dass  B.  Liederdichter  gewesen.  Sind  daher  auch 
nicht  alle  Lieder,  die  ihm  zugeschrieben  werden,  bernhar- 
dinische ,  so  doch  wohl  einige ,  wie  der  Jubelgesang  auf 
den  Namen  Jesus,  der  schoo  langst  för  sein  Werk  gilt,  und 
die  Passionslieder. 

Das  Loblied  aufden  Namen  Jesu  ist  ein  grosser 
Hymnus  von  47  Versen,  aus  dem  in  den  meisten  Brevia«. 
rien  schon  frühe  ein- übrigens  nicht  immer  gleichförmig  ge- 
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hallener  Ausaag  von  10— -20  Verseo  geDammao  Qod  m 
einem  kircblichen  Liede  yerbonden  wurde.     Scboo  frfihe 
ward  er  auch  flbersetzl.    Wir  haben  achon  eine  Ueberae- 
tzung  vom  Jahr  1347  (siebe  Wackernagel «  das  deoUche 
Kirchenlied «  S.  8) ,  welche «  das  ursprOnglicbe  Versmaa«! 
nachahmend  I  dem  Original  nicht  viel  nachgiebt.     In  vielea 
protestantischen  GesangbOchern  des  17»  und  18.  Jabrhao- 
derts  findet  er  sich  nach  der  Debersetzung  von  Martin  Möl- 
ler: »O  Jesu,  sQss,  wer  dein  gedenkt I«    Wir  geben  das 
Lied  nach  der  Uebersetzung  von  Zinzendorf ,  welche  den 
grössten  Theil  der  bernbardinischen  Strophen  enthält.  Wie* 
wohl  nicht  im  ursprünglichen  (so  süssen]  Yersmaass ,  auck 
sonst  nicht  immer  buchslablicb  getreu,  athmet  sie  doch,  wie 
keine  andere,  den  Geist  des  Originals,  der  demjenigen 
Zinzendorfs ,  wie  auf  den  ersten  Blick  sich  ergebeo  wird , 
so  »ehr  verwandt  war.     Denn  die  persönliche  Liebe  lu  Je- 
sus ,  des  Liedes  Inhalt ,  ist  in  den  verschiedensten  Modnl*- 
tionen  behandelt  bis  zur  sinnlichen  Form,  bis  zu  (nach  dem 
Original]  den  Umarmungen  und  Kflssen.    Und  doch  ist  wie- 
der eine  Gluth  darin ,  eine  Innigkeit ,  eine  Seligkeit ,  die 
dem  Liede  mit  Recht  seinen  berühmten  Namen  gegeben  hat. 


Loblied  auf  den  Namen  Jesu. 

(JesD  dolcif  memoria.) 

Jesul  deiner  zu  gedenken, 
Rann  dem  Herzen  Freude  schenken; 
Doch  mit  welchen  HimmelstrAnken 
Labt  ans  deine  Gegenwart. 

Lieblicher  hat  nichts  geklungen, 
Holder  ist  noch  nichts  gesungen, 
Sanfter  nichts  in's  Herz  gedrangen , 
Als  mein  Jesus,  Goüea  Sohn! 

TrAsUich,  wenn  man  reuig  stehet, 
Herzlich,  wenn  man  vor  dir  flehet, 
Lieblich,  wenn  man  za  dir  gehet, 
Unanssprechlich,  wenn  do  da! 
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Do  erqoiokat  das  Hers  Y«n  lanent 
Lebenaqoell  und  Lieht  der  Siooen, 
Freude  musa  vor  dir  zerrionetti 
Niemand  aehnt  aich  g'nag  nach  dir« 

SckweigC,  ihr  nngelkblen  Zobgen! 
Welebea  Lied  hal  ihn  beauogenT 
Niemand  weiaa,  ala  ders  errangen» 
Waa  die  Liebe  Gbriati  aei.  —« 

Mit  Maria  will  ich  flehen , 
Ich  will  frOh  zam  Grabe  geben « 
Und  ihm  nach  dem  Herzen  aehen, 
Mit  den  Angen  dea  GemOtha. 

Ich  erfQir  daa  Grab  mit  Thrinen, 
Und  den  Ort  mit  leisem  StShoen, 
Hingeb&ckt  mit  helsaem  Sehnen« 
Wind'  ich  mich  um  aeinen  Fnaa. 

Jean,  wonderfearer  König, 
Dem  die  Völker  onterlhäoig; 
ANea  ist  vor  dir  zu  wenig. 
Du  allein  bist  liebenswerth. 

Lieber  Herr,  bleib*  in  der  Nühe, 
Daaa  dein  Licht  im  Geist  entatehe , 
Und  die  Finalernisa  vergehe, 
Und  wir  schmecken  deine  Knrfl. 

Wenn  du  trittst  uns  vor's  Gesiebte, 
Wird  es  in  dem  Herzen  lichte, 
Alles  Eitle  wird  zunichte. 
Und  die  Liebe  glfthet  auf. 

Ach!  du  hast  fQr  uns  gelitten, 
Wolltest  aHI  dein  Blut  ansachOtten, 
Hast  vom  Tod  uns  losgestritten. 
Und  zur  Gotleaschao  gebracht.  — 

Milder  Jesu,  lasa  niir's  glQcken, 
Lass  mich  deine  Fttir  erquicken, 
Laaa  mich  dich  im  Geist  erblicken, 
Herr,  in  deiner  Gloria!  — 

Sich  in  deine  Liebe  hOllen, 
Kano  die  Seel'  auf  ewig  stillen, 
Sonder  allen  Eekel  (üllen, 
Und  doch  hungert  sie  nach  dir. 
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Hunger  •kriegen^  die  dich  söhnwckieft; 
Dolo  GeouM  pflegt  Darst  za  weeiieta, 
Sehosucbl,  sieh  nach  nkhls  za  alreckeo, 
Ale  nach  dir,  dem  Herzeosfreaod»  — 

Tatnendmal  geht  meto  Verlangen, 
Herr,  nach  dir,  dich  za  empfangen; 
Aber  wann  Icemmst  da  gegangen , 
Und  ersäUigst  mich  mit  dir? 

Deine  Liebe  ist  unendlich, 
Meine  Sehnsucht  unabwendlieh; 
SQsBer  Freand ,  du  bist  mir  kenaüich 
Als  der  einr*ge  Lebensbaum. 

Wo  ich  lebe  auf  der  Erde, 
Such*  ich  dich,  o  Hirt  der  Herde, 
Fröhlich,  wenn  ich  finden  werde,  . 
Selig,  Wenn  ich  diish  erhalt'! 

Dann  will  ich  dich  fest,  umschliesaen . 
Dann  will  ich  .dein  recht  geolesaen; 
Das  soll  ganz  mein  Herz  dorcbfliessen. 
Aber  achl  wie  lange  wihrtsi 

Jetzt  erst  seh*  ich,  was  ich  sollte, 
Jetzt  empfang'  ich ,  was  ich  wollte. 
Da  mir  Thran'  um  Thrfioe  rollte» 
Und  mein  Herz  eraiUerle. 

O  du  setigstes  Ergl&hen,. 
O  du  leurigstes  Bemühen ^ 
Gottes  Sohn  ins  Herz  zu  ziehen; 
Süsses  Seelen -Abendmahl! 

König»  wiU'dig  aUer  Erftoze,    - 
Quell  der  Klarheit  ohne  Grenze» 
Komm  der  Seele  näher,  gl&nze. 
Bleib*,  du  längst  Erwarteter !  — 

Durch  dich  wird  das  Herz  erqoicket. 
Und  zur  Liebe  hiagezöcket. 
Und  die  Welt  dem  Fluch  enUBcket; 
Du  bist  meiner  Sjoele  ^ahm< 

Jesu,  Glorie  der  Zeiten,: 
GehsA  da?  — ,  Ich  wHi  dich  begleiten. 
Bleibt  mein  Herz  nur  dir  zur  Seiten , 
O  so  raubt  dich  Niemand  mir. 
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Do,  den  ich  ins  Herz  mir  hefte, 
Der  nach  seinem  Siegsgescbäfle 
SiUl  znr  rechten  Hand  der  Kräne*, 
Komm\  geniess  dein  Freudenreich. 

HiDKmelsbörger ,  kommt  gezogen, 
Oeffnel  eurer  Thore  Bogen, 
Ruft  von  Freuden  überwogen : 
»Holder  König,  sei  gegri^sstal  — 

Brunnen  der  Barmherzigkeilen, 
Licht  der  unumschränkten  Weiten, 
Treibe  weg  die  Dunkelheiten, 
Gieb  uns  deiner  Klarheit  Blick. 

Dich  erhöhen  des  Himmels  Heere, 
Dich  besingen  unsere  Chöre: 
Du  bist  uns're  Macht  und  Ehre, 
Du  hast  uns  mit  Gott  versöhnt. 

Jesus  herrscht  in  grossem  Frieden, 
Er  bewahrt  sein  Volk  hienieden , 
Dass  es  von  ihm  ungeschieden 
Fröhlich  ihn  erwarten  kann. 

Jesus  ist  zum  Vater  gangen, 
Hat  den  vorigen  Glanz  empfangen; 
Aber  meines  Geisl's  Verlangen 
Ist  ihm  dorthin  nachgeeilt. 

Jesus,  den  wir  jetzt  mit  Loben 
Und  mit  Psalmen  hoch  erhoben , 
Jesus  hat  aus  Gnaden  droben 
Friedensstätten  uns  bestellt. 

(Nach  Zioiendorf.) 


Die  bekannten  Passionsllcder  Bernhards  sind  Lie- 
der an  die  einzelnen  Glieder  des  am  Kreuze  hängenden  Heilan- 
des: 1)  andieFösse  Jesn;  2]  andieKniee;  3)  an  die  Hände ; 
4)  an' die  Seite;  5)  an  die  Brust;  6]  an  das  Herz;  7)  an 
das  Angesiebt.  Letzteres  ist  der  Schluss  dieses  Pas- 
sionsgesanges ,  und  ist  übersetzt  oder  vielmehr  nachgeahmt 
durch  Paul  Gerhard  in  dem  berühmten  Liede :  »O  Haupt 
voll  Blut  und  Wunden. a 

Bdhr.  Kfrcheng.  II.  i.  4S 
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An*s   Angesicht   Christi. 

(SaWe  Caput  craentaiiiin.) 


Sei  gegrusst,  o  dorngekröotes, 
0  verwundtes  und  verhöhnles 
Haupt,  von  Streichen  ganz  geschwollen, 
Und  vom  Blute  überquollen, 
Verspieen  auch  so  jammerlich. 

Sei  gegrüsst,  entstelltes  Antlitz, 
Sonst  der  Huld  und  Milde  Wohnsitz, 
Ach!  wie  blass  sind  deine  Wangen, 
Seine  Blüthe  ist  vergangen , 
Vor  dem  der  Himmel  schauernd  neigt. 

Alle  Kraft  und  alle  Reize 
Sind  gewichen,  acht  am  Kreuze I 
Nimmer  strahlt  dein  Auge  wieder. 
Ach  I  ertödtet  sind  die  Glieder , 
Erkrankt,  entstellt  dein  Angesicht. 

Duldend  so  fiir  Menschenkinder, 
Duldend  i^r  unwürdige  SOnder, 
Schmach  und  Tod  und  Geisseihiebe, 
O  erscheine  mir  mU  Liebe, 
Erschein  mit  Huld  im  Angesicht  I 

Guter  Hirt,  in  deinem  Leiden 
Wellst  erkennen  mich  und  weiden; 
Schon  hat  mich  dein  Mund  gelabet. 
Mich  mit  Gütern  reich  begäbet. 
Mit  Honig  mich  und  Milch  gar  süss. 

Ob  auch  Schuldenlast  mich  drücke. 
Sieh*  auf  mich  mit  gnädigem  Blicke; 
Naht  der  Tod  dir  jetzt,  so  wende 
Stets  dein  Haupt  hieher  und  ende, 
in  meinen  Armen  ruhe  aus. 

Ach!  an  deinem  heirgen  Leide 
Theil  zu  nehmen,  war  mir  Freude. 
Mit  am  Kreuze  lass  mich  sterben, 
Lass  mich*s,  Herr,  mit  dir  erwerben, 
Mich  theilen  deines  Todes  Schmach. 
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JesQs,  deinem  Tod,  dem  biftern, 
Sag  ich  Dank  mit  Preudezittern , 
Gutiger  Valer  deiner  Kinder, 
Gieb,  dass  doch  dein  ren'ger  SQnder 
Einst  ohne  dich  nicht  sterben  mnss. 

Nicht  von  dir  sei  ich  verlassen, 
Muss  im  Tod*  ich  einst  erblassen. 
Eile  Jesus,  in  der  bängsten 
Todesstunde;  aus  den  Aengsten 
O  hilf  mir  und  errette  mich  I 

Heissest  wandern  du  den  Deinen, 
O  dann,  Jesus,  vollst  erscheinen, 
O  Geliebter  zum  Umfassen , 
Und  nie  mehr  von  dir  zu  lassen; 
Am  Heiles-Kreuze  zeige  dich. 

Wir  scbliessen  noch  aus  dem  grossen  moralischen  Ge- 
dichte:  »ober  die  Verachtung  der  Welt«,  das  aus  fOnf  an 
eiDander  gereibeten  Stöcken  besteht  und  B.  auch  zuge- 
schrieben wird,  dasjenige  »wider  die  Eitelkeit«  an,  das 
schönste  des  ganzen  Hymnus. 

Eitelkeit  der  Welt. 

(€ur  mundas  militat  snb  vana  gloria?) 

Warum  wohl  kämpft  die  Welt 
Um  eitlen  Ruhms  Gewinn, 
Dessen  Glückseligkeit 
Doch  schon  so  bald  dahin? 

So  schnell  vergänglich  ist 
All  ihrer  Macht  Gewicht, 
Wie  das  Gefäss  von  Thon, 
Das  onsre  Hand  zerbricht. 

Glaub'  lieber,  wenn  ein  Wert 
Im  Schnee  geschrieben  ist, 
Als  der  armsergen  Well 
Bänkvollem  Trug  und  List. 

TrQglich  in  Lohn  nnd  Dank, 
Prunkend  im  Tugend -Schein, 
Darfst  da  nie  ungestraft 
Trauen  nnt  ihr  allein. 
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DVom  dem  wahrhafl'geQ  Mann 
Traue,  der  niemals  lögt; 
Nimmer  dem  Erdenglück. 
Das  Jeden  doch  beCrQgt. 

Falsch  in  der  Träame  Spiel 
Thörichter  Sinnlichkeit , 
Falsch  in  der  Neigung  Ziel 
Lüsterner  Ueppigkeit. 

Sag',  wo  ist  Salomo, 
Der  edle,  weise  Mann, 
Sag',  wo  ist  Simson  hin , 
Den  nichts  besiegen  kann; 

Des  schönen  Absolon 
Freundliches  Angesicht» 
Des  holden  Jonathan 
Liebliches  Augenlicht; 

Wo  ist  der  Cäsar  jetzt, 
Sein  weitgerühmtes  Reich« 
Seiner  Gastmahle  Glant. 
Dem  nichts  auf  Erden  gleich; 

Wo  jetzt  des  Tullius 
Hohe  Beredsamkeit, 
Des  Aristoteles 
Grosse  Scharfsinnigkeit  ? 

Air  die  Gewaltigen 
Aus  diesen  Zeilen  all« 
AH  dieser  Könige 
Und  Hohen  grosse  Zahl; 

All  dieser  Fürsten  Reich, 
All  dieser  Glanz  und  Pracht:  — 
Ein  einz'ger  Aogenblick, 
Deckt  sie  mit  ew'ger  Nachl. 

Wie  vergeht  alles  schnell, 
Aller  Welt  Ruhm ,  wie  kurz  1 
Und  ihre  Lust  zuletzt, 
Bleibt  nur  der  Menschheit  Sturz  I 

O  du  der  Würmer  Frass , 
Des  leichten  Staubes  Häuf, 
Nichtig  wie  Morgentbau, 
Warum  blühst  du  dich  aaft 
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Noch  wei88t  du  beule  nicht, 
Ob  do  anch  morgen  biai: 
Darum  (hu  Rechl,  so  lang 
Als  dir*s  vergönnel  ist. 

Diesen  gepriesenen 
Erdengenoss  und  Rohm, 
Nennt  die  Schrill  wankende, 
Schwankende  Feldesblom. 

Und  wie  das  leichte  Blatt 
Spielend  der  Wind  verweht: 
So  auch  des  Menschen  Spur 
Schneller  als  Dunst  vergeht. 

Und  nichts  dein  Eigen  bleibt» 

Was  do  besessen  hier,  % 

Was  dir  die  Welt  verlieh'n , 

Strebt  sie  zu  nehmen  dir. 

Hebe  den  Blick  empor: 
Glücklich  allein  der  Mann, 
Der  diese  arge  Welt 
Seh'n  nnd  verachten  kann. 

(Nach  KÜBigsfeld.) 


Bernhard  und  die  Kirche. 

der  Liebe  lo  seinem  Herrn  war  oDterem  Bernhard 
aoch  die  Liebe  zur  K  ircbe  gegeben ,  welcbe  er  nacb  dem 
iina  00  geläufigen  Bilde  am  liebsten  ^^die  Braut  des  Herrn^ 
nannte.  ^^ Wer  aber  den  Bräutigam  nicbl  liebt,  liebt  auch 
die  Braut  nicbt.^^  In  diesem  Bilde  »der  Braut«  ist  zugleich 
sein  Ideal  von  der  Kirche  niedergelegt.  Wie  brennt  aein 
Herz  filr  dieses  Ideal ;  man  lese  nur  sein  GlQckwQnschungs- 
aebreiben  anEugenius,  eines  der  schönsten  (siehe  S.  683), 
und  seine  BQcher  über  die  Betrachtung.  Wie  gar  sehr  stand 
aber  auch  von  diesem  Ideal  die  WM  r  k  1  i  c  h  k  e  i  t  ab «  in  der 
er  lebte  1  Daher  seine  Arbeiten  und  seine  Kämpfe  ffir  sie; 
denn  er  begnügte  sieb  nicht,  sich  nur  in  kraftlosen  Klagen 
ZQ  ergehen.  ^^Halte  dich  nicht  fflr  unschuldig ,  wenn  du  nicht 
die  Bösem  f  und  alle ,  die  gegen  die  Tugend  beranschreiten 
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mit  aller  Macht,  die  dir  gegeben  ist,  strafest,  und  dich  als 
eine  starke  Mauer  ffir  das  Haus  Israels  darstel- 
lest, so  dass  du  nicht  blos  nicht  schadest ,  sondern  auch  dem, 
der  schadet,  widerstehest;  denn  wahr  ist  jenes  Wort:  wer, 
wenn  er  bessern  könnte,  es  vernachlässigt ,  macht  sich  ohne 
Zweifel  der  Theilnahme  des  Vergehens  schuldig.  Und  wenn 
es  sich  um  die  Sache  Gottes  handelt ,  und  die  Falschheit  der 
Wahrheit  vorgezogen  wird ,  —  wer  da  für  seine  Person  und 
nach  seiner  Stellung  nicht  widersteht ,  wird  durch  sein  Still- 
schweigen verdammt  werden«.  In  der  That,  eine  solche 
starke  Mauer  für  die  Kirche  wollte  B.  sein.  Er  hiell  es  f&r 
seine  Pflicht.  Einst  hatte  seine  Mutter  Aleth  (als  sie  mit 
Bernhard  schwanger  ging]  geträumt ,  sie  trage  einen  jungen, 
belleiRlen  Welphen  (Hund) ,  weiss  von  Farbe ,  braun  Aber 
den  Böcken.  Ein  frommer  Mann  hatte  ihr  diess  Gesicht  da- 
hin gedeutet ,  der  Kirche  werde  ein  Wächter  und  HOter, 
dazu  ein  beredter  Verkundiger  des  Wortes  geboren  werden. 
Und  wahrlich ,  B.  ward  ein  rechter  „Zionswächter**. 

Seine  grossen  Käiäpfe,  die*  uns  sein  Leben  geschildert, 
waren  aber  doppelter  Art:  gegen  die  äussern,  und 
gegen  die  Innern  Feinde ;  s  o  wenigstens  hat  er  selbst  un- 
terschieden. Wir  zählen  zu  jenen  seine  Arbeiten  fQr  die 
Einheit  der  Kirche  gegen  die  Schismen ,  für  ihre  Rechtgläo- 
bigkeit  gegen  die  Heterodoxie ,  »die  falsch  berQhmte  Wissen- 
schaft«. An  dieser  polemischen  Seite  seiner  Tbätig- 
Iceil  ,*  an  dieser  ((Zionswächterei^  haftet  aber  auch  alles  te 
Widerwärtige^  was  gemeinhin  damit  verbunden  ist  wU 
schon  der  freimüthige  Otto  von  Freisingen  angedeutet  hat. 
^Es  war  aber ,  sagt  derselbe ,  der  genannte  Abt  (B.)  sowohl 
vermög«  der  Gluth  christlicher  Frömmigkeit  ein  Eiferer, 
als  wegen  seiner  ihm  zur  Natur  gewordenen  Gotmftthigkeit 
iOtwas  leichtgläubig,  so  dass  er  Lehrer,  weiche  aof 
menschliche  Grflnde,  weltlicher  Weisheit  vertrauend ,  nviel 
hielten ,  verabseheute,  und  wenn  ihm  von  Sotehen  et- 
was dem  christlieben  Glauben  Widersprechendes  mitgetfaeiit 
wurde  »leicht  Gehör  gab.c  Und  doch  trtft  derselbe  Bern* 
hard,  den  wir  als  den  heftigen  Gegner  Abälards  usd  AnoMs 
kennen ,  mit  Beiden  wieder  in  Manchem  ausaamen.    Dno 
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auch  er  ist  Ja  (S.  684)  reformatoriscb,  wie  es  Jeda 
wahrhaft  sittliche  uod  religiöse  Persöalichkeit  seio  muss. 
Und  damit  kommen  wir  auf  seine  Kämpfe  gegen  die  »ianern 
Feinde«.  In  seiner  bekannten  sterilen  Manier  zeichnet  er  diese 
mid  die  innern  Znslände  der  Kirche  seiner  Zeit.  Im  Anfang  sei 
die  Kirche  durch  die  Tyrannen  t  dann  durch  die  Häretiker 
heimgesucht  worden ;  jene  erste  Pest  sei  durch  die  Geduld 
dar  Märtyrer ,  die  zweite  durch  die  Weisheit  der  Heiligen  be« 
siegt  worden.  ^Unsere  Zeit  ist  durch  die  Gnade  Gottes  von 
diesen  beiden  Uebeln  frei  (?)«  aber  nicht  von  der  Bosheit« 
die  im.Finstern  schleicht.  Webe  diesem  Gescblecbt,  von 
woffen  des  Sauerteiges  der  Pharisäer «  welcher  die  Heuchelei 
ist  •  wenn  man  anders  von  Heuchelei  sprechen  kann ,  wo  sie 
sich  vor  der  Menge  nicht  mehr  verbergen  kann,  vor 
Schamlosigkeit  es  nicht  mehr  will.  Eine  ansteckende 
Korruption  schleicht  heutzutage  durch  den  ganzen  Körper 
der  Kirche  und  ist.  Je  verbreiteter,  desto  boffoungsloser , 
«Bd  um  so  gefährlicher,  Je  innerlicher.  Wenn  der  Feind 
offen  als  Häretiker  aufsfiinde ,  würde  man  ihn  hinaus  wer- 
fen, und  er  würde  verdorren;  wenn  gewaltsam  (mit  der 
Staatsmacht  bekleidet) ,  würde  man  sich  vielleicht  vor  ihm 
verbergen.  Jetzt  aber,  wen  soll  man  hinaus  werfen,  vor 
wem  sich  verbergen?  Alle  sind  Freunde,  und  alle  sind 
Feinde ,  alle  Verbündete  ,  und  alle  Gegner ,  alle  Hausgenos- 
seo  t  und  doch  nicht  friedehaltend ,  alle  die  Nächsten ,  und 
die  doch  alle  das  Ihre  suchen,  Diener  Christi,  und  Diener 
des  Anliehrists.a  Und  nun  folgt  die  Stelle,  die  wir  als  Motto 
dem  Leben  Bs.  vorgesetzt  haben  (  vergl.  S.  480).  Diese  re- 
formatorischen  Bemühungen  für  die  Beinheil  der  Kirche  ge^ 
gen  ihre  Yerweltlichung  hat  uns  sein  Leben  geschildert: 
wir  wissen ,  wie  er  anfing  mit  der  Beformatioo  des  Mönchs- 
tboms ,  und  keiner  hat  schärfere  Worte  gegen  das ,  was  er  für 
Entartoag  hielt ,  geschleudert ;  wie  er  mit  der  Beformation 
des  Episkopats  fortfuhr,  des  Papsttbums  endete  (siehe  S.  684). 
»Wer  wird  mir  das  geben ,  die  Kirche*,  ehe  ich  sterbe,  zu 
sehen  i  wie  sie  in  den  alten  Zeiten  war  la  In  diesen  Worten 
an  Eugen  hat  B.  seine  Klagen  und  Wünsche  zusammenge- 
presst.    Gewiss ,  es  war  B.  heiliger  Ernst  mit  seinen  refor- 
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matorischen  Gedanken ,  wie  oar  immer  Arnold.    Und  doeb 
scheiden  sicli  Beider  Wege »  und  ihre  Gegensätze  offenbaren 
sich  sofort.    Arnold  wollte  die  Kirche  reforairen,  indem  er 
zugleich  ihre  ganze  weltliche  Unterlage,  ihr«  Macht 
als  w  e  I  tl  ic  h  e  Kor  po  ra  tion  angriff  und  aufbeben  wollle. 
Aehnlich  machte  sich  im  Geblele  des  Glaubens  Abilard  an 
dieses,  an  jenes  Dogma,  und  an  den  Glauben  selbst,  ala 
wäre  er  für  sich  unzulänglich,  als  beddrfle  er  der  Stfilaen 
und  Beweise  der  Dialektik.    Darin  wich  B.  von  Beiden  ab ; 
die  Verfassung  der  Kirche ,  wie  das  traditionelle  Dogma  galt 
ihm  für  gdttlicb  berechtigt ,  blieb  ihm  unwandelbar,  dorfle 
ihm  nimmer  angetastet  werden ;  nur  von  den  Auswftehsen 
wollte  er  das  Bestehende  reinigen ,  von  den  sittlichen  Lei- 
denschaften und  Unreinigkeiten ,  mit  denen  die  Menschen  es 
befleckten;  nur  mit  einer  reinen,  uneigennützigen,  gläubi- 
gen Gesinnung  wollte  er  ihre  Träger  erfüllen;  das  waren 
seine  Reformalionsgedanken.    Darum,  wfe  sehr  er  auch 
gegen  die  Verweltlichung  der  Kirche  eiferte ,  —  er  meinte 
stets  nur  die  Gesinnung,  nicht  die  weltitche  Macht  selbst 
mit  ihren  Gütern ,  Becbten,  u.  s.  w.    Denn  in  der  rechten 
Gesinnung  würde  man  sie  so  haben,  als  hätte  man  aie  nicht, 
d.  h.  nicht  für  sich,  nicht  so,  dass  man  selbstsüchtig  daran 
hinge,  sondern  sie  als  Material  benutzen,  mit  freier  Seele, 
um  in  der  Welt  das  Reich  Gottes  um  so  eher  damit  aofkiH 
bauen.    S  o  meint  es  B. ;  daher  seine  Opposition  gegen  Ar- 
nold u.  s.  w. ;  daher  auch  die  Form  dieser  Opposition« 
War  ihm  das  bestehende  kirchliche  Institut  (wie  das  Dogma) 
als  solches  gut ,  ja  ein  absolut  gutes ,  ein  göttliches ,  das ,  nm 
segensreich  zu  wirken,  nur  mit  der  rechten  Gesinnung  an- 
genommen und  gehandhabt  zu  werden  brauchte,  so  erschie- 
nen ihm  alle  Gegner  desselben  als  solche,  die  das  Göttiiebe 
selbst  angrifibn;  daher  die  maasslose,  geradezu  widerchrist- 
liche Polemik  gegen  Arnold  und  Abälard.   Das  ist  der  Flodi 
jener  Denkart,  die  den  göttlichen  Inhalt  mit  dessen  jeweili- 
ger Form  verwechselt :  da  verliert  der  Geist  alle  Weilwen- 
digkeit,  das  Herz  alle  Humanität,  und  der  Einzelne  sieht  am 
Ende  in  jeder  Sache,  die  er  für  gut  hält,  eine  Sache  Gel- 
tes selbst ,  und  im  Gegner ,  am  Ende  selbst  in  dem  ner 
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persönlichen,  einen  Feind  Gottes,  gegen  den  jede  Waffe 
recht  ist.  — 

Cm  das  Bild  von  B. ,  als  Kirchenmann,  nod  von  seiner 
lilrehircben  und  reformatorischen  Thätigkeit  zo  vollenden» 
wollen  wir  noch  einige  Zöge  nachtragen.    Wir  wissen ,  wie 
er  gegen  die  Geistlichkeit,  die,  nar  das  Ihre  suchend,  itf 
das  Ami  sich  eindrängte,  eiferte.  i»Wehe  euch,  roft  er  ihnen 
sn,  die  ihr  die  Schllkssel  nicht  blos  der  Erkenntniss,  sondern 
auch  der  Aulorilfit  nehmet,  die  ihr  selbst  nicht  eingehet ,  nnd 
die ,  so  ihr  einführen  solltet ,  auf  vielfache  Welse  daran  ver*- 
binderl;  denn  ihr  nehmet  die  Schlösse! ,  empfanget  sie  aber 
nicht.    Von  euch  gilt,  was  der  Herr  durch  den  Propheten 
klagt:  aie  herrschen,  aber  nicht  durch  mich  .  • .  Oder  wagte 
Einer  ohne  Befehl ,  ja  gegen  den  Willen  nur  des  iUeinsten 
irdischen  Königs  die  Geschäfte  an  sich  zu  reissen?  So  glaa-^ 
bat  auch  nicht,  dass  Gott  billigen  werde,  was  er  in  seinem 
grossen  Hause  von  den  Gefässen  des  Zorns ,  die  zum  Unter* 
gang  reif  sind ,  erträgt.^  Die  rechte  Vokation  zum  Amte,  sei , 
dass  man  »berufen  sei  von  Gott,  wie  Aaron«.    Und  wenn 
er  besonders  daröber  klagte ,  dass  noch  ganz  Junge  Men- 
•chon ,  aber  grosser  Herren  Söhne ,  zu  geistliclien  Aemtern 
befördert  werden  (S.  481),  so  gab  er  auch  ein  eklatantes 
Beispiel ,  wie  er  durch  die  That  diesem  Unwesen  ent-? 
gegenlrat.    Der  Graf  Tbeobald ,  sonst  ein  so  goter  Freund 
von  B. ,  hätte  gern  einen  seiner  ^öhne ,  Wilhelm ,  zu  einem 
geistlichen  Amte  befördert  gesehen  und  hat  B«  um  seine  FQf» 
spräche  bei  dem  Papste.    B.  aber  schlug's  ihm  rundweg  ab. 
^Ihr  wisst,  wie  ich  euch  liebe.    Auch  ich,  wie  ich  nicht 
Kweifle ,  werde  von  euch  geliebt ,  doch  nur  um  Gottes  wil- 
len.   Denn  was  bin  ich,  dass  ein  so  grosser  Fürst  sich  um 
mich,  unbedeutenden  Menschen,  kümmerte,  als  weil  ihr 
glaubet,  dass  Gott  in  und  mit  mir  sei.    Daher  nMzt  es  auch 
euch  wohl  nicht ,  dass  ich  Ihn  beleidige.    Ohne  Zweifel  aber 
beleidige  ich  Ihn ,  wenn  ich  thue ,  was  ihr  wollet.    Denn 
geistliehe  Ehren  und  Aemter  gebühren  nur  denen,. die  sie 
auf  eine  Gott  wohlgefällige  Weise  verrichten  können  und 
wollen.    Wenn  ich  daher  eurem  kleinen  Sohne  durch  meine 
Fürsprache  dazu  verhelfen  wollte ,  so  wäre  das  weder  für 
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Charakteristik  Bernhard*«. 


Das  12.  Jahrboodert  ist  nahezu  die  BiOtbe  der  mUlelal- 
terticfaen  Kirche.  Welch'  ein  wogendes  und  strömendes 
Leben  auf  allen  ihren  Gebieten,  bald  binOber,  bald 
berQberl  Inmitten  all'  dieses  Lebens,  es  zurOckrufend , 
wenn  es  sich  ihm,  wie  in  der  Hierarchie,  zu  verausserli- 
eben ,  oder ,  wie  in  der  Dialektik ,  zu  verffttcbligen  schien , 
oder  mit  neuer  Kraß  es  befruchtend  durch  die  Mystik  oder 
Aszese  (das  regenerirte  Mönchsthum) ,  oder  es  erweiternd 
(durch  die  KreuzzOge) ,  steht  B.  offenbar  da  als  die  kircb* 
liebe  Mitte  und  das  kircbUcbe  Herz  dieser  Zeit. 

Auf  die  Kontemplation  war  seine  Natur  zwar  angelegt, 
die  Einsamkeit  seine  Lust.  Und  doch  ward  kaum  ein  Mann 
mehr  in  die  öffentlichen  Geschäfte  hineingezogen.  Er 
vergleicht  sich  einem  »federlosen  Yögelein,  das  beinahe 
immerdar  aus  seinem  Neste  verbannt,  den  Winden  und  Stflr- 
men  preisgegeben  sei^^ ;  er  bricht  wohl  auch  in  Klagen  darfi* 
ber  aus  (S.  508) ,  aber  doch  ist  er  klar  und  stark  genug,  nm 
sich  in  das  zu  schicken ,  was  er  als  den  Ruf  des  Herrn  der 
Kirche  an  ihn  erkannte.  ^Durch  den  b.  Geist  belehrt ,  sachte 
er  mehr  den  Nutzen  Mehrerer,  als  seinen  eigenen  VortbeiP. 

Aehnlicb  wie  sein  eigenes  Leben  und  seine  FObrangen 
eine  Vermittlung  zwischen  thätigem  und  beschauliebem  Le- 
ben darbieten ,  eine  rechte  Mitte  zwischen  beiden  darstellen, 
ist  auch  seine  Lehre  auf  ein  gleicbmässiges  und  gleichzei- 
tiges Zusammenwirken  (wenn  es  ihm  auch  nicht  durchweg 
gelungen  ist)  der  verschiedenen  Faktoren,  z.  B.  der  Gnade 
mit  der 'Freiheit,  des  Glaubens  mit  den  Werken  faingerieb- 
tet,  ist  besonders  auch  seine  Mystik  einein  ihr  selbst 
und  mit  dem  Leben  vermittelte.  Man  kann  mit  Reckt 
B.  den  Mystiker  der  wahren  Mitte  nennen*  Einmaimil  Etkckr 
siebt  auf  das  Ziel,  das  ihm  Einigung  mit  Gott  ist;  aber 
keine  substanzielle ,  keine  pantheistische ;  denn  bei  aller 
Gluth  und  Innerlichkeit  weiss  er  ^^die  Gränzen  zwischen  den 
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Diesseitigeo  and  JenseitigeD ,  swiscbea  Well  und  Gott «  dem 
kreatOriiebeD  and  göttlichen  Geist  onverletct  zo  bewahren^^. 
Dann  mit  BOcksicbl  auf  die  W  e  g  e  za  diesem  Ziele ,  die , 
gedoppelter  Art«  Liebe  and  Betracbtang  umfassen«  so  dass 
aocb  bier  wieder  B.  beide  t  die  elhiscbe  und  kontemplative 
Seite ,  gleicbmassig  and  gleicbzeitig  zosammenwirken  ISast. 
Und  wenn  er  allerdings  die  letztere»  die  Betracbtong ,  zuwei- 
len vor  der  tbätigen  Ausfibung ,  vor  der  ünrabe  des  Lebens 
die  Bube  der  Betracbtang  stellte,  wenn  er  sogar  sagt ,  ^^das, 
was  über  ans  sei ,  bedörfe  nicht  des  Handelns ,  sondern  der 
Anscbaoung^^ «  so  gleicht  er  diess  an  andern  Orten  wieder 
aos,  wo  er  sich  dabin  aasspricht,  die  Kontemplation  sei  zwar 
sOsser,  das  thStige  Leben  aber  nOtzlIcber  and  erfordere 
mehr  Math. 

Dm  Alles  zasammenzofassen «  war  B.  in  seiner  nnmittel- 
baren  persönlichen  Erscheinung  ein  achter  Heiliger  des 
Mittelalters ,  in  der  ganzen  Tiefe ,  aber  auch  Schwäche  des 
Wortes  (z,  B.  in  seiner  falschen  Aszese),  mit  allen  Lichtern, 
aber  auch  nicht  ohne  die  Schatten,  welche  auch  auf  die  Bil- 
der der  Heiligen,  und  nicht  blos  des  Mittelalters,  sieh  lagern; 
jo  seinen  Beslrebnngen  aber ,  seinem  kirchlichen  Geiste,  und 
in  den  Beziehungen  zu  seiner  Zeit  eine  zentral  kl  rcbr 
liehe  Persönlichkeit.  Nicht  wie  Arnold ,  nicht  wie  Abälard 
ist  er  weder  in  einem  offenen,  noch  geheimen  Zwiespalt  wit 
einer  der  Institutionen  oder  einem  der  Dogmen  seiner  Zeit , 
vielmehr  sympatbisirt  er  ganz  und  gar  mit  ihr ,  ist  mitten  in 
ihr  drinnen ,  ja  ihr  Agens»  Wo  und  wann  aber  eine  Person* 
lichkeit  auftritt,  die  von  so  mächtigem,  sei  es  religiösen, 
oder  wissenschafllicben ,  oder  staatlichen ,  odec  welchem 
Geiste  immer  getragen  und  beseelt  ist,  und  die  zugleich  sieh 
dansit  nicht  ausserhalb  des  Geistes  und  der  Bedürfnisse  ihrer 
Zeit  hinausgestellt  hat,  da  fehlt  es  dieser PersönlichkeU^uch 
satten  an  der  entsprechenden  Wirkung  und  Anerkennung. 
^Sie  sagen  ,  schreibt  er  selbst  an  Eugen,  nicht  ihr,  sondern 
ich  sei  der  Papst. '^  Von  der  hie  und  da  ausbrechenden  Eifei^ 
sucht  der  Kardinäle  h^t  ans  ^ein  Leben  erzählt.  Er  selbm 
wollte  nichts  besQQ^^f^  sein,  hiett  sich  nur  fOr  ein  Organ 
der  Gnade  Gottes »  v. .  ^  aU^  Ehren  ab.  An  diesem  köstlichen 


7f8  Bernhard  von  Clairraai. 

Bilde  haben  wir  aber  zweierlei  aosasetzeu,  um  anth  die  Kehr- 
seite hervorzahebeD.  Einmal  das  Affektirte  ond  Manierirle. 
das  in  seinen  Briefen  nicht  fehlt  nnd  sich  stets  gibt,  wenn 
man  immer  fromm  reden  will;  dann  seine  »fk-omme  Lel- 
denscbaniidikeit(( ,  mit  der  er  beute  denselben  Menschen 
beschimpft  und  morgen  rOhmt»  beides  Ober  robiges  Maass 
hinans  ond  stels  unter  frommen  Bedensarten:  so  den  Abt 
Peter  von  Cluny,  von  dem  er  in  der  Hitze  des  Streites  an  die 
Kardinäle  schreibt;  vertrauend  auf  seine  Kraft ,  und  stolz 
aofdie  Menge  seines  Geldes  sei  derselbe  mit  dem  Erz- 
bischof von  Lyon  gegen  ihn  (B.)  gestanden ,  doch  nicht  Mos 
gegen  ihn ,  sondern  auch  gegen  viele  Diener  Gottes « Ja  gegen 
Gott  selbst,  (es  bandelte  sich  nämlich,  wer  Bischof  von  Lan- 
gres  werden  sollte,  ein  Cluniazenser  oder  Gisterzienser, 
S.  471) ;  so  gegen  Boger  von  Neapel ,  den  er  als  Feind  heute 
den  sizilischen  Tyrannen  nennt ,  der  sich  von  Anaklet  läcber- 
lieberweise  habe  die  Königskrone  aufsetzen  lassen ,  morgen 
als  Freund  hoch  preist ,  wie  der  Buhm  seines  Namens  allen- 
thalben erschalle,  und  ihn  um  freundliche  Aufnahme  der 
Cisterziensermönche  in  seinem  Beiche  ersucht.  Doch ,  das 
hat  B.  mit  vielen  pMännern  Gottes«  gemein,  die,  wie  mit 
den  Verbeissnngen  des  göttlichen  Segens ,  so  mit  den  Don- 
nern des  göttlichen  Gerichtes  eben  nicht  sehr'^parsam  sind , 
als  ob  sie  Just  im  Balhe  Gottes  sässen  I  — 

Sein  Aeosseres  beschreibt  Gottfried ,  sein  dritter  Bio- 
graph, also:  B.  war  fiberaus  zart  gebaut  und  sehr  mager, 
mittlerer  Statur,  doch  mehr  gross,  als  klein;  seine  Haare 
waren  blond,  in*s  Weissliche  spielend,  sein  Bart  rötbltch, 
gegen  das  Ende  seines  Lebens  weiss ;  auf  seinen  Wangen 
spielte  eine  kleine  Böthe ;  Ober  sein  ganzes  Antlitz  war  eine 
Anmoth  ausgegossen,  mehr  geistig  als  leiblich,  der  Ausdruck 
seiner  reinen  Seele.  —  Wie  zart  und  zerbrechlich  das  Ge- 
fiss  gewesen ,  in  welchem  ein  so  grosser  Schatz  wohnte , 
wissen  wir  bereits  auch  aus  Bs.  Leben,  wo  wir  von  seinen 
Krankheiten,  seinem  verdorbenen  Magen  gehört  haben. 
Feste  Speise  konnte  er  keine  zu  sich  nehmen;  seine  gewöhn- 
liche Nahrung  war  ein  Stückchen  Brod ,  in  warmem  Wasser 
erweicht,  mit  etwas  (Fleisch) brOhe.    Meist  sass  oder  lag  er. 
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%s  machte  ibm  Hflhe,  aufrecht  zo  stehen;  selten  machte  er 
sich  Bewegung.  Gewöhnlich  war  er  sehr  ernsthaft;  wie 
Mönche  lachen  könnten,  begriff  er  schwer;  er  müsse  sich 
mehr  Gewalt  thun,  äusserte  er  sich,  zu  lachen» 'als  das  La- 
chen zurfickzuhalten. 

So  war  Bernhard,  »der  bntgiindtscbe  Heilige«. 


Arnold  von  Brescia.  O 


Eine  Darstellang  des  Lebens  Arnolds  von  Brescia  muss 
von  vornherein  auf  den  Zauber  verzichten ,  den  Lebensbe- 
schreibungen von  Männern  ausöben,  die  uns  durch  die 
Werke  ihrer  eigenen  Hand,  durch  reiche  Briersammlungen, 
wohl  gar  Selbstbekenntnisse,  einen  offenen  Blick  in  ihr  Wer- 
den ,  Wollen  und  Wirken  vergönnen  und  uns  darin  einen 
Spiegel  ihres  Selbst  vorhalten.  Von  Arnold  besitzen  wir 
Nichts  dieser  Art.  Sollte  er  gar  nichts  geschrieben  haben? 
Kaum  glaublich  I  Auch  widersprechen  bestimmle  Zeugnisse. 
Innozenz  IL,  in  seinem  Breve  an  die  französische  Geistlich- 
keit, schreibt :  (^Durch  Gegenwärtiges  tragen  wir  euch  auf. 
Arnold  und  Abälard  einsperren  und  ihre  Schriften,  voll  Irr- 
thQmer,  wo  sie  sich  finden,  verbrennen  zu  lassen.»  Wo 
sind  nun  diese  Schriften  hingekommen?  Verbrannt?  Aber 
auch  Abälards  Schriften ,  die  das  gleiche  Verdammungsur- 
theil  trifft,  sind  theilweise  erhalten  und  finden  sich  in  alten 
Bibliotheken  immer  mehrere«  Wahrscheinlich  hatA.,  ohne- 
bin mehr  dem  praktischen  Leben  zugewandt ,  weniger  ge- 
schrieben; es  konnten  daher  auch  seine  Schriflen  desto  eher 
vernichtet  werden  oder  sonst  verloren  gehen.  Den  Man- 
gel eigener  hinterlassener  Schriften  denkwürdiger  Männer 
ersetzen  uns  öfters  Biographien  von  Zeitgenossen.  Wie 
reich  z.  B.  (abgesehen  von  der  Briefsammlung)  fliessen  in 
dieser  Beziehung  die  Quellen  för  die  Geschichte  Bernbard*s. 
Aber  auch  darauf  mflssen  wir  verzichten.    Höchst  sparsam 


*)  Vorgelesen  dieses  Ft-öhjahr  (1849)  —  in  etwas  erweiterter  Ge- 
stalt —  in  der  vaterländisch  historischen  Gesellschaft  in  Z&rtch.  Wir 
glauben  diess  bemerken  zu  müssen,  ohne  uns  jedoch,  aus  mehreren 
Granden,  bewogen  zu  finden,  der  Skixze  eine  andere  Gestall  la 
geben. 
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imd  fragmeatariscb  sind  die  biatoriseben  ZeugDiase  Ober 
A*a.  PeraSolicbkeit  ood  Leben.  Nicht  mit  Dnrecbl|  hat  loan 
desawegen  aeioe  hiatoriacbe  Geatalt  einen  »Torso»  genannt. 
Wie  Vieles  aber  aucb  in  seinem  Leben  nocb  dunlcel  ist«  es 
ist  dieaes  doch  Iclar  genug,  am  ibn  „ala  den  Repräsentanten 
einea  grossen  Moments  in  einer  weltbistoriaeben  Krise/* 
als  ««ein  Glied  aua  der  Entwickelung  einer  grossen  Zeit** 
zn  erkennen. 

Geboren  ist  A.  zu  Brescia  in  der  Lombardei.  Von  sei- 
nen Eltern «  von  dem  Jabre  seiner  Geburt  schweigen  die 
auf  uns  gekommenen  Nachrichten.  Jene  acbeinen  wenig- 
stens nicht  ao  ganz  unbemittelt  gewesen  zo  sein «  da  sie  ih- 
ren Sobn  Studirens  halber  nach  Frankreich  sandten;  die 
Zeit  seiner  Geburt  verlegen  wir  wohl  am  besten  in  den  An- 
fang des  12.  Jahrhunderts«  wiewohl  wir  nirgends  bestimmte 
cbronologiacbe  Ausaagen  haben«  Auch  seine  Jugend«  seine 
Entwickelungsgeschichte  ist  dunkel.  Wir  wissen  nur:  er 
nahm  den  Wandevstabund  ^og  über  die  Alpen  nach  Frank- 
reich «  sich  dort  weiter  auszubilden.  Das  war  der  Zug  der 
Zeit«t4ucb  Italiens.  Frankreich  war  das  Land «  das  die  be-. 
rflhro,tei[ten  Scholastiker  tbeils  hervorbrachte«  tbeils  an  sich 
und'jgyvoss  zog;  es  war  ««das  Terrain**«  wohin  Alle«  die  An- 
tbelLin  der  nqu  erwachten  Dialektik  nahmen,  zogen«  ent- 
weder om  dort,  ihr  Licht  anzuzAnden«  oder  auch  als  Lehrer 
aufau4reten. ,  Zwei  seiner  berQbnHeslen  S6bne  hatte  Ober- 
iialiev  vor  A.  in  gleichen  Absichten  nach  Frankreich  wan- 
dern 9<^t^en ,  die  nie  mehr  in  ihr  Vaterland  zurückkehrten» 
um  so  mehr  aber  zum  Glanz  Frankreichs  und  Englands  bei- 
getragen haben.  Wir  meinen  Lanfrank  und  Aoselm«  A. 
folgte  ihren  Spuren.  Jiher  nicht  nach  der  Normandie«  gleich 
Jenen,  wandte  er  sich. 

Ein  neues  Gestirn  war  damals  am  wissenschaftlichen 
Himmel  Frankreichs  aufgegangen «  der  Bretone  Peter  AbS- 
lard.  Zu  dessen  Füssen  setzte  sich  A.  mit  so  vielen  Andern« 
Wann  er  nach  Frankreich  gekommen«  wo  er  Abälards  Schü- 
ler geworden,  wie  lange  er  es  geblieben:  über  alles  diess 
fehlen  uns  die  An^abeq  Kurz  und  trocken  sagt  Otto  von 
Freisingen:  ,»A.  batt^  ^hglard  einst  zu  seinem  Lehrer  ge- 

B«hr.  Kfrcbeog.  II.   |  46 
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habt. '«  Bernhard  erwähnt  von  dieser  Schttlerschaft  gar 
nichts;  Gänther  sagt:  Gallien  habe  ihn  sparsam  ernährt 
und  lange  erzogen ;  letzteres  scheint  anf  die  Periode  des 
Paralilet  hinzuweisen,  wo  bekanntlich  die  Schüler  Abälard's 
sehr  sparsam  leben  mussten.  Wir  nehmen  an,  da^s  A.  Abä- 
lard*s  Schüler  zwischen  dessen  erstem  und  letztem  Auftre- 
ten gewesen  sei ;  also  in  der  zweiten  Periode  der  Lebrtha- 
tigkeit  jenes  Mannes.  Er  hatte  unter  seinen  Mitschülern 
viele  Landsleute;  unter  diesen  den  nachmaligen  Kardinal 
und  Legaten  Guido  de  Gastellis ,  der  zuletzt  als  Cölestin  Y. 
den  pSpstlichen  Stuhl  bestieg,  und  auch  in  spätem,  ernsten 
Zeiten  die  Jugendfreundschaft  für  A.  bewahrte. 

Verschieden  konnte  die  Einwirkung  sein ,  die  Abälard 
auf  seine  Schüler  ausübte.  Die  Einen  konnten  sich  nur  for- 
mell angeregt  fühlen  und  nur  formale  Debung  und  Bildung 
des  Geistes  in  der  Schule  des  Mannes  suchen  und  finden, 
dem  selbst  auch  die  Dialektik  vielfach  nur  eine  geistige 
Gymnastik  war.  Andere  hinwiederum  machten  aus  ihren 
Studien  einen  Lebensernsf .  Aber  auch  diese  konnten  sich  wie- 
derum scheiden.  Die  Einen  versenkten  sich  in  die  Tiefeder 
philosophisch  -  theologischen  Spekulationen  Abälard's,  um 
durch  sie  zur  Wahrheit  und  Klarheit  zu  gelangen.  Die  An^dem 
schlössen  sich  mehr  an  die  praktischen  Momente  seiner  Lehre 
an,  oder  zogen  aus  deren  theoretischen  Sätzen  AH  praktiiehen 
Konsequenzen,  fibertrugen  sie  aufs  Leben.  Zu  diesen- Letz- 
tern müssen  wir  A.  zählen;  und  wie  spärlich  auch  die  Nach- 
richten über  einen  unmittelbaren  Zusammenhaag  sind, 
eine  Verwandtschaft  beider  lässt  sich  um  so  weniger  ver- 
kennen ,  als' Abälard  in  späterer  Zeit  über  den  Klerus  sich 
ähnlich  ausgelassen  hat ,  daher  wohl  anzunehmen  ist ,  dass 
A.  die  ersten  Keime  seiner  antihierarchischen  Richtung  eben 
in  Abälard's  Schule  empfangen  habe. 

Reformatorischer  Ideen  voll  kehrte  A.  in  seine  Heimalb 
zurück.  Wann  er  aber  seine  Vaterstadt  wieder  betrat,  wird 
uns  nicht  milgetheilt.  Die  Geschichte  versetzt  uns  sofort 
mitten  in  sein  Auftreten.  In  Erörterung  von  Glaubenssätzen 
liess  er  sich  nicht  ein.  Nor  über  das  Sakrament  des  Aitares 
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und  die  Kindertaufe  soll  er  nicht  gesond  gedacht  und  ge- 
lehrt haben ,  sagt  Otto  von  Freisingen.  Wiefern  ?  darüber 
fehlen  uns  nähere  Angaben.  Auch  wird  in  seiner  Verurthei- 
lung  von  eigentlichen  Hiresien  nicht  gesprochen.  Dm  so 
inftchtiger  warf  er  sich  anf  das  pralctische  Gebiet ,  worauf 
ihn  schon  seine  pralctische  Natur  hinwies ,  auf  die  Schäden 
der  Kirche  und  Kirchenverfassung,  welche  Abhflife  verlang- 
ten, auf  die  Reformation  der  Geistlicbiceit,  deren  Verwelt- 
lichong  seine  sittlich -iiräflige  Natur  zum  entschiedensten 
Widerstände  herausforderte.  »Die  Kleriicer  und  Mönche 
sollen  kein  weltliches  Eigenthum  besilzen,  die  Bischöfe  keine 
Regalien «  wenn  es  besser  werden  solle.  Alles  dieses  ge- 
höre dem  weltlichen  Regenten,  dem  Forsten,  der  es  nur 
zum  Nutzen  des  Volkes  zu  verwenden  habe.a  In  diesen 
Worten  stellt  Otto  von  Freisingen  die  Grundsätze ,  die  A. 
predigte,  zusammen.  Aehnlich  berichtet  von  ihm  Gflntber : 
die  Geistlichkeit  solle  kein  Eigenthum  haben ,  die  Mönche 
keine  Grundstöcke  und  GQter,  die  Bischöfe  und  Aebte  keine 
Regalien,  weltliche  Rechte  und  Ehren,  das  sei  gegen  die 
heiligen  Gesetze.  Alles  diess  sei  den  weltlichen  Forsten  zo 
Oberlassen,  von  ihnen  zn  verwalten.  Jenen  aber  (den  Geist- 
Reben)  gehören  die  Erstlinge  und  was  die  Andacht  des  Vol- 
kes darbringe,  und  der  Zehnten  zum  keuschen  Gebrauche 
des  Leibes,  nicht  zur  Deppigkeit  oder  Ergötzong  des  Flei- 
sches. »Die  Schwelgerei  und  Kleiderpracht,  die  unerlaub- 
ten Scherze  und  muthwilligen  VergoOgungen  des  ausgelas- 
senen Klerus ,  die  Hoffart  der  Bischöfe,  und  die  laxen  Sit- 
ten der  Aebte  verdammte  er  ganz  und  j;ar.  Und  so  vieles 
Wahre,  wenn  unsere  Zeiten  getreue  Warnnogen  nicht  ver- 
achteten, ermahnte  er  mit  Falschem  untermischt.)»  So  Gün- 
ther. 

Um  die  Stellung ,  die  A.  in  dieser  Frage  einnahm ,  zu 
verstehen,  wird  es  nötbig  sein ,  an  das  Verhältniss  von  Kir- 
che nnd  Staat  zu  erinnern,  wie  wir  es  oben  (S.  230)  ge- 
schildert. Offenbar  zwei  Extreme,  di^^ich  einander  gegen- 
flberstanden  I  Wo  diess  aber  der  Fall  ist ,  muss  eine  Ver- 
mtttelnng  gesucht  werden.  Die  erste  Vermittelung  fand  in 
England  Statt  zwischen  Anselm  und  König  Heinrich,  (S.  328) 
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dann  im  Miilelpankte  des  Kampfed  selbst  zwischen  Kaiser 
Heinrich  Y.  und  dem  Papst  im  Wormser  Konliordate.  Sollte 
aber  diese  Vermittlung  nicht  eine  halbe  zu  nennen  sein?  We- 
nigstens ist  sie  nicht  auf  den  Grund  gegangen »  nur  um  die 
Sache  herum«  Die  Kirche  achten  frei  vom  Staate»  vom 
Kaiser ,  aber  sie  ward  nicht  frei  von  der  Welt ,  vom  wellli- 
chen Besitzthum,  Ja  die  Welt  ward  nun  erst  in  ihren  Scbooss 
aufgenommen  unter  heiliger  Firma.  Die  Klagen  ober  Ver- 
weltlichung der  Geistlichkeit  haben  daher  nach  Gregor  VIL 
und  seiner  sogenannten  Rfeformation  nicht  aufgehört  I  Sie 
werden  fast  noch  (Starker.  »Im  Jahre  1100  fing  die  Lehre 
der  Apostel  und  das  Feuer  der  Frömmigkeit  an  zu  erkalten ; 
und  in  dieser  Zeit  bin  ich  geboren »»  schreibt  die  h.  Hilde- 
gardis ,  von  der  wir  oben  so  manche  prophetische  Klage 
gehört  haben  fiber  den  Verfall  der  Kirche.  Aehnlieh  Gero- 
chus  von  Reichersperg ,  der  kirchliche  Lammenaia  jener 
Zeit,  in  seinem  Buche  Ober  den  Bau  Gottes:  i»Ot  heilige 
Kirche,  du  eine  und  einfSitige  Taube  1  horche  auf  das  Seuf- 
zen der  Armen.  Erwecke  du  den  himmlischen  Brftotigam 
und  König  zur  Befreiung,  dass  er  mit  seinem  scharfen,  zwei- 
schneidigen Schwert  das  Kirchliche  von  dem  Röniglicheo 
und  Weltlichen  trenne ,  damit  durch  die  VermischuDg  und 
Verwirrung  derselbdn  der  so  lang  gehemmte  Bau  des  Hau- 
ses nicht  förder  gehemmt  werde.»  Aehnlieh  Bernhard, 
und  so  manche  Andere.  Ein  ansehnlicher  Chor,  wie 
man  sieht,  der  drohend  und  weissagend  Ober  die  BOhne 
schreitet ;  und ,  bemerke  man  das  wohl ,  das  sind  Stimmen 
von  Personen,  welche  recht  eigentlich  mitten  in  der  Ktrehe 
stehen,  das  Herz  der  Kirche  sind.  Man  hat  daher  die  Ver- 
mittelung  des  sogenannten  Investiturstreites  nicht  mit  Ito- 
recht  eine  unfruchtbare  genannt.  Eigentlich  gab  es  nur  zwei 
konsequente  Wege  fBr  die  Freiheit  der  Kirche.  Der 
erste  war  Unterordnung  aller  weltlichen  Gewalt  unter  die 
Obergewalt  der  Kirche,  von  der  jene  erstere  erst  ihre  Be- 
rechtigung tragen  sollte,  —  sie  die  Sonne,  jene  der  Mond  I 
Diesen  Gedanken  hatte  schon  Gregor  VH.  (S.  239.)  Aber 
so  ward  die  Kirche  doch  erst  recht  abhängig  voo  der  Welt, 
d4e  sie  in  sich  aafnahm ;  wie  sie  von  Anfang  an  von  den 
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Vertbeidigern  dieses  Systems  nicht  geistig,  sonderD  geist- 
tietHweltlich  gefasst  wurde.  Allerdings  standen  auf  dieser 
Seite  viele  grosse  Kircbenmänner,  z.  B.  Anselm  von  Kanter- 
bory,  weiche  keine  selbstsflcbtig-  weltiicben  Absiebten  bete- 
ten; wir  seben  vielmebr  ibre  bierarcbtscben  Gedanlien  tm 
Bunde  mit  strengen»  sittlicb-reformatoriscben  Ideen,  und 
docb«  was  waren  sie  anders  als  eine  »seböne  TAuscbunga« 
wenn  aucb  notbwendig  vielleicbt  fQr  jene  Zeit,  da  die  Rircbe 
Doefa  zum  Zucbtmeister  ffir  die  Menschbeit  bestimmt  war  I 
—  Der  andere  konsequente  Weg,  welcber  der  Kircbe  vor- 
lag in  ibrem  Bestreben  nach  Freiheit  zur  Erfttlking  ihrer 
Bestimmung ,  war  kein  geringerer,  als  —  auf  alle  weltlichen 
Gflter,  Rechte,  Regalien  u.  s.  w»  zu  verzichten ,  sie  an  den 
Staat  zurfickzugeben,  und  dagegen  sich  zurQckzuzieben  auf 
das  sittlicb  -  religiöse  Gebiet:  und  dann  — Freibett  zu  ver- 
langen vor  allen  Eingriffen  des  Staates  in  dieses  Gebiet. 
Wir  dflrfen  nicht  glauben,  als  hätte  diese  Ansiebt  keine  Par- 
tei gehabt  in  Jener  Zeit,  als  wäre  diese  Alternative  nidit 
klar  geworden.  Geroch  von  Reichersperg  legt  den  Vertre- 
tern der  unabhängigen  Staatsgewalt  gegen  die  Uebergriflb 
der  Kircbe  ähnliche  Gedanken  in  den  Mund. — Esmössenfflr 
die  Kircbe  die  Zehnten  und  die  freien  Darbringungen  der 
Gemeinden  hinreichen,  solche,  mit  denen  keine  Verpflich- 
tung zu  einem ,  dem  Fürsten  zu  leistenden  Dienste  verbun- 
den seien.  Die  Besitzungen  von  anderer  Art  mOssen  der 
weltlichen  Gewalt  wiedergegeben  werden ,  oder  aucb  die 
Bischöfe  raössten,  wenn  sie  solche  beibehalten  wollten,  dem 
Fflrslen  die  übliche  Huldigung  leisten.  Doch  sei  offenbar, 
dass  die  Priester,  die  durch  den  Huldignngseid  dem  Fürsten 
sich  verpflichteten ,  Gott  in  ihrem  Bereiche  nicht  ganz  ge- 
fallen könnten.  Besser  daher  sei  es,  alles  diess  der  weitli- 
ehen Macht  zu  Überlassen,  und  sich  mit  dem  Gebet  und  mit 
der  Waide  der  Schafe  Christi  zu  beschäftigen.«  Sogar  Papst 
Pascbalis  entschloss  sich  einmal  (1111),  um  sein  Prinzip 
der  Unreebtknässigkeit  der  Laieninvestitur  nicht  aufgeben 
zu  müssen,  in  dem  Zwang  der  Alternative,  zu  dem  Erbieten  : 
die  Kircbe  wolle  auf  alle  weltlichen  GQter,  für  welche  sie 
die  Investitur  zeitber  bedurft  habe ,  und  die  seit  Karl  dem 
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Grossen  an  sie  gekommen  seien»  verzichten,  wenn  Heinrieb 
auf  die  Investitar  verzichte.  Unter  solchen  Bedingungeo 
hätte  das  Heinrich  allerdings  recht  gerne  gethan ;  aher  be- 
kanntlich kam  es  doch  nicht  dazu :  die  Kirche,  die  Bischöfe 
widerstrebten ;  der  Sprung  war  zu  gewaltig. 

Unter  den  Vertretern  dieser  Richtung,  als  ihr  bedeutend- 
ster Sprecher  und  Vorkämpfer  erscheint  nun  aber  A. ,  und 
das  macht  ihn  zu  der  interessanten  historischen  Persönlich- 
keit. Fahren  wir  uns  noch  ein  Mal  die  einzelnen  Momente 
seiner  Wirksamkeit  vor.  Er  habe,  sagt  Otto,  gegen  die 
unanständigen  Scherze  der  Geistlichen ,  ihre  Klei  der  pracht, 
Ueppigkett,  Oberhaupt  gegen  ihre  weltliche  Gesinnung  ge- 
eifert, —  Punkte,  die  er,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  vielen 
andern  Männern,  z.  B.  Bernhard,  gemein  hat.  A.  aber  ging 
noch  viel  weiter.  Er  wollte  dem  Verderbnissauf  den  Grund, 
auf  die  Wurzel  gehen.  Dass  die  Kirche  über  die  Grenzen 
ihrer  wahren  Wirksamkeit  und  ihres  eigenthömlichen  Ge- 
bietes hinausgegangen  sei,  weltliche  GOter,  Rechte  und  Eh- 
ren an  sich  gerissen  habe,  das  schien  ihm  der  reale  Grund 
des  Verderbens.  Darum  schied  er  scharf  zwischen  Staat 
und  Kirche,  zwischen  dem,  was  des  Kaisers,  und  dem,  was 
Gottes  sei.  Der  Staatsgewalt  und  dem  Staate  wies  er  alles 
Weltliche,  Staatliche  zu.  Unabhängig,  ganz,  frei  in  seinem 
Gebiet  wollte  er  den  Staat,  der  die  weitlichen  GQter,  wel- 
che die  Bischöfe  so  oft  verschleudert,  zum  gemeinen  Besten 
verwenden  sollte.  Der  Kirche  wies  er  dagegen  das  rein 
Geistliche ,  das  Sittlich-Religiöse  zu.  Auf  dieses  ihr  eigen- 
thQmliche  Gebiet  sie  beschränkend ,  meinte  er,  wflrde  sie 
dann  nur  um  so  freier  aller  weltlichen  Gewalt  gegenüber,  um 
so  reiner  und  ehrwQrdiger  in  ihrer  Erscheinung,  und  um 
so  segensreicher  in  ihrer  Wirksamkeit,  weil  nicht  zersplit- 
tert und  zerstreut  durch  Fremdartiges»  Das  sind  die  Gedan- 
ken A*s.  Es  war  dann  die  letzte  Konsequenz ,  die  er  zog, 
wenn  er  sagte ,  die  Geistlichen  sollten  von  Besoldung  durch 
die  Gemeinden,  oder  da  man  damals  fast  nur  Besoldung  in 
Naturalien  kannte ,  von  dem  Zehnten  leben.  So  wollte  er 
^^eine  fAr  das  Geistliche  und  nur  durch  das  Geistliche  wir- 
kende» Kirche.  Als  positives,  sittlich-religiöses  Ideal  schwebte 
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ibm,  wie  so  Vielen  Jener  Zeit »  eben  recht  im  Gegensatae  zu 
der  verweltlichten  damaligen  Kirche»  das  Bild  der  ersten 
christlichen  Gemeinde  vor :  die  apostolische  Gemeinschaft, 
ohne  allen  irdischen  Besitz ,  allein  Gott  geweiht ,  nur  der 
Religion  dienend. 

Seine  reformatorischen  Bestrebungen  unterslötzte  A. 
durch  strengstes  Leben.  Bernhard«  sein  Gegner,  schreibt 
von  ibm :  »dass  doch  seine  Lehre  so  vernQnflig  wäre ,  als 
sein  Leben  streng  ist  I  Wenn  ihr  es  wissen  wollt :  er  ist  ein 
Mensch »  welcher  weder  isst ,  noch  trinkt ,  allein  mit  dem 
Teufel  hungernd  und  durstend  nach  dem  Blute  der  Seelen. 
Er  ist  Einer  aus  der  Schaar  derer ,  weiche  die  apostolische 
Wachsamkeit  bezeichnet  als  solche ,  die  das  Aeussere  der 
Frömmigkeit  haben »  deren  Wesen  und  Kraft  aber  gänzlich 
verleugnen. »  Und  ein  andermal  sagt  er:  i>A's.  Wandel  sei 
sflss  wie  Honig,  seine  Lehre  aber  Gift;  er  habe  das  Haupt 
der  Taube  ,  aber  den  Schwanz  des  Skorpions.»  Also  selbst 
seine  Feinde  konnten  ibm  ein  strenges  Leben  nicht  abspre- 
chen, wiewohl  sie  nach  bekannter  Weise  es  nur  eine  Larve 
der  Heiligkeit  nannten«  Ebenso  war  seine  Beredsamkeit 
nach  dem  Zeugniss  seiner  Milgenossen  gewaltig.  »Seine 
Zunge  ist  ein  scharfes  Schwert;  weich  sind  seine  Reden  wie 
Oehl,  aber  sie  sind  Pfeile;»  sagt  derselbe  Bernhard;  und 
Otto  von  Freisingen  nennt  ihn  »  einen  Mann  von  nicht  ge- 
meinen Naturgaben ,  aber  mehr  wort-  als  gedankenreich, 
der  Alles  angegriffen,  Niemanden  verschont  habe,  einen  Ver- 
kleinerer der  Kleriker  und  Bischöfe,  einen  Verfolger  der 
Mönche,  einen  Schmeichler  des  Volkes.»  Die  äussere  Stel- 
lung, die  A.  einnahm,  war  eine  ganz  bescheidene,  diejenige 
eines  Lektors  der  Kirche,  —  bekanntlich  das  unterste  kirch- 
liche Amt. 

So  war  das  Auftreten  dieses  Mannes  beschaffen.  Hätte 
es  ohne  Wirkung  bleiben  können?  »Wo  dieser  Mensch  bis 
Jetzt  verweilte ,  klagt  Bernhard ,  hinterliess  er  so  schreck- 
liche und  grausame  Spuren,  dass  er,  wo  er  geweilt  hatte, 
nie  wieder  zurückzukehren  wagte;  selbst  das  Land,  in  wel- 
chem er  geboren  ist,  bewegte  er  gewaltig  und  verwirrte  es.» 
Die  Bewegung  war  aber  gegen  die  Geistlichkeit  gerichtet, 
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g€geD  die  Bischöfe ,  Aebte ,  auch  gegen  die  Mönche.  Das 
war  ja  eben  die  Tendenz  A's.,  welche  gegen  die  verweltlichte 
Geistlichlieit  ging.  Wohl  mag  er  auch  die  Farben  nicht  ge* 
apart,  in  seinem  Eifer  weit  genug  gegangen  sein  l  Nach  der 
obigen  Schilderung  Otto's  von  Freisingen  scheint  er  auch 
jene  Künste  nicht  verschmäht  zn  haben,  die  man  diejenigen 
von  Demagogen  zu  nennen  pflegt.  Doch  nicht  bloss  in  der, 
wie  immer  beschaffenen  Persönlichkeit  A*s.  mOssen  wir  die 
Ursache  der  grossen  Bewegung  suchen ,  die  er  hervorrief; 
wir  haben  auch  die  menschliche  Natur  überhaupt  in  An- 
schlag zu  bringen.  Wir  haben  es  ja  Alle  schon  erfahren :  so- 
bald nur  Opposition  gepredigt  wird  gegen  irgend  etwas  Be- 
stehendes ,  wie  leicht  ist  hiefür  ein  Volk  aufzoregeo ,  wie 
schnell  fällt  da  die  Masse  zul  Besonders  noch,  wenn  die 
Opposition  erhoben  wird  auf  einem  Gebiete ,  das  ohnehin 
schon  um  der  in  der  Natur  seiner  Entwiekeiong  liegenden, 
aber  nach  diesem  Entwickeiungsgang  und  -Gesetz  nun  ein- 
mal unvermeidlichen  und  nicht  mit  einem  Machtspruch  auf- 
zuhebenden Differenz  seiner  Erscheinung  und  seiner  Idee  wil- 
len der  redlichen  wie  der  unredlichen  Kritik  stete  Blossen 
darbietet ;  wenn  diese  Opposition  ferner  gerichtet  ist  gegen 
Schäden,  die  so  offen  vorliegen,  wenn  sie  endlich  solche 
Lockungen  in  Aussicht  stellt,  für  die  auch  alle  unehrlichen 
Begierden,  ja  gerade  diese  besonders  sich  am  lebhaftesten 
anregen  lassen.  »Es  galt  bald  für  eine  Schande ,  sagt  Gün- 
ther, ein  Geistlicher  zu  sein.»  So  weit  hatte  es  Angebracht. 
Aber  auch  wie  wenig  lebenskräftiges  an  vielen  Bewegungen 
dieser  Art  ist  t  wer  hat  es  nicht  schon  erfahren  I  Sollte  A. 
sich  getäuscht ,  er  sich  bleibende  Wirkungen  versprochen 
haben  ?  Das  ist  noch  ein  dunkler  Punkt  in  seinem  Leben. 
Wenn  er  ein  wahrhaft  sittlicher,  ein  reformatoriscber  Geist 
war ,  so  musste  er  wissen ,  dass  jeder  negativen  und  kriti- 
schen Bewegung ,  besonders  in  der  Masse,  wenn  st«  nidit 
in  leere  Negation  verlaufen,  wenn  sie  eine  heilsame  sein 
will,  eben  so  viel  Positives  zur  Seite  gehen  -muss.  Man  fin- 
det in  den  damaligen  Schriflstellern  nichts  erwähnt  von 
solch*  einer  sittlichen  Bewegung,  die  A's.Landslente  ergriffen 
hätte,  nicht  einmal  unter  dem  Ausdrucke ,  unter  dem  er  es 
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irielleichi  bitte  bringen  köoDen«  dass  er  aocb  dem  Volke  eine 
gewisse  Fröminigkeit  mitgetbeilt  babe»  die  aber  selbst  aacb, 
wie  diejenige  ihres  Urhebers,  nur  eine  Larve  der  Frömmigkeit 
gewesen  wäre.  Es  ist  schwer  zu  entscheiden«  ob  diess  die 
Schuld  A's.  ist,  oder  nicht  vielmehr  setner  6eschicbtsehrei- 
ber,  die  unterlassen  haben,  hievon  Meldung  zu  thun.  — 
Ein  letzter  Punkt,  ein  entscheidender  fOr  die  mächtigen  Wir- 
kungen A'ft«  findet  sich  noch  in  den  StädteverhSItnissen  der 
damaligen  Zeil»  der  Lombardei  insbesondere,  und  in  der 
Stimmung  ihrer  BOrgerschaften.  Die  geistliche,  die  bischöf- 
liche Macht  halte  alle  Hoheit  in  den  Städten,  auch  die  welt- 
liche, in  sich  beschlossen ,  was  eine  Gegen  he  wegung,  nicht 
nur  in  den  Städten ,  sondern  auch  auf  dem  Lande  her- 
vorrief, so  dass  das  Bestreben ,  selbständiger  zu  werden, 
das  in  dieser  Zeit  in  den  Städten ,  (besonders  in  den  lom- 
bardischen) sieh  geltend  machte,  eigentlich  zusammenfiel 
mit  demjenigen,  sich  von  der  geistlichen  und  bischöflichen 
Hoheit  zu  emanzipiren.  Unter  dem  Schirme  der  Salischen 
Kaiser,  welche  befOrchteten ,  es  könnte  am  Ende  die  Lom- 
bardei ein  ganz  nnabbängiger  geislliclier  Staat  nnter  dem 
Erzbischofe  von  Mailand  werden ,  hallen  die  lombardischen 
Städte  gegen  die  weltliche  Macht  der  Bischöfe  und  des  hohen 
Adels  den  Grund  ihrer  Selbständigkeit  gelegt ;  es  reiften  and 
erstarkten  aber  diese  freien  BOrgerschaften  ganz  besonders 
In  den  grossen  Kämpfen  der  beiden  Gewalten,  der  kaiserli- 
chen and  der  hierarchischen,  die  sich  aneinander  zerrieben, 
damit,  man  könnte  fast  sagen ,  die  dritte  könnte  Wurzel 
fassen.  Das  Volk ,  d.  b.  die  In  eine  Börgerschaft  sich  eini- 
genden Freien  und  Lehnsleute,  benötzte  nämlich  diese 
Kämpfe  und  suchte  von  den  bisherigen  Inhabern  der  Staats- 
gewalt in  deren  jeweiligen  Nöthen  und  Bedrängnissen  ein 
Becht  nach  dem  andern,  Zoll,  MOnze,  Vorsitz  in  Gerichten, 
Marktrecbte,  kurz  fiast  alle  Hoheitsrecble  auf  jede  Weise  an 
sich  zu  bringen ;  es  lernte  in  diesen  Kämpfen  sich  immer 
mehr  als  onabfaängiges  Gemeinwesen,  das  in  sich  selbst  sei- 
nen Schwerpunkt  babe ,  fühlen,  und  zuletit  in  dieser  Rich- 
tong  heute  gegen  den  Kaiser,  morgen  gegen  den  Papst  Front 
machen.  Kein  Wonder  daher,  wenn  die  Stimmung  der  lom» 
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bardischen  BQrgerscbaft  mit  Begierde  k'n.  Beförmatioosge- 
danken  enlgegenkam «  die  so  ganz  mit  ihren  Interessen  za- 
sammenfielen.  Das  ist  der  lelzte,  und  vielleicht  der  ent- 
scheidendste Grund  für  die  Wirkungen  von  A's.  Auftreten. 

Der  Bischof  Mainfried  von  Brescia  sah  mit  immer  grös- 
serem Schrecken  diese  Bewegungen.  Um  dem  Aeussersteo 
vorzubeugen,  klagte  er  fiuf  dem  1139  von  Innozenz  IL  zo 
Rom  zusammenberufenen  Concil,  dessen  eigentlicher  Zwecli 
die  Verdammung  der  Partei  des  verstorbenen  Gegenpapstes 
Aneklet  war.  Der  23.  Canon  handelt  von  A.  In  demselben 
wird  ihm  Stillschweigen  gel>oten,  und  er  aus  Italien  ver- 
bannt; zugleich  musste  er  sich  eidlich  verpflichlent  ohne 
ausdrflckliche  Erlaubniss  des  Papstes  nicht  wieder  zurück- 
zukehren» Dass  keine  Exkommunikation  wider  ihn  ausge- 
sprochen, dass  seine  Lehre  nicht  ausdrOcklich  verdammt 
wurde,  beweist  nur,  dass  man  ihn  nicht  für  einen  ejgent- 
liehen  Ketzer  hielt. 

In  Italien  hatte  A.  fOr  jetzt  keine  Stätte.  Wohin  sieh 
wenden?  Er  ging  nach  Frankreich  zu  seinem  ehemaligen 
Lehrer ,  aber  zur  unglQcklicben  Stunde.  Gerade  war  Abi* 
lard  in  seinen  letzten ,  fOr  ihn  so  verhängnissvollea  Kampf 
mit  seinem  grossen  Mitzettgenossen  Bernhard  gerathen. 
Auch  A.  ward  nun  mit  hineingerissen  und  hatte  die  gefibr- 
lichen  Angriffe  Bernhardts  zu  bestehen.  Man  könnte  fragen, 
was  er  denn  Neues  verbrochen  habe ,  seit  er  Italien  verlas- 
sen, dass  Bernhard  so  hitzig  gegen  ihn  auftrat,  dass  Rom 
ihn  bald  verdammte  ?  Wir  wissen  nur ,  dass  das  in  Italien 
Aber  ibn  ergangene  Urlheil  ihn  nicht  gebeugt  bat;  dass  er 
mit  dem  Eifer  und  der  Kühnheit ,  die  ihm  eigen  war,  sieb 
seines  Freundes  und  Lehrers ,  der  ihn  ein  Streiter  der  Wahr- 
heit'dUnkte,  annahm ;  dass  er,  wie  verschieden  auch  im  Ein- 
zelnen, in  der  Opposition  mit  ihm  gemeinsam  ging.  Das 
wissen  wir  ans  Bernhard.  )» Vorschreitet  der  Goliath  hohen 
Wuchses,  aügethan  mit  seinem  stolzen  Kriegsharnisch,  vor* 
aus  geht  sein  Waffenträger  A.  von  Brescia ;  es  summte  die 
Biene  von  Franlireich  der  Biene  in  Italien  zu ;  sie  vereinig- 
ten sich  gegen  den  Herrn  und  dessen  Christ.»  «Der  Magister 
Peter  und  A. ,  schreibt  Bernhard  ein  zweites  Mal  an  den 
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Papst  9  TOD  dessen  ansteckender  Sencbe  ihr  Italien  gestö- 
bert habt,  rotteten  sich  zusammen  wider  den  Herrn.^^  So 
traf  denn  auch  auf  Bernhards  Betrieb  hin  beide  MSnner  von 
Rom  aus  das  gleiche  Yerdammangsortheil :  Exkommunikation 
und  Yerurtheilung  zu  gefingticber  Verwahrung  in  einem 
Kloster.  Das  Crtheil  ist  vom  16.  iluli  1140  erlassen.  AbA- 
iard,  nach  langem,  unstitem  Leben,  fand  Versöhnung  und 
Buhe  durch  Vermittlung  des  Abtes  Peter  im  Kloster  Glony ; 
A. ,  der  Jfingere,  lebenskräftigere»  fand  oder  suchte  um  die- 
sen Preis  keinen  solchen  Frieden.  Doch  wurde  auch  der 
pipstKche  Befehl,  ihn  gefänglich  einzusetzen,  so  gerne  das 
Bernhard  gesehen  hätte ,  von  keinem  Bischof  an  ihm  voll- 
zogen. ((Es  war  Keiner,  klagt  Bernhard,  der  das  Gute  that.» 
Unter  den  ehemaligen  Mitschülern  A's.  haben  wir  Guido  a 
Castellis  kennen  lernen ;  dieser  war  jetzt  Kardinal  und  päpst- 
licher Legat  in  Frankreich.  Er  nahm  sich  A*s. ,  ob  offen 
oder  unter  der  Hand,  wir  wissen  es  nicht,  an.  Jugendfreund- 
Schaft,  gemeinsame  Verehrung  fOr  den  gemeinsamen  Leh- 
rer, auch  ein  milderer,  vorurtheilsloserer  Sinn  waren  die 
Motive  einer  Handlungsweise ,  die  immer  zu  selten ,  nicht 
bloss  in  Jenen  Zeiten ,  gefunden  wird.  Bernhard  aber,  ge- 
schäftig, wie  in  allen  Sachen,  die  er  einmal  betrieb,  schrieb 
Guido,  ihm  das  Gewissen  zu  rObren.  ^(Arnold,  den  Brescia 
ausgespien ,  Born  verworfen ,  Frankreich  verjagt  hat ,  den 
Deutschland  verabscheut  und  Italien  nicht  wieder  aufneh- 
men will ,  soll  bei  euch  sein.  Ich  bitte  euch !  sehet  euch 
vor ,  dass  er  durch  euer  Ansehen  nicht  noch  grösseren  Scha- 
den anrichte.»  Er  könne  sich  eigentlich,  fährt  Bernhard 
fort,  nur  Eines  von  beiden  denken,  wenn  es  wirklich  wahr 
sei,  dass  er,  der  Legat,  den  Menschen  bei  sich  hege:  ent- 
weder kenne  er  ihn  nicht  hinlänglich ,  oder ,  was  wahr- 
scheinlicher, er  rechne  auf  dessen  Besserung.  »Und,  ach, 
möchte  doch  dieser  Versuch  nicht  umsonst  sein  I  Wem  wird 
es  verl^^en,  aus  diesem  Stein  einen  Sohn  Abrahams  zu  er- 
wecken!» Allerdings  stehe  ihm  nun  dieser  Versuch  frei; 
aber  ein  weiser  Mann  werde  so  vorsichtig  sein,  die  von  dem 
Apostel  vorgeschriebene  Zahl  nicht  zu  flberscbreiten :  einen 
ketzerischen  Menschen  zu  meiden ,  wenn  er  ein  oder  zwei 
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Mal  vergebens  gewarni  sei.  Dagegen  A.  als  Haasfreaod  be- 
handelo ,  sich  in  häufige  UnlerredaDgeD  mit  ihm  eiolassen, 
ibo  sogar  zur  Tafel  zieheo«  errege  den  Verdacht  der  Begflo- 
stigung ,  uod  sei  eine  starke  Waffe  in  der  Hand  des  feiadti- 
eben  Mannes.  Als  Hausgenosse  des  Legaten  werde  derselbe 
sicher  vortragen  und  letebt  Eingang  finden  fOr  Alles,  was 
er  wolle ;  denn  wer  sollte  etwas  Böses  argwöhnen  aus  der 
Umgebung  des  Papstes,  i»oder  wer  wollte»  wenn  der  Meoscb 
auch  offenbar  Verkehrtes  vortrfige ,  es  wagen ,  eurem  Ge- 
sellschafter und  Freund  sich  zu  widersetzen  ?a  Er  solle  nor 
auch  die  Spuren  betrachten»  die  dieser  A.  in  Italien  znrQdi- 
gelassen,  —  zugleich  der  beste  Beweis  yon  der  Gerechtig- 
keit der  Strafe,  die  ihn  betroffen,  so  dass  Niemand  mttFag 
behaupten  könne,  dieselbe  sei  »erschlichen«  vomPapsl 
Was  solle  man  nun  dazu  sagen,  wenn  dieser  pipstliche  ür- 
theilsspruch  verhöhnt  werde?  Diesen  Menschen  begQnstigeo. 
heisse  nichts  Geringeres,  als  »dem  Papst  widersprechen,  ja 
Gott  dem  Herrn  selbst.«  Bernhard  schliesst  seinen  Brief 
mit  der  Hoffnung,  es  werde  der  Legat,  von  der  Wahrheit 
Oberzeugt,  von  nun  an  durch  Niemand  sich  verleiten  lassen, 
seine  Stimme  in  dieser  Sache  zu  etwas  Anderm  zu  gebeo, 
als  was  ihm  Ehre  bringe  und  der  Kirche  fromme ,  für  wel- 
che er  das  Amt  eines  Legaten  verwalte. 

Allerdings  war  es  eine  Inkonsequenz  von  Guido,  Legat 
des  Papstes  zu  sein  und  doch  dessen  Befehle  zu  omgebeo. 
Amtliche  Stellung  und  Herzensstimmung  scheinen ,  wie  so 
manchmal,  auch  hier  in  schwere  Kollision  mit  einander  ge- 
kommen zu  sein ;  oder  sollte ,  worauf  Bernhard  anspielt, 
Guido  mit  dem  jungen  Berengar  den  papstliehen  Erlass  ab 
erschlichen  (durch  Bernhard  erschlichen  oder  erzwungen) 
betrachtet  und  damit  sich  gerechtfertigt  haben?  Wie  dem 
sei,  eine  Wirkung  scheint  der  Brief  denn  doch  gehabt  20 
haben.  Wir  sehen  A.  Frankreich  und  damit  den  offboeo 
Schutz  des  Legaten  verlassen.  Wir  finden  ihn  in  der  Diö- 
zese Konstanz  auf  Zflrich's  gastlichem  Boden.  Nicht  ohoe 
Grund  hatte  hierhin  A.  seine  Schritte  gelenkt.  Zftrich ,  die 
deotsche  Stadt,  hatte  schon  von  Alters  her  die  Beziehnogen 
zwischen  der  Lombardei  und  Deutschland  vermittelt.  Eben 
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damals  war  es  andi  in  ihnlicber  politiscber  BniwicUaDg  be- 
griffen« wie  die  lombardiscben  StSdte »  von  Ibniicben  Inte- 
reBsen  bewegt  Hier  iionnte  A.  mit  Recht  hoStBUt  nicbt  bloss 
gastliche  Aufnahme  fQr  seine  Person ,  sondern  auch  einen 
fruchtbaren  Boden  für  seine  Ansichten  und  Lehren  zu  flnden. 
Wie  in  den  lombardischen  Städten  die  Bischöfe  —  eine  Shn- 
liehe  Stellung  nahm  in  Zürich  die  Aeblissinn  der  Franen*- 
mOnster-Abtei  ein ;   eine  Art  geistliche  FOrstin ,   die  vom 
Kaiser  die  Immunität  des  ihr  vergabten  kdnigUchen  Hofes 
erhalten  hatte.   Wie  aber  dort  in  den  iombardiscben  Stad-» 
ten»   —  ähnlichen  Bestrebengen  begegnen  wir  in  der  Ztlr- 
cher*BOrgerschaft :  von  der  Aebtissinn  ein  Hoheitsrecht  nach 
dem  andern  (Zoll-,  Mfini-,  Marktreebtt  Gerichtsbarkeit) 
auf  Jede  Weise  sich  anzueignen;  und  die  Aebtissinn  leistete 
immer  geringern  Widerstand.    So  kam  die  Immunität  der 
Abtei ,  die  Beichsunmittelbarkeit,  im  Gegensatz  zu  der  gau'^ 
gräflichen  Gewalt,  deren  Stellung  aus  einem  Reichsamte 
allmälig  ein  ertliches,  ein  landesherrliches  geworden  war, 
am  Ende  dem  Orte  zugute ,   der  aus  seinen  verschiedenen 
Bestandtheilen :  Reichsleuten,  Vasallen  und   Ministerialen 
der  Abtei,  und  freien  Grundeigenthümem  nicht  bloss  zu  ei- 
ner Stadt ,  d.  h.  zu  einer  einheitlichen ,  durch  ihre  Mauern 
eingefassten  Gemeinde,  sondern  auch  zu  einer  fireien  Stadt, 
d.  b.  zu  einer  Genossenschaft  von  Burgern ,  die  sich  durch 
von  ihr  selbst  gewählte  Obrigkeiten  regierte,  nach  und  nach 
erwuchs.    Wie  kam  nun  diesem  erwachten  Geist  der  bftr- 
gerlichen  und  weltlichen   Selbstständigkeit  in  ZQricb  A's 
Doktrin  so  mächtig  entgegen ,  die  für  Autonomie  des  bfir- 
gerliclien  Gemeinwesens  und  für  Emanzipation  desselben 
von  der  Hoheit  der  Kirche  gleich  sehr  im  Interesse  des 
Staates  wie  der  Kirche  eiferte.    Aber  in  welcher  bestimm« 
ten  Art  A.  in  diese  Entwickelong  eingegriffen  habe ,  dartt* 
ber  fehlen  uns  auch  hier ,  wie  leider  so  oft  im  Leben  dieses 
Mannes,  bestimmte,  ins  Einzelne  gehende  Berichte.  Kurz 
and  trocken  sagt  Otto:   »Er  trat  als  Lehrer  auf  und  ver- 
breitete in  kurzer  Zeit  seine  verderblichen  Doktrinen«  ;  und 
Bernhard  schreibt  an  den  Bischof  von  Konstanz:  »Auch 
bei  euch ,  wie  ich  bör^    veröbt  er  seine  Ungerechtigkeit 
und  verschlingt  euer  y  .|.     wie  einen  Bissen  Brod.a    Man 
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hat  die  Sparen  A*8,  oder«  um  mit  dem  Mönch  GAnther  zo 
sprechen,  »den  Nachgeschmack  des  den  Vitem  gegebenea 
Weines«  finden  wollen  nicht  bloss  in  Zürich  ,  z.  B«  in  dem 
späteren  Ghorherrenstreit,  sondern  auch  Qber  Zürich  hinaus, 
in  der  Waldslätte ,  in  deren  Streite  z.  B.  gegen  das  Klosler 
Einsiedeln.  Freilich  sind  das  Entwickeiungen ,  die  auch 
ohne  A.  erfolgt  wären,  aus  dem  vorhandenen <veiste  lieraos; 
dass  aber  A.  ein  Feräient  darin  gewesen  —  wer  möchte 
das  geradezu  bestreiten  ? 

A*s  Aufenthalt  in  Zürich  blieb  ungestört.  UmsoDSt 
schrieb  Bernhard  an  den  Bischof  von  Konstanz  •  Hermann 
von  Arbon :  Es  sei  ein  Dieb  in  sein  Haus ,  oder  vielmehr  in 
das  ihm  anvertraute  Hans  des  Herrn  eingebrochen.  Das 
könne  ihm  doch  nicht  unbekannt  geblieben  sein ,  da  das 
Gerücht  davon  bis  zu  ihm ,  Bernhard ,  gelangt  sei.  Nicht 
dass  er  (der  Bischof)  die  Stunde  des  Einbruchs  dieses  nächt- 
lichen Diebes  nicht  vorher  gewusst  und  gemerkt  habe, 
wundere  ihn ;  wohl  aber ,  dass  er  ihn  nicht  festhalte  und 
ihn  nicht  bindere,  die  Beute  der  Seelen  Christi  davonzotra- 
gen.  Bezeichnend  ist  der  Schluss  des  Briefes.  Ein  Freand 
des  Bräutigams  (Christi)  würde  diesen  A.  lieber  binden,  als 
fliehen  lassen ,  damit  er  nicht  umher  laufe  und  um  so  mehr 
schade;  das  sei  auch  der  Befehl  des  Papstes.  Der  Bi- 
schof Hess  aber  A.  gewähren,  ob  aus  Menschlichkeit,  oder 
weil  ihm  die  Mittel  fehlten ,  seinen  Willen  geltend  zu  ma- 
chen gegen  die  Bürgerschaft  Zürichs ,  wir  wissen  es  nicht. 

Inzwischen  waren  in  Italien  Ereignisse  eingetreten, 
welche  A.  wieder  dahin  zurückriefen.  So  verliess  er  denn 
das  Land ,  dem  er  eine  mehrjährige  gastliche  Aufnahme 
verdankte ,  dem  er  zeitweilig  auch  seine  Kräfte  geweiht  hatte, 
das  in  seinem  politischen  Streben  so  viele  Aehnlicbkeit  ihm 
bot  mit  seiner  lombardischen  Heimat ,  dem  aber  eine  so 
viel  glücklichere  Zukunft  bescbieden  sein  sollte,  als  dieser: 
denn  zu  einem  festen  Verbände,  den  zu  knüpfen  selten  nur 
ungestraft  ein  Volk  auf  die  Dauer  unteriässt ,  bat  es  diese 
schöne  und  gesegnete  Lombardei  nicht  gebracht.  Vielmehr 
sehen  wir  Städte  gegen  Städte  sich  erheben ,  und  alle  Pla- 
gen des  Faktionsgeistes  in  ihrem  Schoosse  wfitben ,  wie  einst 
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im  allen  Hellas.  Erat  die  Notb  von  Aossen ,  von  demselben 
Friedrich  dem  Botbbart,  dessen  Aoftreten  aueb  fQr  A.  todl- 
bringend  sein  sollte,  fAhrte  die  lombardischen  Städte  zu* 
sammen  zu  einem  Bunde  unter  sieb.  Je  weiter  aber  die 
Gefahr  mit  der  Zeil  rückte ,  in  demselben  Maasse  lockerte 
und  zerfiel  wieder  der  Bund,  und  in  den  einzelnen  Städten 
traten  dann  Herrscher  und  Dynastenfamilien  auf.  Das  ist 
die  spätere  Geschichte  dieser  lombardischen  Städte.  War 
für  eine  dauernde  Eidsgenossenschaft»  die  einem  andern 
Lande  beschieden  war,  der  Boden  hier  zu  glQhend  oder 
(ohne  Bild)  das  Volk  zu  subjektiv  ? 

Wir  wenden  uns  nnn  wieder  nach  Italien,  und  zwar 
diesmal  nach  Bo  m,  wo  der  letzte  Akt  des  Arnoldiscben  Le- 
bensdramas  spielt.  Nirgends  war  die  Vereinigung,  um 
nicht  zu  sagen  die  Vermischung  der  beiden  Gewalten ,  der 
geistlichen  und  der  weltlichen ,  unmittelbarer  als  in  Born 
selbst ,  seit  Papst  Stephan  IL  durch  die  pipinische  Schenkung 
Herr  Ober  »Land  und  Leute«  geworden  war.  Es  war  al- 
lerdings nicht  die  Souveränität,  sondern  nur  die  Nutzoies- 
sung.  Aber  nach  einem  natOrlichen  Instinkte  suchten  die 
Päpste  ihre  weltliche  Herrschaft  immer  unabhängiger ,  ihren 
Einfluss  auf  Bom  geltender  zu  machen ,  was  ihnen  beson« 
ders  unter  den  Zwistigkeiten  der  Karolinger  gelang.  Diese 
Vermischung  der  beiden  Gewalten  und  Stellungen ,  die  keine 
wesentliche  Gemeinschaft  mit  einander  haben  ,  in  e  i  n  e  r 
Person ,  hat  aber  einen  gegenseitigen  Zusammenstoas  zwi« 
sehen  ihnen  hervorgerufen ,  der  von  Anfang  an  bestehend , 
oft  unterbrochen  und  niedergedrückt ,  doch  von  Zeit  zu 
Zeit  immer  wieder  hervorbrach  (bis  zur  jüngsten  Krisis  un- 
serer Tage).  Das  Interesse  des  Papsitbums,  als  der  ober- 
sten Gewalt  der  katholischen  Kirche ,  kam  in  Konflikt  mit 
seinen  Interessen  als  weltliche  Gewalt  über  das  römisch- 
politische Gemeinwesen ;  und  nicht  selten  sehen  wir  jenes 
diesem  zum  Opfer  werden.  Ein  Spielbali  in  den  Händen 
der  römischen  Aristokratie,  welche  das  Papattbum  nicht 
sowohl  nach  seiner  kirchlichen  als  nach  seiner  weltlichen 
Seite  als  eine  Domäne  betrachtete,  und  nur  Kreaturen  auf 
Petri  Stuhl  duldete ,  wurde  das  Ponti&kat  eben  dadurch  auch 
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als  die  geistliche  Obergewall  der  Kirche  am  liefsten  herab^ 
gewördigt;  und  eine  schmihlicbere  Periode  hat  es  keine 
gehabt  denn  diejenige  seiner  Pornokralie  •  welche  eben  ih- 
ren Grand  hatte  in  dieser  Vermengung  eines  aligemeineA« 
idealen  (wenn  dieser  Ausdruck  erlaubt  ist)  und  einer  lokalen, 
äusserlichen  Gewalt  in  einer  Person.  —  Wie  das  Papst- 
thum  als  kirchliche  Obergewalt,  so  litt  es  hinwiederum  un- 
ter dieser  Vermischung  nach  seiner  andern  Seite  als  welt- 
liche Gewalt  Ober  das  römische  Gemeinwesen ,  den  spätem 
sogenannten  Kirchenstaat ,  der  seine  besondern  Traditionen, 
Interessen  hatte,  seinen  eigenen  weltHchen  Mittelpunkt, 
der  mit  dem  geistlichen ,  päpstlicheo  nur  gar  nicht  zosam- 
menfieU  Wenn  man  der  Geschichte  Roms»  als  eines  poli- 
tischen Gemeinwesens  im  Mittelalter,  nachgeht,  so  findet 
man  drei  Potenzen  im  wechselnden  Ringen  um  die  landes- 
herrliche Macht:  den  Kaiser,  den  Papst,  und  Rom  selbst; 
dieses  bald  in  seinen  Adels-,  bald  in  seinen  Yolksfaktionen. 
Die  gegenseitige  Stellung  dieser  drei  Potenzen  ist  wechselnd 
und  verschieden :  bald  stützt  sich  der  Papst  auf  das  Volk 
dem  Kaiser  gegenüber ,  bald  auf  den  Kaiser  dem  Volk  ge- 
geiiOber,  wie  es  gerade  das  Interesse  seiner  Unabbingigkeit 
verlangt ,  oder  welche  Partei  es  gerade  ist ,  die  ihn  am  mei- 
sten in  seinem  Regimente  bedrohte  Ebenso  stützt  sich  das 
Volk  bald  auf  den  Kaiser  gegen  «den  Papst,  bald  auf  den 
Papst  gegen  den  Kaiser ,  bald  auch  stellt  es  sich  beiden  ge- 
genüber, um  beider  Oberhoheit  abzuschütteln.  Das  Gleiche 
findet  sich  bei  den  Kaisern ,  die  deo)  Papste ,  als  welticbem 
Herrn ,  mehr  Rechte  über  Rom  gaben  im  Gegensatz  zu  den 
Adels-  und  Volksfaktionen  ;  bald  auch  diese  gegen  jenen 
zu  Bundesgenossen  machten.  Verschlungene  Interessen, 
wie  man  sieht ,  und  doppelt  verschlungene ,  weil  es  nicht 
immer  rein  weltliche  sind,  weil  diese  so  oft  bestimmt  wer- 
den durch  kirchliche  und  geistliche  Motive  I 

In  dem  Zeitpunkt ,  dahin  uns  gegenwärtige  Gescbiebte 
niirt ,  ist  es  das  V  o  I  k  von  Rom ,  das  sich  unabhängig  zu 
verfassen  versucht.  Nicht  dass  diess  ein  ganz  neues  Unter- 
bngen  gewesen  wäre;  wir  erinnern  an  Albericb,  dessen 
Sokn ,  Oktavian «  an  Kreszenzius ,  den  römischen  Patrizios  t 
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deB  Sohn  der  berüebtigteo  Theodora »  der  980  die  ße^^ie- 
ruog  an  sich  riss ,  und  dem  Yollce  mit  dem  Bild  der  alten 
Freiheit  schmeichelte ,  endlich  an  des  enthaupteten  Gres* 
zeozius  Sohn»  Jobannes.  War  somit  dkese  Bewegung  io 
Rom  nicht  gerade  eine  neae ,  so  war  sie  doch  jetst  lebhaf- 
ter als  früher;  sie  war  ja  die  sich  allmälig  bahnbrechende 
Richtung  der  Zeit.  Wir  haben  sie  in  der  Lombardei ,  in 
der  Schweiz  gefunden,  wir  finden  sie  in  Deutschland ;  soll- 
ten wir  sie  in  Rom  selbst  nicht  begreifen,  nicht  anerkeiH 
nen  7  Freilich  eine  Bewegung  kann  formell  ganz  berech- 
tigt sein,  und  wenn  eine,  so  war  es  diese  r&mische;  aber 
um  wahrhaft  berechtigt  zu  sein,  reicht  das  noch  nicht 
hin.  Wenn  ein  Volk  sich*  eine  Staalsform  geben  will,  so 
ist  diese  Form  eine  berechtigte,  wenn  sie  des  Volkes  Natur, 
Standpunkt,  Bedürfnissen,  seiner  Innern  Lebenskraft  ent-* 
spricht ;  wenn  sie  nicht  eine  ihm  von  aussen  her ,  sei  es 
von  einer  fremden  Macht  oder  einer  Minorität  aufgedrun«* 
gene,  auch  nicht  eine  aus  seiner  Phantasie,  sondern  gleich-» 
aam  aus  seiner  eigensten  Natur  heraus  erwachsene  ist «  so 
dass  es  sich  darin  erkennt,  wiederfindet,  beruhiget,  festi* 
get.  Und  wenn  ein  Volk  eine  Form  seines  politischen  Lc^ 
bens  so  sehr  als  seine  eigenste  erkennt,  dass  es  im  Kampfe 
darüber  eher  von  sieh  selbst  Hesse,  als  von  ihr,  von  einem 
solchen.  Volk ,  das  diese  Kraft  entwickelt,  muss  man  sagen, 
dass  es  zu  seiner  Bewegung  wahrhaft  berechtigt  sei.  In 
diesem  Sinne  gehört  zur  Anerkennung  einer  Volksbewegung 
meihr  als  jene  abstrakte  Berechtiguog ,  und  es  ist  eigentlich 
erst  ihre  Geschichte  selbst,  die  über  sie  sicher  entscheiden 
lisst« 

Um  die  entstandene  Bewegung  in  Rom  zu  verstellen , 
haben  wir  auf  die  Natur  der  Sache ,  auf  die  Richtung  der 
Zeit  hingewiesen ;  auch  das  neu  erwachte  Studium  des  rö* 
mischen  Rechts  und  die  damit  verbundene  Kenntniss  des 
antiken  Roms  dürfen  wir  nicht  übersehen ,  am  wenigsten 
jedoch  die  Gähruog  selbst ,  welche  die  Arnoldischen  Ideen 
hervorriefen  ,  die  nach  gewohntem  Gange  der  Dinge  in  Folge 
der  Verurtbeilung  ihres  Urhebers  nur  um  so  mehr  in  Umlaor 
kamen. 

B«hr.  Kirchen«;.  II.  f.  47 
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Eine  eben  nicht  gross-siüliche  äussere  Yeranlassong 
kam  dazu ,  den  Römern  die  pipstlicbe  Herrschaft  verhasst  zo 
machen  »  und  die  Gihrung  zum  Ausbruch  zu  bringen«  Wie 
fast  überall  in  Italien  zwei  Slädtefaktionen  einander  gegen« 
Ober  standen ,  wie  in  Oberitalien «  wie  in  der  Romagna ,  so 
waren  in  der  römischen  Gampagna  Rom  und  Tivoli  im 
steten  Kampfe  mit  einander  begriffen.  Als  Tivoli  sich  dem 
Papst  Innozenz  unterwarf  und  von  diesem  glimpflich  beban- 
delt wurde,  entgegen  den  rachgierigen  Römern,  welche 
die  härtesten  Bedingungen  stellten ,  wurden  diese  Ober  die 
Schonung  des  Papstes  so  erbittert ,  dass  sie  beschlossen,  die 
päpstliche  Herrschaft  ganz  abzuwerfen«  Sie  nahmen  das 
Kapitel »  den  uralten  Sitz  der  Freiheit ,  ernannten  einen 
Senat»  der  die  Regierung  der  Stadt  leiten  und  den  Krieg 
mit  den  Tibnrtinern  fortsetzen  sollle.  DarOber  starb  Inno- 
zenz ,  nachdem  er  umsonst  versucht  hatte ,  das  Volk  umzu- 
stimmen ,  von  den  mit  sich  selbst  beschäfligteo  Deutschen 
ohne  HOlfe  gelassen »  in  Kummer  und  Sorgen  den  34,  Sep- 
tember 1143.  Die  Kardinäle,  Angesichts  der  bedenklichen 
Lage ,  die  sofort  und  ein  erprobtes  Haupt  forderte ,  beeil- 
ten sich  mit  der  Wahl  eines  neuen  Papstes.  Einstimmig 
wurde  der  Toskaner  Guido  a  Gastellis ,  der  Freund  Abä- 
lards  und  Arnolds,  erwählt,  der  sich  als  Papst  Gölestin  II. 
nannte.  Hotnen  sie,  indem  sie  diesen  Mann  voll  Milde, 
voll  Verständniss  seiner  Zeit  und  ihrer  verschiedenartigen 
Bestrebungen  wählten,  den  Sturm  zu  beschwören?  Wie 
dem  sein  mag ,  eine  fOr  sie ,  wie  fOr  die  Römer  gleich  he» 
deutsame  Walil  I  Man  kann  sich  kaum  enthalten ,  eine  Pa- 
rallele zu  ziehen  mit  der  JOngsten  Papstwabi  unserer  Tage. 
Grosse,  allgemeine  Hofftaungen  wurden  rege.  »Gepriesen, 
schreibt  der  Abt  Peter  von  Glugny,  sei  der  Herr,  unser 
Gott ,  fOr  diese  Wahl  I  Das  hat  nicht  menschlicher  Hoch- 
muth ,  nicht  selbstsOchtige  Begierde ,  nicht  der  römische 
Parteigeist  bewirkt,  das  hat  friedestiflend  im  Streit«  das 
Getrennte  vereinigend ,  das  Zerrissene  zur  Einheit  wieder- 
herstellend Jener  Geist ,  der  weht ,  wo  er  will ,  durch  seine 
sanfte  Gewalt  bewirkt.«  Nichts  Geringeres  hoffte  Peter, 
als  dass  der  Friede  der  Kirche ,  der  durch  die  vorherge- 
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heodeD  Papste  Dar  hindurcbgegangeD  sei ,  ddd  seinen  Bu- 
hepunkt flnden  werde.  Und  weiche  Hoffnungen  mochten 
sich  erst  in  A's  Brust  regen ,  als  er  seinen  Jugendfreund  und 
späteren  BeschOtzer  auf  dem  päpstlichen  Stuhle  sah.  Der 
Anfang  liess  sich  sehr  gut  an ;  in  Born  ward  Buhe «  wenig- 
stens lesen  wir  nichts  von  neuen  Bewegungen :  den  fakti- 
schen Zustand ,  den  er  vorfand ,  scheint  Gölestin  vor  der 
Hand  anerkannt  zu  hahen.  Friede  bezeichneten  auch  alle 
seine  eigentlichen  päpstlichen  Handlungen.  Da  starb  er 
nach  secbsmonatlicher  Begierung,  den  9.  März  1144.  Die 
Hoffnungen,  die  man  auf  Ihn  setzte,  blieben  so  unerffilit; 
ob  er  sie  hätte  erfBilen  können ,  auch  beim  besten  Willen  — 
ich  weiss  es  nicht.  Eher  möchte  man  ihn  glücklich  preisen 
im  Hinblick  auf  die  Erfahrungen  ihm  verwandter  Männer 
in  ähnlicher,  Ja  derselben  Stellung;  und  auf  das  alte,  mehr- 
tausendjäbrige  Volkslied ,  das  heute:  Hosianna,  morgen: 
Kreuzige  t  klingt.  Drei  Tage  schon  nach  seinem  Tode  wähl- 
ten die  Kardinäle  einen  Bologneser,  den  Kardinal  Gerhard, 
der  sich  als  Papst  Lucius  H.  nannte.  Er  war  das  G^gen- 
stOck  des  Verstorbenen  ;  auch  seine  Handlungen  waren  es , 
die  auf  Gewalt  deuteten.  Die  Bewegung  wurde  daher  wie- 
der lebhaft.  Einer  der  Vornehmsten  vom  Adel,  aus  dem 
Peter-Leonischen  Hause,  Jordanus,  stellte  sich  als  Patri- 
zius  an  die  Spitze  der  römischen  Bepublikaner,  während 
die  Frangipanis  und  die  öbrigen  Glieder  der  Peter -Leoni-' 
sehen  Familie ,  die  sich  vereinigt  hatten ,  die  neue  Verfas- 
sung bekämpften.  Die  Bömer  wollten  den  Papst  sekulari- 
siren;  auch  zerstörten  sie  mehrere  feste  Schlösser  der 
Frangipani  und  der  päpstlichen  Anhänger  in  der  Stadt.  Ihre 
weiteren  Gedanken  ersehen  wir  am  besten  aus  einem  durch 
eine  Deputation  an  Kaiser  Konrad  geschickten  Briefe. 
Wir  entnehmen  demselben  die  bezeichnendsten  Stellen. 
»Dem  berOhmten  und  erlauchten  Herrn  der  Stadt  und  des 
ganzen  Erdkreises,  Konrad,  von  Gottes  Gnaden  König  der 
Bömer ,  immer  Mehrer  des  Beichs ,  wünscht  der  römische 
Senat  und  das  römische  Volk  Heil  und  eine  gifickliche 
Regierung  des  römischen  Beichs  I«  So  beginnt  das  Schrei- 
ben.    Sie  beklagen  sich  dann ,    dass  der  Kaiser  auf  ihre 
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frOberen  ZascbrifLen  ibneD  keine  Antwort  gegeben;  sie 
meinten  es  doch  so  CreOlicb  mit  ihm.  »Dn^er  eifrigstes  und 
nScbsles  Bestreben  ist  es ,  das  euch  anvertraute  rSniiscIie 
Reich  zu  erhöhen  und  zu  erweitern »  und  in  den  Stand  zu- 
rOd^zufuhren«  in  welchem  es  steh  zur  Zeit  Gonstantins  and 
Justinians  befand,  welche  den  ganzen  Erdkreis  durch 
di  e  Kr  aft  des  Senats  und  des  romischen  Volks 
in  ihren  Händen  hatten  ^ ;  und  darum  sei  der  Senat  durch 
Gottes  Gnade  wieder  hergestellt,  und  darum  seien  dieje- 
nigen ,  welche  immer  Empörer  wider  die  Herrschaft  des 
Kaisers  gewesen,  von  ihnen  bestraft  worden ;  aber/flr  diess 
Alles  werden  sie  von  der  papstlichen  Partei ,  dem  Sizilier 
Boger,  den  Frangipanis  u.  s.  w.  bekämpft»  »auf  dass  wir 
nicht  frei,  wie  es  sich  ziemt,  dem  königlicheD 
Haupte  die  Kaiserkrone  aufsetzen  können.«  Er,  der  Kai- 
ser, solle  sich  doch  nicht  durch  die  Yerdäcbligungen  der 
Gegenpartei  einnehmen  und  abwendig  machen  lassen;  er 
solle  sich  erinnern ,  wie  viele  und  grosse  Uebel  die  päpstli- 
che Kurie  und  die  genannten  römischen  Grossen  (die 
Frangipani*s)  den  Kaisern  vor  Ihm  zugefögt  hätten;  er  möge 
nur  schnell  kommen,  und  mit  Macht,  zu  ihnen  nach  Rom; 
»wo  ihr  euern  Wohnsitz  in  der  Stadt,  welche  das  Haupt 
der  Welt  ist ,  wie  wir  es  wünschen ,  aufschlagen ,  wo  ihr 
nun  Ober  Italien  und  das  deutsche  Reich  freier  und  besser 
als  alle  eure  Vorfahren  herrschen  könnet ,  da  alle  Hinder- 
nisse von  Seilen  der  Kleriker  entfernt  sind  I«  Am  Schlüsse 
fassen  sie  Alles  in  ein  paar  Verse  zusammen:  »Der  König 
vermöge ,  was  er  wolle  über  alle  Feinde ,  behaupte  das 
Reich,  wohne  zu  Rom,  regiere  die  Welt«  als  Fflrst  der 
Erde,  wie  Justioianus  that;  der  Cäsar  empfange,  was  des 
Gäsars ;  der  Priester ,  was  des  Priesters  ist ,  wie  Chrislas 
befohlen,  als  Petrus  den  Zins  bezahlte.«  Das  ist  das 
Schreiben.  Die  leitenden  Gedanken  in  demselben  sind 
diese :  1)  das  Papsthum  sei  nur  eine  rein  geistliche  Gewalt: 
»Petrus  soll  dem  Kaiser  den  Tribut  geben.«  Aebniich 
spricht  sich  in  einem  Briefe  an  Kaiser  Konrad  ein  römischer 
Unbekannter  aus:  es  zieme  sich  nicht  fOr  die  Priester, 
Schwert  und  Kelch  zugleich  zu  führen ,  vielmehr  zu  predi- 
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gen »  die  Predigt  dorch  gute  Werke  zu  bewahrheiten ,  nicht 
aber  Krieg  und  Streit  zu  erregen.  2)  das  Kaisertbum  sei 
die  oberste  9  das  ganze  Reich,  auch  die  weitliche  Seite  der 
Kirche  in  sich  befassende  Gewalt.  Die  Römer  drückten 
diess  so  aus:  der  Stand  des  römischen  Reiches  solle  wieder 
zurOckgeföhrt  werden,  wie  er  war  unter  Justinian  und 
Gonstantin.  3)  Rom  solle  wieder  der  Sitz  dieser  obersten 
weltlichen  und  dieser  obersten  geistlichen  Gewalt  werden. 
Dieser  Gedanke  von  Rom  als  dem  Sitze  der  Weltherrschaft 
sagte  dem  Stolze  der  Römer  zu.  4)  Der  Senat  und  das 
römische  Volk  sei -der  Quell  dieser  kaiserlichen  Gewalt. 
Sie  wollen  fortan  dem  Kaiser  die  Krone  frei  aufsetzen  ,  sa- 
gen  sie ;  das  ist  der  letzte ,  der  Hintergedanke  des  Ganzen  ; 
das  ist  der  Grund,  warum  nicht  bloss  das  Volk,  sondern 
auch  der  grösste  Theil  des  Adels  für  diese  Bewegung  war. 
Es  hatte  nämlich  dieser  vorzAglich  die  Stellung  des  Sena- 
tes In  den  spätem  Kaiserzeiten  Roro's  vor  Augen ,  wo  diese 
politische  Korporation  nicht  selten  Imperatoren  aufstellte. 
Indem  nun  Senat  und  Volk  in  alten  Traditionen  befangen  es 
aussprachen ,  wie  von  ihrer  freien  Erlheilung  und  Aner- 
kennung vorzQglich  die  Imper^torenwörde  abhänge,  hofften 
sie  gewissermassen  wieder  die  Quelle  aller  Gewalt  im  rö- 
mischen Reiche  zu  werden.  Hocbfliegende  Gedanken  ohne 
reale  Unterlage.  Eine  Politik ,  die  rein  nur  von  der  Tra- 
dition zehrt  I  Ganz  wieder  Jene  Differenz  zwischen  Wort 
und  That,  Phantasie  und  Wirklichkeit,  an  welcher  unter 
andern  Völkern  vorzugsweise  das  italienische  zu  kranken 
scheint.  Und  die  Politik  der  deutschen  Kaiser?  Man 
könnte  sie  fast  das  Extrem  dieser  römischen  Anschauung 
nennen.  Auf  das  deutsche  Kaisertbum  war  das  römische 
Imperium  übergegangen,  der  Schwerpunkt  der  neuen  Welt 
von  Italien  ,  von  Rom  auf  die  germanische  Nation.  An  Rom 
haftete  nur  noch  die  Tradition ;  es  war  nur  noch  das  Sym* 
bol;  das  wussten  die  Kaiser.  Sie  wussten  nun  aber  den 
Ansprachen  der  Römer  nichts  anderes  entgegenzusetzen 
als  —  Verachtung  und  Gewall.  Jenes  sagt  Otto  von  Frei- 
staigen geradezu :  Konrad  habe  solchen  »Possen«  kein  Ge- 
b5r  gegeben.  Zum  andern ,  zu  einer  thätigen  Unterstötzung 
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des  Papstes ,  konnte  er  aber  nicht  schreiten ,  weil  er  allzu* 
sehr  mit  sich  selbst  in  Deutschland  besebäfligt  war.  Lucius 
blieb  daher  nichts  Obrig,  da  er  doch  Gewalt  anwenden 
wollte ,  als  die  SelbsthQlfe.  Eines  Morgens ,  mit  allen  Zei- 
chen seiner  päpstlichen  WOrde  angethan,  zog  er  an  der 
Spitze  seiner  bewaffneten  Anhänger  geradewegs  gegen  das 
Kapitol,  wo  der  Senat  Sitzung  hielt.  Es  kam  zu  einem 
Kampf;  in  demselben  wurde  der  Papst  durch  einen  Stein- 
wurf verwundet  und  starb  wenige  Tage  darauf,  den  25. 
Febr.  1145.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde  sofort  Eugenius 
III.  ernannt  (siehe  S.  582).  Er  musste  aber  dem  römischen 
Ungestüm  ausweichen ,  und  zuerst  nach  Farfa  *  dann  nach 
Viterbo  sich  zurückziehen. 

Wir  haben  bis  Jetzt  A.  ausser  kehi  gelassen.  Nach  In- 
nozenz's  Tode ,  um  die  Anfänge  der  Rejgierung  des  Papstes 
Eugen,  treffen  wir  ihn  plötzlich,  nach  Otto's  Zeugniss,  in 
Rom.  Hielt  er  nach  dem  Tode  Jenes  Papstes  seines  Eides, 
Italien  nicht  wieder  zu  betreten  ,  sich  entbunden?  oder  war 
die  Bewegung  in  Rom  für  ihn  zu  lokend?  Wenigstens  wenn 
irgend  eine,  so  musste  diese  Revolution  in  Rom,  wo  die 
Vermischung  der  beiden  Gewallen ,  gegen  die  er  so  sehr  ei- 
ferte, ihren  Höhepunkt  hatte,  ihn  reizen.  Und  es  fehlt 
nicht  an  Anzeichen ,  dass  er  sich  Hoffnung  machte ,  seine 
Pläne  könnten  hier ,  im  Mittelpunkt  der  Christenheit  selbst, 
ihre  Verwirklichung  finden. 

So  thut  sich  in  seinem  Leben  ein  neues  Moment  her- 
vor. Wenn  wir  ihn  bisher  unmittelbar  und  vorherrschend 
nur  von  religiösen  und  sittlichen  Interessen  ausgehen  sahen, 
so  tritt  Jetzt  das  politische  zugleich  mit  hervor.  Sein 
Verhältniss  zu  den  Bewegungen  in  Rom ,  die  wir  bisher  ge- 
schildert ,  zeichnet  Otto  von  Freisingen  also :  »Als  er  nach 
Rom  kam ,  und  die  Stadt  gegen  ihren  Papst  im  vollen  Auf- 
ruhr fand ,  reizte  er ,  ferne  davon ,  den  Rath  des  weisen 
Mannes  zu  befolgen,  der  da  sagt:  trage  kein  Holz  zum 
Feuer ,  die  Stadt  zum  vollen  Aufruhr«  Er  hielt  ihr  die  Bei- 
spiele der  alten  Römer  vor ,  welche  durch  ihres  Senats  wei- 
sen Rath  und  ihrer  Jugend  Tapferkeit  und  Kraft  den  gan- 
zen Erdkreis  sich  botmässig  gemacht  haben.    Daher  wies 
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er  sie  an,  das  Kapiiol  wieder  aofseubauefi»  den  Seoat 
QDd  deo  Kitterstaod  wieder  berzastellen.  »Die  Ver- 
waltODg  der  poliiiacheD  Aogelegeobeiten  der  Stadt  gebe 
den  Papst  als  soicben  oicbta  ao ;  das  kirchlicbe  Gebiet  solle 
ibm  genQgen««  So  weit  Otto.  GQniber  sagt ,  er  bebe  das 
römiscbe  Volk  nicht  anders  angeredet  als:  »Quirlten.«  Man 
siebt,  A.  war  voll  antiker  Ideen.  Glaubte  er  wirklieb,  die 
Römer  seiner  Zeit  wären  fabig  •  diese  Ideen  anders  zn  fas- 
sen, als  nur  in  äusserlicber  Nacbabmuog?  Er  batte  bald 
Gelegenheit ,  den  berrscbenden  Geist  kennen  zo  lernen ,  der 
in  rohen  GewaltthStigkeüen  sieb  äusserte ;  die  Häuser  und 
Paläste  der  römischen  Grossen  und  Kardinäle  wurden  ge- 
pIQndert  und  niedergerissen ,  diese  selbst ,  wo  sie  sieb  fin- 
den Hessen ,  unbarmherzig  traktirl  und  misäbandelt.  Eugen 
exkommunizirte  von  Viterbo  aus  den  Patrizius  Jordanus 
und  seine  vornehmsten  Anhänger;  nach  diesen  getstlicben 
Waffen ,  die  freilich  bei  diesen  Männern  unwirksam  blie- 
ben ,  griff  er  zu  den  weltlichen.  In  Verbindung  mit  den  al- 
ten Feinden  der  Römer ,  mit  deo  Tiburtinern ,  an  deren 
Spitze  er  sich  stellte,  gelang  es  ihm  nach  ziemlich  hartnä- 
ckigem Kampfe  die  Römer  zum  Nachgeben  zu  bringen.  Er 
konnte  114S  das  Weibnachtsfest  in  Ruhe  in  Rom  feiern; 
diese  Robe  dauerte  aber  nur  kurze  Zeit.  Er  wurde  wieder 
vertrieben,  und  entwich  1146  nach  Frankreich.  Rom  war 
non  in  A's  Sinne  wieder  frei.  Umsonst  forderte  Bernhard 
die  Römer  in  allen  Weisen  der  Schmeichelei  und  der  Dro- 
hung auf,  sich  dem  Papst  zu  unterwerfen.  Es  sei  freilich 
vermessen,  dass^r,  ein  so  armer,  niedriger  Mann,  sich 
erkfibne ,  das  erhabene ,  berühmte  römiscbe  Volk  anzure- 
den; er  mOsse  aber  Gott  gehorchen;  darum  schreibe  er. 
Wer  wisse,  ob  die  nicht  durch  das  Gebet  des  Armen  be- 
kehrt werden ,  die  den  Drohungen  der  Mächtigen  nicht  wei- 
chen ;  und  so  gering  geachtet  er  auch  sei ,  so  sei  doch  Gott 
mächtig  genug,  seiner  Stimme  Macht  zu  verleiben,  auf 
dass  das  Volk  ,  welches ,  wie  die  Welt  wisse ,  verführt  sei , 
zur  Vernunft  zurückkehre.  Und  nun  bricht  er  derb  gegen 
sie  aus :  sie  schänden  ihr  Haupt ,  welches  das  Haupt  Aller 
sei,   welches  sie  vielmehr,   wenn  es  die  Notb  erforderte, 
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gegen  die  gaose  Welt  vertheidigeo  sollleo ;  was  sie  auch 
wären  ohne  den  Papst?  Sie  sollen  sich  bäten,  dass  sie  ihre 
Stadt  nicht  zor  Fabel  des  Erdkreises  machten.  »Ich  habe 
Gerechtigkeit  verkündiget,  Gefahr  geweissagt»  Wahrheit 
nicht  vorschwiegen,  zor  Besserung  ernotahnt;  nnn  werde 
ich  fflicb  bald  entweder  über  euere  Besserung  zu  freuen, 
oder  euerer  gerechten,  bevorstehenden  Strafe  gewiss  zu 
trauern  haben. a  Dieser  Brief  hatte  iodess  keine  Folgen« 
Darauf  schrieb  Bernhard  an  Kaiser  Konrad  *  und  forderte 
ihn  auf,  im  Interesse  des  Papstes  einzuschreiten.  »Gott, 
weJcber  beide  Gewalten  anordnete,  that  das  nicht,  damit 
sie  einander  aufreiben ,  sondern  damit  sie  einander  aufer- 
bauen möchten,  a  Aber  der  Papst  war  Ja  nicbl  in  seiner 
geisllicben  WQrde  beeinträchtigt.  Darum  griff  Bernhard 
auch  wieder  zu  andern  Motiven :  »Ist  Rom  nicht  ebenso  gut 
die  Hauptstadt  des  Reiches  als  der  Kic cke  7  Ist  es  nun ,  von 
der  Kirche  zu  schweigen ,  nicht  unehrenhaft  für  den  Kai- 
ser, ein  verslQmmeltes  Reich  zu  regieren?«  Am  weoigslea 
schonte  er  der  Römer.  Ihr  Stolz  und  ihre  Anmassung  sei 
grösser  als  ihre  Tapferkeit.  Dieses  aofrOhrerische  Volk  ver- 
stehe seine  Kräfte  nicht  abzumessen ;  das  Ende  nicht  vorher 
zu  berechnen,  und  den  Erfolg  nicht  zu  bedenken;  in  sei- 
nem Unverstand  wage  es  solchen  Frevel ,  aber  diese  ver- 
wegene Schaar  solle  nicht  besteben  ¥or  dem  Angesichte 
des  Königs.  Indessen  hatte  auch  dieser  Brief  keine  Wir- 
kung. Konrad  hatte  die  Hände  anderswo  voll.  Erst  im 
Jahr  1148,  nach  zweijähriger  Abwesenheit,  kehrte  Eugen 
nach  Italien  zurQck.  Mit  Hülfe  seiner  Partei ,  der  Frangi- 
pani*s,  der  Peter -Leoni'schen Familie,  Rogers  von  SiiilieDt 
gewann  er  Rom ,  aber  auch  dann  noch  nicht  dauernd  und 
mit  voller  weltlicher  Gewalt.  Wir  finden  ihn  bald  in  Rom 
selbst,  bald  nur  in  der  Nähe..  Gewiss  ist,  dass  A.  der- 
weil sein  Ideal  von  einer  Verfassung  durchführte«  Wir 
sehen  das  aus  einem  Briefe  des  Papstes  vom  Jahr  1152, 
in  dem  er  klagt,  dass  auf  Veranstaltung  A's  zweitautend 
Mann  sich  verbunden ,  und  am  vorigen  November  hundert 
lebenslängliche  Senatoren  und  zwei  Konsuien  (stall  des 
Patrizius)  erwählt  hätten,  von  denen  der  eine  die  ittoern. 
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der  andere  die  äossereo  A^iigeiegeDbeiien  der  Stadt  nach 
den  BescblQisseD  jener  Hundert  ordnen  aolle,  üeber  diesen 
aolle  der  Kaiser  sein. 

Dieser  Zustand  dauerte  fort  unter  den  Päpsten ,  die  auf 
Eugen  (t  1153)  folgten :  unter  Anastauos  IV.  (f  gegen  Ende 
1154)  bia  auf  Hadrian  IV.  Letzterer  aber  war  einer  der 
zabesten  PIpsle ;  von  vorneherein  entscblossen  ,  auf  kein 
Rompromisa  sieb  einzulassen.  Er  wollte  nicbts  davon  wis- 
sen, dass  er  auf  die  welllicbe  Herrscbaft  in  Rom  verzicbten 
sollte  ;  das  erklärte  er  gleieb  gegen  die  Gesandten  des  Vol- 
kes. Im  Streite  darüber  wurde  von  einem  Arnoldiseben 
der  Kardinal  Guido  auf  dem  Wege  zum  Papste  auf  &ffentll- 
cber  Strasse  angegriffen  und  tödtlieh  verwundet.  Diess  be- 
nutzte der  Papst  und  spracb  aber  die  ganze  Stadt  das  Inter- 
dikt aus.  Das  war  der  Wendepunkt  dieser  Revolution; 
noch  nie  hatte  das  ganze  Rom  diese  Strafe  erfahren ;  er- 
schreckt zwang  das  Volk  die  Senatoren  mit  dem  Papst  in 
Unterhandlung  wegen  Aufhebung  des  Interdikts  zu  treten. 
Wir  dftrfen  wohl  annehmen,  dass  Viele»  die  bisher  der  all- 
gemeinen Stimmung  sieh  nur  gefügt  hatten ,  Jetzt  auch  stär- 
ker hervortraten.  Hadrian  zeigte  sich  bereitwillig,  wenn 
sie  A.  aus  Rom  vertrieben  und  zum  Gehorsam  gegen  den 
päpstlichen  Stuhl  zurückkehren  würden.  Diese  Redingun- 
gen  wurden  angenommen ,  die  Waffen  abgelegt ,  die  republi- 
kanische Regierung  abgeschafft  und  A.  gezwungen ,  den  23. 
Uärz  1155  Rom  zu  verlassen.  Darauf  hob  Hadrian  das 
Interdikt  auf  und  bezog  den  Lateran. 

Wir  wollen  uns  nicht  in  einer  Reschreibung  der  Ge- 
fühle ergehen,  von  denen  A.  bewegt  war,  als  er  Rom  den 
Rücken  kehren  muaste.  Wohin  sich  wenden?  Rei  Ocriculi 
in  Tucien  begegnete  der  Unglückliebe  dem  Kardinal  Ger- 
hard ,  der  ihn  gefangen  nahm.  Aber  die  Grafen  von  Kam« 
panien  befreiten  ihn;  auf  ihren  Rurgen  fand  er  eine  Zu- 
fluchtsstätte. Doch  seine  Zeit  war  gekommen,  sein  Schick- 
sal nahte  in  der  Gestalt  der  Deutschen,  d^ren  eherner  Fuss- 
tritt  diese  italienischea  Hoffnungssaaten  vollends  ganz  zer» 
trat. 

Seit  1137  bis  1^54  war  kein  Kaiser  mehr  in  Italien 
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gewesen»  hatte  keine  Bömerfahrt  slattgefandeD.  Beutsch- 
land  war  mit  sich  selbst  beschäftigt.  Diese  Pause ,  die  in 
der  Einwirkung  Deutschlands  auf  Italien  eintrat,  war  voo 
Bedeutung;  dadurch  nämlich  ward  Italien,  war  Rom  die 
Möglichkeit  einer  eigenen  Enlwickelung  gegeben :  ohne  sie 
hätte  die  Arnoldisch  -  römische  Republik  gewiss  nicht  so 
lange  gedauert.  Als  der  Kaiser  Konrad  am  IS.  Febr.  1152 
das  Zeitliche  gesegnet  hatte,  war  sein  Neffe,  Friedrich  der 
Rothbart,  Herzog  von  Schwaben,  auf  den  Kaiserthron  er- 
hoben worden.  Sofort  nach  seiner  Krönung  kam  ein  Bö- 
merzug  zur  Sprache.  Schon  Konrad  hatte  alle  Vorbereiton- 
gen  dazu  getroffen.  Man  glaubte  Italien  nicht  länger  sieh 
selbst  überlassen  zu  sollen ,  wenn  man  nicht  die  deutsche 
Oberherrlichkeit  bis  auf  die  letzte  Spur  vernichtet  sehen 
wollte.  Das  ist  leider  von  Jeher  der  Gesichtspunkt  gewe- 
sen ,  von  dem  aus  Deutschland  sein  Verhäitniss  zu  Italien 
betrachtet  bat.  In  dem  Verhäitniss  von  Frankreich  und 
Italien  finden  sich  doch  auch  geistige  Beziehungen  iind  Ein- 
wirkungen ,  um  nur  gleich  Abälard  zu  erwähnen  aus  die- 
ser Zeit ,  dann  den  Einfluss  der  französischen  Hofdichtnng 
auf  die  italienische  Bildung.  Zwischen  Deutschland  ond 
Italien  findet  sich  fast  nichts  dieser  Art ;  sie  haben  sich  stets 
nur  äusserlich  zu  einander  verhalten :  Deutschland  als  ei- 
serner Pädagoge,  als  die  Zochtruthe  Italiens;  Italien  aber 
hat  nicht  einmal  das  Heilsame ,  was  es  daraus  für  sich  noch 
hätte  ziehen  können,  daraus  gezogen,  sondern  hat  darin 
nur  das  Bittere  geschmeckt,  und  nichts  anderes  ab  dieses 
Bittere,  dieses  gewaltsame  äussere  Schicksal;  und  so  ist 
fOr  beide  Theile  dieses  Verhäitniss  ein  fluchbringendes  ge- 
wesen von  Jeher ,  und  wird  es  bleiben,  so  lange  es  kein  gei- 
stiges ,  freieres  wird.  Beachten  wir  noch  insbesondere  da« 
Verhäitniss  der  Bömer  und  Kaiser  Friedrichs  zu  einander. 
Durch  Wetzel  wünschen  Jene  dem  Kaiser  gleich  zu  seiner 
Thronbesteigung  Glück ;  aber  dass  er  »die  heilige  Stadt 
Rom ,  die  Herrscherin  der  Vi^elt ,  die  Schöpferinn  und  Mat- 
ter aller  Kaiser a ,  darüber  nicht  zu  Rathe  gezogen,  ihre 
Bestätigung  nicht  eingeholt ,  ohne  welche  doch  kein  Kaiser 
jemals  regiert  habe ,  das  finden  sie  tadelnswerth.    An  die- 
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ser  Probe  wird  es  genug  sein ,  um  nun  auch  die  SlelluDg 
zu  begreifen,  die  Friedricli  gegen  Rom  einnatim.  In  ei- 
ne m  Puol&te  zwar  trafen  beide  zusammen :  in  den  hoben 
Ansichten  von  der  l&aiserlichen  Würde»  dem  Icaiserlicben 
Berufe »  von  der  Unabbängigiceit  derselben  von  aller  prie- 
sterlichen, päpsliicben  Autorität.  Diametral  waren  aber 
beide  einander  entgegen  in  ihren  Ansichten  von  der  Quelle 
dieser  Macht.  Friedrichen  lag  die  Quelle  desselben  nir- 
gends anders  denn  eben  in  ihr  selbst ,  als  kaiserlichen 
Macht :  das  Recht  des  Kaisers  war  ihm  an  und  fflr  sich  das 
Höchste  in  der  Christenheit ,  die  Quelle  fOr  alles  Debrige. 
Kaiser  Karl ,  Justinian ,  Konstantin  waren  seine  kaiserlichen 
Ideale.  Auch  den  Römern ,  wie  wir  wissen.  Aber  die 
Römer  sahen  die  Quelle  der  kaiserlichen  Macht  in  ihnen, 
in  ihrem  Senate »  der  die  Kandidaten  zur  Imperatorenwörde 
erst  durch  seine  Autorität  zu  Kaisern  machte.  Man  möchte 
fast  sagen,  die  Römer  schienen  ihre  Rolle  nur  mit  dem 
Papste  vertauscht  zu  haben ;  statt  der  Weihe  des  Papstes 
sollte  die  Bestätigung  des  Senats  und  des  römischen  Volkes 

9 

wieder  eintreten.  Aber  wenn  dem  Kaiser  jener  Gedanke 
schon  verhasst  war,  der  doch  eine  grosse  Macht  für  sich 
hatte  in  der  Meinung  des  Zeitalters,  wie  musste  ihm  die- 
ser Gedanke  lächerlich  werden ,  dem  in  der  Wirklichkeit 
alle  Kraft,  in  dem  Geiste  der  Zeit  aller  Anhalt  fehlte?  Er 
konnte  darin  nur  Obcrmfithigste  Phantasterei  sehen.  Man 
findet  kaum  einen  deutschen  Kaiser,  der  auf  diese  römi- 
schen ,  um  nicht  zu  sagen  romantischen  Ansichten  ganz  ein- 
gegangen wäre ;  etwa  den  jungen  Otto  III. ,  dessen  grie- 
chisch-römische Bildung  ihn  ohnehin  deutscher  Art  und 
Weise  entfremdet  und  für  jene  Entwürfe  zugänglich  gemacht 
hatte ,  Rom  zum  Sitze  eines  neuen  mitteleuropäischen  Rei- 
ches zu  erheben.  Friedrich  hatte  fBr  sie  nur  Verachtung. 
Er  zog  von  der  Lombardei  her  durch  die  Romagna  und 
Toskana.  Hier  kam  ihm  eine  päpstliche  Gesandtschaft  ent- 
gegen in  der  Person  des  Kardinals  Gerhard ,  desselben ,  in 
dessen  Hände  A.  bei  Ocriculi  geralhen ,  dem  er  aber  wie- 
der entrissen  ward.  Er  verlangte  vom  Kaiser  als  Schirmvogt 
der  Kirche  unter  andern  Bedingungen  der  Kaiserkrönung 
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auch  das  Versprechen  der  Au!$lieferuirg  A's ,  der  DnterdrO- 
ckuDg  der  Republik.  Seltsam !  Die  hoheostaufischen  Kai- 
ser und  A.  berOhrteo  sich  doch  in  manchen  Gedanken  von 
den  Gränzen  der  geistlichen  und  weltlichen  Gewalt«  und  in 
den  Briefen  Friedrichs  finden  sich  manche  Arnoldische  An- 
klänge; auch  hatte  Friedrich  von  Anfang  an  gleich  beim 
ersten  Auftreten  Hadrians  in  Viterbo ,  da  der  Papst  ihm  da- 
rftber»  dass  er  ihm  den  linken  und  nicht  den  rechten  Steig- 
bOgel  gehalten  habe,  einen  Zank  anfing«  Gelegenheit,  die 
Ansprflche  der  Hierarchie  zu  schmecken.  Wie  kam  er  nun 
doch  dazu,  dem  Papste  eine  Gefälligkeit  dieser  Art  erwei- 
sen zu  wollen  und  die  Auslieferung  A*s  zu  versprechen,  der 
ihm  im  natürlichen  Gang  der  Dinge  ein  vortrefflicher  Bun- 
desgenosse hätte  sein  sollen  I  Wir  hätten  Friedrich  einer 
grossen  Korzsichtigkeit  anzuklagen ,  wenn  wir  nicht  anneh- 
men mOssten ,  dass  er  A.  von  seiner  wahren  Seite  eigentlich 
gar  nicht  erkannt,  oder  vielmehr  über  dessen  antik-ro- 
misch-republikanischen  Entworfen,  die  ihm  allerdings  lä- 
cherlich erschienen,  die  Gedanken  desselben  in  Bezug  auf 
die  Hierarchie,  die  doch  auch  im  Grunde  die  seinigen  wa- 
ren ,  Obersehen  hätte.  G^nug  i  Friedrich  schickte  Häscher 
aus,  welche  einen  der  kampanischen  Grafen  gefangen  nah- 
men; die  Obrigen  wurden  dadurch  so  erschreckt,  dass  sie, 
um  der  Bache  zu  entgehen,  ihren  SchOtzling  den  Kardina- 
len auslieferten.  A.  ward  nach  Rom  geschleppt ,  um  nach 
der  Ankunft  des  Kaisers  vor  dessen  Richterstuhl  gestellt  zu 
werden.  Sofort  ward  er  dem  Tode  Oberliefert ,  vom  Stadt- 
präfekt,  heisst  es,  aus  persönlicher  Rache ;  aber  hier  ist 
alles  wieder  dunkler  denn  Je  in  A's  Geschichte.  Auch  seine 
Todesart  wird  verschieden  erzählt.  Nach  den  Einen  ward 
er  durch  den  Strang  hingerichtet,  nach  den  4ndern f ekreo- 
zigt,  und  dann  sein  Leichnam  verbrannt.  Die  Asche  wurde 
in  die  Tiber  gestreut,  damit  nicht,  sagt  Otto  von  Freisin- 
gen, seine  Gebeine  vom  dummen  Volke  verehrt  wfirden. 
Das  war  das  Ende  A's ,  der  in  seinem  Leben  nicht  ohne 
Aehnlichkeit  ist  mit  seinem  mehr  als  dreihundert  Jahre 
nach  ihm  aufgestandenen  Landsmann  Gir^i^mo^Savonarola; 
ganz  besonders  aber  in  seinem  blutigen  Ende,  das  Obrigens 
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schoD  damals »  und  iwar  von  wahrhaft  kirchiieb  rromnieD 
Mannern  um  so  mehr  beklagt  wurde »  als  sie  heimltcb  den 
Papst  dabei  im  Spiele  glaubten.  Der  schon  mehrfach  ge- 
nannte Probst  Geroch  sagte:  »wie  viel  lieber  hätte  ich  es 
gesehen 9  wenn  A.  fQr  seine,  wenn  auch  schlechte  Lehre « 
entweder  mit  Verbannung  oder  Gefängniss  oder  anderer 
Strafe,  nur  nicht  mit  dem  Tode  wäre  bestraft,  oder  wenig- 
stens so  gelödtet  worden ,  dass  die  römische  Kirche  oder 
Kurie  frei  von  dem  Verdacht  an  seinem  Tode  wäre.  Oder 
wenn  sie  sagen :  er  wäre  ohne  ihre  Meinung  und  Einwilli- 
gung vom  Präfekten  der  Stadt  Rom  dem  Gewahrsam,  in 
dem  er  gehalten  wurde,  entrissen,  und  aus  persönlicher 
Bache  von  dessen  Dienern  hingerichtet  worden,  weil  dieser 
Präfekt  durch  A.  und  seine  Lehre  viel  Einbusse  von  Seiten 
der  Römer  erlitten,  warum  haben  sich  wenigstens  die,  die 
ihn  hinrichteten,  nicht  geförchlet,  seine  Gebeine  zn  ver- 
brennen und  in  die  Tiber  zu  werfen ,  auf  dass  das  Haus 
Gottes  wenigstens  vor  dem  Vorwurf  der  Gutheissung  eines 
solchen  Verfahrens  frei  wäre ,  wie  ja  einst  David  auch  fOr 
eine  ehrenvolle  Bestattung  Abners  sorgte,  und  Thränen 
vergoss,  um  die  Schuld  des  trOgerisch  vergossenen  Blutes 
von  seinem  Haus  und  Throne  ferne  zu  halten.  Doch  da 
mögen  s  i  e  zusehen  ;  ich  habe  kein  anderes  Interesse ,  als 
unserer  heiligen  römischen  Kirche  anzn wünschen ,  was  got, 
gerecht  und  ehrenvoll  ist.« 

Mit  A.,  den  es  aufgab,  hatte  auch  Bom  sich  aufgege- 
ben; man  kann  es  nur  noch  lächerlich  finden,  wenn  eine 
römische  Deputation  an  Friedrich  den  Kaiser  noch  im  ahen 
Style  anredet  von  einer  mächtigen  Roma,  die  sich  ihn  zum 
Regenten  erwählt,  ihm  das  Kaiserthum  aus  freien  Stücken 
verliehen ;  wenn  sie  ihn  bittet ,  er  möge  ihre  alte  Verfas- 
sung wieder  herstellen,  ihre  Freiheiten  beschwören  u.s.  w. 
Seine  Antwort  war  im  GeffihI  seiner  Macht:  man  habe  da 
mit  ihm  nicht  zu  handeln  und  zu  markten ,  ihm  nicht  zu 
verkaufen ,  was  ihm  gehöre ;  wenn  es  Noth  thue ,  werde 
er  sich  seine  Ehren  durch  Tapferkeit  zu  verschaffen  wissen; 
abdingen  lasse  er  sich  nichts;  seine  Hand  kenne  nur  frei- 
willige Gaben;  Eide  einem  Geringern,  als  er  gelbst*  zu 
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schwören,  halte  er  för  Bchimpflich«  Friedrich  war  von  der 
Idee  der  höchsten  Machtvollkommenheit ,  wie  nur  Je  ein 
Kaiser ,  beseelt ;  seinen  Worten  folgte  die  That.  Born  ward 
besetzt,  und  als  es  sich  gegen  die  Deutschen  erhob,  blutig 
zur  Unterwerfung  gebracht.  Die  römische  Kepoblik  hatte 
ein  Ende  wie  Arnold. 


Schliessen  wir  mit  einer  Charakteristik  Arnolds ,  zu- 
nSchst  seiner  Ideen. 

Die  Ideen  Arnolds  bewegten  sich  nach  zwei  Seiten  hin , 
auf  zwei  Gebieten,  dem  kirchlichen  und  politischen.  Offen- 
bar aber  waren  die  kirchlichen  die  vorwiegenden :  von  ih* 
nen  ging  A.  aus ;  mit  ihnen  trat  er  auf.  Die  politischen 
waren  dagegen  accessorisch ,  die  naiQrliche  Folge  der  er- 
stem. Denn  wenn  die  Kirche  von  ihrer  weltlichen  Hoheit 
abtreten,  eine  rein  geistliche  Theokratie  sein  sollte,  so 
waren  eben  damit  die  bis  anher  nnter  kirchlicher  Oberho- 
heit stehenden  nun  aus  derselben  entlassenen  Gemeinwesen 
auf  eine  neue  aus  und  durch  sich  zu  konslituirendc  Staats- 
form angewiesen.  Nichts  Geringeres  betreffen  diese  kirch- 
lichen Ideen  als  eine  rein  geistige  Theokratie  auf  Grund 
der  Scheidung  von  Kirchen-  und  Staatsgebiet;  das  wollte 
A.  durchfahren  bis  hinauf  zum  Papst.  Er  war  in  dieser 
Beziehung  der  konsequenteste  Mann  des  Mittelalters ,  wie 
es  in  seiner  Weise  Gregor  VII.  war.  Und  schon  an  sich , 
abgesehen  von  der  Wahrheit  des  Gedankens ,  ist  es  etwas 
Bedeutendes,  der  Träger  einer  solchen  welthistorischen 
Konsequenz  zu  sein.  Aber  auch  der  Gedanke  selbst  ist  im 
Laufe  der  Zeit  in  seiner  Berechtigung,  seiner  Wahrheit 
anerkannt  worden;  ist  er  doch  in  der  protestaotischeD 
Kirche ,  wie  sich  von  selbst  versteht ,  durchweg ,  aber  auch 
in  der  modern -römisch -katholischen  Kirche  fast  durchweg 
in  jüngster  Zeit  durchgebrochen.  Die  geistlichen  Fürsten 
bal>en  aufgehört,  als  einzige  Anomalie  steht  in  dieser  Be- 
ziehung noch  der  Papst  selbst  da  als  zugleich  weitlicher 
Herr  des  Kirchenstaates.    Diese  Anomalie ,  wie  Vieles  oder 
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wie  Weniges  auch  noch  im  dermaligen  Staatssysfem  fOr  sie 
sprechen  mag,  —  vom  liirchlichen  und  religiösen  Stand- 
punkte aus  ist  sie  unhaltbar ,  und  auch  sie  wird  früher  oder 
spkier  fallen  mössen,  ohne  dass  damit  gesagt  wäre,  dass 
dann  die  Idee  des  Papstthums  als  die  Spitze  der  hierarchi- 
schen Theoltratie  zugleich  mitfiele ;  denn  bis  auch  dieses 
Papstthum  fallt ,  mit  andern  Worten ,  bis  die  Theoliratie  gei- 
stig gefasst  wird  auch  bis  zu  ihrer  Spitze ,  bis  nicht  mehr 
der  Papst  t  sondern  der  hl.  Geist  als  Mittelpunkt  und  Spitze 
der  Theokralie  erkannt  wird ,  bis  dahin  ist  dann  noch  ein 
viel  weiterer  Schritt,  und  soweit  finden  wir  auch  nicht,  dass 
A.  gegangen  wäre.  Diese  kirchlich-reformatorischen  Ge- 
danken drangen  sich  A.  unmittelbar  auf  im  Hinblick  auf  die 
VerweltlichuDg  der  Kirche  seiner  Zeit;  sie  hatten  aber  ihren 
positiven  Anhaltspunkt  an  der  apostolischen  Kirche,  die 
sein  Ideal  war.  Wir  mfissen  diess  fest  hallen ;  denn  jedem 
reformatoriscben  Streben  muss  ein  Ideal  zum  Grunde  liegen. 
Dieses  Ideal  der  apostolischen  Gemeinde  gab  A.  vorzüglich 
die  Berechtigung  zu  seinem  entschiedenen  Auftreten  einer  so 
ganx  anders  gestalteten  Welt  gegenüber.  Nur  ein  Abwei- 
chen von  der  ursprünglichen  Gemeinde  sah  er  in  der  Ge- 
stalt der  Kirche  seiner  Zeit,  ein  Charakterzug,  den  er  mit 
den   edelsten  i>Enthusiaslen«r  aller  Zeiten  geraein  hat. 

Müssen  wir  As.  Ideal  ein  edles  nennen,  so  können  wir 
ebenso  wenig  der  Energie  seines  Willens,  mit  der  er  das- 
selbe zu  verwirklichen  strebte,  unsere  Achtung  versagen. 
Ein  Mann  von  ganzem  Charakter,  wie  er  war,  wollte  er  al- 
les sofort  niederschlagen,  was  sich  seinem  Ideal  widersetzte. 
Zugleich  aber  bestrebte  er  selbst  sich  in  seiner  Persönlich- 
keit ein  solches  apostolisches  Bild  darzustellen ,  unähnlich 
so  Vielen  anderer  Zeiten,  die  überall  Reformatoren  sein 
wollen ,  nur  nicht  an  ihnen  selbst.  Solches  Zeugniss  können 
ihm  selbst  seine  erbittertsten  Feinde  nicht  versagen ,  wenn 
sie  seine  Frömmigkeit  auch  nur  eine  Larve  nennen. 

Sollte  aber,  müssen  wir  nun  einschränkend  fragen, 
wohl  nicht  diese  keine  bestehenden  Verhältnisse  anerken- 
nende Energie  mit  einer  gewissen  Einseiligkeit  und  Kurz- 
sicbtigkeit  seines  Geistes  zusammenhängen  ?    Denn  gewiss. 


75S  Arnold  von  Bre»cia. 

was  mao  oft  KOhobeit  nennt ,    ist  eben  m   oft  Mangel  ao 
Weitsichtigkeit,  ao  jener  Fäbigiceit,  die  V^rmittlongeo  und 
Stufen  f  die  eine  Idee  bis  zu  ihrer  Verwirkliehuog  zu  durch* 
laufen  hat»  den  Widerstand «  den  sie  besiegen,  muss,  die 
HOlfsmittei  und  Kräfte,  die  ihr  zu  Gebote  stehen,  zu  öber- 
schauen.  Kein  unparteiischer  Benrtbeiler  wird  A.  von  letz- 
terem Fehler  frei  sprechen  können.     Darum  so  geschicbt- 
lich  seine  Persönlichkeit  ist,  so  ungeschicbtlich  verfahrt  er. 
Einmal  das  Ideal  des  apostolischen  Lehens ,  das  ihn  beseelte 
(wie  so  Viele  zu  allen  Zeiten) ,  ist  in  ihm  meist  nur  der  Be* 
fiex  seines  eigenen  idealen  Gestaltens,  aber  nicht  das  rein 
geschichtliche  Bild  der  christlichen  Grzeit.    Freilich  konnte 
auch  A.  vermöge  der  unhistorisehen  Richtung  seiner  Zeit 
keine  ganz  klare  Anschauung  von  jener  Urzeit  haben.    Ge- 
setzt aber  auch,  es  wäre  sein  Ideal  das  rein  geschichtliche 
gewesen ,  so  fehlte  A.  doch  darin,  dass  er  das  einmal  Dage- 
wesene, jene  Urform  des  christlichen  Lebens,  nicht  bloss 
der  Gesinnung,  dem  Geiste  nach,  wornaeh  sie  allerdiogs  mass- 
gebend und  vorbildlich  fOr  alle  Zeiten  ist,  sondern  buchstäb- 
lich wieder  herstellen  wollte,  und  die  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstufen der  christlichen  Kirche  nicht  auseinander 
hielt.  Doch  selbst  auch  angenommen,  er  wäre  auch  darin  noch 
nicht  im  Unrechte,  so  doch  gewiss  in  d  em  StQcke  ,  dass  er 
die  Bedingungen  je^er  Reformation,  auf  welchem  Gebiete 
immer ,  übersah :  die  innern  nämlich.    Mit  andern  Worten : 
was  hilft  das  schönste  Ideal,  das  man  einführen  will ,  wenn 
die  Gemeinde  innerlich  noch  nicht  reif  dafür  ist ,  Dicht  zu- 
gleich sittlich  reif  dafür  gemacht  wird?    Ohne  diese  Bedio- 
gong  wird  Jeder  Reformationsversuch  zu  einem  zweischnei- 
digeo  Messer,  mit  dem  er  sich  selbst  verwuttdel;   und  so 
lesen  wir  auch  von  den  Wirkongeo  As.  nur,  dass  das  Volk 
eine  Verachtung  der  Geistlichkeit  an  den  Tag  gelegt  hai»e, 
dass  es  bald  eine  Schande  gewesen  tiei ,  ein  Geistlicher  z« 
sein.    Nicht  dass  wir  A.  beschuldigen  wollten,  er,  der  an 
seiner  eigenen  Person  so  strenge  war,  habe  die  aitilicbe 
Erzfohung  des  Volkes  vernachlässigt ;  möglich ,  ja   wahr- 
scheinlich, dass  es  nur  Schuld  der  Geschichtscbreiber  ist, 
dass  wir  davon  nichts  wissen;  aber  eine  gewisse  gewaltsame 
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Weise  in  der  Durchfahruog  seiner  Ideen  lisst  such  nicht 
verkennen,  wenn  man  gewaltsam  jedes  Auftreten  nennen 
darf,  das  über  dem  äusseren  Gestalten  die  innern  Bedin- 
gungen flbersieht ,  oder  doch  nicht  genug  anerkennt.  Diese 
aber  scheint  jedenfalls  A.  übersehen  zu  haben  auf  Seite 
der  Kirche  und  Geistlichkeit ,  wie  auf  Seite  des  Staates ,  des 
Volkes »  der  Gemeinde. 

Wenden  wir  uns  von  der  Kritik  seiner  kirchlichen  Be- 
strebungen zu  derjenigen  seiner  politischen.  Wie  schon 
angedeutet,  sind  diese  bei  ihm  sekundär.  Als  Politiker 
flnden  wir  A.  erst  in  Rom,  wo,  nachdem  die  weltliche  Ho- 
heit des  Papstthums  gestürzt  ward,  die  Noihwendigkeit 
des  politischen  Gestaltens  von  selbst  eintrat«  Diese  poli« 
tische  Thätigkeit  As.  lässt  sich  nun  aber  mit  seiner  kirchli- 
chen sehr  leicht  parallelisiren.  Wie  hier  die  apostolische 
Zeit ,  so  ist  ihm  für  seine  politischen  Anschauungen ,  in 
Rom  wenigstens,  die  römische  Republik,  deren  Kenntniss 
damals  erwacht  war,  das  Ideal.  In  der  Weise  aber,  wie 
er  Rom  zum  Gentralpunkt  der  Welt ,  zum  wirklichen  Mit- 
telpunkt des  römischen  Kaiserthums  im  mittelalterlichen 
Sinne  machen  wollte,  wird  man  den  Italiener  nicht  verken- 
nen dürfen.  —  Ebenso  findet  man  in  seinem  politischen 
Charakter  dieselbe  Uneigennfitzigkeit  wie  in  seinem  kirch- 
lichen: man  liest  nirgends,  dass  er  sich,  wie  er  es  doch 
wohl  leicht  hätte  können,  zur  Stelle  eines  Patricius  oder  Se- 
nators befördert  hätte;  er  lebte  nur  seiner  Idee,  ohne  für 
seine  Person  Vortheile  zu  suchen.  Aber  dieselben  Fehler 
auf  dem  kirchlichen  Gebiete  wiederholen  sich  bei  ihm  auf 
dem  politischen  und  noch  in  viel  stärkerem  Grade.  Ganz 
wieder  dieselbe  Ungeschichtlichkeit ,  mit  der  er  ein  Ideal, 
das  er  nicht  einmal  geschichtlich  genau  kennt ,  zum  Aus- 
gangspunkt seiner  politischen  Bestrebungen  macht,  mit 
der  er  dieses  einmal  Dagewesene  auf  seine  Zeit  übertragen , 
nicht  sowohl  im  Geiste  erneuern  als  buchstäblich  wiederho- 
len will ;  mit  der  er  alle  Bedingungen ,  unter  denen  dieses 
Ideal  allein  lebenskräftig  wäre,  die  alte  Römerkraft  näm- 
lich, so  auch  alle  Hindernisse,  die  sich  aufthürmen,  über- 
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siebt.  Dafür  hat  er  schwer  gebQsst.  Ad  diesem  Volke, 
dem  er  die  alte  Bömerverfassung  gab ,  dem  er  mit  dem 
alten  Imperium  schmeichelte«  dem  er  die  Trennung  von 
Staat  und  Kirche  vortrug«  musste  er  es  erleben,  dass  es, 
so  wenig  reif  war  es  für  seine  Gedanken ,  so  unfrei  war 
es  noch,  vor  dem  Banne  dieses  selben  Papstes,  den  es  mit 
den  WaiTen  im  Arme  bekämpfte ,  erschrak  und  den  Senat 
zwang,  ihn  auszuliefern. 

Trotz  aller  dieser  Fehler  bleibt  aber  A.  eine  weithisto-* 
rische,  ja  noch  mehr,  eine  wahrhaft  grosse  Persönlich- 
keit. Nicht  besser  können  wir  die  tiefen  Eindrücke, 
welche  er  auf  seine  Zeitgenossen  machte,  ausdrücken, 
als  mit  zwei  Bemerkungen  seiner  Geschichtscbreiber.  Man 
habe ,  sagt  Otto ,  den  Körper  verbrannt  und  die  Asche  in 
die  Tiber  geworfen ,  damit  das  Volk  ihr  keine  abergläubi- 
sche Verehrung  erwiese.  So  Dangebeteta  war  er  im  Grunde 
noch  von  diesem  selben  Volke.  Von  den  Grafen  von  Cam- 
panien  aber,  die  ihn  anfänglich  befreiten,  beisst  es,  sie 
hätten  ihn  wie  einen  Propheten  auf  ihren  Schlössern  ge- 
balten und  geehrt.  Ja  d  a  s  war  er ,  um  Alles  zusammen- 
zufassen. Ein  Mann,  der  nur  in  der  Vergangenheit  und 
in  der  Zukunft  lebte ;  ein  Prophet  einer  künftigen  Entwi- 
ckelung  I  Und  das  eben  ist  das  Eigenthümliche  aller  Pro- 
pheten ,  ihr  Wahres ,  aber  auch  zugleich  ihr  Einseitiges , 
dass  sie  das  erst  Werdende  mit  dem  Seyenden  zusammen- 
schauen, und  dass  ihnen  in  diesem  Zusammenschauen  die 
langsam  reifende  geschichtliche  Entwickelung  verschwindet. 
Wäre  diess  nicht ,  so  wären  sie  keine  Propheten ,  sondern 
Historiker  oder  Staatsmänner  oder  Philosophen. 

Arnold  ist  ein  Opfer  geworden  seiner  Ansichten. 
Es  geht  aber  mit  den  neu  angeregten  politischen  oder 
kirchlichen  Gestaltungen  immer  so,  »dass  die  Eroberun- 
gen ,  die  sie  zuerst  in  der  sichtbaren  Welt  machen ,  die  al- 
lergeringsten sind.a 

Berntiard,  Arnold,  Abälard  —  in  diesen  drei  Namen 
kulminirt  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts.  Sie  drü- 
cken jene  ganze  Zeit  ab.    Man  kann  daher  auch  Keinen 
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schildern  ohoe  den  Andern.  Wenn  Bernhard  das  kirchliche 
Zentrum  jener  Zeit  ist,  so  sind  Arnold  und  Abälard  ihre 
Flügelmänner,  die  zugleich  kOnflige  Entwickeinngen  andeu- 
ten und  vorwegnehmen ,  jener  auf  dem  praklisch-kirchlich- 
politischen,  dieser  auf  dem  philosophisch -theologischen 
Gebiete. 


Belegstellen  zu  Kolumban  und  S.  Gall. 
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S.  29. 

—  Kolombans  Leben  von  Jonas,  Mönch  in  Bobbio  (om  die 
Mitte  des  7.  Jahrhunderts);  Acta  S.  Ordin.  Bened.  saec.  IL 
p.  5. 

—  Kolombans  hinterlassene  Schriften  (Briefe,  Regeln,  Reden), 
in  bibl.  patr.  max.  XIL  —  Cfr.  Gregorii  lib.  IX.  ep.  197, 
lom.  n.  p.  1036. 

53.  St.  Galls  Leben:  Pertz  Mon:  II.  p.  5  (100  Jahre  nach  Galls 
Tode  verfasst);  spätere  Ueberarbeitong  durch  Walafried 
Strabo:  Mabillon,  Acta  S.  Bened.  saec.  II.  p.  227, 

61.  VergL  Bbrigens  Ober  Mang  and  Theodor:  Rettberg  K.  G.  IL 
S.  131.  168  o.  8.  w. 

Belegstellen  zu  Bonifaz. 

67.  Die  religiöse  Bildung  von  B.  nach  der  Regel  Benedicis: 
Willtb.  Lebensbeschreibung  (Perz.  II)  8  c. 

—  Sein  praktisches  Talent  und  sein  daheriges  Ansehen:  WilL 
10  & 

68.  Die  Beschreibung  des  Lebens  anter  den  Friesen:  presbyt 
uttrajecL  c.  9  (Perz.  II  S.  341). 

72.  Legitimationsbrief  des  Daniel:  1  ep.  (W&rdwein*sche  Ans* 
gäbe). 

73.  Missionsbrief:  2  ep. 

74.  Die  Vergleichung  Bonifazens  mit  der  Biene:  Will.  c.  b,  15. 

75.  Anreden  von  B.  an  die  ThQringer:  WilL  c.  6,  16. 
76-     Das  Bekenntniss  des  Bonifazius:  Will.c.  6,  17. 

77.  Ueber  Amöneburg  a.  s.  w.:  W.  7,  18. 

78.  Brief  an  Nidhard :  ep.  3  (E.  W.). 

79.  Eid  des  Bonif.  gegen  Rom :  WQrdwein  S.  20. 

80.  Empfehlungsbriefe  des  Papstes:  ep.  5—10. 
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S.  8a.     Schotzbrief  Karl  MarlelU ,  10  ep.  -^  Brief  an  Daniel  von 
W. :  12  ep. 

84.     Schreiben  an  Eadborga :  17  ep. 

86.     Ohrdrof:  W.  8,  23. 

88.     Gregors  11.  Anlwort :  34  B. 

90.     Daniels  Antworl:  13  B.  —  Gregors  Hl.  Anlwort:  35  B. 

96.     Beslätignng  des  Papstes  über  Baiem:  46  B. 
102.     Schreiben  an  Zacharias:  51  B. 
107.     Antwort  des  Papstes,  52  B. 
112.     Brief  des  Papstes  vom  5.  Nov.:  60  B. 
114.     Antwort  des  Zacharias:  70  B. 
116.     Ueber  Klemens:  67  B. 
118.      Ueber  Aldebert:  67  B. 

121.  Berlhgilhs  Brief:  151  B. 

122.  Des  Gemmalns  Antwort:  68  B.  —  Des  Zacharias  Schreiben : 
74  B. 

123.  Ueber  Aldeber Is  Ende :  Perz  1 1 ,  (d.  Mainzer  Presbyter),  S.  354. 

124.  Streit  mit  Virgilios  Ober  die  Taofe:  72  B.  --  Ueber  Sam- 
son:  82  B. 

125.  Bestatigungsbrief  des  Papstes  vom  Mai:  82  B.;  vom  Nov.: 
83  B.;  Anlwort  des  Papsles  an  die  Bischöfe:  78  B. 

129.  Gränzurkonde:  76  B.  —  Die  Bitte  an  den  Papst  am  Geneh- 
migung: 86  B-;  dessen  Gewährung:  87  B. 

133.  Schreiben  an  Grifo:  92  B. 

134.  Brief  an  Stephan:  89  B. 

135.  Brief  an  Zacharias:  51.  —  Bescheid  des  Z.:  52  B.  —  Ver- 
gleiche 82  B. 

137.  Brief  an  Fulrad :  90  B. 

138.  Dank  an  Pipin:  91  B. 

139.  Brief  an  Stephan:  105  B. 

143.  »Belet,  dass  das  Wort  des  Herrn  laufe":  B.  36. 

144.  An  Papst  Zacharias:  86  B. 

145.  An  Eadborg:  27  B.  —  An  Buggao:  31  B.  —  An  Aldher: 
100  B. 

147.  Briefe  von  Klosterfrauen,  z.  B.  30  B.,  33  B.  ~  Elhelberlhs 
Brief  um  Falken:  84  B.  —  An  Culhberth  gegen  Wallfahr- 
ten: 73  B. 

148.  An  Ekbert:  Br.  53.  —  An  Herfried:  71  B. 

149.  Bitte  um  literarische  HQlfsmiltel:  18  B.  -  An  Duddo  41  B. 
151.     An  Gudberth:  73  B. 

154.     An  Ethelbald:  72  B. 

158.  »Segen  hierarchischer  Verfassung^* :  73  B.  —  »In  dessen 
Dienst« :  86  B. 

159.  Des  Zacharias  Antwort:  87  B. 
161.      An  Nothhelm:  10  B. 
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S.  169.   An  Pethelm:  39  B.  ~  An  Daddo  4t  B. 

163.  An  Zacharias:  51  B. 

164.  Antwort  des  Zacharias:  52  B. 

Belegstellen  zu  Ansgar. 

174.  Erster  Traum:  Rimbert  2  K. 

175.  Zweiter  Traam:  R.  3  K. 

179.  Dritter  Traom :  R.  4  R.  —  Vierte  Vision :  R.  4  K. 

182.  Ansgars  Lehrer  in  Korvey:  R.  6  K. 

185.        •         Missionsentschluss:  R.  7  K. 

187.        -         Missionswerk  in  Nordalbingien:  R.  8  K. 

189.        -         Missiousreise  nach  Schweden:   R.  9  K. 

195.  -         Mission  in  Schweden :  R.  17  K. 

196.  Herigars  Gebet:  R.  19  K.  —  Friedborge:  R.  20  K. 

199.  Iliia:  Ad.  von  Bremen  1,  K.  23.  —  Beweis  für  die  Falsch- 
heit der  Urkunden,  s.  Lappenberg  in  Schmids  Zeitschrift 
5ter  B.,  S.  512. 

202.    Bolle :  R.  23  K. 

204.    Die  Kirche  zu  Hadeby:  R.  24  K. 

207.    Traomgesicht  As.:  R.  K.  25. 

209.    Die  heidnische  Rede :  R.  26  K. 

212.  Das  Gesicht:  R.  K.  29. 

213.  As.  Gebete  fär  die  Heiden:  R.  K.  34.  —  Seine  Missions- 
grondsätze:  K.  33. 

211.  Ein  Beispiel:  R.  K.  38. 

216.  Wunderzeichen:  R.  R.  37.  —  Im  Bremer  Spital:  K.  35. 

219.  Sein  Tod:  K.  41. 

221.  „Fast  alles«:  R.  K.  35. 

223.  »Wenn  ich  wordig  wäre«:  K.  39. 

Belegstellen  zu  Anselm. 

249.  Anselms  Jugend:  vita  Anselmi  L  1  c.  (von  Eadmer»  Acta 
Sanctorum,  Aprit  II.  Band). 

251.  Herluin's  Leben,  beschrieben  von  Gisleberl  Grispin  (dem 
Krausen),  seinem  Schüler,  hinter  d'Achery's  Ausgabe  der 
Werke  Lanfranks,  Par.  1648;  Lanfranks  Leben:  siehe  eben- 
daselbst, von  seinem  Schüler  Milol.  Crispinus. 

253.    As.  Abstinenz:  £.1,2.  14. 

251.    As.  geistliche  Spekulation:  E.  I,  2.  9. 

256.    As.  Ansichten  über  Erziehung:  E  I,  2.  17  —   I,  4.  30. 

260.    As.  christlicher  Kommunismus :  £.  1 ,  4.  33. 

263.   An  Gondnlf:  epp.  1  B.  4. 
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S.  264.    Au  denselben:  B.  l.,  60   —  B.  1 ,  59.  -  B.  1,  69. 

265.  An  Heinrich:  B.  1 ,  5. 

266.  Ad  Mori(z:  B    1 ,  60.    1,  69. 

267.  Anselras  Verwendungen :  B.  1 ,  9.  —  IL  3. 

268.  An  Gerbert :  B.  1 ,  9.  —  An  Adele:  B.  1 ,  77.  —  An  Fulko: 
B.  I,  15.  -An  Rodulf:  B.  I,  11. 

269.  An  Fulko:  B.  1 ,  52   —  An  Paulus:  B.  1,  71. 

270.  An  Heinrich:  B.  1,  %%.  —  An  Frodelina:  B.  I,  37. 

271.  An  Durandus:  B.  1  ,  62.  —  An  Walter:  B.  1 ,  76  —  Ueber 
das  Böse:  B.  2,  8. 

272.  Bucherverkebr:  B.  1,  10.  —  B.  1 ,  32.  --  An  Wilhelm:  B. 
1,  56. 

273.  A.  au  Heinrich:  B.  I.  15. 

274.  Einwürfe  wider  das  MöuchlhoDi  und  Widerlegungen  dersel- 
ben.   B.  H,  12.  29. 

276.  Wilhelm  H.  RegierungsanlrtU:  E.  hist.  nov.  I,  1. 

279.  As.  Wahl:  E.  lt.  u.  1,  2. 

281.  As.  Brief  nach  Bek:  B.  III,  1. 

282.  Abschiediibrief :  B.  Hl ,  7. 

284.  Ersle  Händel  mit  Wilhelm :  E.  h.  n.  1 ,  3. 

289.  Zusammenkunft  in  Rokingham:  E.  h.  n    1-  B.  4  K. 

292.  Das  Pallium:  E.  h.  n.  H,  I. 

294.  Neuer  Konflikt  Anselms :  h.  n.  II ,  2. 

297.  As.  erstes  Exil:  h.  u.  11,  3. 

300.  Konzil  zu  Bari:  h.  n.  II,  4. 

304.  Räckkehr  Anselms:  h.  n.  III,  1. 

305.  Brief  Heinrichs  an  A.:  B.  III,  41. 

306.  A.  an  den  Papst:  ßr.  IV,  3. 

308.    Pascbals  Antwort:  h.  n.  111,  2.  ••-  Neue  Verhandlungen:  ibid< 
310.    As.  Schreiben  an  den  Papst:  B.  IV,  5.  —  IV,  18. 
312     A.  an  den  Papst:  Hl,  73.  —  Synode:  E.  h.  n.  III.  3. 

313.  As.  Abreise:  E.  h.  n.  III,  4. 

314.  Bitte  um  Geld:  B.  IV,  28. 

315.  Brief  des  Königs  an  den  Papsl  bei  Bromton  in  seiner  Chro- 
nik:  p.  I.,  S.  999 

316.  Schreiben  des  Papstes  an  den  König,  E.  b.  n.  III,  4. 

317.  As.  Brief  an  Heinrich  :  E.  h.  n.  III,  4.  —  Brief  Heinrichs  an 
A. :  B.  IV,  99. 

318.  As.  Entschuldigung:  B.  IV,  42  Br.  —  An  Gondulf:  B.  IV, 
43  Br.  —  An  Mathilde:  B.  IV,  29.  11  Br.  -  Malhilde  an 
A. :  B.  III ,  96.  93  Br. 

319.  An  Gondulf:  B.  HI,  92. 

320.  Seine  HofTuung:  B.  IV,  43.  —  An  den  Papsl:  B.  IV,  46. 
—  A.  nach  Franzien :  E.  h.  n.  IV,  1. 

321.  Abreise  von  Lyon  bis  zu  seiner  Ruckkehr  nach  England :  E. 
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h.  Q.  IV.   1.  8   k.   ^  VerhaodluogeD  ia  L*Aigle:   B.  111, 

123;  IV,  72. 
S.  323.    Schreiben   der   Bischöfe  an   A. :   B.   ill ,  121.  —  As.  Ant- 

worl:  B.  lU,  122.    —  Brief  des  Papstes  an  A.:  B.  111,  140. 
324.    Brief  Hogos :  B.  III ,  124. 
398.    Au  Uelgot:  B.  III,  129. 
329.    As.  Slreit  mit  Thomas:  £.  b.  n.  4  B.  4  K. 

331.  Waller  von  Albano:  B.  III,  35.  36.   —  Guido:  E.  h.  n.  Ill, 

I.  —  Priviiegiom:  B.  4,  1.  —  Volkaoflietzen:  B.  V,  la  •- 
Verbot  der  Ehe  in  Verwand Ischaflsgraden  bis  som  7.:  B. 
III,  158  (de  noptiis  consangDineorom). 

332.  nEr  ass  wenig«  q.  s.  w.  E.  vita  II,  1.  —  Sein  Tod.   E.  vila 

II,  7. 

334.  Warum    Dialog:    »denn  in  der  Form.«    A.  cor  Dens  bomo 

1,  1. 

335.  »Ich  bitte«:  Br.  I,  74.  —  »Ich  hoffe«:  cur  Dens:  1,1. 

336.  »Wer  aber  nicht  glaubt«:  de  flde  trinit:  2. 

338.  »Denn  sowie  einerseits  u.  s.  w.«  cur  D.  h.  I,  2. 

339.  »Feste  Grundlagen« :  c.  D.  h.  I,  4. 

340.  Gegen  die  modernen  Dialektiker:  de  fld.  trin.  2. 

341.  »Ich  fürchte  u.  s.  w.« :  Br.  1 ,  74. 

342.  Besultat  der  Vernunft  u.  s.  w  :  Mon.  prif.  -  »Wenn  es 
u.  s.  w.«:  m.  I. 

343.  »Alles  was  ist  n.  s.  w.«:  m.  3. 

344.  »Denn  wenn  u.  s.  w.« :  m.  4.  —  Alles,  was  durch  Etwas 
ist  u.  s.  w. :  m.  6. 

345.  »Herr  u.  s.  w.«:  prosl.  2. 

347.  »Diess  ist  so  gewiss«:  prosl.  3.  4. 

348.  Gaunilo's  Beweis  scheint  Anerkennung  gefunden  zu  haben ;  v. 
A.  contra  Gann.  5.  —  Erster  Angriff  Gaunilo's:  pro  iosip.  1. 2. 

350.  A.  beruft  sich  zunächst  auf  G's.  Gewissen:  c.  G.  I.  - 
Durch  Schloss:  ib.  8. 

351.  »Ohne  Zweifel«:  ib.  1. 

354.  »Denn  wenn  auch« :  mon.  15  c.  —  »Daher  muss  er« :  noo. 
15.  -  »Sonst  wäre  er«:  mon.  16. 

355.  Nicht  zusammengesetzt:  mon.  17.  —  Ewig,  allgegenwärtig: 
mon.  c.  18-22;  prosl.  13--20. 

356.  Allmacht:  cur  Dens  u.  s.  w.  II,  5;  II,  18;  prosl.  c  7. 

357.  Barmherzigkeit:  prosl.  c.  5;  c.  10 — 11;  c.  15. 

359.  Reiner  GoUesbegriff,  Substanz:  mon.  e.  25—27. 

360.  Wort  der  Welt:  mon.  29.  —  Worl  Gottes  -  Gottes  eigenste 
geistige  Natur:  mon.  32—33. 

361.  »Alles  in  derselben  Weise«:  mon.  34.  —  »Alles  was  Gott 
zur  Kreatur  ist  u.  s.  w. :  mon.  c.  37.  —  Das  VerhäKniss  des 
Wortes  zu  Goll:  mon.  38—40. 
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6.  362.    Zeugen,  gezeugt  werden,  Vater,  Sohn:  mon.  39— 40;  43.  — 
A.  geht  noch  weiter:  mon.  c.  44. 

363.  Doch  sei  es  passender:  mon.  45.  ~-  Wahrheit  der  Wahrheit: 
mon.  47-48.  —  Der  hl.  Geist:  mon.  49—60. 

364.  »Dass  Vater,  Sohn  und  hl.  Geist  gegenseitig  u.  s.  w«:  de 
proc.  sp.  s.  c  1. 

36t5.  Einheit :  de  p.  c.  2.  —  Ob  der  Sohn  vom  hl.  Geiste  sei :  de 
proc.  c.  4. 

366.  Das  Eine  oder  das  Andere:  de  proc*  4.  -  A.  wendet  es 
auch  so:  de  proc.  c.  5.  -  Am  kürzesten  so:  de.  pr.  c.  7.  - 
Das  Hervorgehen  des  hl.  Geistes :  de  proc.  6. 

367.  Nicht  aus  zwei:  de  proc.  c.  23.  -  Ein  Prinzip:  de  proc.  18. 

368.  Kein  Vor  und  Nach  o.  s.  w.:  de  proc  c.  13;  23;  25.  —  Ge- 
gen die  Griechen:  de  proc.  15. 

369.  »Denn  wenn« :  de  pr.  15.  —  »Wenn  weiter« :  de  pr.  16.  — 
Stehe  nicht  in  der  Bibel:  de  pr.  c.  20;  26. 

370.  As.  exeget:  Beweisführungen:  de  p.  c.  9—12;  19;  21.  — 
Konsequenz:  de  pr.  c.  26. 

371.  Nicht  ein  Symbol:  de  p.  7;  20.  -  Zusatz:  de  pr.  22.  - 
»Welcher  Kirche«:  de  pr.  c.  22. 

372.  Gegen  die  dialektischen  Häretiker:  de  fide  trin.  c.  2. 
374.    »Nicht  mit  der  hl.  SchriA« :  de  f.  tr.  c.  3. 

376.  Rechte  Auffassung  der  Inkarnation:  de  f  tr.  6.  4. 

377.  »Wie  ist  Alles«:  mon.  7. 

378.  Abwehr  falscher  Auffassungen:  mon.  c.  8.  —  »Bejahender 
Sinn«:  m.  c.  9. 

379.  »Sprache  der  Dinge«:  mon.  10;  4.  —  »Wahrheit  der  Welt«: 
c.  31;  34. 

380.  »In  einem  und  demselben  Worte«:  m.  33.  —  »Alles  Andere 
ist  kaum« :  m.  28. 

381.  »Alle  Dinge«:  de  cas.  diab.  1.  -  Sein  und  Gutes  sich  de- 
ckende Begriffe:  de  verit  3.  11.  --  Umsonst  schauern:  de 
cas.  diab.  10. 

382.  Nicht  als  reines  Nichts':  de  c.  diab.  11.  -  Folgen  des  Bö- 
sen: de  c.  d.  26. 

383.  Freiheit  zu  sündigen  nicht  zum  Wesen  der  Freiheit :  de  üb. 
arb.  1.  —  Momente  der  Freiheit:  1.  a.  10. 

384.  Vergleichung  mit  dem  Instrument,  Gesicht:  de  1.  a.  3.  7. — 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit  der  Sünde:  I.  a.  2.  3. 

385.  Sünde  setzt  Zustimmung  des  Willens  voraus:  de  concept  4. 
—  Macht  des  freien  Willens:  IIb.  arb.  5.  —  Letzter  Grund 
des  Falls:  cas.  diab.  27.  —  Keine  Kreatur  hat  etwas  von 
sich:  c.  d.  1. 

386.  »Die  in  der  Wahrheit  u.  s.  w.«:  c.  diab.  2.  — -  »Indem  sie 
aber  u.  s.  w«  :  c.  diab.  18.  —  »Es  ist  zugleich«:  de  verit.  12. 
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S.  387.    »Das  Nichlgeben  kann  u.  s.  w.« :  c.  diab.  3   4.  —  Geben « 
zulasseu  u.  s.  w.:  c.  diab.  1.  20.  28. 

388.  »Was  Wunder«:  de  verit  8.  —  Schon  in  frOhern  SebriReo: 
de  cas.  diab.  21.  —  »Er  weiss  Einiges  als  u.  s.  w.a:  de 
conc.  präsc.  u.  lib.  arb.  3.  1. 

389.  Die  Nothwenüigkeit  folgl  u.  s.  w.:  de  präsc.  1.  2.  —  Da 
beslimmt  er  e  i  g  e  n  1 1  i  c  h  vorher :  de  präd.  2.  -  Doeh  scfaeial 
A.  wieder  Austoss  zu  nehmen:  de  conc.  7.  -  Nur  in  den 
Gegensätzen  der  Zeil:  de  conc.  5;  de  c.  diab.  21. 

390.  Beide  Triebe:  de  conc.  pr.  u.  s.  w.  quäst.  III,  13. 

391.  Auf  untergeordnete  Weise:  c.  diab.  4.  —  Konkopiszenz:  c. 
diab.  7.  —  »Das  Verlassenwollen  das  Erslere« :  c.  d.  4.  3. 
—  Geizige:  c.  diab.  12.  -  Die  Erkennloiss  der  Slrafe:  c. 
diab.  24.  25. 

392.  Im  praktischen  Gebiete:  c.  diab.  6.  15.  24.  -  Erbsünde:  d. 
conc.  virg.  et  orig.  pecc.  2. 

393.  So  wenig  als  im  Speichel:  d.  c.  v.  et  or.  p.  7.  —  Nothweo- 
digkeit  der  Gerechtigkeit  a.  s.  w.:  ib.  2. 

394.  Ueber  Boso,  s.  Eadmer  v.  A  I,  52.  —  Warum:  car  deus 
homo.  I,  1.  6. 

395.  Frage,  »die  nicht  blos  die  Ungläubigen«:  c.  d.  h.  1,  1. 

396.  Gegen  die  Teufels-Erlösungs-Theorie :  c.  d.  h.  1 ,  7.  aod  Me- 
ditation 7.  11. 

398.  Es  sei  Gottes  unwürdig,  dass  das  Höchste  u.  s.  w.:  c.  d.  h. 
1,  8.  —  Zu  unterscheiden  zwischen  dem:  c.  d.  h.  I,  9 

399.  Der  Wille  des  Vaters  ein  ziehender:  c.  d.  h.  I,  10. 

400.  Sünde:  c.  d.  h.  I,  11.  —  Ersatz  oder  Strafe:  c.  d.  h.  1,  11. 

401.  Die  Salisfaclion  nach  dem  Maasse  der  Sünde:  ib.  1,  20.  - 
Die  Sünde  mehr  als  die  Welt:  ib.  I,  21;  cfr.  2,  14.  —  Noch 
mehr :  ib.  1 ,  23. 

402.  Was  kann  der  Mensch  bieten?  ib.  I,  20.  ~  Auch  abgebe- 
heu  davon:  ib,  I,  21.  -  Das  Unvermögen  eotscboldigt  nicht : 
ib.  I,  24. 

403.  Blosse  Barmherzigkeit:  ib.  1,  12--14;  1,  24. 

405.  Warum  Gott,  wenn  er  o.  s.  w.:  ib.  1»  15. 

406.  »Kein  Ungerechter«:  ib.  I,  24.   —  »Es  ist  offenbar«  ,  ib.  il, 

I.  —  Nun  ist  aber  noth wendig,  ib.  praf. 

407.  »Wenn  es  nämlich^^:  ib.  I,  25.  —  Eins  von  beiden:  ib.  Ili 
4.  —  Gott  gezwungen:  ib.  II,  5. 

408.  Ergänzung  der  Zahl  der  gefallenen  Engel:  ib.  I,  16.  19. 
de  cas.  diab.  c.  23.   medit.  de  redemti  hom-  pag.  222. 

411.  »Wie  muss^' :  cur  d.  h.  1,  24.  —  Falls  übrigens;  ib.  I,  25. 

412.  Nur  Gott  über  Alles:  ib.  II,  6.    —    Nur  der  Gottmeiueh:  ib. 

II ,  6.  —  Begriff  des  Gottmenschen :  ib.  11 .  7—8. 

413.  Woher  nimmt  er  sie  ?  ib.  II »  8. 
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S.  414.    Der  GoÜmeosch  nach  seiuer  göttlicheu  Seite:  cur  d.  h.  II,  9. 
415.    UosQndlicbkeit :  cur.  11,  10.  13 

416  'ttAber   wie  konnte   Gott  u.  s.  w.<*:  cor.  11,  16.    -   Anders 
noch:  de  coucept.  virg.  c.  11. 

417.  Der  Todesschuld  nicht  unterworfen:  cur.  II,  10.  —  DerNoth- 
wendigkeit  nicht  unterworfen:  cur.  II,  11. 

418.  Die  Weihe  seines  Lebens:  cur.  II,  11.  -—  »Wenn  der  Mensch* : 
cur.  II,  II. 

419.  »Denn  so  wenige*:  cur.  II,  12.  —  Johannes  der  Täufer:  cur. 
11,  19. 

420.  Alles  was  zu  einer  vollkommenen  Satisfaktion  gehört:  cur. 
II,  II.  —  Die  Ehre  gebührt:  ib.  II,  20. 

421.  Zum  Heile  der  Menschheit:  cur.  II,  19. 

422.  »Was  kaun  man  u.  s.  w.^ :  cur.  II,  20.  —  Nicht  universal: 
ib.  II,  21. 

Belegstellen  zu  Bernbard. 

436.  Mehr  für  die  Wüste:  Quill,  v.  B.  1. 

437.  Nachdem  sie  lange:  Quill,  v.  B.  2. 

441.  »Wiewohl  es  etwas  Unerhörtes  war*:  Quill,  v.  B.  3. 

442.  »Er  trat'«:  Quill,  v.  B.  4.  >«  Seine  Natur  widersetzte  sich«: 
Quill.  V.  B.  4,  21. 

443.  Er  ass  nicht  zum  Vergnügen:  Quill,  v.  B.  4,  22. 

444.  »Es  gefiel  dem« :  Quill,  v.  B.  5,  25. 

445.  »Denn  bald  hielt  er  sich«:  Quill,  v.  B.  5,  26. 
447.    »Ich  fand  ihn« :  Quill,  v.  B.  7 ,  33-37. 

449.  Warnt  sie  vor  Eigenwillen:  s.  in  cant.  19,  S  7. 

450.  »Glücklich  u.  s.  w.«:  Quill,  v.  B.  8,  40.  41. 

452.  Hombeline:  Quill.  6,  30.    —    In   Zeiten  der  Noth  Unterstü- 
tzung: Erem.  v.  B.  2,  6. 

453.  Missethäter :  vid.  Beruh,  lib.  VII,  c.  XV  (S.  1204). 

453.    Wie  viele   wissenschaftliche  u.   s.  w.:    v.   B.  auct.  Eroald. 
pr'äf.  —  Selbst  die  härtesten  Herzen:  Quill,  v.  B.  13,  61. 

451.  Wie  die  Flusse :  Quill,  v.  B.  13.  63.  —  Au  Sophia  :  Br.  113.  — 
An  Gottfried  von  Perona.  B.  109;  an  dessen  Eltern:  B.  110. 

455.    An  die  Herzoginn  von  Lothringen:  B.  120.  —  An  Johannes, 
Abt  von  Buzay:  B.  122. 

459.  An  Robert:  B.  1. 

460.  Ebensowenig  die  Verschiedenheil  der  Orden :  dpol.  3.  >-  Die 
Liebe:  ap.  4. 

462.    An  die  Glieder  seines  Ordens:  Apolog.  5.  —  Mücke  seigen: 
ap.  6.  —  Das  sage  er  nicht:  ap.  7.- 

465.  Kleidung :  Apol.  10.  —  Cfr.  de  laud.  Mar.  4 ,  p.  754. 

466.  Hirten:  Ap.  11. 
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S.  467.  Lttxos  in  den  Kircheo:  ap.  12. 

468.  Gegeo  Exemtioneo:  de  off.  episc.  c.  11. 

470.  Peter  id  seiner  Entgegnung:  episl.  fl,  28  cfr.  IV,  17. 

472.  Brief  von  Fastradus ,  unter  Bs.  Briefen  440. 

473.  An  Theobald :  37  B.  —  38  B. 

474.  An  die  Herzogin  von  Lothringen:  B.  190* 

475.  An  Konrad:  B.  97. 

476.  An  Snger:  B.  78. 

477.  De  off.  I,  9.  3. 

476.    Es  schreien:  de  off.  2,  7.  8. 

479.  Auch  sonst  noch  gegen  diese  Verschleuderung:  in  cant.  serm. 
23,  12.  15.  16. 

480.  Nach  Rom:  de  off.  episc.  7,  29. 

482.  B.  mr  die  Bisehöfe :  cfr.  Br.  47,  49. 

483.  Mit  Schmerz  haben  wir:  B.  46. 

484.  Eine  neue  Art:  exhort.  ad  mil.  templ.  1  K. 

485.  Wie  viel  Gefahr  sei  doch:  exh.  2,  3. 

486.  Doch  sollten  auch  die  Heiden  nicht:  exh.  3,  4. 
488.  Antwort  Bs.:  B.  48. 

491.  Er  bestimmte  Heinrich  von  England:  Ernald.  1 ,  4.  —  B.  in 
L&ttich:  Ernald  2,5;  cfk*.  Br.  150. 

492.  Da  kamen  ihm:  Ernald.  1,  6. 

493.  An  Heinrich:  B.  138.  —  An  die  Genueser  und  Pisaner:  B. 
129.  130. 

495,    Brief  Bs.  an  die  Mailänder:  B.  123.  —  Als  sie  die  Apennin- 
nen:  Ern.  2,  9. 

497.  Beruh,  ober  seine  Wunder  und  die  christlichen  Tugenden :  in 
cant.  serm.  46,  8.  9.  —  Erste  Heilung:  Guill.  v.  B.  9,  43. 

498.  Exkommunikation  der  Fliegen:  Guill.  11,  52. 

499.  An  Innozenz :  B.  314.  —  An  die  Mailänder:  B.  131. 

501.   An  Gottfried:  B.  125.   ~   An  Hildebert:  B.  124^    ->  Au  die 

Bischöfe  Aquitaniens:  B.  126. 
503.    lieber  die  Szene  in  Partenay:  Ernald.  6,  38. 
.  504.  Seine  Neffen :  Ernald.  6 ,  39. 

505.  Hohes  Lied :  Ernald.  6,  40.  —  Bernhard  von  Portes  ermon* 
lerl:  B.  153. 

506.  Bemh.  forderte  den  Kaiser  auf:  B.  139. 

507.  Konferenz  zu  Salerno ,  7,  45.  —  B.  mahnt  den  Papst  an  seio 
Versprechen:  B.  213. 

408.  Brief  an  Glairvaux :  B.  1 44. 

510.  Jubelnd  meldete  er's:  B.  317. 

511.  Bemh.  Ober  die  fiischofswahl  von  Langres:  B.  164 <- 172. 
512  Theobalds  und  Bs.  Verfaältntss:  Ernald  Vill,  52. 

515.  Bernh.  an  den  Papst:  B.  216. 

516.  Bernh.  an  den  König:  B.  220.  221. 
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S.  517.    Bernh.  an  die  Kardioäle:  B.  319. 

519.  An  die  Räthe:  B.  222.  —  An  Joslen:  B.  223  B. 

520.  B.  an  Innozenz:  B.  118. 

522.    Der  letzte  Brief  an  lunozeoz :  B.  218. 
529.    Brief  an  Eugen:  B.  256. 
531.    Bernhards  Brief  an  Heinrich:  B.  365. 
536.    Sendschreiben:  B.  363. 

543.  lieber  die  hl.  Hildegardis:  8.  v.  Bolandisten,  17.  Sept.  — 
Ihre  Briefe:  Köln  1566  (hier  ihr  Leben  als  Anhang). 

548.  Zwar  waren  Stimmen  laut  geworden:  Trithem.  in  Chron. 
Hirhaug.  ad  annum  1147. 

549.  Bs.  Brief  an  Bildegardis:  B.  366.  —  Der  Hildegardis  Briefe 
an  B. :  epist.  lib.  Ed.  Col.  1566.  S.  70-72. 

551.  Ueber  Gilbert:  Otto  von  Freisingen  de  gestls  Frid.  1,  50.  — 
Gaufrid.  Abb.  Clarävail.  ep.  ad  Albinum  etc.,  und  desselben 
libellus  contra  capitula  Gilberti ,  in  Bernhards  Werken  II  B . 
S.  1336  ff. 

561.  Ueber  Peter  von  Bruys:  s.  d.  Schrift  Peters  voo  Gluny  in 
Max.  Bibl.  XXII  f.  1030  u.  ff. 

571.   An  Ildefons:  Bs.  Br.  241. 

573.  Das  Einemal  sagt  er:  in  canti  64,  8.  —  Das  anderemal:  in 
cant.  66,  12. 

575.   An  die  Tolosaner ,  B.  242. 

57&    Brief  des  Abtes  Johannes:  B.  386. 

582.   Ueber  Nicoiaus:  B.  29a 

563.   Bs.  Brief  an  Eugen :  238. 

596.    Nicht  zum  Herrschen:  de  consid.  II,  6- 

605.    Exemtionen:  de  consid.  III,  4. 

611.  Haushalt:  ib.  IV,  6.  17  ff. 

612.  Kardinfile:  ib.  IV,  4,  9  ff. 
614.    Jordan :  Brief  290. 

618.  »Aber  seine  Seele  unbesiegt«:  Gaufkried  V;  1  K. 

619.  Brief  an  Andreas:  B.  288. 

621.  An  Hugo :  B.  307.  —  Gottfried :  V  B.  1  K. 

622.  An  Arnold:  B.  310. 

623.  An  Wilhelm:  B.  86. 

627.  Ungläubigen:  de  dilig.  deo:  c.  2. 

628.  Schärfere  Stacheln :  d.  d.  d.  c  3.  -  Der  Trost  des  Gedächt- 
nisses der  Liebe:  d.  d.  d.  4  ff. 

630.  Die  wahre  Liebe  nicht  lohnsüchtig:  d.  d.  d.  7. 

631 .  Stufen :  d.  d.  d.  8  ff. 
634.    VieHe  Stufe:  d.  d.  d.  10. 

637.   Die  Liebe  das  Gesetz  Gottes:  d.  d.  d.  12. 

643.   Philosophie:  de  consid.  I,  9.  -  Frömmigkeit:  de  cons.  I,  7. 
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-    Anschauung:   d.  c.  II,  2.    -  Erste  Slafc:  d.  c,  V.  I.  — 
Zweite  Slofe  u.  s.  w.:  ib   V,  f— 3. 
S.  6i6.    Meinen,  Glauben,  Wissen:  ib.  V  3. 

647.  »Wie  bei  den  Allen«:  in  cant.  31 ,  S-  &  9. 

648.  »In  unmiUelbarer  Gegenwart  ihn  sehen  u.  s.  w.«:  in  cant. 
31 ,  j§.  3.  _  „Nichts  wollen  wir« :  d.  c.  V,  3. 

650.  Einigung,  Einheit:  in  cant.  serm.  71. 

651.  »Was  lehren  ans  die  hl.  Apostel?«  1  Pred.  am  Feiertag 
Petri  und  Pauli.  —  An  Thomas:  B.  108.  —  O  Wahrheit: 
in  cant.  50,  8. 

652.  Lasst  uns  Gott  u.  s.  w.:  18  6.  —  Ein  andermal  sagt  er: 
serm.  de  divers.  10,  1.  —  Es  seien  auch  ohoe  alle  jene 
Künste:  in  canL  36,  1. 

653.  Es  möchte  vielleicht  scheinen :  in  canl.  36 ,  2. 

654.  Wie  mit  einem  Gemälde :  in  cant.  37,  3.  —  Die  Wissenschaft 
mache  gelehrt  u.  s.  w. :  in  canl.  23,  14. 

656.  Drei  Arten  der  Freiheit :  de  gr.  u.  lib.  arb.  3. 

657.  Der  Wille  allein  u.  s.  w.:  de  gr.  u.  1.  a.  3.  —  Unveräusser- 
liches Eigenlhum:  ib.  4.  --  Nie  könne  der  Wille  gegen  sel- 
tnen Willen:  ib.  12. 

659.  Können  nichtsOndigen  n.  s.  w. :  ib.  7. 

660.  Die  Wahrheil  sei  geblieben  auch  nach  dem  Falle:  ib.  8.  — 
Die  schaffende  Gnade:  ib.  6. 

661.  Mit  Rücksicht  auf  die  SQnde:  ib.  3.  -  Wie  die  Engel  in 
Himmel:  ib.  8. 

662.  Christus  Urbild:  ib.  10.  —  Nicht  ebenso  leicht  isl's:  ib.  1.  - 
Nimm  den  freien  Willen  hinweg:  ib.  1. 

664.  Verdienste:  ib.  13. 

665.  Wenn  er  z.  B.  sagt:  ib.  6.  -  »Ich  sage  dir 'aber«:  de  eoo- 
sid.  V.  11  R. 

667.  Gott  das  absolute  Sein :  de  consid.  V.  6. 

668.  »Der  Einste« :  ib.  7.  -   Dreieinigkeit:  ib.  8.  -  Engel:  ib.  4. 
689.    Christus:  ib.  9.  10. 

709.    »Wer  den  Bräutigam  nicht  liebt«:  in  cant.  24,  8.   -  »Halte 

dich  nicht  u.  s.  w.«:  de  divers,  serm.  50,  8. 
7f0.    Otto  von  Freisingen:  de  gest.  Frid.  I,  47. 
711.    »Unsere  Zeit  u.  s.  w.« :  in  cant.  33,  15. 

713.  »Wehe  euch«:  de  convers.  ad  der.  19,  32.  -  Brief  an 
Theohald :  B.  27. 

714.  An  Bruno:  B.  9.  —  Vorerst  innerlich  selbst  leben  u.  s.  w. : 
in  cant.  18,  1. 

715.  Briefe  an  Rom:  236.  280.  286.  231.  328.  179.  270  o.  s.  w.  - 
»Ich  sage  nicht«:  B.  7,  12. 

716.  Federloses  Vögelein :  12  B.  -  »Durch  den  hl.  Geist  belehrt«: 
Gottfr.  ni,  1. 
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S.  717.    »Sie  sagen« :  B.  239. 

718.    Ueber  Peler:    B.  168.    -    Roger:    B.  fSO;    136;    139;   121; 
'iOI.  -  Sein  Aeusseres:  GoUfr.  3  B.  1  K. 


Belegstellen  zu  Arnold. 

Ollo  von  Freisingen:  de  gest.  Frid.  I,  üb.  I.  28;  lib.  II,  20. 
Gun(herus  fjgerinas:  de  gest.  Frid.  I  (Ed.  Reuber  III,  pag« 
267  ff.  322  ff), 

Bernh.  Briefe:  epist.  195;  196;  189;  330;  194;  243;  2U. 
Gerohus  Reichersperg :  de  investigal.  anlichristi  lib.  I  Frag- 
ment, in  Gretseri  opp.  omn.  lom.  XII;    pars   posler.  proleg. 
pag.  12. 
Cfr.  Marl,  und  Durand:  ampliss.  coli.  tom.  II,  pag.  .183  554. 


BerlehtiKiingen  und  Verbesserungen. 


S.      4  Z.  13  y.  u.  lies:  Charakters  statt  Charaklersin. 

Erin  statt  Erie. 

oder  statt  und. 

dabin  statt  dahier. 
-      613  statt  615. 

Mannes  statt  Mann. 

befinde  statt  befindet. 

Zacharias  stall  Zacharius. 

gemahnt  statt  ermahnt. 

Esscx  statt  Esfex. 

kirchliche  Satzungen  statt  Wahl-Satiungen. 

Paschahius  statt  Paschahias. 

welchem  statt  welcher, 
wäre  statt  wären. 

des  Lombarden  statt  der  Lombarden. 
Scholastik  statt  Theologie, 
um  uns  statt  nur  uns. 
dass,  indem  slalt  dass  Ihr,  indem, 
könnte  —  »Aug*  statt  könnte.  -  »Aug*. 
Auf  jenes  statt  Auf  jener, 
dem  Weltlichen  statt  des  Weltlichen, 
fp^eressen,  ihre  Menschen  statt   Interessen, 
die  Welt,  ihre  Menschen. 
284  -    15  -  0.   ^      frnnS^'^^*''^^  **^^^  konsakrirl. 
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297  - 
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561  - 
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0.  - 
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682  - 
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700  - 

3  - 

^     • 

702  - 

5  - 

0.  - 

705  - 

3  . 

U.  181 

706  - 

7  . 

-  lies 

:  Primas  statt  Primat. 

in  was  Massen  statt  was  io  Massen. 

Heeren  statt  Herren. 

sei?  —  Anselms  statt  sei.     Anselms. 

nur  statt  nun. 

A's  und  der  Vornehroen  statt   A.  ood  den 
Vornehinen. 

der  Stand  statt  den  Stand. 

Dialektik  ^tatt  dialek lisch. 

Willen;  so  auch  statt  Willen  sei;  so  aoch. 

Beziehung  sei  Liebe  statt  Beziehung  Liebe. 

A.,  die  statt  A.  die. 

Verklärung  statt  Veranschanung. 

waren  —  Alles  statt  waren-    Alles. 

1122  statt  1121. 

dessen  statt  den. 

dir  statt  euch. 

Hör  der  statt  Ilor,  Haus  der. 

heirokommen  statt  nie  kommen. 

Grafen.    Theobald  statt  Grafen,  Theobald. 

Grafen  Theobald  statt  Grafen. 

emporhob**.    Aber  statt  emporhob:  Aber. 

der  stall  das. 

bisherigen  Krieg  statt  eigenen  König. 

seid  slatt  sind. 

er  slatt  es. 

seldsch uckisch  statt  seldschöckisch. 

Abälard  statt  Abuland. 

halte  statt  hatte. 

Bildern,  des  statt  Bildern  des. 

Forschens  statt  Forschers. 

freieren  slatt  freien. 

Bogomilen  statt  Bogomiten. 

genährte  statt  gewährte. 

slatuirt  slatt  staluire. 

Henricianer  slalt  Henricaner. 

weggerissen''?  slalt  weggerissen? 

verzehre  sich  statt  vergehe  sich. 

entleert  slalt  enlehrt. 

unmillelbaren  statt  unvermittelbaren. 

d.  h.  statt  daher. 

anhänget  stall  angehänget 

verstocket  statt  versteckeL 

Geheuoah  statt  Gesennah. 

78  stall  8. 
nach  »ist^  einzuschalten :  (mit  den  andern  Sech- 
sen, die  aber  minder  bekannt  geworden  sind.) 
:  nur  statt  stets. 


